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Luft in schlammigen Böden, Beziehung zum Pflanzenwachstum. 44. 
Luftstickstoff. 359 (Lit.). 
Luzerne für Milchvieh, Fütterungsversuche. 560. 
Luzerne und Grünfutter, Futterwert als Schweinefutter. 419. 
Maisfütterung. 49. 
Maismehl, Nährwert. 494. 
‘ Malaria und Bodenverbesserung. 429. 
"Mangan, günstige Wirkung auf Knöllchenbakterien der Hülsenfrüchte. 143. 
Manganbestimmung im Erdboden. 441. 
Mangandüngung zu Zuckerrüben, Gefäßversuche. 2355. 
Marschböden, Kohärenzbestimmung mit Berücksichtigung der Kohärenz.- 
verhältnisse. 217. 
Mäusefrage. 122. 
Mediterran-Roterde, Entstehung. 149. 
Meeralgen- und Fischabfälle zur Düngeyfabrikation. 24. 
Meeresalgen in Irland, Verwendung als Düngemittel. 479. 
Mehl, Brandsporengehalt. 422. 
Melasse, gegorene, als stickstoff- und kalihaltiges Düngemittel. 23. 
* Melassefuttermittel, T. Konstante bei. 71. 
Melasseschlempedünger „Guanol“, Versuche. 472. 
Melasseschlempedünger, Stickstoffwirkung. 20. 
Metallverbindungen, Oxydationsprozesseim Boden, im Zusammenhang mit. 439. 
Mikrobin und Phenakrol, Konservierungsmittel. 501. 
*Mikroben, Einfluß der Bodenlösungen auf deren Ausdauer. 427. 
Milch, Dauerpasteurisieren. 280. 
Milch, Pasteurisierung und Biorisierung. 570. 
Milch, Verkäsungswert. 348. 
Milch, Zustand des Kaseins und der Salze. 133. 
Milchfett, Einfluß der Temperatur und des Futters. 212. 
Milchkühe, Feigenkaktus als Futter für. 135. 
Milchleistung, Einfluß gesäuerter Kartoffeln auf die. 271. 
Milchproduktion und Eiweißstoffe bei Kühen. 493. 
\Milchsäurebakterien, kaseinspaltendes Vermögen von zur Gruppe Strepto- 
coccus lactis gehörenden. 572. 
Milchsäurebakterien, Wirkung auf Eiweiß und Stickstoffverbindungen. 139. 
*\Milchsäurebildung bei der Gärung. 72. 
Milchverminderung durch Zecken bei Kühen. 568. 
Milchvieh, Fütterungsversuche. 274. 
Milchvieh, Fütterungsversuche mit Luzerne. 560. 
Mineralbestandteile von Samen und Knollen, Wanderung während ihres 
Pflanzenwachstunis. 400. 
Mineralstoffe, Einfluß auf Stoffwechsel in Keimpflanzen des Weizens. 101. 
Moorboden, Desinfektionsversuche. 161. 
Moorböden in Flahult und Torestorp. Bew urzelung der Weidepflanzen auf. 31%. 
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Moorboden, Untergrundlockerung und Kalkung auf. 438. 
Moorböden, Verluste von Pflanzennahrungsstoff durch Dränierungswasser 
und Ernten. 294. 
Moorbodenuntersuchungen, Erdbohrer für Probenahme. 446. 
Moorkultivierung. 512. 
Moorkulturstation Bernau, Felddüngungsversuche. 176, 
*Moornutzung und Torfverwertung. 144 (Lit.). 
*Muskel, Totenstarre und physiologische Vorgänge im. 504. 
Nährstoffaufnahme und Düngung der Rübe. 389. 
Nährstoffgehalt in Ackerböden, Pflanzen- und Bodenanalyse zur Bestimmung 
des. 154. 
Nährstoffgehalt und -aufnahme von Pflanzen aus gedüngten und ungedüngten 
Teichen. 320. 
Nährstoffverluste der Düngerhaufen während des Winters und Frühjahra. 469. 
Nährwert des Strohstoffes. 331. 
*Natrium in Zuckerrübe, Einfluß auf Resorption des Kaliumions. 429. 
Natriumacetat, stickstoffsparende Wirkung beim Wiederkäuer. 57. 
Nitrate in Ackerböden. 1. 
Nitrifikation oder Ammoniakoxydation durch Pflanzen. 94. 
Norwegen, Feldkulturversuche. 85. 
Obst- und Traubensäfte, Verhinderung alkoholischer Gärung durch schwef- 
lige Säure. 426. 
Obstfrüchte, Azetaldehydbildung. 329. 
Obstkerne, Wert und Verwertung. 546. 
Obstkonserven, Fruchtsäfte, Marmeladen. 574 (Lit.). 
Oenothera Lamarckiana, Spaltungserscheinungen. 116. 
Öl der Samen des Teestrauches. 552. 
Ölgewinnung aus Takaksamen. 209. 
Osmotischer Koeffizient beim Seidenspinner. 498. 
Ostpreußen, Landwirtschaft in. 369 (Lit.). 
Oxydationsprozesse im Boden im Zusammenhang von Metallverbindungen. 439. 
Pasteurisierung der Milch. 570. 
Pazifische Küste, Nutzbarmachung des Stickstoffs in Salztangen der. 248, 260. 
*Perhydridase, pflanzliche. 431. 
Pflanzen, Ammoniakoxydation und Nitrifikation durch. 9. 
Pflanzen, antagonistische Salzwirkungen bei. 448. 
Pflanzen, Feuchtigkeit des Bodens auf. 14. 
Pflanzen, höhere, freier Stickstoff und. 93. 
Pflanzen, Kohlensäurebehandlung. 452. 
Pflanzen, Nährstoffgehalt und -aufnahme aus gedüngten und ungedüngten 
Teichen. 320. 
Pflanzen, Phosphorgehalt und Phosphatnahrung. 531. 
Pflanzen- und Bodenanalyse zur Bestimmung des Nährstoffgehaltes in Acker- 
böden. 154. 
Pflanzen, Wasserstoff-Ionenkonzentration und Immunität der. 397. 
Pflanzendecke, Eintluß auf Bodentemperatur. 363. 
Pflanzenentwicklung, Wirkung von Reizstoffen auf. 200. 
Pflanzenernährung, Beziehungen der Schwefelverbindungen zur. 258. 
Pflanzennährsalze, Düngungsversuche bei Topfpflanzen mit. 391. 
Pflanzennahrungsstoff, Verluste auf Moorböden durch Dränierungswasser und 
Ernten. 294. 
Pflanzenorganismus, Humusbildung aus Bestandteilen des 434 
Pflanzenproduktion, Einfluß von stickstoffhaltigen Düngemitteln und Stroh 
im Boden auf. 311. 
Pflanzenproduktion, Wirkung des Schwefels auf. 18. 464. 
*Pflanzenschutzmittel gegen Tierfraß. 503. 
Pflanzenwachstum, Schädigung durch Ätzkalk. 251. 
Pflanzliche Stoffe, Stärkebestimmung in. 128. 
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Phenakrol und Mikrobin, Konservierungsmittel, 501. 
Philippsburg. Bodenuntersuchungend. Rotbuchen-Streuversuchsflächen in. 147. 
Phosphate der aus organischen Stoffen gemischten Düngemittel. 459. 
Phosphate, Löslichkeit und Ausnutzung durch Hafer und Buchweizen. z = 
Phosphate,schwerlösliche, Wirkung von Faktoren auf die Düngewirkung,. der. 7 
Phosphatkali, zitronensäurelösliches, Düngerwirkung. 190. 
Phosphatnahrung und Phosphorgehalt bei Pflanzen. 531. 
Phosphorgehalt und Phosphatnahrung bei Pflanzen. 531. 
Phosphorsäure, Wirkung in Thomasmehlen. 228. 
Phosphorsäure, zitronensäurelösliche, nach der Eisenzitratmethode. 300, 365. 
Phosphorsäurebestimmung in Bodenauszügen. 73. 
Pilztötende Fähigkeit der Bordeläser Brühen. 46. 
Populationsanalysen über die Selbststerilität, Selbstfertilität und Sterilität 
beim Roggen. 409. 
*Protoplasma, Einfluß des Aluminiumions. 573. 
Radioaktive Substanzen zur Fruchtbarmachung. 256. 
Reduktase, Verhalten, bei der Biorisation. 423. 
*Reduktionsfermente. 431. 
Regenvaarnenlingen op Sumatra’s Oostkustende Oostkust von Atjeh. 215 (Lit.). 
Reinzuchtsäuerung zur Kartoffelkonservierung. 350. 
Reis, Assimilation des colloidalen Eisens durch. 96. 
Reis, Zusammensetzung der Asche. 321. 
Reisböden, Ausnutzung der Gase für Durchlüftung der Wurzeln. 45. 
Reizstoffe, Wirkung auf Pflanzenentwicklung. 200. 
Rentabilitäts-Fütterungsversuche mit Yersey-Vieh zur Bestimmung des Pro- 
duktionswertes der Rüben 559. 
Rindvieh, Reinenergiewert von Futterstoffen für. 48. 
Roggen, Populationsanalysen und Erblichkeitsversuche über Selbststerilität, 
Selbstfertilität und Sterilität beim. 409. 
Roggen und Weizen, Einfluß der Druschart auf Lagerfähigkeit und Beiz- 
empfindlichkeit. 411. 
Roggenstroh, aufgeschlossenes, Fütterungsversuche. 282. 
Rohhumus- und Bleicherdebildung im Schwarzwald und in den Tropen, 153 
Rotbuchen-Streuversuchsflächen, Bodenuntersuchungen in Philippsburg. 147. 
Rotklee. Samenerzeugung. 267. 
Püben, Rentabilitäts-Fütterungsversuche mit Yersey-Vieh zur Bestimmung 
des Produktionswertes der. 559. 
*Rüben- und Kartoffeltyrosinase. 429. 
Rübenblättertrocknung und Rübenblattfütterung. 63. 
Rübendüngung und Nährstoffaufnahme. 389. 
*Rübensamen, Keimfähigkeit. 70. 
Rübensamenuntersuchung. 415. 
Rübenschwanzfäule der Zuckerrübe. 407. 
Salpetersaures Guanidin, Wirkung auf Hafer und Senf. 242. 
*Salze, anorganische, Einfluß auf Wachstum der Actinomyceten. 428. 
Salze und Kasein in Milch. 133. 
Salze, lösliche Wirkung auf Bodenfeuchtigkeit durch Veränderungen in der 
Oberflächenspannung der Bodenlösung. 158. 
Salztange der pazifischen Küste, organische Bestandteile. 248, 260. 
Salzwirkungen, antagonistische, bei Pflanzen. 448. 
Samen des Teestrauchs, Öl der. 552. 
Samen und Knollen, Mineralbestandteile, Wanderung während ihres Pflanzen- 
wachstums. 400. 
Samenerzeugung bei Rotklee. 267. 
Sämlingskrankheiten d. Zuckerrübe, Beziehung zur Wurzel-u. Kronenfäule. 260. 
Säuerung, wilde, bei Kartoffelkonservierung. 350. 
* Säure, arsenige, als SpritzmittelaufUinkräuter, weiteres Verhalten im Boden. 502. 
Siure, schweflige, Verhinderung alkoholischer Gärung in Obst- und Trauben 
säften durch. 426. 
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Säureabbau des Weines, Einfluß der Entsäuerung und Temperaturaufden. 325. 
Säureausscheidung der Kichererbse. 98. 
Säuregehalt in der Kartoffel. 270. 
Siuregrad, Verhalten bei der Biorisation. 423. 
*Schleim- und Gummiarten. 503. 
Schrot und Strohmehl, Fütterungsversuche. 418. 
Schwarzwald, Rohhumus- und Bleicherdebildung. 153. 
Schwefel, elementarer, und Calciumsulfat, Wirkung auf das pflanzliche 
Leben. 393. 
Schwefel, Wirkung auf Pflanzenproduktion. 18, 464. 
Schwefelverbindungen, Beziehungen zur Pflanzenernährung. 258. 
Schweflige Säure, Verhinderung alkoholischer Gärung in Obst- und Trauben- 
säften durch. 426. 
*Schweine, Beriberi und Baumwollsamenvergiftung bei. 432. 
Schweine, Düngerschätzung verabreichter Futtermittel. 565. 
Schweinefutter, Futterwert von Luzerne und Grünfutter. 419. 
Seirpus lacustris L. und Juncus effusus L., Nutzwert und Verdaulichkeit. 340. 
*Seide- und Kleesamen in trockenem und gequollenem Zustand, Größenver- 
hältnis. 431. 
Seidenspinner, osmot’scher Koeffizient. 498. 
Selbsterhitzung des Heues. 499. 
Selbststerilität beim Roggen, Populationsanalysen u. Erblichkeitsversuche. 409. 
Senf, Wirkung von Stickstoffdüngemitteln. 242. 
*Scsamkuchen, Gewicht der in der Trockenaubstanz enthaltenen wasserlös- 
lichen Stoffe. 71. 
*Silikate, alkalische, der wasserhaltigen Tonerde, Alkahien: und Ammon- 
austausch. 437. 
*Sorghum, Cyanwasserstoffsäure in. 357. 
Spaltungserscheinungen der Oenothera Lamarckiana. 116. 
Spelzenanteil im Hafer, Bestimmung des. 99. 
Sphagnumtorf als Futtermittel. 284. 
Stalldünger, Stickstoffbindung. 15. 
Stal mist, Einfluß auf Erträge. 249, 307. 
Stallmist und Handelsdünger, Wirkung nach 4—I4jährigen Versuchen. 167. 
Stallmistgaben, Wirkung kleiner. 385. 
Stärkebestimmung in pflanzlichen Stoffen. 128. 
Steinbrandbekämpfung beim Winterweizen mittels Formaldehyd. 120. 
Sterilität beim Roggen, Populationsanalysen und Erblichkeitsversuche. 409. 
Stickstoff, freier, und höhere Pflanzen. 93. 
Stickstoff, gewonnen aus Phosphaten und organischen Stoffen gemischter 
Düngemittel. 459. 
Stickstoff im Ackerboden, Cruciferen und Gramineen hinsichtlich der Aus- 
nutzung des. 482. 
Stickstoff in künstlich präparierten Düngern. 246. 
Stickstoff, Nutzbarmachung in Salztangen der pazifischen Küste. 248. 
Stickstoffaufahme u. -verlust bei Düngung mit schwefelsaurem Ammoniak. 520. 
Stickstoffbindung im Stalldünger. 15. 
Stickstofflüngemittel, Deutschlands Bedarf nach dem Kriege. 2%. 
Stickstoffdüngemittel, Wirkung auf Hafer und Senf. 242. 
Stickstoffdünger, organische, Wirkung im Vergleich zu einigen Ammoniak - 
salzen. 235. 
Stickstoffdüngung und Leguminosenimpfung auf Hochmoorwiesen und 
-weiden. 372. 
Stickstoffernährung, Einfluß auf Stoffwechsel in Keimpflanzen d. Weizens. 101. 
Stickstofffreie Reservestoffe der Holzpflanzen, jährliche Wandlungen. 489. 
Stickstoffgehalt im Humus dürrer Böden. 364. 
Stickstoffgehalt, Vererbung bei der zweizeiligen Gerste. 109. 
Stiekstoffgewinnung uus Harn. 526. 
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Stickstoffhaltige Düngemittel. 375. 
Stickstoffhaltige Düngemittel und Stroh im Boden, Einfluß auf Pflanzen- 
produktion. 311. 
Stickstoffsparende Wirkung von Natriumacetat beim Wiederkäuer. 57. 
Stickstoffverbindungen, Wirkung von Milchsäurebakterien auf. 139. 
*Stickstoffverluste bei Konservierung von Calciumceyanamid. 70. 
Stickstoffwirkung neuen Melasseschlempsdüngers. 20. 
Streptococcus lactis, kaseinspaltendes Vermögen. 572. 
Streupflanzen Juncus effusus L. und Scirpus lacustris L., Nutzwert und Ver- 
daulichkeit. 340. 
Stroh und stickstoffhaltige Düngemittel im Boden, Einfluß auf Pflanzen- 
produktion. 311. 
Strohmehl und Schrot, Fütterungsversuche. 418. 
Strohstoff, Nährwert. 331. 
Süd-Kalifornien, Gründüngungspflanzen in. 528. 
Superphosphate, Wirkung von gasförmigem Ammoniak auf, Verwendung der 
gewonnenen Ammoniakphosphate. 380. 
Tabak, javanischer, Beziehungen zwischen der Zusammensetzung des, und 
der Böden, auf denen er wächst. 548. 
Tabak, Kalkdüngungsversuche. 192. 
Tabaksgärungen. 65. 
Tabaksaatbeet2, Behandlung von. 573 (Lit.). 
Tabaksamen, Ölgewinnung. 209. 
Talbotschlacke als Düngemittel. 370. 
Teegärungen. 65. 
Teestrauch, Öl der Samen. 552. 
Teichdüngungsversuche. 28. 
Teiche, Nährstoffgehalte und -aufnahme von Pflanzen aus gedüngten und 
ungedüngten. 320. 
Temperatur, Einfluß auf Milchfett. 212. 
Temperatur, Einfluß auf Stoffwechsel in Keimpflanzen des Weizens. 101. 
Temperatur, Einfluß auf den Säureabbau des Weines. 325. 
*Temperatur, Wirkung auf Keimung und Wachstum des Kartoffelräudeorga- 
nismus. 288. 
Thomasmehle, Phosphorsäurewirkung. 228. 
Thomasmehle, zitronensäurelösliche Phosphorsäure, Bestimmung nach der 
Eisenzitratmethode. 366. 
Thomasphosphate, Zitronensäurelöslichkeit der Phosphorsäure. 516. 
Thomasschlacken, Wechselbeziehungen der. 368. 
*Tierfraß, Pflanzenschutzmittel gegen. 5093. 
*T. Konstante von Melassefuttermitteln. 71. 
*Tomaten, Versuche. 215. 
Tomatenfruchtfleisch. 553. 
Tonerde-Alkalisilikate, wasserhaltige, Alkalien- und Ammonaustausch. 437. 
Topfpflanzen, Düngungsversuche mit Pflanzennährsalzen. 391. 
Torestorp, Bewurzelung der Weidepflanzen auf Moorböden in Flahult und. 319. 
Torfstreu, bestehend aus Sphagnumtorf, als Futtermittel. 284. 
Torfverwertung und Moornutzung. 144 (Lit.). 
*Totenstarre und physiologische Vorgänge im Muskel. 504. 
Trauben- und Obstsäfte, Verhinderung alkoholischer Gärung durch schweflige 
Säure. 426, 
*Trockensubstanz des Sesamkuchens, Gewicht der wasserlöslichen Stoffe. 71 
*Triebkraftversuche bei Gramineen und Leguminosen. 203. 
Tropen, Gründüngung nach Erfahrungen in Ceylon. 193. 
Tropen. Rohhumus- und Bleicherdebildung. 153. 
Überchlorsäuremethode zur Kalibestimmung. 447 
Unkrautbekämpfung durch Kainit. 195. 
*Unkräuter, arsenige Säure als Spritzmittel. 502 
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Untergrundlockerung und -Kalkung auf Moorboden. +38. 

Vanillin, Feldversuche. 256. 

Variations- und Korrelationsverhältnisse von Gewicht und Zuckergehalt bei 
Beta- und Zuckerrüben. 490. 

Vegetation in stark alkalischen Böden. 107. 

Vegetationsgefäße, Wasserhaltung in. 226, 394. 

*Vergärung der Brenztraubensäure durch Bakterien. 74. 

Verkäsungswert von Milch. 348. 

Wachstumsbeobachtungen bei Getreidepflanzen. 113. 

Wässer, elektrolytarme, Einfluß auf Böden. 505. 

Wasser und Boden, Beziehungen zwischen. 225. 

Wassergehalt der Erde und Wasserverbrauch der Pflanzen, Wirkung der Kali- 
düngung. 305. 

Wasserhaltung in Vegetationsgefäßen. 226, 394. 

Wasserstoff-Ionenkonzentration und Immunität der Pflanzen. 397. 

Wasserverbrauch der Pflanzen und Wassergehalt der Erde, Wirkung der 
Kalidüngung auf. 305. 

*Wechselstrom, elektrischer. Einfluß auf die Gärung der lebenden Hefe. 504. 
Weidepflanzen auf Moorböden in Flahult und Torestorp, Bewurzelung der. 319. 
Weihenstephan, Düngungsversuche mit Ammoniaksalzen 1915. 238. 

Wein, Aldehydbildung, während und nach der Gärung. 424. 

Wein, Einfluß der Entsäuerung und Temperatur auf den Säureabbau. 325. 

Weizen, Einfluß der Temperatur, des Lichtes und der Ernährung mit Stickstoff 
und Mineralstoffen auf den Stoffwechsel m den Keimpflanzen. 101. 

Weizen und Roggen, Einfluß der Druschart auf Lagerfähigkeit und Beir- 
empfindlichkeit. 411. 

*\Weizenkeime, Atmung lebender und getöteter. 503. 

Weizenmehl, Nährwert. 494. 

Wiederkäuer, stickstoffsparende Wirkung von Natriumacetat. 57. 

Wiese, Verfahren beim Anlegen des Ackerfeldes zur. 488. 

Wiesen, Düngungs- und Kalkdüngungsversuche. 4866. 

Wiesen- und Kopfdüngung, Kalidüngungsversuche 1914. 382. 

Wiesendüngungsversuche. 462. i 

Wiesengräser, Zusammensetzung und Verdaulichkeit. 337. 

Winterroggensaatgut, Beizung mit Fusariol gegen Auswinterung. 412. 

Winterweizen, Steinbrandbekämpfung mittels Formaldehyd. 120. 

Wurzelfäule, SämlingskrankheitenderZuckerrübe, Beziehung zur Kronen-u.209. 

Wurzelsysteme, Wirkung des Leuchtgases. 402. 

Yersey-Vieh, Rentabilitätsfütterungsversuche mit, zur Bestimmung des Pro- 
duktionswertes der Rüben. 55%. 

Zecken, Milchverminderung der Kühe durch. 568. 

*Zentrifuge, Verwendung in der analytischen Chemie. 357. 

Zichorie. 549. 

Zimmerpflanzen, Erkrankung. 405. 

Zitronensäurelösliche Phosphorsäurebestimmung nach der Eisenzitratmethude. 
300, 366. 

Zitronensäurelösliches Phosphatkali, Düngerwirkung. 19%. 

Zitronensäurelöslichkeit, Wirkung auf Thomasphosphate. 5106. 

*Zucker in Blumenblättern. 430. 

Zucker- und Betarübe, Variations- und Korrelationsverhältnisse von Gewicht. 

und Zuckergehalt. 4%. 

Zuckergehalt bei Betarüben, insbesondere der Zuckerrübe. 314. 

Zuckerrohr, Reifung. 324. 

m Abhängigkeit der Resorption des Kalium-Ions vom Natrium im 
er. 429. 

Zuckerrübe, Invertinverteilung während des Wachstums. 532. 

Zuckerrübe, Rübenschwanzfäule. 407. 

Zuckerrübe, Sämlingskrankheiten, Beziehung zur Wurzel-und Kronenfäule. 260. 
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Zuckerrübe, Wachstum. +42. 
Zuckerrübe, Zuckergehalt bei Beta- und Zuckerrüben. 314. 
Zuckerrüben, bis zum Mai in der Erde. 533. 
Zuckerrüben. GefäBversuche mit Mangandüngung. 255. 
Zuckerrüben, Widerstand gegen Frost. 534. 
Zuckerrübenblätter, Abknicken der, als Hilfsmittel zur Ertragssteigerung. 111. 
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Die Natur und Höhe der Schwankungen der Gehalte an Nitraten 
in Ackerböden. 
Von Edward John Russell ?). 
(Versuchsstation Rot.hamsted.) 


® 


Von allen Bodenbestandteilen, selbst einschließlich der Feuch- 
tigkeit, unterliegt keiner solchen Schwankungen als der Gehalt 
an Nitraten. Bei deren Wichtigkeit für die Ernteerzeugung, und 
weil die Nitrate das Endglied in der Kette einer Reihe von Zer- 
setzungen bilden, ist die Lösung der Frage über die Ursache 
dieser Schwankungen gleichermaßen von Wichtigkeit für die 
Wissenschaft wie für die Praxis. 

Nach Versuchen von Warington, Omelianski und an- 
deren bilden sich Nitrate aus Nitriten und diese aus Ammoniak. 


Die Mengen von Nitraten in verschiedenen 
Jahreszeiten. 


Auffallenderweise sind die Mengen von Nitraten am höchsten 
im Spätfrühjahr bezw. Frühsommer, "nicht, wie öfters festgestellt, 
im Spätsommer. Das Maximum fiel etwa in den Mai oder Juni. 
Auffallend ist auch die rasche Zunahme der Nitrate im Frühling. 

Nach den milden Wintern 1911/12 und 1912/13 setzte die Nitratan- 
häufung nicht gleich mit Beginn der warmen Witterungein, vielmehr 
war eine deutliche Verzögerung zu bemerken. Im Jahre 1912 fand 
während des Mais trotz günstigen Wetters keine Anreicherung 
statt, dagegen eine wohl bemerkbare im Juni. 

Dasselbe zeigte: sich im Jahre 1913. Beide Winter waren 
mild und naß und der Boden hatte mehrere Wochen feucht ge- 
legen. Dagegen setzte im Jahre 1909 nach einem trockeneren 
und kälteren Winter die Nitratanhäufung ein und war stellen- 
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weise bereits im frühen April bemerkbar, trotz scheinbar un- 
günstiger Witterungsverhältnisse. 

Weitere Veränderungen in der Menge der Nitrate hängen 
davon ab, ob das Land bebaut ist oder nicht, und zwar derart, 
daß in letzterem Falle eine Nitratanhäufung in größerer Aus- 
dehnung stattfindet als während des Wachstums der Ernte. Da 
durch die Ernte ein neuer Faktor hineingebracht wird, wurden 
zunächst Untersuchungen angestellt mit Brachland oder solchem, 
das nur von jungen Obstbäumen bestanden war, bei dem also 
die durch die Ernte hervorgebrachte Verwicklung auf ein Minimum 
reduziert war. 


1. Ganz oder vornehmlich brachliegendes Land. 
Einwirgung des Bodens. | 


Vergleiche der 3 Bodenarten: Lehm-, Sand- und Tonboden; 
Lehmboden war am geeignetsten für die Anhäufung von Nitraten, 
demnächst Ton- und am wenigsten Sandboden. Sand- und Lehm- 
boden verloren ihre Nitrafe gleichmäßig vollständig im Winter, 
Tonboden erleidet viel geringere Verluste. Die Gesamtschwan- 
kungen sind am geringsten in Ton-, am höchsten in Lehmboden. 

Die beobachteten größten Mengen Stickstoff als Nitratstick- 
stoff betrugen für: 


SAnds.. 4 “a: 08. ar a an a ee ar 0.0006 .9], 
Lehm... % 2 2%. 2.22% % 0083-5, 
FOR: Mu 3 ce een: 00 


und stiegen bei schwer gedüngtem Lehmhoden zuweilen auf 
0.0037 9. 


Einwirkung der Jahreszeit. 


Obgleich es nicht möglich ist, klimatische Faktoren mit hin- 
reichender Genauigkeit festzulegen, wurden doch einige interessante 
Beobachtungen gemacht durch Vergleich verschiedener Jahres- 
zeiten. So begünstigte ein heißer, trockener Sommer die An- 
häufung von Nitraten im Herbst, ein kalter, nasser Sommer da- 
gegen nicht. In dem trockenen, aber kühlen Sommer 1913 wurde 
das Maximum im Juni (an ein oder zwei Stellen im Juli) erreicht 
und es trat bis zur Abnahme bei Winterbeginn keine praktisch 
bemerkbare Änderung ein. 


u - _ 


45. Jahrg.) Boden. 3 





Auf Sandboden ist diese Regel nicht allgemein anwendbar. 
Von den vier untersuchten Böden zeigten drei keinen Nitratgewinn 
während oder nach der heißen Witterung, während sich der vierte 
allein ähnlich dem Lehm- und Tonboden verhielt. Die Böden 
waren sehr trocken. Ihre Feuchtigkeit fiel ständig von 5 bis 1.3 */,. 


Verluste während des Sommers und Winters 


Ein nasser Herbst oder Winter hat einen Einfluß auf die 
Nitrate in Lehm- und Tonböden. Am Ende des guten Jahres 1911 
wurde eine beträchtliche Menge von Nitraten angehäuft, aber ein 
großer Teil ging während des folgenden Winters wieder verloren. 
Gleichfalls erhebliche Verluste verzeichnet ein nasser Herbst 
wie 1912. 

Die Höhe des Verlustes ist abhängig von der Nässe des be- 
treffenden Zeitabschnitts. Nach dem trockensten Winter 1908,09 
wurden in allen Böden im März 1909 größere Mengen an Nitraten 
gefunden als im April 1912 nach dem nassesten Winter der Pe- 
riode 1911/12. Die Einwirkung eines nassen Winters macht sich 
lange fühlbar, so daß das Mai-Maximum von 1912 niedriger war 
als das irgendeines anderen Jahres. 


2. Angebautes Land. 


Die Einwirkung der Ernte besteht in einer beträchtlichen 
Verminderung des Nitratgehalts des Bodens. Bei Getreide sinkt 
der Betrag gewöhnlich von Mitte Mai bis zur Zeit der Ernte, bei 
Rüben beginnt diese Abnahme reichlich später. Bei angebautem 
Lande zeigt sich gegenüber Brachland ein ständig wachsender 
Unterschied vom Frühjahr bis zum Herbst. Angebautes Land zeigt 
ein Minimum zur Zeit der Ernie, wobei sich bei demselben Boden 
geringere Unterschiede in den verschiedenen Jahreszeiten zeigen, 
als man erwarten sollte. 

Im Juli enthielt angebautes Land sehr wenig Nitrate, nur 
etwa halb so viel als Brachland. Einen Monat nach der Ernte 
indessen stieg der Nitratgehalt so sehr, daß er den des Brach- 
landes übertraf. 


Bewegung der Nitrate in angebautem Land. 


Angebautes Land enthält — selbst unter Berücksichtigung 
der von der Ernte aufgenommenen Nitrate — am Ende der Sai- 


son weniger Nitrate als Brachland. Man kann nicht annehmen, 
1* 
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daß in angebautem Lande nach dem Frühsommer noch eine Ni- 
tratanhäufung stattfindet. Mit Gerste bestandene Flächen, denen 
am Ende der Saison (August— September) bis zu einer Tiefe von 
18 Zoll so viel Salpeterstickstoff gegeben worden war, daß in der 
Ernte die Summe nicht mehr betrug als die ursprünglich im Mai 
vorhandene Menge, zeigten im September annähernd denselben 
Nitratgehalt wie im Mai. In anderen Fällen traf dies nicht zu, 
vielmehr muß eine andere Ursache für den Verlust in Frage kommen. 
In Brachland waren im Spätsommer mehr Nitrate als im Spät- 
frühjahr selbst in einem so schlechten Jahre wie 1912. 


Wirkung der Düngung. 

Wie bekannt, wird Nitratstickstoff am raschesten von orga- 
nischer Substanz aufgenommen, während eine Anreicherung von 
Ammoniak im Boden unter gewöhnlichen Umständen nicht statt- 
findet. Bei Zugabe von Ammoniumsalzen indessen geht ein Teil 
des Ammoniaks stabilere Verbindungen ein, aus denen es durch 
Erhitzen mit Magnesia nicht mehr ausgetrieben werden kann, 
während der größte Teil als Ammoniumverbindung verbleibt, in 
der es in gewöhnlicher Weise bestimmbar ist. Im Februar 1909 
zugegebene Ammonsalze waren noch nach 7 Wochen nicht in Ni- 
trate umgewandelt, später (am 5. April) gegebene wurden da- 
gegen innerhalb 4 Wochen praktisch vollständig nitrifiziert. 


Wirkung der Kali- und Phosphorsäuredüngung. 
Zur Klärung der Frage, ob ein Mangel an Kali und Phos- 
phorsäure eine Herabsetzung des Nitrifizierungsprozesses bewirken 
würde, erhielten einige Flächen mehrere Jahre kein Kali und keine 
Phosphorsäure. Eine derartige Wirkung wurde in der Tat im 
Jahre 1911 erzielt, dagegen nicht in den anderen Jahren, ob- 
gleich die Pflanzen in bemerkenswertem Grade an Kali- und 
Phosphorsäurehunger leiden. In den Jahren 1912 und 1913 
fanden sich mehr Nitrate auf den nur mit Ammonsalzen gedüngten 
Flächen als dort, wo Kali und Phosphorsäure gegeben worden 
waren. Ein 1912 brach liegen gelassenes Land trug 1913 eine 
Gerstenernte, die viel größer war als die auf anderen Flächen. 


Zurückbleibende Einwirkung des Ammonsulfats. 
Versuche ergaben, daß Ammonsulfat noch im folgenden Jahre 
eine Wirkung auszuüben vermochte. 
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Die Wirkung der Schwankungen der Nitratgehalte 
auf die Ernte. 


Die Beziehung zwischen dem Nitratgehalte des Bodens und 
der Größe des Wachstums der Ernte ist sehr einfach. So lange 
als genügende Mengen Kali und Phosphorsäure :im Boden vor- 
handen sind, wächst die Ernte bei Ergänzung der Nitrate bis ein 
hemmender Faktor (Wasser, Temperatur u. a.) diesem Wachstum 
ein Ende bereitet. Die die Höhe des Nitratgehalts im Boden re- 
geinden Faktoren sind daher zugleich Kontrollfaktoren für die 
Erzeugung der Ernte, 

Die vorangegangenen Versuche haben nunmehr zu folgenden 
m geführt: 

. Nitrate werden rasch gebildet im Frühling und Früh- 
sommer. 

2. Trotz Absorption durch die Ernte verbleiben sie im Boden 
und neigen zu einer Vermehrung ihres Gehaltes in trockenen 
Sommern. 

3. Sie nehmen leichter ab während eines nassen als währönd 
eines trockenen Winters. 

4. Nitrate finden sich in größter Menge im Frühjahr, wenn 
der vorangegangene Winter und Sommer trocken waren. An- 
dererseits sind sie in geringerer Menge vorhanden, wenn der vor- 
angegangene Winter naß war. War der vorangegangene Sommer 
trocken, so daB eine Nitratanreicherung bis zu einer beträcht- 
liehen Höhe stattgefunden hatte, so war der Verlust während des 
Winters verhältnismäßig größer. 


Einwirkung der Herbst- und Winterniederschläge 
aufden Ertrag der Weizenernte. 


Es wurden Versuche angestellt mit Anbau von Weizen in 
kontinuierlicher Folge und mit dazwischenliegender Brache. In 
letzteren Fällen fand eine Anhäufung der Nitrate zu bemerkens- 
werter Höhe statt. Verblieben sie bis zum folgenden Frühjahr im 
Boden, so wuchs der Ertrag des Weizens weit über den bei kon- 
inuierlichem Anbau erzielten. War dagegen der Winter naß, so 
ging ein großer Teil dieses Vorteils verloren und der Unterschied 
beider Ernten war beträchtlich geringer. 

Ein trockener, heißer Sommer, dem ein milder, nasser Winter 
Iolgt, ist für die Anhäufung von Nitraten ungünstig. 
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Für den Landwirt ist es wichtig, auszunutzen, was sich am 
Ende eines heißen Sommers an Nitraten anhäuft und wie sich 
der Verlust in Lehm- und Sandböden während eines milden Win- 
ters ergänzen läßt. 

Der Umstand, daß Tonböden ihre Nitrate während des Win- 
ters zurückhalten, scheint einer der Gründe zu sein, weshalb 
solche sich besonders ’für Weizen eignen, da dieser bekanntlich 
im Anfang seines Wachstums einen Ersatz der Nitrate verlangt. 

Auf Grund dieser eigenen Versuche wie auch anderer von 
J. W. Leather und C. A. Jensen scheint folgende allgemeine 
Regel sich zu ergeben: Wenn eine der Nitrifizierung 
ungünstige Periode ihrem Ende entgegengeht 
und günstigere Bedingungen einsetzen, erfolgt 
die Nitratanreicherung rascher in dem früheren 
Teile dieser Periodeals später. 

Hierbei sind allerdings mehrere Faktoren zu berücksichtigen. 
Wie dargetan, hört die Nitratanhäufung nach Erreichung einer 
gewissen Grenze auf, und wahrscheinlich tritt vor diesem Stadium 
eine Verlangsamung ein. Weiterhin dürften die Winterfröste durch 
Zerstörung der organischen Substanz diese leichter angreifbar 
machen für die Bodenbakterien. Neben allen diesen Möglich- 
keiten, welche die zersetzlichen Stickstoffverbindungen angreifen, 
kommt hinzu, daß die Bodenbakterien selbst in der früheren 
Jahreszeit eine regere Tätigkeit entwickeln als später. 

Wie Löhnis und Sabaschnikoff zeigten, ist die zer- 
setzende Wirkung auf Urin und Cyanamide am raschesten im 
Frühjahr. Sie fällt dann im Sommer, um im September wieder 
zu steigen. Ein gleiches Verhalten zeigt die nitrifizierende, am- 
monifizierende, stickstoffbindende und in geringerem Grade auch 
die denitrifizierende Kraft. des Bodens. 

Die vornehmlichsten Nitratverluste während des Winters 
scheinen auf Auslaugung und nicht auf Denitrifizierung zurück- 
zuführen zu sein. 


Die Einwirkung der Ernte auf die Nitrat- 
erzeugung. 
Wie gezeigt, sind die Bedingungen für eine Anhäufung von 
Nitraten in bebautem Lande weniger günstig als in unbebautem. 
Doch dürften zwei Arten von Faktoren hierbei eine Rolle spielen: 
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negative, wie Mangel an Feuchtigkeit oder niedrige Temperatur, 
oder mehr positive, wie eine vielleicht direkte Einwirkung der 
wachsenden Pflanzen auf die Nitrate (anders als durch Absorp- 
tion) oder auf die im Boden vor sich gehenden Zersetzungs- 
prozesse. Gleichzeitig vorgenommene Bestimmungen der Feuchtig- 
keit und des Nitratstickstoffs zeigen geringere Unterschiede 
zwischen Anbau- und Brachland, als man wohl erwarten dürfte, 
indem der Verlust durch die Transpiration der Ernte ausgeglichen 
wird durch den Schutz gegen Verdunstung infolge der Be- 
schattung. 

Laboratoriumsversuche ergaben, daß die Nitrifizierung noch 
bei 11°/, Feuchtigkeit weitergeht, einem Betrage, der normaler- 
weise im Boden nicht unterschritten wird. _ 

Versuche verschiedener Forscher, die unter verschiedensten 
klimatischen Bedingungen (in England, Indien, Frankreich und 
Amerika) angestellt wurden, bestätigten die Annahme, daß eine 
geringere Anhäufung und vermutlich auch Er- 
zeugung von Nitraten in bebautem Lande statt- 
findet als im Brachlande selbst unter Berück- 
sichtigung der von der Ernte absorbierten 
Nitrate. 


Über die Bestimmung der Nitratein Böden. 


Die Bestimmung der Nitrate erfolgte durch Reduktion des 
wässerigen Bodenauszugs mit Zink und Kupfer und Bestimmung 
des gebildeten Anımoniaks in gewöhnlicher Weise durch Titration 
oder bei geringen Mengen mittels Nesslers Reagenz. Zur Kon- 
trolle der Methode wurden verschiedene Mengen einer Natrium- 
nitratlösung von bekanniem Gehalte hinzugefügt und stets die be- 
rechneten Mengen gefunden. Zugabe anderer stickstoffhaltender 
Substanzen wie Asparagin, Betain, Pepton beeinflußten diese Be- 
stimmung kaum, dagegen ergab Urin infolge seiner leichten Zer- 
setzlichkeit im Boden etwas zu hohe Resultate. 

Weideböden und schwer gedüngte Böden geben einen dunkel 
gefärbten Auszug, der Stickstoffverbindungen unbekannter Zu- 
sammensetzung enthält, weshalb man in diesen Fällen wahr- 
scheinlich nicht mit Sicherheit die gefundenen Mengen nur als 
Nitrate ansprechen darf. 
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Ferner beeinflussen verschiedene reduzierende Substanzen, 
wie z. B. Schwefelcaleium, diese Bestimmung. 


Die Veränderung im Felde. 


Auf einer gleichmäßig behandelten Bodenfläche zeigt der 
Nitratgehalt eine gleichmäßige, im allgemeinen etwa 0.002°/,, in 
verschiedenen Proben differierende Höhe. Größere Unterschiede 
ergeben sich nach frischer Düngung wegen der Schwierigkeit 
einer gleichmäßigen Dungverteilung. Es empfiehlt sich, zwecks 
Erlangung eines leidlichen Durchschnitts, wenigstens von jedem 
Stück drei Proben zu entnehmen. 


Übersicht und Schlußfolgerungen. 


Die Höhe der Nitratmenge in Ackerboden schwankt regel- 
mäßig, überschreitet aber selten die folgenden Werte: 


Sandboden . . 2» 2 2 2 2.2.2.0... 0.000005 
Lehmboden . . 2. 2 2 2 2.2.2.00020.0.0239, 
(außer bei schwer gedüngtem Boden, wo 
der Betrag bis auf 0.0037), steigt) 
Tonboden . . 2 2 2 2.22.2202. 0.049, 


In fast allen untersuchien Böden trat die Nitratanreicherung 
sehr rasch im Spätfrühjahr oder Frühsommer ein. Nach dieser 
Zeit erfolgte gewöhnlich eine kleine Erhöhung und sehr häufig 
ein Verlust. 

Während des Winters trat Verlust ein, und zwar ein größerer 
in nassen als in trockenen Wintern. 

Die Schwankungen der Nitratgehalte sind merklicher in Lehm- 
als in Ton- und Sandböden. Tonböden verlieren weniger Nitrate 
im Winter, sammeln aber dafür andererseits geringere Mengen 
im Juni und Juli an. Sandböden verlieren viel ihrer Nitrate im 
Winter und sagnmeln im Sommer keine großen Mengen an. 

Der Hauptverlust im Winter scheint auf Auslaugung zurück- 
zuführen zu sein und nicht auf Denitrifizierung. 

Während des Spätsommers bis Frühherbstes ist Brachland 
reicher an Nitraten als Anbauland, selbst unter Berücksichtigung 
der durch die Ernte aufgenommenen Menge. In der Tat fand 
augenscheinlich keine Nitraterzeugung im Boden statt während 
des Wachstums der Ernte, während in benachbartem Brachland 
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eine solche erfolgte. Die Frage, ob das Wachstum der Ernte 
einen Einfluß auf die Nitraterzeugung im Boden ausübt, ließ sich 
auf Grund der erhaltenen Daten nicht endgültig entscheiden. 
Das rasche Anwachsen des Nitratgehaltes setzt gewöhnlich 
nicht ein mit Beginn der warmen Witterung, vielmehr tritt eine 
längere oder kürzere Verzögerung ein. Anscheinend greift im 
Frühsommer eine größere Bakterientätigkeit Platz als späterhin. 
Die Zugabe von Nitraten ist in erster Linie von Wichtigkeit 
für das Wachstum der Pflanze. Gleichermaßen spielen die eine 
Anhäufung von Nitraten im Boden bedingenden Faktoren eine 
große Rolle für die Höhe des Ernteertrages. Reichliche Nieder- 
schläge im Winter, welche die Nitrate auswaschen, vermindern 
das Erntewachstum, während andererseits heiße trockene Sommer, 
denen trockene Winter folgen, die Nitratanreicherung und damit 
das Wachstum der Ernte fördern. [Bo. 249) Wolf. 


Die Fruchtbarkeitsverhältnisse in verschiedenen Schichten eines 
Bodenprofils. | 
Von A. v. Nostitz?). 


Verf. stellt zunächst die in der Literatur über diesen Gegenstand 
entbaltenen Untersuchungsergebnisse zusammen. Dieselben weichen zwar 
teilweise voneinander ab, stimmen aber in den meisten Fällen in folgenden 
Punkten überein: 

Die mechanische Beschaffenheit ist in Ober- und Untergrund die- 
selbe. Der Gebalt an Humus nahm fast immer nach der Tiefe zu 
ab; ebenso nahm der Gehalt an Stickstoff, der an Phospborsäure über- 
haupt, oder doch der an leichtlöslicher Phosphorsäure ab, desgleichen 
der Gehalt an leichtlöslichem Kali in der Mehrzahl der Fälle. 

Die Gebalte an Kalk und Magnesia ließen in dieser Richtung 
keine Regelmäßigkeiten erkennen; dagegen nahm in allen Fällen die 
Bakterienzahl nach der Tiefe zu sehr stark ab. Angaben über Vege- 
tationsversuche auf Ober- und Untergrund, sowie über die Frage, 
inwieweit dee Düngung die Unterschiede zwischen Ober- und Unter- 
grund auszugleichen vermag, konnten in der Literatur vom Verf. nicht 
gefunden werden. 


!) Landw. Jahrbücher 1915, Bd. 47, S. 113. 
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Die vorliegende Arbeit sollte die \Wachstumsverhältnisse bei der 
Kultur in Ober- und Untergrund eines und desselben Bodens an ver- 
schiedenen Profilen untersuchen und den Ursachen nachgehen, welche 
die geringere Ertragsfähigkeit des Untergrundes den obersten Schichten 
gegenüber bedingen. Die Kulturversuche waren Gefäßkulturen, bei 
denen es ja möglich ist, eine Reihe von störenden Einflüssen fernzu- 
halten, die sich bei Freilandkulturen geltend machen. 

A. Vegetationsversuche: 

In der Annahme, daß sich aus dem Studium möglichst vonein- 
ander abweichender Bodenarten der beste Einblick in die Beziehungen 
zwischen der Lagerungstiefe und den Faktoren des Pfianzenwachstums 
gewinnen lassen werde, wurden zur Versuchsanstellung drei ganz ver- 
schiedene Böden gewählt, nämlich 

1. ein schwach humushaltiger, lehmiger Sandboden, 

2. ein an feinem Sand reicher, sandiger Lehnı, 

3. ein humusbaltiger, stark lettiger Lehm. 

Die Böden 2 und 3 wurden in drei Schichten zerlegt, nämlich von 
0—25 cm (Obergrund), von 25—50 cm (Mitte) und von 50 bis 
75 cm (Untergrund). Boden 1 gestattete wegen geringerer Tiefgründigkeit 
nur Zerlegung in zwei Schichten: 0— 25 cm (Obergrund), 25 —50 cm 
(Untergrund. Diese Böden wurden &:10 kg in Vegetationsgefäße 
gebracht, nachdem sie durch ein 5 mm-Sieb passiert worden waren; 
Versuchspflanze war zweizeilige niederbayrische Gerste. 

Eine möglichste Trennung der chemischen von den physikalischen, 
das Pflanzenwachstum beeinflussenden Bodenfaktoren sollte durch Anlage 
einer Versuchsreihe erzielt werden, ın der den Pflanzen die Nährstoffe 
im Optimum zugeführt wurden, wo also hauptsächlich die physikalischen 
Bodeneigenschaften zum Ausdruck kamen. Es wurden also zwei Versuchs- 
reihen angestellt, eine gedüngte und eine ungedüngte. 

Die Vegetationsversuche wurden dann durch chemische Unter- 
suchung der Ernte, sowie durch Bodenuntersuchungen ergänzt; die 
Bodenuntersuchungen sollten insbesondere darüber Aufschluß geben, 
ob in den verschiedenen Schichten der einzelnen Profile bakterielle, 
chemische oder physikalische Unterschiede nachweisbar wären, zu denen 
wieder die in den Vegetationsversuchen zutage tretenden Produktiens- 
unterschiede in Beziebung ständen, so dab also diese durch jene 
erklärbar wären. 

Die bakteriologischen Untersuchungen wurden nach folgenden 
Gesichtspunkten angestellt: Es wurden mittelst Plattenkulturen und 
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Wasserstoffsuperoxyd die Summe und Wirksamkeit der gesamten zur 
Entwicklung gelangten Bakterienkeime des Bodens festgestellt. Um 
zu untersuchen, ob etwa in bestimmten Bodenschichten mit besonderen 
Bakterienschädigungen zu rechnen sei, wurde außerdem eine Anzahl 
„Leitbakterien“ herausgegriffen und auf ihnen speziell zusagenden Nähr- 
substraten zur Entwicklung gebracht. 

Die chemische Untersuchung des Bodens erfolgte sowohl durch 
Behandeln mit heißer bzw. kalter Salzsäure, als auch durch Digerieren 
mit 10% Ammonnitratlösung nach Ramener; in den verschiedenen 
Auszüger wurden die wichtigsten Pflanzennährstoffe nach ihrer Menge 
ermittelt. Physikalische Bodenuntersuchung und Humusbestimmung 
ergänzten die bakteriologischen und chemischen Befunde. 

In ihrer Gesamtheit ergaben diese Untersuchungen folgendes: 

Mit zunebmender Schichtentiefe nahm die Ertragsfähigkeit des 
Bodens ab. | 

Die Unterschiede im Pflanzenertrag waren durch die Düngung 
zwar gemildert, ‘aber nicht aufgehoben worden. 

Mit der Minderung der Erntemenge von den obersten nach den 
tieferen Schichten war nicht immer eine gleichzeitige Minderung des 
Mineralstoffgehalts der Ernteprodukte verbunden; derselbe konnte beispiels- 
weise bei tieferen Schichten auch prozentual höher sein. 

Als Ursachen der geringeren Bodenfruchtbarkeit in den tieferen 
‚Schichten sind im vorliegenden Falle anzusehen: 

1. Geringerer Bakteriengehalt in der Tiefe gegenüber dem Ober- 
grunde Zum Ausgleich des verschiedenen Bakteriengehaltes genügte 
der Zeitraum von einer Vegetationsperiode nicht. 

2. Geringerer Humusgehalt. 

3. Geringerer Stickstoffgehalt. 

4. Geringerer Gehalt an leichtlöslicher Phosphorsäure in ‘der Tiefe 
der Oberfläche gegenüber. 

Bei zwei Profilen machte sich auch in besonders auffälliger Weise 
der Mangel an leicht aufnehmbarem Kali in abnormer Färbung des 
ersten Blattes bemerkbar. 029) J. Volbard. 


N 
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Ferroverbindungen in Böden. 
Von €. G. T. Morison und H C. Doyne!), 
(Schule für Landwirtschaftslehre, Oxford.) 

Bei früheren Arbeiten eines der Verff. wurde beobachtet, 
daß beim Versetzen einer Ferrisalzlösung mit Torf, aus dem vor- 
her alle Ferrosalze durch Kochen mit Salzsäure entfernt worden 
waren, gleichwohl Ferroverbindungen in Lösung gingen. 

Dieser Umstand wie die Untersuchungen von A. Mayer 
(Landw. Versuchsstat. LVIII, S. 161), daß völlig gesunde Böden 
nach Behandlung mit verdünnter Säure reichliche Ferroreaktion 
zeigen, läßt die gewöhnlichen Methoden zur Bestimmung der 
Ferroverbindungen unzuverlässig erscheinen. 

Diese Methoden (König, Unters. landwirtsch. und gewerbl. 
wicht. Stoffe, S.41) bestehen in der Anwendung verdünnter Säure als 
Lösungsmittel und der Titration der erhaltenen Lösung mit Kalium- 
permanganat unter Beobachtung gewisser Vorsichtsmaßregeln in 
Anbetracht der Gegenwart suspendierter colloidaler organischer 
Substanz. 

Mit verschiedenen Böden auf diese Weise vorgenommene Be- 
stimmungen ergaben so große Mengen, daß unter der Voraussetzung 
daß Ferroverbindungen auf Pflanzen giftig wirken, diese in dem 
Boden in höchst unlöslicher Form vorhanden sein müßten. 

Von den vier untersuchten Böden war nur einer unfruchtbar, 
die anderen dagegen reichlich ertragfähig. 

Es scheint also, als ob beim Lösen mit Säure die organische 
Substanz auf Ferriverbindungen teilweise reduzierend wirkt. 

Saurer Torf, dem vorher durch Auswaschen mit Salzsäure 
alle Ferrosalze entzogen waren, gab nach Erwärmen mit Eisen- 
chlorid eine deutliche Reaktion mit Ferricyankalium. 

Versuche mit einigen der vorher untersuchten Böden, denen 
verschiedene Mengen ausgewaschenen Torfs hinzugefügt worden 
waren, bestätigten diese Beobachtung, indem eine mit größerer 
Torfzugabe steigende Menge an Ferrosalzen gefunden wurde. 

Ein gleiches Ergebnis hatten Versuche mit Modellierton und 
Torfzusatz. | 

Je 109 Ton-+200cem */, Normal- Schwefelsäure wurden direkt 
sowie unter Zugabe von 0.25, 0.50, 0.75, 1.00 und 2.00 9 Torf unter- 


ı) The Journal of Agricultural Science, Vol. VI, Part 1, January 1914, 
S. gif. 
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sucht und hierbei ständig steigend 0.062 bezw. 0.089, 0.12, 0.19, 
0.29 und 0.39% Fe als Ferrosalz gefunden. 

Rhodanammonium bezw. Ferricyankalium gaben Reaktionen, 
die im ersteren Falle eine ständig abnehmende, im zweiten eine 
ständig zunehmende Intensität zeigten. 

Hiernach scheint die Abhängigkeit der Höhe des gefundenen 
Ferroeisens: von der Menge der im Boden enthaltenen organischen 
Substanz erwiesen. 

Diese Methoden zur Bestimmung der Ferrosalze versagen 
also, da die Höhe der gefundenen Zahlen von drei Faktoren ab- 
hängt: 


i. der Höhe der vorhandenen Ferrosalze, 
2. der Höhe der vorhandenen löslichen Ferrisalze, 
3. der Menge der anwesenden organischen Substanz. 


Versuche der Verff., Essigsäure an Stelle von Salzsäure anzu- 
wenden, um die Ferrosalze zu lösen, die Ferrisalze aber ungelöst 
zurückzulassen, führten zu ungenügenden Resultaten. 

Dagegen ließen diese Versuche den Schluß zu, daß lösliche 
Ferrosalze in gesunden Böden nur in sehr geringer Menge vor- 
handen sein können. 

Beim Schütteln verschiedener Böden mit einer Lösung von 
Ferroammonsulfat fand keine Umwandlung von Ferro- in Ferri- 
salz statt, dagegen wurde Ferrosalz von den Böden in ähnlicher 
Weise wie Kali aufgenommen, und zwar ging eine äquivalente 
Menge Kalk in Lösung. Auffallend war die geringe absorbierende 
Kraft des einen Bodens, obgleich dieser, ein große Mengen orga- 
nische Substanz enthaltender, saurer Lehmboden, viel colloidale 
Bestandteile enthielt. 

Vielleicht beruht dies auf einer Veränderung der tonigen 
Colloide durch die Säure oder darauf, daß dieser Boden bereits 
mit Ferrosalzen gesättigt war. 

Wurden je 200 ccm einer !;,,. normalen Eisenchloridlösung 
mit je 100g Boden (bezw. 50g saurem Torf) geschüttelt, so blieb 
in keinem Falle in der filtrierten Lösung Eisen zurück, weder in 
der Ferro- noch in der Ferriform. 

Beim Schütteln eines Bodens mit starker Eisenchloridlösung 
wird ein Teil absorbiert, ein Teil reduziert und ein Teil bleibt 
unverändert. j 
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Die Versuche führten schließlich zu folgenden Ergebnissen: 

1. Keine der bekannten Methoden genügt für die Bestimmung 
der Ferroverbindungen in Böden. 

2. Das Vorhandensein nennenswerter Mengen von Feırover- 
bindungen in normalen Böden erscheint unwahrscheinlich. 

3. Die Anwesenheit von Ferrisalzen in normalen Bodenlösun- 
gen ist ebenfalls unwahrscheinlich. [Bo. 251] wolf. 


Die Feuchtigkeitsverhältnisse des Bodens und die Bedürfnisse 
des pflanzlichen Lebens. 
Von U, Pratolongo '). 


Das Wasser, das in einem Boden enthalten ist, dessen Feuchtig- 
keitsgehalt zur Entwicklung des Pflanzenlebens genügt, ist nur teilweise 
für die Vegetation zugänglich; der verbleibende Teil ist so eng mit 
dem Boden verbunden, daß er für die Vegetation gänzlich oder fast 
vollständig verloren ist. Die Grenze zwischen diesen beiden Graden 
variiert sehr bei den verschiedenen Böden und, wenngleich in geringerem 
Maße, auch bei den verschiedenen Pflanzen. 

Neuere Versuche von IL. J. Briggs, H. L. Schantz und 
F. J. Alway hatten zum Zweck, einige numerische Verhältnisse 
zwischen dem Verwelkungskoeffizienten, der als Maß der für die Vege- 
tation unzugänglichen Feuchtigrkeitsmenge angenommen wird, die Hvgro- 
skopizität und den anderen Daten der physikalisch-mechanischen Boden- 
analvse festzulegen. — Verf. wollte beim Studium dieses Problems die 
von ihm schon erzielten Resultate in den Untersuchungen, betreffend 
die Isothermen der Hydratbildung und der Entziehung des Hydrats, 
zur Anwendung bringen. Nach Feststellung der physikalisch-mecha- 
nischen Beschaffenheit und der physikalisch-ebemischen cebarakteristischen 
Eigenschaften von 5 Bodenarten, machte er Veretätionsversuche mit 
Rorgen, Hafer, Klee, Wicken, weiben Senf und Hanf, indem er festı 
stellte, wie diese Pflanzen sich der abnehmenden Feuchtigkeit des 
Bodens gegenüber verbielten, und in dem er die Beziehungen zwischen 
diesem Prozeß und den physikalisch-chemischen Eigenschaften der 


!) Le Stazioni Sperimentali Agrarie Italiane, Band ALVIII, Heft 1, 
S, 44--55. Modena 1915. Nach Internationale Agrartechnische Rundschau. 
1915, Heft 5. 
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Böden klarzulegen versuchte. Er machte Versuche mit lockeren Allu- 
vialböden und tonbaltiger Erde auf folgende Weise: Eine gegebene 
Menge des Versuchsbodens wurde in Lagen von 5—6 cm Höhe in 
gläserne Gefäße von ungefähr 300 cem Rauminhalt geschüttet. Auf 
diese Böden legte man Samenkörner zum Keimen aus, und die Pflänz- 
chen wurden in für das Wachstum günstigen Verhältnissen gehalten, 
bis sie 10—12 cm hoch waren. Nun ließ man die Erde allmählich 
austrocknen, ohne die anderen Wachstumsbedingungen zu verändern. 
Nachdem die Anfangsphase des Verwelkens erreicht war, wurde das 
Gefäß gewogen, und je nach der Gewichtsveränderung berechnete man 
die Bodenfeuchtigkeit in der Anfangsphase des Verwelkens. Wenn 
man die im Boden enthaltene Feuchtigkeit zur Zeit der Anfangsphase 
des Verwelkens mit dem Feuchtigkeitswert vergleicht, welcher durch 
die charakteristische Abweichung von Van Bemmelen in der Kurve 
der Dampfspannungen im Boden ausgedrückt wird, so findet man, daß 
ıhr Verbältnis zueinander immer einen Durchschnittswert von 5.06 + 0.08 
besitzt. Ein umgekehrtes Verhältnis verbindet also diese beiden Werte- 
Verf. bemerkt, daß dieses Verhältnis als der Ausdruck einer durch 
die Pflanzen geleisteten Arbeiten gegenüber den Kapillarkräften des 
Bodens aufgefaßt werden kart. Die beiden Näaturerscheinungen würden 
also ale der Ausdruck ein und derselben Tatsache, die als Symbol 
das durch diese Forschungen klargestellte numerische Verhältnis hat, 
zu betrachten sein. 

Die verschiedenen, bei den Versuchen verwendeten Pflanzen zeigten 
keine merklichen Unterschiede bezüglich ihrer Widerstandsfähiekeit 


gegen die allmähliche Austrocknung des Bodens. 
\Bo. 302] Red. 
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Die Bindung des Stickstoffs im Sfalldünger. 
Von Prof. Dr. Gerlach, Brumberg!). 

Bisher ist es noch nicht gelungen, den Stalldünger durch 
Anwendung chemischer Mittel, durch mechanische Behandlung 
oder beides zusammen so aufzubewahren, daß der größte Teil des 
vorhandenen Stickstoffs für die Kulturpflanzen erhalten bleibt. 


") Illustr. Landwirtsch. Zte, 1915, Nr. 65. 
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Die Stickstoffverluste scheinen am geringsten zu sein beim Lagern 
des Düngers im Tiefstall und in einer gut zugedeckten Miete, Im 
letzteren Falle gelang es dem Verf., die Stickstoffverluste von 
40.36 °/, auf 13.30°%, herabzudrücken. Ein Durchmischen des 
Düngers mit Kainit, Superphosphatgips und reinem Gips be- 
währte sich nicht. Auch gelang es nicht, durch Einstreuen von 
Torfmull in die Ställe oder durch Anwendung auf der Dünger- 
stätte die Stickstoffverluste zu beseitigen. 

Es ist anzunehmen, daß etwa &0°/, des im frischen Stall- 
dünger enthaltenen Stickstoffs den Pflanzen verloren gehen, denn 
der Dünger verliert vom Stalle bis zum Unterpflügen fast die 
Hälfte seines Stickstoffs, und ferner werden von 100 Teilen 
untergebrachten Stallmiststickstoffs im Durchschnitt nur 259 
von den Kulturpflanzen ausgenutzt. 

Das Wirksamste im Stalldünger ist der im Harn enthaltene 
Stickstoff. Die festen Bestandteile (Kot und Stroh) üben, wie 
nachstehender Versuch zeigt, keine günstige Stickstoffwirkung 
aus, Bei einem Gefäßversuche wurde geerntet an Buchweizen: 


Trockenmasse Stiokstoff 














Grüne Masse 
| 9 g g 
1. Ohne Stickstoff. . 2 2.2. 217 42.7 | 0.4 
2. ug Salpeterstickstoff on ur fl 583 95.0 1.68 
3. 1g Salpeterstickstoff. . . . . 683 98.4 2.63 
4. 200g Stalldünger . . | 396 75.2 | 0.87 
5. Abgepreßte Flüssigkeit von 200 g | | 
Stalldünger. ; 319 663 ı 0.77 
6. Fester Rückstand der abgepreßten | 
200g Stalldünger . . . h 116 22.6 | 0.31 
71. 100g verrottetes Stroh . . . . 85 16.2 Ä 0.28 
8. 100g frisches Stroh . . . . .| 34 7.9 | 0.10 


Wie auch anderwärts beobachtet wurde, haben die festen ab- 
gepreßten Rückstände des Stalldüngers, ebenso wie das Stroh, 
im ersten Jahre bei diesem Versuche schädlich gewirkt. Durch 
die Behandlung des Stalldüngers ist in erster Linie entweder eine 
Erhaltung des Harnstoffs oder Bindung des sich daraus bil- 
denden Ammoniaks zu erstreben. Für den Chemiker ist es nun 
nicht schwer, durch Zusatz einer starken Säure zur Jauche die 
Stickstoffverluste vollständig zu beseitigen. Doch erfordert das 
Hantieren mit Säuren in der Praxis eine”gewisse Erfahrung und 
Vorsicht, so daß es fraglich ist, ob ein derartiges Verfahren zur 
Konservierung der Jauche in der Praxis sich einbürgern wird. 


Sunemmuiibiiäsmuggign | men + Genen ae. Ge 
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Läßt man die Jauche durch Torfmull aufsaugen, so werden 
die Stickstoffverluste wohl vermindert, doch nicht beseitigt. 
Frischer Kuhharn, welcher in offenen Gefäßen bei Zimmertempe- 
ratur aufbewahrt wurde, verlor innerhalb vier Wochen: 


Ohne Torfmull und Stroh . . . .51.22% seines Gesamtstickstoffs 
Mit Torfmuli gemischt . . . . . 43.56, ; m 

„ Torfmull bedeckt . . . . . . 23.3, ; ; 

„ Stroh gemischt . . . ...67.70, 9, „ 

„ Stroh bedeckt . . . . 2... 35.52,, » „ 


Es erwies sich somit als vorteilhaft, Torfmull oder Stroh auf die 
Jauche in die Gefäße zu schütten, so daß beide Stoffe obenauf 
schwammen. 

Durch Behandlung von frischem Kuhharn mit 10°/, reinem 
Gips konnte in drei Wochen der Stickstoffverlust von 63.82°/, auf 
6.45°/, herabgedrückt werden. 

Wurde frischer Kuhharn, der in vier Wochen 58.84, seines 
Gesamtstickstoffs bei Zimmertemperatur verlor, mit so viel Super- 
phosphat versetzt, daß die im Harn vorhandenen kohlensauren 
Salze zersetzt waren und der Harn sauer reagierte, so erlitt er 
keine Stickstoffverluste innerhalb derselben Zeit unter den gleichen 
Bedingungen. Wir besitzen demnach im Superphosphat ein Mittel, 
um die Stickstoffverluste der Jauche vollständig zu beseitigen. 
Die Phosphorsäure in dem mit Jauche behandelten Superphos- 
phat bleibt, wie Versuche ergeben, den Pflanzen vollständig zu- 
gängig und verliert nicht an Wirkungswert. Das in der Jauche 
enthaltene Ammoniak wird von dem im Superphosphat enthaltenen 
Mconacalciumphosphat festgehalten, und es wird eine Umsetzung 
des Harnstickstoffs verhindert. Um frischen Kuhharn, welcher 
im Liter 8— 9 g Stickstoff enthielt, vollständig zu konservieren, 
waren pro Liter 60— 80 9 Superphosphat erforderlich. 

Auch durch Zusatz von gewissen Kalisalzen ist die Erhaltung 
des Stickstoffs in der Jauche möglich. Frischer Kuhharn mit 
10°, seines Gewichts mit Kieserit versetzt, verlor beim Auf- 
bewahren in offenen Gefäßen innerhalb von vier Wochen nur 
2,76°/, seines Stickstoffss, Durch weitere Versuche soll festgestellt 
werden, ob andere Kalisalze ebenso günstig wirken. 

Ferner wird vorgeschlagen, durch Zusatz von sauren Salzen, 


welche als Nebenprodukte in der chemischen Industrie billig zu 
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haben sind, die Jauche sauer zu machen und den Stickstoff auf 
diese Weise zu erhalten. ‚ 

Frischer Kuhharn, welcher in offenen Gefäßen mit einer Öl- 
schicht bedeckt wurde, erlitt innerhalb vier Wochen keine Stick- 
stoffverluste. Das gleiche wird auch erreicht, wenn über dem 
Kuhharn eine Schicht Kohlensäure lagert. Der weitaus größte 
Teil des Harnstoffs wird unter der Öl- oder Kohlensäureschicht 
unter Bildung von Ammoniak zersetzt. Wird eine Grube gut ge- 
schlossen, so wird die Wasserverdunstung verringert, über der 
Jauche breitet sich Kohlensäure aus, und das entstehende Am- 
moniak bleibt erhalten. 

Da beim Ausfahren und Aussprengen der Jauche auf dem 
Felde der Stickstoffverlust durch Verdunstung des Ammoniaks be- 
deutend ist, macht sich ein sofortiges Unterbringen durch Ein- 
grubbern auf dem Felde unbedingt erforderlich, wird sich in der 
Praxis jedoch nicht immer durchführen lassen. Ohne ein gut 
wirkendes Konservierungsmittel wird man daher nicht auskommen. 
Nach den Erfahrungen des Verf. empfiehlt es sich, am besten 
Superphosphat gleich zu Anfang auf die frische, getrennt auf- 
gefangene Jauche einwirken zu lassen. 'D 284) B. Müller. 


Beitrag zur Wirkung des Schwefels auf die Pflanzenproduktion. 
Von Prof. Dr. Th. Pfeiffer und Dr. W. Simmermacher'). 


Versuche auf Freilandparzellen hatten im Jahre 1913 ergeben, 
daß eine Düngung mit Schwefel so gut wie wirkungslos geblieben 
war. Die Pflanzenproduktion (Hafer) und die Ausnutzung des 
Stickstoffkapitals im Boden hatten, im Gegensatz zu anderweitigen 
Beobachtungen, eine geringe Verminderung erfahren, die sich 
aber innerhalb der Fehlergrenzen bewegte und deshalb keinerlei 
Bedeutung beanspruchen konnte. Da der benutzte Versuchsboden 
sehr reich an organischen Stickstoffverbindungen war und da 
diese nach Ansicht mancher Forscher durch eine Beigabe von 
Schwefel für die Pflanzen zugänglich gemacht werden sollen, so 
erschien die Feststellung einer etwaigen Nachwirkung der vor- 
genommenen Düngung wünschenswert. 


1) Fühlings Landw. Zeitung, 64. Jahrg., 1915, S. 243. 
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Versuchspflanze war die gelbe Eckendorfer Futterrübe. Von 
den schachbrettartig angeordneten zwölf Parzellen hatten sechs 
im Vorjahre eine Schwefelbeigabe erhalten. Eine weitere Düngung 
der Parzellen fand nicht statt, da der Boden reich an Nährstoffen 
war und weil lediglich eine etwaige Nachwirkung der Schwefel- 
gaben des Vorjahres festgestellt werden sollte. 

Die ‚Ernteergebnisse stellten sich fast genau so wie im Vor- 
jahre beim Anbau von Hafer. Eine günstige ‚‚Nachwirkung‘‘ des 
Schwefels ließ sich weder hingichtlich der Trockensubstanzerträge 
noch hinsichtlich der dem Boden entnommenen Stickstoffmengen 
erkennen. Die im Vorjahre mit einer Schwefeldüngung versehenen 
Parzellen schnitten abermals, namentlich in bezug auf die ge- 
ernteten Stickstoffmengen, etwas ungünstiger ab, die Unterschiede 
lagen aber vollständig innerhalb der durch die wahrscheinlichen 
Schwankungen gezogenen Fehlergrenzen. Die Resultate der beiden 
Jahre zusammengefaßt ergaben folgendes Bild: 


Ohne Schwefel ; Mit Schwefel 
EEE ER EnKEEr sn EEE EEE rn CE EESSEREEEESESEEEEEEEST 
Trocken- Stickstoff Trocken- Stickstoff 


substanz kg q substanz kg g 
Hafer 1913. ... 82 +0. 145.94 60 857-+ 0.171 138.2 4 2.59 
Rüben 1914 ... 10.2 +04 168.9 + 10.28 10.18 + 0.135 157.4 + 6.62 


Summa 12.0 + 0.551 314.8 + 11.92 18.95 + 0.46 295.6 + 7.11 


Die wahrscheinlichen Schwankungen der Summen über- 
schreiten nur in einem Fall beim Stickstoff 3% der Erntemengen. 
Das Gesamtergebnis kann däher als genügend sichergestellt be- 
zeichnet werden und läuft darauf hinaus, daß eine Schwefel- 
düngung auf dem gegebenen Versuchsboden, der, wie nochmals 
hervorgehoben sei, an organischen Stickstoffverbindungen sehr 
reich war, und z. B. auf eine Düngung mit Ätzkalk in bekannter 
Weise deutlich reagierte, völlig wirkungslos geblieben ist. 

Die vorstehenden Ergebnisse zeigen erneut, daß die vorteil- 
hafte Wirkung des Schwefels auf die Entwicklung der Pflanzen, 
die von einer ganzen Reihe von Forschern festgestellt worden ist, 
jedenfalls mit großer Sorgfalt beurteilt werden muß. Die ganz 
besonders von französischer Seite veröffentlichten sehr günstig 
lautenden Ergebnisse (J. Chauzit, Revue de viticulture, t. 41, 
1914, p. 175; A. Desriot, Journal d’agriculture pratique 1913, I, 
p. 364; V. Vermorel u. E. Danthony, Journal d’agrie. prat. 


1913, II, p. 651) bauen sich nach den Darlegungen der Verff. auf 
z 9x 
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Versuchen auf, bei denen entweder Parallelgefäße bzw. -Parzellen 
gänzlich fehlen, oder aber unter Beschränkung auf die Angabe 
von Mittelzahlen eine Berechnung der wahrscheinlichen Schwan- 
kungen, dieses unentbehrlichen Hilfsmittels zur Gewinnung eines 
objektiven Urteils, unmöglich gemacht wird. Verff. halten deshalb 
auch heute noch eine Empfehlung der Anwendung des Schwefels 
zur Düngung in der landwirtschaftlichen Praxis für durchaus un- 
statthaft. [D. 283} Richter. 


PERF TE 


Die Stickstoffwirkung eines neuen Melasseschlempedüngers. 
Von Prof. Dr. Th. Pfeiffer u. Dr. W. Simmermacher'!). 


Die Melasseschlempe ist schon vielfach in verschiedener Form 
zur Verwendung als Düngemittel empfohlen worden, und zwar zu- 
nächst auf Grund ihres hohen Mineralstoffgehaltes, während ihr 
ziemlich beträchtlicher Stickstoffgehalt bisher wenig beachtet worden 
ist. Von A. Wenck-Magdeburg ist nun ein als ‚‚Chilinit‘‘ be- 
zeichneter Dünger aus Melasseschlempe hergestellt worden, der 
nach Aumann 3.22%, Gesamtstickstoff, darunter 0.70%, Ammo- 
niakstickstoff, enthielt und dessen Wert der Genannte auf 6.10.# 
pro 100 kg einschätzte. 

Durch Heinrich sind mit einem derartigen Präparate, das 
durch Konzentrierung von Melasseschlempe unter Zusatz von ge- 
branntem Kalk hergestellt worden war und das 3.19°/, Stickstoff, 
darunter 0.98%, Ammoniakstickstoff, enthielt, vergleichende Dün- 
gungsversuche angestellt worden. Die mit nährstoffarmem Sand- 
boden beschickten Vegetationsgefäße hatten als Grunddüngung 
Chlorkali und Thomasmehl und die zu prüfenden Düngemittel in 
Mengen erhalten, deren Stickstoffgehalt je 0.5 bzw. 1.0 bzw. 1.5 g 
pro Gefäß entsprach. Die durch die Differenzdüngung bewirkten 
Mehrerträge stellten sich für den Chilinit und im Vergleiche dazu 
für Chilisalpeter und schwefels. Ammoniak wie folgt: 

Mehrerträge gegenüber Grunddüngung allein 


Er Chilisalpeter Schwefels. Ammoniak Obilinit 
Stroh Körner Stroh Körner Stroh Körner 
o N 7) g g 9 ) 0 
0.5 44.6 12.2 40.6 12.9 36.6 1.4 
1.0 544 13.9 51.0 19.4 43.7 12.8 
1.5- 61.0 14.3 64.4 16.7 571.5 18.0 


1, Fühlings landw. Zeitung, 64 Jahrgang, S. 177. 
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Während also die durch den Chilinit erzielten Mehrerträge an 
Stroh und Körnern bei den beiden niedrigsten Gaben etwas ge- 
ringer als bei Verwendung von Chilisalpeter und schwefels. Am- 
moniak ausgefallen sind, war dies bei der höchsten Gabe nur 
noch hinsichtlich des Strohes der Fall. 

Wagner hat einen Melasseschlempedünger von nicht näher 
angegebener Zusammensetzung zu Versuchen benutzt, beidenen noch 
sechs andere stickstoffhaltige Düngemittel organischen Ursprungs 
neben Natriumnitrat und Ammoniumsulfat Verwendung fanden, und 
zwar in je acht von 0.25 auf 2.00 9 N regelmäßig steigenden Gaben. 
Die durch die acht Staffeln in Summa erzielten Mehrerträge an 
Trockensubstanz bzw. Stickstoff im ersten Jahre (Hafer) bzw. im 
ersten und zweiten Jahre (Hafer + Hafer) waren für den Melasse- 
schlempedünger und im Vergleich dazu für das schwefelsaure 
Ammoniak die folgenden: | 


Mehrertrag an Trockensubstanz Mehrau’nahme von Stickstoff 


. BP nn Do u u m nn U Jg run \CHERRSUERIRBRSTEEERBEEEEEEEERTEN, 
Durch 99 N in Form von im 1. Jahr im ı. u. 2. Jahr im 1. Jahr im 1. u. 2. Jabr 


g g g 9 
Ammoniumsulfat . . 982.8 935.7 6 529 6.271 
Melasseschlempedünger 532.8 580.6 3.080 3.453 


Wenn man die Zahlen für das Ammoniumsulfat = 100 setzt, 
so resultieren für den Melasseschlempedünger der Reihe nach die 
folgenden Zahlen: 54, 62, 47, 55. Wirft man die nicht erheblich 
voneinander abweichenden Wirkungsfaktoren bezüglich Trocken- 
substanz und Stickstoff zusammen, also 54 und 47 einerseits und 
62 und 55 anderseits, so ergibt sich im Durchschnitt für das erste 
Jahr die Zahl 51, für das erste und zweite Jahr die Zahl 59, also 
unter allen Umständen im Gegensatz zu den Heinrichschen Ver- 
suchsergebnissen eine starke ANUOSTWERUE LEI des Melasseschlempe- 
düngers. 

Verff.selbst nun haben ein Präparat zu Versuchen verwendet, 
welches, Superphosphatschlempe genannt, nach Stoltzenberg 
durch Mischen von Superphosphat mit Dickschlempe hergestellt 
war und das folgende Zusammensetzung hatte: 1.87°,, Gesamt-N, 
0.08%, Ammoniak-N, 9.21°/, wasserlösliche P;O,, 4.0 6 KO. 
Die Versuche, für welche Hafer und nach Aberntung desselben 
anschließend Senf als Versuchspflanzen dienten und bei denen die 
vergleichsweise zu prüfenden Stickstoffdüngemittel, Ammonsulfat 
und Melasseschlempedünger, in regelmäßig ansteigenden Mengen 
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verabreicht wurden, ergaben als Resultat, daß der Stickstoff des 
Melasseschlempedüngers im Verhältnis zum Ammoniakstickstoff 
einen zwischen 53 und 74 schwankenden Wirkungswert erreichte- 
Die Ergebnisse stehen also mit den von Wagner erhaltenen in 
guter Übereinstimmung, während sie von denen der Heinrich- 
schen Versuche sehr erheblich abweichen. 

Die Resultate dieser letztgenannten Versuche halten die Verff. 
deswegen für nicht ganz einwandfrei, weil es sich bei denselben 
infolge der sehr knapp bemessenen Grunddüngung auch um eine 
Wirkung des Kalis im Melasseschlempedünger gehandelt haben 
kann. Überdies enthielt der von Heinrich benutzte Melasse- 
schlempedünger 31°, des Gesamtstickstoffs in Form von Ammo- 
niak, während das von den Verff. benutzte Prödukt in dieser Be- 
ziehung nur die Zahl 4°, ergibt. Auch scheint es endlich auf 
Grund allgemeiner Erwägungen von vornherein höchst wahr- 
scheinlich zu sein, daß der Melasseschlempestickstoff nicht in 
gleicher Weise wie der Ammoniakstickstoff von den Pflanzen aus- 
genutzt werden kann, da von jenem etwa 65°/, auf Betain ent- 
fallen. Von dieser Stickstoffverbindung ist aber bekannt, daß sie 
sich sowohl dem tierischen Verdauungsprozeß gegenüber sehr 
widerstandsfähig erweist, als auch nur von einzelnen Schimmel- 
pilzen, Bakterien und an Oxydasen reichen Hefen als Stickstoff- 
quelle verwertet zu werden vermag. Die erforderliche Umsetzung 
im Ackerboden, bis das Betain für die Ernährung der höheren 
Pflanzen in Frage kommen kann, dürfte daher recht langsam ver- 
laufen, und hiermit stehen die Ergebnisse Wagners und die der 
Verff. im besten Einklang. 

Der Ankauf der Superphosphatschlempe wird daher den Land- 
wirten nur dann empfohlen werden können, wenn der Preis des 
darin enthaltenen Stickstoffs allerhöchstens 70°), desjenigen im 
schwefelsauren Ammoniak beträgt, während die wasserlösliche 
Phosphorsäure und das Kali hierbei nach den für Superphosphate 


und Kalisalze gültigen Preisen zu bewerten sind. 
ıD. 273]. Richter. 
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Die gegorene Melasse als Quelle stickstoff- und kalihaltiger 
Düngemittel. 
Von A. Aita?). 


Unter den in den Kunstdüngerfabriken selten verwendeten 
Abfällen spielen die gegorenen Melassen eine beträchtliche Rolle. 
Nach der fiskalischen Statistik war in Italien die Produktion in 
den Jahren 1911/12 und 1912/13 folgende: 


1911/1912 1912/1913 
Verwertete Zuckerrüben . . . dz 14712510 17049 149 
Melasseerzeugung . . . . . . ds 615397 658 056 


Angenommen, daß die Melasse durchschnittlich 1.50% Stick- 
stoff und 5% Kali enthält, so entsprechen diese Ziffern folgenden 
Nährstoffmengen : 





| 
1911/12 | 1912/18 
| 
dz dz 
Stichstofft 2 2 0 Een 9230 9 870 
Stickstoff entsprechend Ammoniumsulfat . . . 46 150 48 350 
Ralı;5 our ne te ee. 30 770 32 9U0 
Kali entsprechend 50%igem Kalisalz . . . . 61 540 65 800 


Nach dem vom Amt für landwirtschaftliche Statistik veröffent- 
lichten Bericht betrug die letzte Zuckerrübenernte 26.5 Millionen 
Doppelzentner. Da die Rüben nach der Verarbeitung ungefähr 
4% Melasse zurücklassen, so kann man rund 1 Million Doppel- 
zentner Melasse rechnen, die folgende Nährstoffmengen enthält, 
welch letztere zu 1.20 .4 pro Kilogramm Stickstoff und 32 Pfennig 
pro Kilogramm Kali veranschlagt werden : 


Wert 
15000 dz Stickstoff entsprechend 
75000 dz Ammoniumsulfat . . ». 2 2.2..2...15000000 .4 
50 000 dz Kali entsprechend 
100 000 dz 50%igem Kalisalz . . . - 2 2... 16 000 000.4 


Die italienische Industrie verwertet von der Melasse außer 
dem Alkohol nur das Kali in Form von Salz, und zwar noch in 
unrationeller Art. Dies wird durch die Tatsache bewiesen, daß 
die Produktion im Jahre 1912 nur 20.000 dx betrug. 


21) L'Italia Agricola, 25. Jahrgang, Nr. 2, Seite54—57, Piacenza, 15. Febr.1915, 
nach Internationale Agrartechnische Rundschau, 1915 Heft 5. 
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Um die Schwierigkeiten, welche dem Vertrieb des rohen Kali- 
salzes im Wege stehen, zu vermeiden, hat man neuerdings ver- 
sucht, die in demselben vorhandenen kohlensauren Salze mittels 
Schwefelsäure in schwefelsaure Salze zu verwandeln. Eine Probe 
des neuen Produktes ergab bei der Analyse folgende Zusammen- 
setzung: 


Gesamtkaligehalt . . 00.20.38.92% 
Schwefelsäure- Anhydrid 2.2. 269% ' 65 als 
Kohlensäure-Anhydrid . . . . 420% : “ 


Die Umwandlung der kohlensauren Salze in schwefelsaure 
Salze ist also nicht vollständig. Außerdem 'erhöht der Zusatz von 
Schwefelsäure nicht nur den Einheitspreis des Kalis,’ sondern 
setzt auch den für das Rohkali angeführten Prozentsatz, der 
45—50% Pottasche enthält, herab. Diese Behandlung des Roh- 
kalis scheint also nicht zweckmäßig zu sein. 

Bei der letzten Herbsternte wurde auch im Lande erzeugtes 
80—85 %iges und wahrscheinlich aus Melasse gewonnenes Kalium- 
sulfat in den Handel gebracht; es ist gelblich und besteht aus 
sehr kleinen Kristallen. Die Analyse ergab folgende Zusammen- 
setzung: 


Gesamtkaligebalt.. . 20.22 426% entsprechend 
Schwefelsäure - Anhydrid a ie 3% 121% Kaliumsulfat. 


Der Gesamtgehalt würde einem Prozentsatz von 79.42 schwefel- 
saurem Salz entsprechen, woraus hervorgeht, daß das Kali nicht 
ganz an Schwefelsäure gebunden ist. ID. 289] Red. 


Verwertung der Fisch- und Meeralgenabfälle zur Düngerlabrikation 
an der Küste des Stillen Ozeans in den Vereinigten Staaten. 
Vdn J. W. Turrentine '). 

Verf. schätzt das Gewicht der alljährlich von den Fischkonserven- 
fıbriken an der Küste des nordamerikanischen Stillen Ozeans erzeugten 
Avfälle auf 127196 & und deren Wert auf 8.719540 4, indem er 
sich dabei auf den gegenwärtigen Preis von 68.5 _4 pro Tonne stützt. 
Die Abfälle bestehen aus 1. Fischen, die zusammen mit Lachsen ge- 


1) Bulletin of the TT. S. Departement of Awnikultnre, Nr. 150, 71 Seiten 
und 6 Tafeln. Washington, 23. Januar 1915. Nach Internationale Agrar- 
techn. Rundschau 1915, Heft 5. i 


45. Jahrg.] Düngung. | 25 


fangen werden und weder für Konservenfabrikation noch zur Arbeiter- 
ernährung verwertet werden können, da ihre Menge sehr schwankt, so 
behandelt sie Verf. nicht näher; 2. Lachsen, die weggeworfen werden 
(wenn die gefangene Menge diejenige, welche verarbeitet werden kann, 
übersteigt) oder von denen nur die zarten Bauchwände (salmon Bellies), 
die ungefähr 10°), des Fischgewichts ausmachen, gepökelt werden ; 
3. Überresten aus der Konservenbereitung, wie Köpfe, Eier oder Milch, 
Eingeweide, Flossen und Schwänze. 

Nr. 1. in nachstehender Tabelle bezeichnet den Teilder Probe, der zu 
gleicben Teilen aus Eiern und Fischmilch besteht, 2 den durch die Köpfe und 
3 den durch Flossen und Schwänze gebildeten Teil. Das Ölvolumen wird 
von dem Gewichtsprozentsatz abgezogen, indem man 0,925 als dessen 
spezifisches Gewicht annimmt. 

Die Zahlen der letzten Linie, betreffend den Durchschnitt der 
ganzen Abfallmasse, werden auf die Weise erbalten, daß die die Zu- 
sammensetzung der Köpfe ausdrückenden Zahlen verdoppelt werden, 
dann fügt man die Ziffern der beiden anderen Reihen hinzu und divi- 
diert die erbaltene Zahl durch 3, weil die Köpfe 50°/, der Abfälle 
und die beiden anderen Teile jeder 25°, ausmachen. 








Probe im natürlichen Zustande 


Öl, Liter 














| 
| Calcium- 
Nr. Wasser ) Stiekstoff Sticken | "PO, | Shosphat \ Ö So Toırae 
1 Io 6 68.7 3.68 | 1.08 | 28 | 3.18 | 34.39 
2 | 63.2 265 1m 336 | 1390 | a1asıs 
3 63.36 3.11 | 2.20 480 | Al.ı 1207 
a | 3 | 1 | Aa | 104 | 11207 





Calcium- 





Nr. Stickstoff | P.O, uhoaphet | Öl 
1 | 1 34 | 71.00 10.16 
2 1.20 4.18 9.13 37.22 
3 | 8.46 9.78 13.06 30.37 
Men j 8.66 | 4.44 | 9.0 | 25.74 


Die Zubereitungsmethoden, welche gegenwärtig zur Anwendung 
kommen, machen nur ungefähr 75°, des Rohmaterials nutzbar; letz- 
teres kann deshalb nur auf 68.55 .4 pro Tonne bewertet werden. — 
Anderseits beweist die Durchschnittssumme aller Versuche, daß aus 
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einer Tonne Lachsrückstände 100 kg Öl und 300 ky‘Dünger, enthaltend 
14,3%, Ammoniak und 13°/, Phosphat, gewonnen wurden; dies be- 
deutet bei den Eigheitspreisen der obigen Tabelle 36.50 .% für Öl und 
65 .% für Dünger. 

Im Jahre 1913 erzeugten fünf an Lachskonservenfabriken ange- 
gliederte Betriebe in den Vereinigten Staaten 10800'hl Öl und 1480 £ 
Trockenmebl. Der Fabrikationsprozeß vollzieht sich folgendermaßen: 
Die Abfälle werden im Wasserdampf gekocht, dann zwecks Auszug 
des Öls und des Wassers gepreßt, und zuletzt wird der Kuchen, der 
auf diese Weise gewonnen wird, getrocknet und gemahlen. 

Die Analyse der fünf Lachsmehlproben ergab die folgenden Höchst- 
und Mindestprozentsätze: Stickstoff 7.63— 9.49; Phospborsäure 5.32— 12.08; 
Feuchtigkeit (Gewichtsverlust bei 75—85°C) 3.91 — 5.26; Öl 8.32 — 20.02. 
Außer den Eigenschaften, welche dieses Mehl als Dünger verwendbar 
machen, besitzt es noch einen großen Nährwert, der denjenigen von 
Brevoortia tyrannus übertrifft. 

Die Errichtung einer Zentralfabrik zur Verarbeitung der Abfälle 
ist nur in der Nähe mehrerer Konservenfabriken möglich; es ist ihr 
jedoch der Umstand hinderlich, daß man mit einer kurzen Betriebs- 
dauer rechnen muß. Um diesem Übelstand abzubelfen, empfieblt Verf. 
die Möglichkeit, der Verarbeitung von Seealgen (Kelp) in den Zen- 
tralen in Erwägung zu ziehen. Die Algen sind im Überfluß längs der 
Küste des Stillen Ozeans, von Mexiko bis zum Behringsmeer, vor- 
handen. Sie gehören bauptsächlich den folgenden, nach ihrem wirt- 
schaftlichen Wert aufgezählten Arten an: Pelagophycus porra, Alaria 
fistulosa, Nereocystis luetkeana und Macrocystis pyrifera. Nur die 
beiden letzten haben eine kommerzielle Bedeutung, die Nereocystis für 
die Nord- und die Macrocystis für die Südküsten. — Die vorhandenen 
Daten gestatten es, die mögliche Jahresproduktion von feuchtem Kelp 
wie folgt zu veranschlagen: 


Zonen Tonnen Zonen Tonnen 
Puget Sound . . 2... 353 000 San Pedro . . . .... 176000 
Smith Island . . 2. 2.910000 San Diewo . . 2... 573000 
Juan de Fuca . . . . 77000 Siid-Alaska . . ... 7250 000 
Santa Barbara . . . . 290 000 \West-Alaskad) . . . 3170000 


Nach dem Durchschnitt zahlreicher Analysen von Nereocystis ist 
die prozentische Zusammensetzung der trockenen Alzre folgende: Kali 
(KO) 21.49; Jod 0.11; Stickstoff 1.5; organische Stoffe 47.75. Die 
Macrocystis hat folgende Zusammensetzung: Kalı 13.63; Jod 0.19; 


t) Bis jetzt erforschter Teil. 








Stickstoff 1.83; organische Stoffe 63.00. Die frische Alge enthält un- 
gefähr 85, Wasser, 0.30), Stickstoff, 2.5°/, Kali und 0.10°/, Phos- 
phorsäure. 

Das einfachste Mittel, die frischen Algen in leicht versendbaren 
Dünger umzuwandeln, besteht durin, sie zu trocknen und zu pul- 
verisieren. 

Durch Mischung von gleichen Teilen Lachsmehl und Kelp in 
Pulverform würde man einen vollkommenen Dünger erhalten, der un- 
gefäbr 5%, Stickstoff, 3%), Phosphorsäure und 7°, Kali enthielte. 

Die Verarbeitung anderer Fische und Seesäugetiere liefert eben- 
falls Rückstände, jedoch in bedeutend geringeren Mengen als bei der 
des Lachses.. Folgende Tabelle veranschaulicht die prozentische Zu- 
sammensetzung des daraus erzeugten Mehles. 


Analysen von Trockenmeblen aus Fischen und Secsäuge- 














tieren. 
| Stickstoff ee Wasser | 
i säure 
ee ne ——an no SER Pre ee ein rei "eneborekorzue == 
Sardinen . ee a kr 7.9 zu | 5.07 8.42 
W altischmehl . : .....11.5 0.94 5.41 12 70 
Mehl aus Walfischknochen . . . 3.01 | 20.8 253 | Spuren 
Aale. . . aa a a Ben 5. U BE BE 4.2 13.% 
Haitische- x... .;. #0 » = 12:10. ı. 8.69 6.35 789 
| 


[D. 288] Rel. 


Die Einwirkung einer Ernte auf eine andere. 
Von The Duke of Bedford und Sp. UT, Pickering’). 
(Woburn Experimental Fruit Farm, Ridemont, Beds.) 


In Erweiterung früherer Versuche, welehe dartaten, welche schäd- 
liche Wirkung Gräser auf das Wachstum verschiedener Bäume aus- 
übten, erstreckten sich neuere Versuche der Verff. auf andere Pflanzen, 
insbesondere auf Tabak. Unter Ausschaltung aller sonstwie für die 
Schädlichkeit des Graswuchses auf die beobachteten Pflanzen in Be- 
tracht kommenden Faktoren — wie Wasser oder direkte Nahrungsent- 
ziehung durch die wachsenden Gräser, Eindringen ihrer Wurzeln in 
die Beobachtungspflanzen, Einwirkung verschiedener Böden u. a.m. — 


Rn Journal of Agricultural Science. Vol. VT, Tart. 2, May 1914, 
136f. j 


m 
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kamen Verf. auf Grund ihrer sehr umfangreichen Versuche zu 
folgenden Ergebnissen. 

Jede wachsende Ernte bildet einen für andere Pflanzen und mehr 
noch für ihre eigenen giftigen Stoff. 

Durch Oxydation verliert dieses Gift seine giftigen Eigenschaften 
und steigert dann die Fruchtbarkeit des Bodens. Die anfangs ver- 
gifteten Pflanzen können die Vergiftung überwinden, außer in Fällen, 
wo die toxische Wirkung hinreichend war, um eine dauernde Verküm- 
merung zu erzielen. 

Die toxische Wirkung muß notwendigerweise wechseln je nach 
den verschiedenen Bedingungen wie «der Natur des Bodens bezw. der 
angsgriffenen Pflanze und der Größe des Wachstums der das Gift her- 
vorbringenden Pflanze. 

Die Ausscheidung eines giftigen Stoffes seitens der Pflanze braucht 
nicht angenommen zu werden, vielmehr genügen wahrscheinlich die 
Reste der wachsenden Wurzeln zur Bildung des Giftes. 

Die Erhitzung eines Bodens erzeugt aus den in ihm enthaltenen 
organischen Substanzen giftige Stoffe undgwar in viel größeren Mengen 
als dies durch das Wachstum einer Ernte geschieht. In beiden Fällen 


vermehrt das Gift nach der Oxydation die Fruchtbarkeit des Bodens. 
[D. 242] Wolf. 


Teichdüngungsversuche. 
Von Th. Alexander, O. Haempel und E. Neresheimer'). 

Das Analogon der Düngung der Felder und Wiesen mit künst- 
lichen Düngemitteln zur Erhöhung der Ernteerträge ist in der Teich- 
wirtschaft die künstliche Fütterung der Fische mit den verschiedenen 
Fischfuttermitteln. Die Teichdüngung bezweckt mittelbar eine erhöhte 
Produktion an Fischfleisch und sucht dies dadurch zu erreichen, daß 
zuerst die Pflanzen, die der Mikroflora angehören, zu reichlicherem 
Wachstum angeregt werden, die ihrerseits wieder «die Grundlage für die 
erhöhte Produktion an Mikrofauna bilden sollen. Hierbei spielt sowohl 
der eigentliche Plankton, welcher alle vom Boden und den Ufern un- 
abhängiven Schwebeformen tierischer und pflanzlicher Natur umfaßt, wie 
die Bodennahrung und der sogenannte Aufwuchs eine wichtige Rolle. 

Die chemische Untersuchung des Wassers auf seine Nährstoffe 
und die Bestimmung der Menge wie des Nährstoffgrehaltes des Plank- 
tuns geben Auhaltspunkte für die Beurteilung des Verbältnisses zwischen 
Nährstoffangebot und Nährstoffbedarf im Teiche. 


1) Zeitschr. für d. lJandwirtsch. Versuchswesen in Osterreich 1915. 8. 358, 
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Die Teichdüngungsversuche wurden von den Verff. im Jahre 1911 
in zwölf Versuchsteichen der Schwarzenbergschen Teichwirtschaftlichen 
Versuchsstation in Frauenberg in Böhmen ausgeführt. Von den zwölf 
Teicben, die sich zu je sechs rechts und links von einer Straße be- 
finden, ist jeder genau 10 ar groß und von gleicher Uferlänge. Kurz 
vor der Bespaunung der Teiche wurde von jedem Versuchsteiche eine 
gute Durchschnittsbodenprobe entnommen. Die Bodenuntersuchung er- 
gab im Mittel von Teich 1 bis 6: 0.000138% Nitratstickstoff, 0.061 % 
Phosphorsäure, 0.132°/, Kali und 0.,51°/, Kalk; im Mittel von Teich 
bis 12: 0.00092°/, Nitratstickstoff, 0.140 % Phosphorsäure, 0.132 % 
Kali und 0.46% Kalk. Die großen Schwankungen in den Nührstoff- 
gehalt der einzelnen Teiche rühren von der Ungleichheit des Bodens 
In den verschiedenen Teichen her. 

Gleich nach der Entnahme der Bodenproben wurden die Teiche 
bespannt und das Teichwasser untersucht. Im Mittel von Teich I bis 6 
wurde gefunden mg auf 1 != 0.30 Nitratstickstoff, 167 Trockenrück- 
stand, &7 Glührückstand; im Mittel von Teich 7 bis 12: 0.28 XNitrat- 
stickstoff, 165 Trockenrückstand und 86 Glührückstand. Das in die 
Teiche einfließende Wasser enthielt mg in 13 —= (0.10 Nitratstickstoff, 
140 Trockenrückstand, 62 Glührückstand. Es zeigte sich, daß un- 
mittelbar nach der Berührung mit dem Teichboden eine kleine An- 
reicherung des Teichwassers mit Nitratstickstoff und Mineralsälzen stätt- 
fand. In der durchschnittlichen Zusammensetzung der Wöässer der 
Teicbgruppen ist ein Unterscbied nicht zu finden. 

Obwohl zwölf annähernd gleichartige Teiche zur Verfügung standen, 
» ist doch diese Zahl so gering, um die Versuche in einer solchen 
Art durchzuführen, daß alle Zufälligkeiten möglichst ausgeschaltet er- 
scheinen. Um die Wirkung einzelner Nährstoffe hervortreten zu sches, 
wurde nachstehender Düngungsplan zur Ausführung gebracht: 


2] CaAPN 6| ) | 
| —————  FiürdenTeich, 10ar gruß wurde gegeben: 


| CaKPN | ö 100 ky Ca in Forin von gebrannten (a0 


10 kg N in Form von Chilisalpeter 


| CaN | a N | 20%gP,O,in Form von Thomasmehl(17%) 


30 kg K,O in Form von Kainit (12%). 


86 |] 3| Can | Der Kalk wurde noch vor der Bespan- 
nung auf den Boden des Teiches re- 


8 } \r R : . R R 
Ca 2| CaPN bracht, die anderen Dingemittel in zwei 


“ 5 ———— — Portionen als Wasserdünsrung gegeben. 
N 1| CaKPN | 
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Die am 13. Juni und 9. Oktober vorgenommenen Nitratbestim- 
mungen wie die am 9. Oktober entnommenen Teichwasserproben für 
Phosphorsäure- und Kalibestimmungen ergaben: 











Probe vom 8. Oktober 1911 mg in I 2 


"Probevom 13.6. 











"Nitrat N in ang 
| inıl Nitrat N P,0, K,O 
Im Mitte] von Tih | a . 
ibs 6 . ... 0.16 0.09 | 0.185 9.23 
Im Mittel von Teich io, 
| 0.07 0.102 9.51 


bis 12... 0.22 


Bei der Besetzung der Teiche am 24. April erhielt jeder Teich 
20 Stück zweisömmerige Schuppenkarpfen im Stückgewicht von 0.33 Ag 
und 5 Stück einsömmeiige Spiegelkarpfen im Stückgewicht von 0.18 Ag. 

Während des Sommers 1911 versuchten die Verff. einen Einflnß 
der Düngung auf die Planktonproduktion der Vertuehsteiche zu kon- 
statieren. Zu diesem Zwecke wurden an einem und demselben Tage 
aus jedem Teiche, etwa aus der Mitte, vermittels der Planktonpumpe 
100 2 Wasser entnommen, durch ein Planktonnetz filtriert und Jie ge- 
sammelte Planktonmenge in Formalin konserviert. Von jeder Probe 
wurde das Rohvolumen der Planktonmenge durch 24stündiges Absetzen- 
lassen in Meßzylindern bestimmt. Der Durchschnitt für die zwölf 
gleichzeitigen Fänge beträgt für den 13. Juni 4,85 cern, 3. Juli 2.13 ccm, 
2. August 2.35 ccm, 24. August 2.15 ccm, 9. Oktober 0.85 cem. Die 
Unterschiede zwischen den Planktonerträgen zweier gleichbehandelter 
Teiche sind oft so groß, wie die größten Unterschiede in den Erträgen 
ungleich behandelter Teiche. Auffallend zeigte es sich, daß die Erträge 
der mit Ca, N und CaN behandelten Teiche hinter dem jeweiligen 
Monatsdurchschnitt zurückbleiben. Errechnet man die Wirkung der 
einzelnen Düngemittel, so ergibt sich Ca-Wirkung zweimal — 0.6, 
N-Wirkung zweimal — 2.0, P-Wirkung einmal + 3.1 und K-Wirkung 
einmal 1.1. Doch sind die Verf. nicht geneigt aus diesen Ziffern 
irgendeinen Schluß auf die Wirkung oder Nichtwirkung der einzelnen 
Düngemittel auf die Planktonproduktion der Teiche zu ziehen. Da es 
fraglich ist, ob an verschiedenen Stellen des Teiches entnommene Proben 
untereinander sehr verschiedene Mengen an Rohvolumen ergeben würden, 
müßten die Versuche wiederholt werden mit genaueren Methoden für 
die Bestimmung der Planktonmengen. 

Auch die Zusammensetzung der einzelnen Fänge zeigt, daß andere 
Einflüße als die Düngung eine erhebliche Rolle spielten. 
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In einer Tabelle geben Jie Verff. eine Liste der in den Proben 
schätzungsweise vorgefundenen Organismen, wodurch ein Überblick über 
die eventuelle Wirkung der Düngung auf die verschiedenen Plankton- 
organismen gewährt wird. Die meisten Arten und andere treten ganz 
unregelmäßig in einigen Teichen in großer oder geringer Menge auf, 
erreichen hier und dort zu irgend einem beliebigen Zeitpunkt ein Maxi- 
mum, während sie in anderen zur selben Zeit oıler dauernd völlig fehlen. 
Irgend ein Zusammenhang ibres Auftretens oder ihrer Massenentwick- 
lung mit den Düngemaßnahmen ist durchaus nickt zu konstatieren. 

Auch die - Entwicklung pflanzlicher, kohlensäureassimilierenden 
Organismen ist durchaus unregelmäßig und von der Düngung unab- 
bängig. Die Teiche, die in ihrer Gesanitplanktonproduktion hinter dem 
Durchschnitt zurückbleiben, zeigen eine etwas reichlichere Phytoplank- 
tonproduktion. 

Die chemische Untersuchung des Planktons aus den Versuchs- 
teichen läßt erkennen, in welchem Verhältnis die vom Wasser ange- 
botenen und die im Plankton enthaltenen Nährstoffmengen stehen. 
100 cem Plankton ergaben etwa 3 g Trockensubstanz, welche 8 u. 10%, N, 
11 u. 12%, PO, und 0.4"), KgO enthielt. 

Jeder Teich enthält bei einem Flächeninhalt von 10 ar und einer 
Wassertiefe von etwa 60 cm ungefähr 600000 2 Wasser. Unter der 
Annahme, daß das Plankton in diesen 600000 T Wasser gleichmäßig 
und in gleichen Mengen verteilt ist, würden bei 5 ccm Plankton in 
100 Z, 600000 2 Teichwasser 30000 cmm Plankton enthalten oder 
900 g Trockensubstanz, beziehungsweise abgerundet 1000 g Trocken- 
substanz. Diese 1000 g Trockensubstanz enthalten etwa 100 9 N, 
12 g P;P, und 4 g K,0. Vergleicht man damit den Nährstoffgehalt 
des Wassers der ungedüngten Versuchsteiche, so werden auf die Wasser- 
menge von 600000 Z umgerechnet in einem Teiche gefunden, Nitrat- 
stickstoff etwa 120 9, Phosphorsäure 120 g und Kali 5000 g. Diese 
Zablen sind in den ungedüngten Teichen ebenso hoch wie in den ge- 
düngten und zeigen an, daß im Wasser Nährstoffe genug vorhanden 
gewesen wären, um die doppelte Menge von. Plankton zu bilden. Da 
also Nährstoff genug vorhanden war, müssen es andere Vegetations- 
faktoren gewesen sein, Jie eine höhere Planktonproduktion in den 
Teichen beeinträchtigten. 

Weiter berichten die Verf. über «die Ergebnisse der Abfischung 
in den Versuchsteichen. In jedem Teiche kommen auf eine Fläche 
von 10 ar nur 25 Individuen, und ein Stückverlust von nur wenige 
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Fischen beträgt daher einen beträchtlichen Anteil des Gesamteinsatzes, 
wodurch die Berechnung der Ergebnisse bei der Abfischung stark be- 
einflußt ıst. Die Wirkung der Düngung mit den einzelnen Nährstoffen 
führte zu folgendem Ergebnis: 


Schuppenkarpfen Spiegeikarpfen 
Wirkung der Ca-Düngung — 0.03 u. 0.08 —+- 0.07 u. — 0.02 
a „ N- - — 0.07 u. 0.12 —l!au 013 
” n P- „ + 0.31 m 0.13 
A „K — 0.10 "+ 0.0 
s »„ Volldüngung —- 0.06 + 0.07 


Irgend welche Schlüsse auf die Wirkung der Düngung lassen sich 
aus diesen Zahlen nicht ziehen. Andere, noch unbekannte Faktoren 
werden den Ersatz der Teiche so sehr beeinflußt haben, daß irgend- 
welche Wirkung der Düngung verdeckt wurde. 

Im Jahre 1912 wurde von den Verff. in den Frauenberger Teichen 
ein zweiter Teichdüngungsversuch ausgeführt. Der Umstand, das der 
größte Stückzuwachs in einem ungedüngten Teiche erzielt wurde, der 
geringste in dem mit NPCa gedüngten Teiche und ein fast ebenso ge- 
ringer in dem mit NPK gedüngten Teiche, läßt die völlige Resultat- 
losigkeit der Düngung auch bei diesem Versuche erkennen. Die Diffe- 
renzen zwischen den einzelnen gleichbehandelten Teichen sind so groß, 
daß den Durchschnitiszablen kein Wert beigemessen werden kann. 

Auch haben die Stückverluste keinen nachweisbaren Einfluß auf 
das Stückgewicht gebabt. 

Ferner berichten die Verff. von einem Düngungsversuch im Jahre 
1912 der Hälterteiche der Herrschaft Steckna. Die in Stekna befind- 
lichen Teiche sind von verschiedener Größe und mußten durch den 
beständigen Wasserdurchstrom vieler Jabre gründlich ausgelaugt un 
recht arm an Nährsalzen sein, so dab eine Düngewirkung um so mehr 
zu erwarten war. Jeder Teich erhielt auf 1 Aa Wasserfläche 500 Stück 
einsömmerige Karpfen zu je etwa 90 g. Zwei Teiche blieben ungedüngt, 
zwei erhielten pro 1 ha 200 Ag Thomasmehl und 300 kg Kainit, zwei 
200 Ag Thomasmehl, 300 kg Kainit, 100 kg gebrannten Kalk, zwei 
200 kg Thomasmebl, 300 Ag Kainit, 100 kg Chilisalpeter, ein Teich 
200 kg Thomasmehl, 300 Ag Kainit, 100 kg Chilisalpeter, 100 Ag 
gebrannten Kalk. Die Düngung wurde in den 9 Teichen gleichzeitig 
vorgenommen. Der Kalk wurde auf den Boden der unbespannten 
Teiche ausgestreut. Nach dem Bespannen wurde Thomasmebl und 
Kainit gegeben; der Salpeter wurde für jeden Teich in drei gleiche 


Teile ins Wasser gestreut. 
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Als störend und vielleicht die Versucbsresultate beeinträchtigend 
erwies sich das Auftreten zahlreicher Frosch- und Krötenlarven in ein- 
selnen Teicben. Ein merkbares Ansteigen des tierischen Planktons 
war in den Teicben, in welchen die Wasserblüte auftrat, nicht zu be- 
merken. Eine Beeinflußung der Planktonproduktion durch die Düngung 
konnte nicht nachgewiesen werden; auch lassen die Abfischungsresultate 
keine ausgesprochene Wirkung der Düngung erkennen. Die Steknaer 
Teichdüngungsversuche lieferten somit trotz örtlicher Verschiedenheit 
der beiden Versuchsstellen dasselbe negative Ergebnis der Dünge- 
wirkung wie die Frauenberger Versuche. 

Die Anwendung von künstlichen Düngemitteln im teichwirtschaft- 
lichen Betrieb ist von allen Anfang an weit schwieriger und unsicherer 
als in irgend einem anderen landwirtschaftlichen Betrieb. Auf dem 
Wege von dem Nährstoff in Form von Kunstdünger bis zuin Nährstoff 
in Form von organischer Substanz für den Fisch sind soviele Gelegen- 
beiten für Verluste gegeben, daß eine halbwegs günstige EIDRUNE 
der Nährstoffe wenig wahrscheinlich ist. 

Nach den Erfahrungen der Verff. scheint eine Düngung mit 
Phosphorsäure die meisten Aussichten auf Erfolg zu besitzen, denn die 
Phosphorsäure des Bodens ist ziemlich schwer löslich und im Teich- 
wasser im allgemeinen in nur geringen Mengen vorbandez. Das Kali 
ist im Teichwasser in beträchtlicher Menge aufgelöst vorhanden, so 
daß es sich den anderen Vegetationsfaktoren gegenüber im Überschusse 
befindet. Betrefls der Stickstoffwirkung in der Teichwirtschaft konnten 
die Verff. keine gleichgünstigen Resultate wie Kuhnert erbalten. Auch 
bedarf es noch einer Klärung ob die Nitrifikation und Denitrifikation 
nebeneinander gleichmäßig verlaufen. 

Solange die wichtigsten Grundlagen der Teichdüngung noch strittig 
eind und solange nicht einwandfreies Material in überzeugender Menge 
vorliegt, kann der Düngung der Teiche mit künstlichen Düngemitteln 
Aussicht auf Erfolg nicht zugesprochen werden. [p. a5] B. Müller. 
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Pflanzenproduktion. 


Untersuchungen über die Azidität der wichtigsten Handelsfuttermittel. 
Von Leopold Wilk!). 


Unter Angabe von zahlreichen Tabellen berichtet der Verf. die 
Resultate der in den Jahren 1913 und 1914 ausgeführten Unter- 
suchungen der wichtigsten Handelsfuttermittel.e Die zweijährigen 
Versuchsergebnisse können für die praktischen Zwecke um so 
mehr als genügend genau angesehen werden, als sie das arith- 
metische Mittel verhältnismäßig zahlreicher Versuche darstellen. 

Das Durchschnittsergebnis für Kürbiskuchen in den Jahren 
1913/14 lieferte für 166 Proben: 47.68°/, Protein (Schwankungen 
36.58—60.70°/,), mit 15.39, Fett (Schwankungen 8.33— 29.61 /,), 
mit 0.79%, Ölsäure im Kuchen (Schwankungen 0.08—9.70°/,), 
mit 4.31%, Ölsäure im Fett (Schwankungen 0.44— 63.83°/,), mit 
1.56 mg KOH in 1 9 Kuchen (Schwankungen 0.17—19.30) und 
mit 8.56 mg KOH in 19 Fett (Schwankungen 0.94— 126.10). Der 
Kürbiskuchen ist das fettreichste und zugleich auch das säure- 
ärmste aller gebräuchlichen Handelsfuttermittel.e Bei den Unter- 
suchungen bestätigt sich die Beobachtung, daß der Gehalt an freien 
Fettsäuren, im allgemeinen sowohl als auch innerhalb der ein- 
zelnen Gruppen von Futterstoffen, dem Fettgehalt meist verkehrt 
proportional ist. 

Im Durchschnitt aus beiden Versuchsjahren zeigten die 
15 Kürbiskleien: 16.98°%, Fett (5.06— 40.00), 2.58”), (0.56— 5.81) 
Ölsäure in der Kleie, 20.83%, (3-36—7134) Ölsäure im Fett, 
5.20 my (1.12—11.56) KOH auf 19 Kleie und 41.48 mg (6.72 
bis 141.90) KOH auf 1 g Fett bezogen. 

Die Untersuchungsergebnisse für 167 Proben Sonnen- 
blumenkuchen lieferten folgende Durchschnittszahlen?! 35.24, 
Protein (15.86-—47.23%,), 12.72, Fett (7.13—26.93%;,), 0.82% 
Ölsäure im Kuchen (0.05—4.40%,), 6.33% Ölsäure im Fett (0.48 
bis 33.300 ,), 1.64 ng KOH auf 19 Kuchen (0.16 —8.75 mg) und 
12.60 mg KÖOH auf 19 Fett (0.96 — 60.20 my). 

Für 75 Proben Rapskuchen ergaben sich folgende Zahlen : 
34.33%, (27.94 —40,52°,) Protein, 7.92®/, (1.96—12.30°%,) Fett, 
0.68%, (0.11—4.20°%,) Ölsäure im Kuchen, 8.41%, (1.45—49.109/,) 


1, Zeitschr. f. d. Landwirtsch. Versuchswesen in Österreich, 1915, S. 485. 
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Ölsäure im Fett, 1.36 mg (0.22—8.36 mg) KOH auf 19 Kuchen 
und 16.74 mg (2.88»— 97.57 mg) KOH auf 1g Fett. 

Da die beim Sonnenblumenkuchen wie beim Rapskuchen er- 
haltenen Durchschnittszahlen die größte Ähnlichkeit aufweisen, 
können die Durchschnittswerte als Grundlage für die Beurteilung 
dieser Futtermittel dienen. 

Die Durchschnittsergebnisse für 40 Leinkuchen sind: 31 59°, 
(29.19 — 37.48 °/,) Protein, 7.99%, (6.16 —11.61°/,) Fett, 1.30%, (0.11 
bis 3.84°/,) Ölsäure im Kuchen, 16.780), (1.70-—49.55°/,) Ölsäure 
im Fett, 2.58 mg (0.22—7.63 mg) KOH auf 19 Kuchen und 
33.35 mg (3.41 — 97.95 mg) KOH auf 1 g Fett. 

Den 59 Proben von Maisschlempe in den Jahren 1913 und 
1914 kommen folgende Durchschnittswerte zu: 26.06%, (14.49 bis 
47.37°;,) Protein, 11.32”, (1.74— 20.75 °/,) Fett, 2.90%, (1.02—5.69 /,) 
Ölsäure in der Schlempe, 27.87 %, (6.27—74.25°,) Ölsäure im Fett, 
5.76 mg KOH (2.02—11.33 mg) auf 1 g Schlempe und 55.19 mg 
(12.43— 147.64 mg) KOH auf 1 g Fett. 

Der Durchschnitt stellt sich in den Jahren 1913 und 1914 
für 126 Proben Erdnußkuchen: 50.38°/, (44.80—55.39°%/,) Pro- 
tein, 7.76%, (4.86—13.25°/,) Fett, 3.30%, (0.28—10.99°/,) freie Fett- 
säuren im Kuchen, 39.07%, (5.38 —86.11°/,) Fettsäuren im Fett, 
6.56 my (0.56—21.88 mg) KOH auf 1g Kuchen und 77.81 mg 
(10.77—171.47 mg) KOH auf 1g Fett. 

Im Gesamtdurchschnitt enthalten die Melassefuttermittel: 
15.00 °;, (12.50— 18.07 °/,) Protein, 1.50%, (0.50—2.17°/,) Fett, 30.45%, 
(23.25 —35.090%/,) Zucker, 0.59°/, (0.11—1.52°/,) Ölsäure im Fett- 
stoff, 42.50°/, (5.73—95.74%i,) Ölsäure im Fett, 1.18 my (0.22 —3.03 mg) 
KOH auf 19 Futterstoff und 84.73 mg (11.46—191.49 mg) KOH 
auf 19 Fett. | 

Die Durchschnittszahlen von 67 Proben Sesamkuchen sind: 
41.12%), (36.43—45.00°,) Protein, 10.05°, (7.59—12.88/,) Fett, 
6.66%, (1.58—9.930/,) Ölsäure im Kuchen, 65.58°/, (14.02 — 86.51 °/,) 
Ölsäure im Fett, 13.27 mg (3.14—19.75 mg) KOH auf 19 Kuchen 
und 130.48 mg (27.86 —172.14 mg) KOH auf 1g Fett. 

Für 59 Proben Reisfuttermehl ergeben sich folgende 
Durchschnittszahlen: 12.09°,, (10.50—13.34°%,) Protein, 12.82 %, 
(8.79— 16.39 ”/,) Fett, 8.81 °;, (2.14—11.69",) Ölsäure im Mehl, 69.500, 
(19.58 —86.71°/,) Ölsäure im Fett, 17.53 mg (4.25— 23.34 mg) KOH 


auf 19 Mehl und 138.26 mg (38.98 — 172.54 mg) KOH auf 17 Fett. 
3* 
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Ferner gibt der Verf. die Durchschnittszahlen von verschie- 
denen Futtermitteln an (Kokoskuchen, Baumwollsaatmehl, Palm- 
kernkuchen, Malzkeime, Rübentrockenschnitte, Hanfkuchen, Hirse- 
futtermehl, Trockenhefe, Treber, Kartoffelpülpe, Blutmehl, Fleisch- 
mehl, Fischfuttermehl), die aber wegen der zu geringen Anzahl 
der untersuchten Proben keinen Anspruch auf ann Gültig- 
keit erheben. 

Im Anschluß an die Mitteilung der Durchschnittszahlen der 
verschiedenen Futtermittel bespricht der Verf. die Ergebnisse 
einer Reihe von Versuchen, die den Zweck verfolgten, einen Ein- 
blick in den Verlauf des Fettspaltungsprozesses in den Futter- 
mitteln zu erhalten. 

Um Aufschluß über den Säuregrad und das Verhalten des- 
selben beim Einlagern der Futtermittel zu erhalten, wurde eine 
Reihe von Futterstoffen sowohl in Kuchen- als auch in Mehlform 
unter verschiedenen Bedingungen längere Zeit aufbewahrt. Von 
Zeit zu Zeit wurde eine Probe gezogen und auf den Gehalt an 
freien Fettsäuren geprüft. Um einen Vergleich hinsichtlich der 
Geschwindigkeit, mit welcher die Fettspaltung theoretisch verläuft, 
zu erhalten, wurde die Zunahme des Ölsäuregehaltes pro Tag 
berechnet. 

Die untersuchten Futtermittel ergaben folgende Säurebildungs- 
konstanten (Tageszuwachs an Ölsäure ausgedrückt in Prozentimill 
1 von 100.000): 


90008 %o 
Kürbiskuchen . 2. 2. 2 2 2.2.2. 5.16 oder 0.005186 
Kürbiskuchenmell . . 2 2. 2 2 2 22.738 » 0.0073 
Sonnenblumenkuchen. . . . 2 2....50.40 » 0.060409 
Sunuenblumenkuchenmehl . . . 2. .5280 » 0.06%:0 
Rapskuchen . 2 2. 2 2 202002 000..41970 »  0.01970 
Rapskuchenmehl . nenne. 4340» 0.0440 
Palmikernkuchenmelll . ee nn 0. 2145 >» 0.021466 
Palmkern . . . ne. 95 > 0.005546 
Maichockense hlempe ee nenne. 7108 > 0.0084 
Erdnußkuchenmehl . 2 2 2 202022159 » 0.0159 
Erdnüse 2 20 2 2 ne 2 rn. 1788» 0.0178 
Reistuttermehl . . 2 2... . 11.42 » 0.0114 


Die Ergebnisse dieser Versuche taßt der Verf. wie folgt zu- 
sammen: 

1. Die Azidität der Futtermittel ist auch ohne Berücksichtigung 
der Temperaturverhältnisse eine Funktion der Zeit, wobei unter 
Mitwirkung von fettspaltenden Enzymen als Katalysatoren die 
Azidität allmählich zunimmt. 
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2. Verschiedene Futtermittel haben eine verschiedene, ver- 
mutlich durch Lipasen mit spezifischen Eigenschaften bedingte 
Azidität. . 

3. Als Maß für das Säurebildungsvermögen der verschiedenen 
Fattermittel wird für Vergleichszwecke die Säurebildungskonstante, 
des ist der Tageszuwachs an freien Fettsäuren, ausgedrückt in 
Prozentimill Ölsäure (1 von 100.000), vorgeschlagen. 

4. Die Säurebildung schreitet trotz Abschluß des Futtermittels 
von Licht, Luft und Feuchtigkeit weiter vor, scheint also von 
diesen Faktoren ziemlich unabhängig zu sein. 


5. Das gleiche Futtermehl erreicht bei der Aufbewahrung in 
Form von Kuchen in der gleichen Zeit eine geringere Azidität als 
bei der Einlagerung in Form von Mehl, was besagt, daß das Fett 
in den Kuchen gegen die Zerlegung in Glyzerin und freie Fett- 
säuren widerstandsfähiger ist als im Mehl. Daraus ist weiter zu 
folgern, daß Futtermittel mit dichterem Gefüge oder höherem spe- 
zifischen Gewicht ihre Azidität minder rasch vermehren als solche 
mit geringerem Volumgewicht. 


6. Jedes fetthaltige Futtermittel besitzt einen gewissen Säure- 
grad, der im allgemeinen dem Fettgehalt umgekehrt pro- 
portional ist. 

7. Der jeweilige Säuregrad eines Futtermittels ist nicht iden- 
tisch mit dessen Ranzigkeit, die er jedoch zweifellos einleitet, da 
das Futtermittelfett durch Hydrolyse erst zerlegt (sauer) werden 
muß, worauf durch Oxydation der Fettkomponenten das eigent- 
liche Ranzigwerden einsetzt. 


8. Als die eigentliche Ursache der Ranzigkeit werden nebst 
einer ganzen Reihe von verschiedenen Verbindungen besonders 
die freien, flüchtigen Fettsäuren und aldehydartige Körper an- 
gesehen. 

9. Ein direkter chemischer und rasch und sicher zum Ziele 
führender Nachweis der Ranzigkeit ist derzeit weder für die reinen 
Fettstoffe noch für die viel komplizierteren Futtermittel bekannt. 


10. Die Ermittelung der für die Ranzigkeit wesentlichen flüch- 
tigen Fettsäuren erfolgt einfach und zweckmäßig durch die Be- 
stimmung der Gesamtazidität nach der Methode Fresenius- 
Loges und Titration der freien, nicht flüchtigen Fettsäuren im 
Ätherextrakt gelegentlich der Fettbestimmung. Die Differenz an 
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verbrauchtem 15 Alkali entfällt auf die Butter- bzw. Milchsäure. 


11. Durch Ermittelung des Säuregrades eines Futtermittels. 
läßt sich im allgemeinen zwar kein sicherer Schluß auf das Alter 
und die Frische desselben ziehen; doch wird ein zu hoher Säure- 
gehalt stets ein Anzeichen dafür sein, daß das betreffende Pro- 
dukt als Futtermittel mit Vorsicht zu verwenden ist. Der Käufer 
eines Ölkuchens kann verlangen, daß er für den geforderten 
Preis nebst Protein auch wirklich den Nährstoff ‚‚Fett‘‘ als Gegen- 
wert erhält und nicht ein Gemenge von freien Fettsäuren, den 
verschiedensten Oxydationsprodukten derselben und des Glyzerins, 
die physiologisch zweifellos minderwertiger sind als die normalen, 
neutralen Triglyzeride. 

12. Da mit hohen Graden von Azidität auch eine größere 
Ranzigkeit parallel geht, so ist den Ölkuchen mit hohem Säure- 
gehalt immer ein besonderes Augenmerk zuzuwenden. Ein stark 
saurer Ölkuchen oder anderes Futtermittel verhält sich bei der 
Fettresorption durch Reizung der Schleimhäute des Verdauungs- 
kanals sowie durch eventuelle Verätzung derselben in einer dem 
tierischen Organismus nicht zuträglichen Weise. Da auch bei der 
physiologischen Verwertung eines Fettes mit größeren Mengen an 
freien Fettsäuren Verluste auftreten können, kann demnach das 
neutrale Glyzerid einen höheren Nährwert beanspruchen als die 
entsprechende Menge freier Fettsäure, was für die Beurteilung 
der Qualität wesentlich ist. Die Bestimmung des Gehalts eines 
Futtermittels an freien Fettsäuren besitzt darum jederzeit eine be- 
sondere Bedeutung, selbst wenn von allen berechtigten Schluß- 
folgerungen hinsichtlich Alter und Frische des Futterstoffes ab- 
gesehen wird. [Pfl. 530] B. Müller. 


Untersuchungen über die Assimilalion der Kohlensäure. 
Von Richard Willstätter und Arthur Stoll®). 


Es ist festgestellt worden, daß die grünen Pflanzen der ver- 
schiedenen Klassen den gleichen Blattfarbstoff hervorbringen. Die 
Chlorophylikörner enthalten ein Gemisch von zwei grünen Farb- 


!) Berichte der Deutschen chen. Gesellschaft 1915, S. 1540, 
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stoffen, Chlorophyll a und b, und zwei gelben Pigmenten, Carotin 
und Xantophyll, zu welchen sich in der Klasse der Phäophyceen 
ein drittes Carotinoid, das Fucoxanthin gesellt. Das blaugrüne 
Chlorophyll a und das gelblichgrüne Chlorophyll b sind komplexe 
Magnesiumverbindungen von ähnlicher Zusammensetzung. 


Zur quantitativen Bestimmung des Chlorophylis .in den 
Pflanzenteilen dienen kolorimetrische Methoden unter Anwendung 
von reinem Chlorophyll. als Vergleichssubstanz. 


Um die Beziehungen zwischen Chlorophyligehalt und assimi- 
latorischer Leistung der Blätter näher kennen zu lernen, prüften 
die Verff. das Verhältnis zwischen den Mengen des Chlorophylis 
und der assimilierten Kohlensäure an gewöhnlichen Laubblättern 
und an solchen Blättern, welche ungewöhnliche Verhältnisse bieten 
und Grenzfälle der Assimilation darstellen. 


Bei den Versuchen lassen die Verff. die Blätter in 5°/,iger 
Kohlensäure assimilieren, bei einer konstanten Temperatur von 
25°C, bei starker Belichtung, die der Sonnenstärke ungefähr ent- 
spricht. Unter diesen Bedingungen kann die Assimilation eines 
normalen, sehr gut assimilierenden Blattes weder durch Erhöhung 
der Kohlensäurekonzentration noch durch Vermehrung des Lichtes 
gesteigert werden. 

Der Vergleich zwischen dem Kohlensäuregehalt des Luftstromes 
von konstanter Geschwindigkeit, der über die Blätter im Dunkeln 
geleitet worden ist und dabei die Atmungskohlensäure aufgenommen 
hat, und des Stromes, der über die belichteten Blätter geht, gibt 
ohne Einfluß der Atmung den Betrag des assimilierten Kohlen- 
dioxyds. Die Kohlensäure -Absorptionsapparate werden einige 
Stunden hindurch in kurzen Intervallen, z. B. alle 20 Minuten, 
gewogen. Neben jedem Assimilationsversuch wurde der Chloro- 
phyligehalt der Blätter, zumeist auch ihre Fläche und ihr Trocken- 
gewicht quantitativ bestimmt. 


Das Verhältnis zwischen Chlorophylimenge und assimilierter 
Kohlensäure, auf die Zeit einer Stunde bezogen, nennen die Verff. 


Assimilati nIe in 1 Stunde assimiliertes CO, (in Gramm) 
‚Assimilationszahl® = — —-—--. e 


Chlorophyll (in Gramm) 
Bei der Bestimmung der Assimilationszahlen von normalen 


chlorophyllireichen Blättern fanden die Verff., daß entsprechend 
der von Haberlandt gefundenen Proportionalität der Chloro- 
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plastenzahl und der Assimilationsenergie auch der Chlorophyll- 
gehalt mit der assimilatorischen Leistung proportional ist. 

Bei den Versuchen mit jungen und alten Blättern zeigt es 
sich, daß der Chlorophyligehalt mit dem Wachstum der Blätter 
zunimmt, ebenfalls, jedoch nicht in gleichem Maße, die assimila- 
torische Leistung; folglich sinkt die Assimilationszahl. So hatten 
die Blätter von Acer Pseudoplatanus (4, bis 6. Blatt von oben 
am Zweige) die Assimilationszahl 11.8, Blätter von der Basis der 
Zweige = 5.2. Bei Tilia zeigten junge hellgrüne Blätter die Assi- 
milationszahl 14.2, die unteren tiefgrünen Blätter aber 6.6. 

Die Bestimmungen der Assimilationsleistungen der im Frübh- 
jahr sich entwickelnden Blätter ergab, daß bei den aus den 
Knospen ausgetretenen jungen Blättern die assimilatorischen 
Leistungen, bezogen auf den Chlorophyligehalt, höher sind als 
bei vollentwickelten Blättern. Bei den etwa neun Tage später 
entnommenen Blattproben zeigen die Assimilationszahlen im all- 
gemeinen ein merkliches Ansteigen, um dann, wenn der Chloro- 
phyligehalt der entwickelten Blätter erreicht ist, zu normalen und 
ungefähr konstanten Werten zu sinken. Bei Beginn der Laub- 
entwicklung ist eine Ausbildung von assimilatorischem Farbstoff 
ungefähr parallel der Funktionstüchtigkeit des Plasmas. Etwa 
neun Tage später folgt eine Periode, in der die Enzymbildung 
vorauszueilen scheint, während später das Chlorophyll über- 
schüssig wird. 

Die Veränderung der assimilatorischen Leistung der herbst- 
lichen Blätter zeigt ein ungemein wechselndes Bild. Die assimi- 
latorische Leistung geht mit abnehmendem Chlorophyll zurück. 
Unter den grün bleibenden Blättern finden sich viele Beispiele, 
in welchen ungeschwächtes Assimilationsvermögen erhalten bleibt. 
Ferner beobachteten die Verff., daß die in gut grünem Zustand 
im Oktober und November gepflückten Blätter von Ampelopsis 
quinquefolia nur sehr geringe Assimilationsleistung oder fast keine 
mehr, während vom gleichen Stamm und zur selben Zeit gepflückte 
jüngere Blätter noch gute Assimilationszahlen ergeben. Auch 
zeigte sich, daß die Assimilation sich allmählich beim Verweilen 
der Blätter in warmem, feuchtem Raume wieder einstellt und bis 
zu einem ansehnlichen Betrag ansteigt. 

Ähnliche Verhältnisse wie bei herbstlichen Blättern trafen die 
Verff. bei den chlorophylihaltigen Häuten von Früchten an. 
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Unter Lichtausschluß gezogene (etiolierte) Pflanzen bringen 
chlorophylifreie Blätter von anderer Art hervor als die gelben 
wenig Farbstoff enthaltenden Blätter. Die ergrünten etiolierten 
Blätter zeigen, solange ihr Chlorophyligehalt gering ist, viel 
höhere Assimilationszahlen als andere jugendliche Blätter. 

Die chlorophyllarmen oberen Blätter chlorotischer Pflanze. 
geben normale oder etwas tiefere Assimilationszahlen. 

Alle diese bei den Versuchen auftretenden Erscheinungen lassen 
erkennen, daß außer dem Chlorophyll ein anderer innerer Faktor 
an dem Assimilationsvorgang beteiligt ist. Daß dieser Faktor 
enzymatischer Natur ist, läßt sich namentlich schließen aus ver- 
gleichenden Versuchen bei verschiedenen Belichtungen und ver- 
schiedenen Temperaturen mit chlorophyllreichen und -armen 
Blättern. 

Bei chlorophyllreichen Blättern ist eine Vermehrung des Lichtes 
ohne Einfluß auf die Assimilation. Das spricht für die Annahme, 
daß hier das Chlorophyll gegenüber dem assimilatorischen Enzym 
im Überschuß ist. Erhöhung der Temperatur bewirkt bei den 
normalen Blättern Steigerung der Assimilation, weil der enzyma- 
tische Vorgang durch Temperaturerhöhung stark beschleunigt wird. 
Bei den wenig Farbstoff enthaltenden gelben Blättern ist die T’empe- 
ratursteigerung nur von geringem Einfluß. Hingegen ist die 
Steigerung. des Lichtes von Nutzen, bei Verminderung der Licht- 
stärke erfolgt sofort Rückgang der Assimilation. Nur wenn das 
Chlorophyll vollständig ausgenutzt wird, bei stärkster Belichtung, 
läßt sich in den chlorophyllarmen Blättern die maximale Leistung 
für das vorhandene Enzym erzielen. 

Die auffälligen Erscheinungen bei herbstlicher Veränderung 
des Laubes sind dadurch bedingt; daß entweder das Chlorophyll 
mehr leidet als das Enzym, oder daß umgekehrt der enzymatische 
Prozeß in höherem Maße geschädigt wird als der Chlorophyll- 
gehalt. 

Aus ihren Versuchen folgern die Verff., daß eine Teilreaktion 
der Kohlensäureassimilation ein enzymatischer Prozeß ist. Dieser 
spielt sich wahrscheinlich ab an der Berührungsschicht der 
Chloroplasten mit dem Plasma. Die Aufgabe des Enzyms mag 
es sein, den Zerfall eines aus Chlorophyll und Kohlensäure ve- 
bildeten Zwischenproduktes unter Abgabe von Sauerstoff zu 
bewirken. (Pit. 520] Müller 
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Maßnahmen zur Beschleunigung des Wachstums der Zuckerrübe. 
Von G. Mori?). 


Verf. berichtet im vorliegenden über Versuche, welche in 
Italien über die Vorteile einer zeitigen Salpeterdüngung, schon 
zum Samen, angestellt worden sind. Es handelte sich vor allem 
darum, die Frage zu entscheiden, ob der Natronsalpeter, mit 
dem Samen in innige Berührung gebracht, die Keimung nicht 
hindere oder gar schädige, d. h. den Aufgang beeinträchtige. 

Die Versuche wurden im Acker und in Töpfen ausgeführt. 
Diese wurden zum Teil in Räumen mit gleichmäßiger Temperatur 
und zum Teil in solchen mit Temperaturen, die ungefähr den- 
jenigen des Monats März im Felde entsprechen, untergebracht. 
Eine Reihe der Versuche wurde auf bindigem Boden, eine andere 
auf lokerem ausgeführt, die einen Pflanzen hatten wenig, die 
anderen viel Wasser. Ein Teil der Töpfe wurde nur mit Nitrat 
behandelt, andere Töpfe erhielten ein Gemenge von Nitrat mit 
indifferenten Stoffen oder anderem Dünger. Man suchte den 
Einfluß festzustellen, den das Nitrat ausübte, wenn es direkt zum 
Samen gegeben wurde Zur Verwendung kamen verschiedene 
Mengen Nitrat, 1 Zentner bis 10 Zentner pro ha. Überdies wurden 
die Versuche in verschiedenen Gegenden von verschiedenen Forschern 
ausgeführt. 

Aus den Resultaten werdeh die folgenden praktischen Schlüsse 
abgeleitet: 1. Man kann das Nitrat, besonders in bindigen Böden 
im ganzen oder zum großen Teil vor der Aussaat oder zur Zeit’ 
der Aussaat geben. 2. Bei der Zuckerrübe ist es empfehlenswert, 
alles Nitrat vor oder zur Zeit der Aussaat zum Samen zu geben. 
Nur ein kleiner Teil kann zurückbehalten werden, um ihn als 
Kopfdünger vor oder zum Vereinzeln zu benutzen. 3. Die Nitrat- 
düngung zur oder vor der Aussaat ist weniger kostspielig als 
die Kopfdüngung. 4. Bei der Nitratgabe zum Samen ist nichts 
zu fürchten, wenn die Menge 4 Zentner auf den Hektar nicht 
übersteigt. Bei Rüben wendet man gewöhnlich 2 bis 3 Zentner 
auf den llIektar an; übrigens kann das Nitrat bei der Anwendung 
auch mit Sand order Erde gemischt werden. 5. Es ist möglich 
und von Vorteil, zur Aussaat die volle Düngung zu geben, indem 
man den Natronsalpeter mit den anderen Düngemitteln (Super- 


') Blätter für Zuckerrübenbau, 22. Jahrg. 1915, S. $1. 
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phosphat, Kali, Gips) mischt. 6. Es empfiehlt sich, wenn man 
die Aussaat und die Verteilung der Düngemittel mit der Hand 
vornimmt, zuerst den Dünger zu streuen und ihn alsdann mit der 
Krume gut zu mischen. 

Verf. berichtet weiterhin über die Ergebnisse eines Freiland- 
versuches, betreffend den Einfluß verschiedenartiger Düngung mit 
Salpeter auf den Ernteertrag von Zuckerrüben: Drillsaat mit 
Maschine Montini (Pflanzendistanz 40x20). Zusatzdüngung von 
14 Zentnern Superphosphat pro ha beim Samen untergebracht. 
Das Feld, lockerer gleichmäßiger Boden, wurde in zahlreiche 
Parzellen eingeteilt und diese zu drei Gruppen vereinigt. Es erhielten 
Gruppe 1: 4 Zentner Natronsalpeter pro ha, mehrmals als Kopf- 
düngung verabreicht, Gruppe 2: die Hälfte Nitrat (2 Zentner) 
zum Samen, die andere Hälfte als. Kopfdüngung, Gruppe 3: 
4 Zentner Nitrat im ganzen bei der Aussaat zum Samen. 

Der Aufgang war überall gut. Die ersten Parzellen, auf 
denen die Reihen verzogen wurden, waren jene mit ausschließlich 
örtlicher Nitratgabe, die zweiten die zur Hälfte örtlich gedüngten, 
die letzten jene, die kein Nitrat bei der Aussaat erhielten. Die 
Gruppen 1 und 2 zeigten keinerlei Fehlstellen, bei Gruppe 3 waren 
einige Lücken festzustellen. Die mittlere Höhe der Pflanzen betrug 
am 4. Mai in Gruppe 1 1'/, cm, in Gruppe 2 4 cm und in Gruppe 3 
6 cm. Die Entwicklung der Pflanzen war stets fortgeschrittener 
und kräftiger, wo man das Nitrat zum Samen gegeben hatte, 
dann folgten die Parzellen der zweiten Gruppe, und als letzte 
stets die Parzellen der ersten Gruppe, die zwar gleiche Mengen 
Nitrat, aber nach dem alten System erhalten hatten. -— Bei der 
Ernte, Anfang September, sind die folgenden Erträge festgestellt 
worden: Gruppe 1: mittleres Wurzelgewicht = 0.350 \g, Ertrag 
pro ha —= 355 ds; Gruppe 2: mittleres Wurzelgewicht = 0.442 kg, 
Ertrag pro ha = 408 dx; Gruppe 3: mittleres Wurzelgewicht — 
0.465 kg, Ertrag pro ha = 412 d«. Ein einziger Doppelzentner 
Natronsalpeter hat also bei örtlicher Gabe direkt zum Samen 
(ungefähr 1 g auf die Pflanzstelle) eine Ertragszunahme von 53 dx 
auf den Hektar hervorgebracht. (PA. 518., iohuer. 


44 Pflanzenproduktion. [Januar 1916. 


Zusammensetzung der Luft in schlammigen Böden und ihre Beziehung 
zum Pflanzenwachstum |. 
Von W. H. Harrison und Aiyer Subramania!). 


In Anbetracht der augenblicklichen Widersprüche hinsichtlich Zeit 
und Art der Anwendung von Gründüngung durch die Eingeborenen 
auf ihren Reisfeldern, schien es erwünscht, die Wachstumsbedingungen 
auf solchen Böden einer eingehenden Prüfung zu ‘unterziehen, ehe eine 
Anleitung oder Belehrung gegeben werden konnte. Mit diesem Ziel 
im Auge wurde eine Untersuchung der Bodengase vorgenommen, da 
dies das aussichtsreichste Forschungsgehiet schien. i 

Ein Umrühren des Schlammes in den Reisfeldern veranlaßt, daß 
die Gase als Blasen aufsteigen. Analysen dieser Gase zeigten, daß sie 
hauptsächlich aus Methan und Stickstoff in stark veränderlichen Ver- 
hältnissen mit kleinen wechselnden Mengen von Kohlendioxyd, Sauer- 
stoff und Wasserstoff bestehen. Eine weitere Untersuchung ergab, daß 
die Methanmenge vor dem Bepflanzen des Felles verhältnismäßig hoch, 
die Stickstoffinenge niedrig ist, während nach dem Auspflanzen der 
Sämlinge das Verhältnis der Gase zueinander sich umkebhrt, der Stick- 
stoff also überwiegt. Dies setzt sich bis zur Reife der Pflanzen fort, 
worauf wieder ähnliche Verhältnisse wie in unbepflanzten Böden ge- 
funden werten. 

Untersuchungen der Bodengase unmittelbar nach der Beflutung 
der Felder zeigen, daß die Verdrängung der Luft aus dem Boden sich 
innerhalb weniger Tage und lanre vor dem Auspflanzen vollzieht. 

Diese Versuche leiten zu der Folserung, daß die Pflanze ihren 
Stickstoffbedarf von Ammoniak -und organischen Stickstoffverbindungen 
bezieht, und daß die wachsenden Pflanzen die Billung von Metban 
und Wasserstoff entweder durch Verzögerung der Umsetzung oder durch 
teilweise Absorption der Zwischenprodukte einschränken. Analysen der 
über dem Wasser aufrefanzenen Luft ergaben das Vorhandensein von 
Sauerstoff und Stickstoff; Kohlendioxyd, Methan und Wasserstoff fehlten. 
Untersuchungen über die Veränderung in der Zusammensetzung dieser 
Luft zeigten, dab in der eigentlichen Waächstumsperiode der Prozentsatz 
an Sauerstoff zurücktrat, und daß die Anwendung von organischem 
Dünger die Sauerstoffmenge vermehrte, während die Abtötung der Algen- 


masse mittels einer Lösung von Kupfervitriol den Sauerstoffgehalt ver- 


- 1) Memoirs of te Department of Agrienlture in India, Chemical Series, 
B. IIT. Nr.3, S.65—106 Kalkutta, Oktober 1913. Nach Internationale Agrar- 
technische Rundschau. 
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minderte. Mit verminderter Sauerstoffproduktion war auch verminderte 
Stickstofferzeugung verbunden. 

Die Versuche führen zu dem Schluß, daß die Wurzeln der Reis- 
pflanze Sauerstoff aufnehmen und daß dieser Sauerstoff von den Algen 
iım Wasser erzeugt wird. Der Überschuß an Sauerstoff entweicht in 
Form von Blasen durch das Wasser, wobei der im Wasser in geringer 
Menge gelöste Stickstoff sich nach dem Daltonschen Gesetz dem 
Sauerstoff beimengt. Die durch die Zersetzungsprodukte der organischen 
Substanz gesteigerte Tätigkeit der Algenmasse führt zu vermehrter 
Sauerstoffproduktion und demzufolge zu größerer Wurzeltätigkeit der 
Reispflanzen. 

Künstliche Entwässerung und Durchlüftung des Bodens steigert 
die Wurzelentwicklung in geringem Grade, Nitrifikation setzt wahr- 
scheinlich ein, dagegen findet eine Vernichtung der Algen statt. Die 
günstigen Wirkungen einer teilweisen Drainage scheinen durch die Be- 
seitigung giftiger Zersetzungsprodukte und der Zufuhr von Luft an die 
Wurzeln zu entsteben. 

Die Verff. kommen daher zu dem Schluß, daß die Entwässerung 
von Reisböden sehr sorgfältige Überlegungen erfordert und daß sie 
mit Ausnahme der Böden, in denen sich schädliche Pflanzengifte bilden, 
besser ersetzt wird durch das natürliche Verfahren der Luftzufubr an 
die Wurzeln, d. bh. durch Gründüngung und die Entwicklung von Algen. 


Die Gase der Reisböden, Il. Teil: Ihre Ausnutzung für die Durch- 
lüftung der Reiswurzeln. 
Von W. H. Harrison und Aiyer Subramania'). 


In ihrer ersten diesbezüglichen Mitteilung (T) hatten die Verff. 
nachgewiesen, daß die in den Reisböden sich bildenden Gase auf die 
Wurzeldurchlüftung der Aubaupflanzen eine bedeutsame Wirkung aus- 
üben, Sie haben weitere Versuche unternommen, um die Wirkung der 
an Organismen reichen Oberflächenschicht der Reisböden auf die Boden- 
gase, sowie die Beschaffenheit der diese Umwandlungen verursachten 
Agentien festzustellen. Diese Untersuchungen haben zu nachstehenden 
Schlußfolgerungen geführt: 

1. Die organismenreiche Oberflächenschicht der Reisböden nutzt 
in Verbindung mit dem Bewässerungswasser die Bodengase derartig 

") Memoirs of the Department of Agriculture in India. Chemical Series, 


4. Band, Nr. I, S. 1-—17. Kalkutta und London 1914, nach Internationale 
Agrartechnische Rundschau. 
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aus, daß sie zur Durchlüftung der Reiswurzeln dienende große Sauer- 
stoffmengen freimacht. 

2. Die organismenreiche Schicht enthält Bakterien, welche folgende 
Eigenschaften besitzten: 1. das Methan und den Wasserstoff zu oxy- 
dieren; 2. das Methan und Kohlensäureanhydrid direkt zu assimilieren. 
Das Ergebnis dieser Veränderungen ist die direkte oder indirekte Er- 
zeugung von Kohlensäureanbydrid, das wiederum von den grünen Algen 
unter Freimachung von Sauerstoff assimiliert wird. 

3. Die organismenreiche Schicht kann als Konzentrator von Sauer- 
stoff auf einem Niveau, wo dieses Gas in einer Höchstmenge in das 
in den Boden eindringende Wasser gelangen kann, angesehen werden. 

4. Die Anwendung von Gründünger, die die Gasbildung im Boden 
erbökt, vermehrt gleichzeitig Jdie Tätigkeit der organismenreichen Schicht 
und folglich die Sauerstofferzeugung und Durchlüftung der Wurzeln. 
Letztere können sich daher mehr entwickeln und die Ernte erhöhen. 
Es ist dies eine wichtige indirekte Wirkung der Gründüngung. 

5. Die Sauerstoffkonzentration in dem iu den Boden des Reis- 
feldes eindringenden Wasser scheint einer der Hauptfaktoren für das 


Wachstum des Reises und die Ertragfähigkeit der Reisfelder zu sein. 
IPfl. 634]. Red. 


Weitere Beobachtungen über die pilztötende Fähigkeit der Borde- 
läser Brühen. 
Von B. T. P. Parker und C. T. Gimingham'!), 
(Universität Bristol, Versuchsstation für Landwirtschaft und Gartenbau.) 


In Erweiterung früherer Arbeiten (Journal of Agricultural 
Science, Vol..IV, p. 60 u. 76) gelangten Verff, zu folgenden 
Schlüssen über die Einwirkung verschiedener Zellen auf Borde- 
läser Brühen und deren pilztötende Fähigkeit. 

1. Lebende Zellen mit leicht durehdringlichen Wandungen 
von unverändertem Zellstofftyp oder diesen Ähnliche sind imstande, 
aus unlöslichen Verbindungen wie den basischen Sulfaten, lösliches 
Kupfer zu erzeugen und aufzunehmen. | 

2. Die Höhe der lösenden Fähigkeit einer einzelnen Zelle ist 
abhängig von der Größe der Zelle oder, vielleicht genauer, von 


’) The Journal of Agrieultural Seience, Vol. VI, Part 2, May 1914. 
p. 220 if. 
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der Menge des von ihr diffundierenden T,ösungsmittels. “Gruppen 
von gemeinschaftlich wirkenden Zellen können eine über einen 
größeren Raum wahrnehmbare Wirkung ausüben als eine isolierte 
einzeln wirkende Zelle. 

3. Das Schicksal des Organismus hängt ab von der Beziehung 
zwischen der Menge des aufgenommenen Kupfers und dem Maße 
des Wachstums des Organismus. Dies ist ein wichtiger Punkt 
in bezug auf die praktische Besprengung, da er erklärt, warum 
zuweilen dem Wachstum parasitischer Pilze nach dem Besprengen 
wenig Halt geboten wird, besonders, wenn der Parasit einmal 
festen Fuß auf seiner Wirtspflanze gefaßt hat. 

4. Zellen mit Wandungen von undurchdringlichem Charakter 
besitzen keine solche Kraft der Lösung unlöslicher Kupferverbin- 
dungen. Nur bei den Apfelblättern, wenn diese an der Oberfläche 
einen hinreichend frischen Schaden erlitten haben, so daß noch 
keine Schließung stattgefunden hat, wird lösliches Kupfer erzeugt 
in Begleitung eines „Verbrennens“ oder örtlichen Schadens der 
geschlossenen dünnwandigen Zellen des der Behandlung unter- 
worfenen Gewebes. 

5. Unter veränderten Bedingungen werden auch Zellen mit 
normalerweise undurchdringlichen Wandungen durchdrungen und 
fähig zur Einwirkung auf unlösliche Kupferverbindungen. Die 
Verschiedenheit des Verhaltens des Apfellaubs im Sommer und 
im Herbst scheint sich am besten auf diesem Wege erklären zu 
lassen, und die Veränderung in der Natur der Zellwandungen 
mag vielleicht dem beginnenden Absterben der den Laubpfall vor- 
bereitenden Zellen zugeschrieben werden. 

Diese Erklärung stimmt gut überein mit der Tatsache, daß 
die „dekadenten“ Zellen auf der Unterseite der Apfelblätter, bei 
Berührung mit Kupferverbindungen selbst im Frühsommer an- 
gegriffen werden, während dies bei den in voller Lebenskraft 
befindlichen Epidermiszellen nicht der Fall ist. 

Es ist daher augenscheinlich, daß die Natur der Zellwan- 
dungen der bestimmende Faktor ist in bezug auf die Einwirkung 
der Zelle auf Bordeläser Brühen. nn men 
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Der Reinenergiewert von Futterstoffen für Rindvieh. 
Von H. P. Armsby und J. A. Fries’). 


Bei der Fütterung hat man zweierlei Verluste von Energie zu 
"unterscheiden; ein Teil der chemischen Energie der Futtermittel 
geht in den Exkreten und den brennbaren Gasen verloren, ein 
zweiter Teil dient zur Bildung des Wärmeüberschusses. Der 
Rest an chemischer Energie, welcher nach Abzug dieser beiden 
Klassen von Verlusten zurückbleibt, wird als Reinenergiewert 
bezeichnet. In der vorliegenden Arbeit berichten die Verff. über 
eine beträchtliche Anzahl von Versuchen, welche in den Jahren 
1902—1912 von ihnen mit Rindvieh ausgeführt sind, um die ge- 
nannten Verluste bei gewissen Futtermitteln zu bestimmen. _- 

Des näheren untersuchten sie 1. die Verluste an chemischer 
Energie; 2. den Energieaufwand infolge von Futterverzehr und 
seine Faktoren; 3. die Reinenergiewerte und ihre Berechnung. 

Für ihre Versuche benutzten sie ein Respirations-Kalorimeter, 
mit welchem sie im ganzen 76 einzelne Fütterungsperioden durch- 
führten. Die untersuchten Futtermittel waren folgende: Timothee- 
heu, Rotkleeheu, gemischtes Heu, Luzerneheu, Maisfutter, Maismehl, 
Weizenkleie, Futtermischung I, Futtermischung II, Hominyfutter. 

Die. Futtermischung I bestand aus rund 14% Weizenkleie, 
43% Maismehl, 43% Leinmehl; die Mischung II enthielt 60% 
Maismehl, 30% Haferschrot und 10% Leinmehl. Die Versuche 
wurden mit 9 verschiedenen Ochsen im Alter von 11—60 Monaten 
ausgeführt. Acht davon waren reinrassige Fleischtiere, nur einer 
war von unreiner Rasse. 


1. Die Verluste an chemischer Energie. 


Diese Verluste finden sich in der Hauptsache im Kot, im 
Harn und in den brennbaren Gasen, von denen der Hauptbestand- 
teil Methan ist. Der Unterschied zwischen der chemischen Energie 
im Futter und den Verlusten in den Exkreten zeigt an, wieviel von 
der Gesamtenergie in andere Verbindungen im Körper übergeführt 
werden kann. Dieser umwandelbare Teil der Nahrungsenergie 
hat verschiedene Namen erhalten. Die Verff. bezeichnen ihn als 
„verwertbare Iinergie‘‘. 


!) Journal of Agrienltinral Research, Band 3, Nr.6. (März 1915,) S. 435. 
Department ot Agrienlture, Washington. 





Mit diesem Ausdruck wird die Energie gemeint, welche Um- 
wandlungen im Körper erleidet. Die Bestimmung der Verluste 
an chemischer Energie ist einfach, wie folgendes Beispiel zeigt. 

Energie der Nahrung: 


reihe a ee ee. VIA CR 
attermischung I. . . 2. 2 2 2 202020..12.59 $„ 


zusammen: 25.0% Cal. 


Energie der Exkrete: 
Rob 5 u. 
Hari: = 30.28.08 u.a 2 er re ee ER 
Methan. 2 200 een 2008 „ 


Be Be a nn A al, 


zusammen: 11.005 Ual. 


Verdauliche Energie -. . ». . 2 2 2022. 14021 „ 


Auf die hier genannte Weise haben die Verff. die verdauliche 
Energie der oben genannten Futtermittel festgestellt. Die Ergeb- 


nisse sind in folgender Tabelle enthalten: 
























































@ “ | Verlust an Verwertbare Energie 
Ä srareis I ee Fee Ten 
.s F Da nergie . ür I ko: 
ar s Futtermittels und ei tür 47 nn 2 "verdauliche iu Prosenten 
Mummer/dei Versuchs ı sul.stanz | an | sulstanz ne ‚der Gesamt- 
Calorien | Calorien | Calorien . Calorien | energie 
Timotheeheu. . . 174 || 4554 . 2880 1674 3483 36.75 
190 | 4494 | 2679 1815 3 448 40.39 
200 ; 2644 1 865 3573 41.36 
207 2452 2061 3413 45.66 
urchschnitt 2004 1 s54 3 457 41.04 
Rotkleeheu . . . 179 2512 1 926 3413 : 43% 
186 2410 | 2076 | 3558, 46.08 
Durchschnitt 2461 2001 34856 ' 44.8 
(semischtes Heu . 211 2479 1914 3390 . 43.56 
Lnzerneheu . . .„ 208 2603 1 804 3567 40.94 
209 2528 1 8510 3570 41.72 
212 2312 2056 3601 47.07 
Durchschnitt 2481 1 890 3579 43.24 
Lozernemehll . . 212 2 362 2012 3681 45.99 
Maisfutter . . . 210 2380 1952 3450 45.06 
Maismehl . . . . 179 0974 3 392 3716 0.33 
211 | 1256 32361 | 3977 12.19 
Durchschnitt ! 1115 3 327 | 3797 7156 
Weizenkleie . . . 190 2021 2511 3 954 5. 
Mischfutter Nr. [L. 200 1547 3 1419 | 3 960 67.05 
207 1695 2978 | 3 860 6375 
Durchschnitt 1621 3064 13910 65.40 
Mischfutter Nr. II. 208 1 640 2 904 | 3 806 64.37 
209 1 600 3013 !.3952 6534 
Durchschnitt 4 609 1 620 | 2u89 i 3879 64.86 
Hominyfutter . . 211 4709 1 187 3522 ! 405 I 748 
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Die erhaltenen Resultate zeigen, daß die größten Verluste an 
chemischer Energie, besonders bei Rauhfutter, in den unverdau- 
lichen Futterrückständen des Kotes enthalten sind. 

Von größtem Interesse sind die Schwankungen der Verluste 
ein und desselben Futtermittels unter verschiedenen Verhältnissen. 
Die Menge des Futters ist bei den hier besprochenen Versuchen 
ohne erkennbaren Einfluß auf die Menge der Gesamtenergie ge- 
wesen, die im Körper durch die Gewichtseinheit im Futtermittel 
frei geworden ist. Unterschiede in Versuchstieren haben gleich- 
falls keinen deutlichen Unterschied in bezug auf die Verluste bei 
der chemischen Energie gezeigt, wenn auch Tiere unreiner Rasse 
einen etwas höheren Stoffumsatz aufzuweisen scheinen als rein- 
rassige Tiere. 

Die verwertbare Energie eines Futtermittels ist nicht konstant, 
sie schwankt vielmehr in den verschiedenen Perioden. Der Ver- 
lust an chemischer Energie, den ein Futterstoff erleidet, wird be- 
stimmt durch die Natur und Ausdehnung des Verdauungspro- 
zesses. Der Verdauungsvorgang ist, besonders bei Wiederkäuern, 
ein sehr komplizierter Vorgang, der von mancherlei Faktoren ab- 
hängt; kurz gesprochen kann er als eine Reihe von Fermentationen 
aufgefaßt werden, die teils durch verschiedene organische Fermente, 
teils durch Enzyme herbeigeführt wird, welche von den Verdau- 
ungsorganen abgeschieden werden oder im Futter selbst enthalten 
sind. Veränderungen in der Zusammensetzung des Inhalts der 
Verdauungsorgane oder in der Schnelligkeit, mit welcher der In- 
halt vorwärts bewegt wird, können den Vorgang der Fermentation 
stark beeinflussen. 

Wie ist die verwertbare Energie zu bestimmen? Die Verluste 
an chemischer Energie im Kot und Harn werden leicht mit Hilfe ge- 
wöhnlicher Stoffwechselversuche bestimmt; aber die Bestimmungen 
der Verluste an brennbaren Gasen erfordern einen besonderen und 
recht kostspieligen Apparat. Deshalb hat schon Kellner vorge- 
schlagen, die Verluste zu berechnen, und zwar schätzt er die 
Menge an brennbaren Gasen, welche produziert wird, auf 4.2 Teile 
Methan von je 100 Teilen verdaulicher Kohlehydrate. Die Ver- 
suche der Verff. haben etwas höhere Werte ergeben, nämlich. 4.8 
Teile Methan. Da diese Zahl mit der von Kellner erhaltenen 
nahezu übereinstimmt, schlagen sie vor, das Mittel, nämlich 4.5 g 
Methan auf 100 g verdaulicher Kohlehydrate, den Berechnungen 
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zugrunde zu legen. Man ist dann in der Lage, die verwertbaren 
Energien eines Futtermittels aus seinem Gehalt an verdaulicher 
organischer Substanz zu bestimmen. 


2. Der Energieaufwand infolge von Futterverzehr und 
seine Faktoren. 


Der Hauptzweck vorliegender Versuche lag in der Bestimmung 
des Teiles der Nahrungsenergie, der zur Steigerung des Stoff- 
wechsels aufgewendet wird, durch Messung der entwickelten Wärme, 
kontrolliert durch die Respirationsprodukte. 

Die verwertbare Energie wird durch mancherlei Faktoren be- 
einflußt. So ist bekannt, daß die Wärmeproduktion bei einem 
stehenden Tier größer ist als bei einem liegenden; doch zeigten 
die Versuche der Verff., daß diese Steigerung nicht durch eine 
ausgedehntere Muskelarbeit infolge des Tragens ‚des Körper- 
gewichts bedingt ist. ö | 

Nach den Untersuchungen von Zuntz und Hagemann!) 
mußte man annehmen, daß die entwickelte Wärme annähernd 
dem Lebendgewicht des Tieres proportional ist. Nach vorliegenden 
Versuchen jedoch ist der Unterschied in der Mehrzahl der Fälle 
bedeutend größer als die entsprechenden Unterschiede im Lebend- 
gewicht: Gerade bei der Annahme, daß in den Perioden mit sehr 
geringer Ration die Wärmesteigerung während des Stehens aus- 
schließlich infolge gesteigerter Muskeltätigkeit hervorgerufen wird, 
läßt sich der Unterschied im Lebendgewicht nicht im entferntesten 
für die größere Steigerung in anderen Perioden erklären. Der 
Unterschied zwischen dem Stoffwechsel beim stehenden Tier und 
dem beim liegenden Tier ist relativ größer bei starker Ration als 
bei geringer. 

Dieser Unterschied kann kaum einer größeren direkten An- 
regung des Zellstoffwechsels durch die Verdauungsprodukte zu- 
geschrieben werden. Ein plausibler Grund dafür scheint darin 
zu liegen, daß die Tiere eine größere Unruhe und stärkere Muskel- 
tätigkeit zeigen, wenn sie eine größere Ration verzehren. Ebenso 
wechseln sie in der Regel bei einer größeren Ration häufiger die 
liegende Stellung mit der stehenden. Da also, je nachdem das 
Tier steht oder liegt, ein Einfluß auf die Wärmeproduktion statt- 
a: .) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1898, Band 27, Ergänzungs-Band 2, 

4Rr 


52 Tierproduklion. [Januar 1916. 


findet, scheint es angebracht, eine Korrektur für diesen EinfluB 
anzubringen, bevor die Resultate von Wärmebestimmungen. als 
vergleichbar angesehen werden können. Der Teil der Zeit, der 
für das Stehen aufgewandt wird, scheint eine Eigentümlichkeit 
des einzelnen Tieres zu sein. Wenn man die Resultate in den 
einzelnen Perioden prüft, zeigt sich mit wenigen Ausnahmen iın 
ganzen eine ziemliche Gleichmäßigkeit bei dem einzelnen Tier. Im 
Hinblick hierauf ist nur eine relativ kleine Korrektur nötig, so- 
lange es sich um Versuche mit ein und demselben Tier handelt. 
Bei Versuchen mit verschiedenen Tieren müssen Korrekturen an- 
gebracht werden, und zwar beträgt der Anteil der für das Stehen 
aufgewendeten Zeit 43°), der Gesamtzeit. Die Verff. haben bei 
ihren Versuchen stets mit 50%, gerechnet. 

Weitere Versuche der Verff. stellten die Verhältnisse fest, in 
welchen die einzelnen Futtermittel einer Ration an der Wärme- 
erzeugung beteiligt sind. Die Wirkung des Lebendgewichts er- 
streckt sich nach zwei Richtungen; es beeinflußt den Gesamtstoff- 
wechsel, einmal veranlaßt durch die größere Masse von Körpergewebe 
im steigenden Sinne, zweitens aber auch durch Steigerung der 
Muskelarbeit infolge des Tragens des Körpergewichtes während 
des Stehens. Dem ersten Punkt schreiben die Verff. keine größere 
Bedeutung zu. Auch die Erhöhung der Muskelarbeit infolge des 
Tragens des Körpergewichtes ist nur verhältnismäßig gering, so 
daß eine Korrektur, welche durch verschiedene Lebendgewichte 
nötig sein könnte, besser ganz unterbleibt. Bemerkt sei hier, daß 
die Verff. ihre Versuche bei 17—18° durchführten, während 
Kellner die Temperatur auf 12—15° hielt. 

Zur Berechnung der durch 1. kg Trockensubstanz eines Futter- 
mittels hervorgerufenen Wärmesteigerung verfahren die Verff. 
nach folgendem Beispiel: 














| Verteilung der Wärmeproduktion 




















Menge Merle 
 verzebrter | Gesamte | aufgewandt aufgewnndt! 
Trocken-  Wiürme- | aufgcwandtg Aufstehen für Methan-. Rest 
substanz produktion  !ür Stehen „ Hinlegen gärung | 
q Cal. | Cal. Cal. CHl. Cal. 
n en en m a Sr Be Er, | N TITEL ET GE N I _ = Bann m. 
Periode 4 . .ı 4892 9523 | 1438 | 59 | 70 | 7232 
Periode 3... 2974 | 779 1107 4U 495 6146 
Unterschied .. 1918 ° 1732 | 331 | 19 | 296 1086 
Unterschied für | | 
1%g Trocken- | | 
9 154 567 


substanz . . 0 — | 903 | 173 
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Der Vergleich dieser beiden Perioden zeigt, daß jedes zuge- 
legte Kilogramm Trockensubstanz die Gesamtwärmeproduktion um 
903 Cal. steigert, von denen 173 für das Stehen, 9 für das Auf- 
stehen und .Hinlegen und 154 für die Methangärung verwendet 
werden. Die übrigbleibenden 567 Cal. stellen die Wärmemenge 
dar, die durch die Steigerung der mechanischen Verdauungsarbeit 
und durch die Anregung des Stoffwechsels aufgewendet wird, 
welche die verdauten Stoffe auf den Zellstoffwechsel ausüben. 

Auf diese Weise berechneten sie die Wärmesteigerung der von 
ihnen geprüften Futtermittel und kamen zu folgender Zusammen- 
stellung: 


Durchschnittliche Steigerung der Wärmeproduktion durch 
1 kg Trockensubstanz in Calorien. 


Zerlegung der Steigerung 


























| & Ser ee 
e: 3,0 %4g 84 
Futtermittel | 85 552 EIER 
sa 51.3 Bo Bo Rest 
is il 
EIER 0002 Des Bet 

I. Rauhfuttermittel: | 

Timotheeheu. . . . De 782 | 141 5 | 132 | 504 

Rotkleebeu . » : 2 2 2 2 2 2 0. 23 | 344 10 96 273 

Gemischtes Heu El le 980 68 4 | 123 | 446 

Luzerneheu . 1165 | 169 5 | 102 | 889 

Luzernemehl 1190 | 121 3 97 | 969 

Durchschnitt von Luzernehen und "-mehl 1169 | 161 5 101 902 

Maisfutter , ß e | 1065 | 101 |—16 105 | 875 
II. Gemischte Rationen: | 

Luzerneheu und Mischfutter Nr. II 1139 20 4 | 138 | 977 

@emischtes Heu und Maismehl . I 1297 | 287 | —ı1 | 140 | 871 

Gemischtes Heu und Hominyfutter ı 1147 36 132 | 972 

III. Konzentrierte Futtermittel: 
Muismehl (als Zulage zu Kleeheu). 952 | 375 ı —1 ; 185 | 393 
Maismell (berechnet ans der gemischten | | 
Ration). . ...1434 | 386 | —4 | 146 | 906 
Hominy (berechnet aus der "gemischten | 

Ration). . . 1365 30 9 146 | 1180 

Weizenkleie (als Zulage zu | Timotheehen) 1177 y3 1 | 142 | 943 

Mischfutter Nr. I(alsZulg. zu Timotheeheu) Ä 1327 | 331 4 | 161 | 831 
Mischfutter Nr. 1I (berechnet aus der ge- | 

mischten Ration . . . . -...:,1125 | —19 2 | 160 | 982 


3. Der Reinenergiewert und seine Berechnung. 

Kellners Stärkewerte waren in Wirklichkeit Energiewerte, 
welche er durch dieselbe Methode berechnet hat, deren sich auch 
die Verff. bedienten. Unter Reinenergiewerte verstehen sie, wie 
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oben bereits erwähnt, die Energiewerte, welche nach Abzug der 
beiden genannten Verlustklassen übrig bleiben. Demnach be- 
rechnet sich der Reinenergiewert nach folgendem Beispiel: 


Gesamte chem. Energien . . 2 2 2 2... 4408 Cal. 
Verluste an chemischen Energien: 
im Kot . 2. 2 2.2.2. 2062 Cal. 


im Ham . . 2. 2 2 220.243 „ 

im Methan . . . 2. ..2.2.266 „ 

zusammen . . 0. 2571 Cal. 

Steigerung der Wärmepinduktion . 1202 „ 

Gesamtverluste . . 2 2 2 2 2202000. 83773 Cal. z 
Reinenergiewert. . ee ee 635. Cal: 


‘ Hieraus ergibt sich für die untersuchten Futterstoffe folgende 
Zusammenstellung: 





ee We zu zz u 


Energien f. den 











| Verluste an Reinene 
Futtermittel PERERDNE: chem. Energien dee man 
Calorien u Salorlen: Lslorien Calorien 

Timotheeheun . . . | 4518 4 | m 1072 
Rotkleeheu . . . . 4462 2461 962 1039 
Gemischtes Heu . . 4393 2479 980 934 
Luzerneheu . . . . 4372 2451 1169 52 
Maisfutterr . . 2... 4332 2380 1065 . 887 
Maismehl . . 2... 4442 1115 1434 1893 
Weizenkleie. . . . ı 4532 2021 1177 1334 
Futtermischung I. . | 4685 1621 1327 1737 
Futtermischung II . 4609 1620 | 1141 1848 
Hominyfütter . . . © 4709 | 1187 1365 | 2157 


Sehr auffallend ist der relativ niedrige Wert für Luzerneheu, 
der zum Teil veranlaßt wird durch einen größeren Verlust in den 
Exkreten, hauptsächlich aber durch die unverkennbare anregende 
Wirkung auf den Stoffwechsel. Es braucht nicht hinzugefügt zu 
werden, daß dieser Verlust den Wert des Luzeneheues als Eiweiß- 
weißquellenicht berührt, aber als Energiequelle scheint das Luzerne- 
heu dem Timotheeheu bedeutend unterlegen zu sein. 

Bei der Anwendung der Resultate auf andere Futtermittel ist 
folgendes zu beachten: Es ist offenbar undurchführbar, bei der 
großen Zahl der vorhandenen Futtermittel für jedes derselben be- 
sondere Respirationsversuche anzustellen, es genügt vielmehr, 
wenn von den verschiedenen Gruppen typische Vertreter ausge- 


bi | 
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wählt werden, im übrigen kann man den Reinenergiewert nach 
Analogie der geprüften Futtermittel berechnen. Den von Kellner 
hierfür eingeschlagenen Weg halten die Verff. für etwas umständ- 
lich; es erscheint ihnen richtiger, vom Energiegehalt der Futter- 
mittel direkt auszugehen, da dieser ebensogut feststeht wie der 
Gehalt an Fett, Protein usw. Auch sei es wohl möglich, die Ver- 
teilung der Energie im Körper unabhängig von der Kenntnis der 
chemischen Zusammensetzung der Futterstoffe zu bestimmen. 
Die Berechnung der Reinenergiewerte geben die Verff. folgen- 
dermaßen an: Der Reinenergiewert ist gleich der verwertbaren 
Energie minus der als Wärme verlorengegangenen : Energie. Die 
verwertbare Energie kann ohne Schwierigkeit mittels eines ge- 
wöhnlichen Stoffwechselversuchs ermittelt werden, wobei die Energie 
in Kot und Harn direkt gemessen: wird, die der Methangärung 
aus der Menge der .verdaulichen Kohlehydrate berechnet wird. 
Auch aus der gesamten verdaulichen organischen Substanz kann 
die verwertbare Energie geschätzt werden. Sie beträgt nach den 
Versuchen der Verff. für Rauhfutter 3.48 Cal. auf 1 g verdau- 
liche organische Substanz, nach Kellner und Köhler 3.55 Cal.; 
für konzentrierte Futtermittel nach den Versuchen der Verff. 3.89 
bis 4.00 Cal. Im Durchschnitt kann man für Rauhfutter 3.50 Cal., 
für konzentrierte Futtermittel mit weniger als 5°, verdauliches 
Fett 3.9 Cal. und für solche mit mehr als 5°/, verdauliches Fett 
4.0 Cal. annehmen. Die Berechnung der Reinenergiewerte ge- 
schieht dann beispielsweise wie folgt: Man berechnet zunächst die 
verdauliche organische Substanz, zum Beispiel für Luzerneheu, 
Haferstroh und Weizenkleie: 


Luzerneheu Hiuferstroh Weizenkleie 


Gesamttrockensubstanz 916%, 905%, 885% 
verdauliches Protein 10.559], 1.2001, 12.019), 
verdaul. Kohlehydrate 37.33%/, 38.649, 41.230), 
verdauliches Fett 1.359), 0.76%, 2.829, 
gesamte verdauliche 

organische Substanz 49.2905 40.600, 56.119, 


Jedes Gramm der verdaulichen organischen Substanz ent- 
spricht 3.5 Cal. für verwertbare Energie beim Rauhfutter und 
3.90 Cal. bei der Kleie. Die durchschnittlichen Verluste an Energie 
durch Wärmeproduktion berechnen sich auf Trockensubstanz ge- 
mäß den Zahlen der Tabelle auf Seite 54 folgendermaßen: 
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Luzerneheu . . . ». . ....1169 x Os18 = 1071 Cal. 
Hafersstroh . . 2. 2 .2..1014 x 0068 = 9231 „ 
Weizenkleie . -. -. . - „2... 1138 >< 0.8855 = 1007 „ 


Die Berechnung der Reinenergiewerte geschieht dann folgen- 
dermaßen: 

Luzerneheu (3.5 Cal. >< 492.9) — 1071 Cal. = 654 Cal. für 1 kg 

Haferstroh (3.5 Cal. >< 406.0.) — 921 Cal. = 500 Cal. für 1 Xg 

Weizenkleie (3.9 Cal. >< 561.1) — 1007 Cal. = 1181 Cal. für 1 kg 

Die eben gezeigte Berechnung erscheint vielleicht etwas zu 
summarisch. Der Gedanke, derartige Berechnungen solcher Energie- 
werte auf die einzelnen Futtermittelbestandteile zu begründen, ist 
vielleicht im Grunde genommen wissenschaftlicher, die Ausführung 
aber schwerfälliger; jedoch versucht die hier vorgeschlagene Me- 
thode auf möglichst einfachem Wege die Bestimmung der Rein- 
energiewerte exakt durchzuführen, unabhängig von der chemischen 
Zusammensetzung der Futtermittel, allein gegründet auf den 
Energiegehalt und diegesamte verdauliche organische Substanz. Die 
Verff. bedauern lebhaft, daß die Untersuchungen, welche Kellner 
über diese Frage angestellt hat, noch nicht vollständig haben ver- 
öffentlicht werden können. Ihre Schlüsse stellen die Verff. kurz 
folgendermaßen zusammen. | 

Es wird über die Resultate von 76 Versuchen berichtet, welche 
mit dem Respirations-Kalorimeter bei neun Ochsen ausgeführt 
wurden. | 

Die Verluste an Fütterungsenergie beim Tier bestehen aus 
zwei Klassen, erstens aus dem Verlust der unverbrauchten chemi- 
schen Energie im Kot, Harn und Methan, und zweitens im Ver- 
lust in Form von Wärme, die infolge der Verdauung durch den 
sesteigerten Stoffwechsel gebildet wird. 

1. Die Verluste an Energie im Methan und Harn sind relativ 
größer bei geringer als bei mäßig großer Ration, dagegen zeigen 
weder die Verluste an Energie im Kot, noch die Gesamtverluste 
eine bestimmte Beziehung zur Menge der verzehrten Futtermittel 
Individuelle Unterschiede der Tiere haben keinen großen Einfluß 
auf die Verluste an chemischer Energie. Die Energieverluste im 
Methan sind annähernd aus der Menge der verdaulichen Kohle- 
hydrate berechnet worden. Die verwertbare Energie auf kg ver- 
dauliche organische Substanz zeigt nur geringe Schwankungen 
innerhalb der gleichen Klasse von Futterstoffen. 
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2. Die Wärmeproduktion ist merklich größer beim Stehen 
als beim Liegen der Tiere, und der Unterschied ist größer bei 
starker als bei schwacher Ration. Die Steigerung der Wärmepro- 
duktion während des Stehens wird durch die Individualität des Tieres 
und durch die Art des verzehrten Futters veranlaßt. Es wurde 
versucht, die Wärmeproduktion in ihre hauptsächlichsten Faktoren 
zu zerlegen. Der Durchschnittsenergieaufwand beim Verzehren 
von 1 Ag Trockensubstanz ist für elf verschiedene Futtermittel 
bestimmt worden. Der infolge des Verzehrens von Rauhfutter 
steigende Energieaufwand ist im ganzen nicht größer als beim 
Verzehren von konzentrierten Futtermitteln. Gesteigerte Muskel- 
arbeit der Verdauungsorgane scheint nur eine geringe Rolle bei 
der Steigerung der Wärmeproduktion zu spielen. Ein Ochse un- 
reiner Rasse zeigt einen weit größeren Stoffumsatz als ein rein- 
rassiges Tier. 

3. Es wird eine Übersicht über die durchschnittlichen Rein- 
energiewerte mitgeteilt, die bei den vorliegenden Versuchen mit 
elf verschiedenen Futtermitteln erhalten wurden. Eine einfache 
Methode zur Berechnung der Reinenergiewerte für den Fall, daß 
nur Stoffweehselversuche oder die Angaben gewöhnlicher Fütte- 
rungstabellen vorliegen, wird angegeben. [Th. 310.) Red. 


Weitere Versuche über die sticksioffsparende Wirkung 
von Natriumacetat beim Wiederkäuer. 
Von Ernst Pescheck a 


Zahlreiche Versuche vom Verf. an Fleischfressern hatten er- 
geben, daß Natriumacetat, einem geeigneten Grundfutter zugelegt, 
arden Stickstoffumsatz bedeutend einzuschränken vermochte. Der- 
tige Stickstoffersparungen waren ganz besonders dann eingetreten, 
wenn die den Tieren gereichten Eiweißmengen nicht ausreichend 
waren, um sie ins Stickstoffgleichgewicht zu bringen. Da die 
Verdauungsvorgänge beim Wiederkäuer wesentlich anders sind als 
beim Hunde, und da es als erwiesen gelten kann, dal die mit 
Amiden und Ammoniaksalzen bei diesen Tieren gefundenen Stick- 
stoffsparungen im wesentlichen den Bakterien zuzuschreiben 


1) (Ans dem Zootechn. Institut d. Kyl. Landw. Hochsehwie Berlin) 
Biochem. Zeitschrift, 62. Bd., 3. u. 4. Heft, S. 156, 1414. 
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sind, war es von Wichtigkeit, zu prüfen, ob sich unter der Ein- 
wirkung von Natriumacetat, ähnlich wie beim Fleischfresser, auch 
beim Wiederkäuer Stickstoffsparungen bewirken lassen. Zu diesem 
Zwecke führte Verf. zwei Versuche mit je zwei Hammeln durch. 

Bisher lag nur ein Versuch mit Natriumacetat am Wiederkäuer 
von Weiske und Flechsig vor, bei dem die Verff. eine Steigerung 
des Stickstoffumsatzes unter der Wirkung des Salzes beobachteten. 
Da bei diesem Versuch ein sehr enges Nährstoffverhältnis (1:3) 
und überhaupt viel Eiweiß pro Kilogramm Lebendgewicht ver- 
füttert wurde, lag nach Verfs. Erfahrungen beim Hunde die Ver- 
mutung nahe, daß das negative Ergebnis auf die zu reichlich ge- 
gebenen Eiweißmengen zurückzuführen sein. Verf. wiederholte 
darum zunächst den Weiskeschen Versuch, der zu einem nega- 
tiven Ergebnis zu führen versprach, mit der Absicht, in einem 
zweiten Versuche durch entsprechende Erweiterung des Nährstoff- 
verhältnisses und Verminderung der pro Kilogramm Lebendgewicht 
zu gebenden Eiweißmengen vielleicht doch zu positiven Zahlen 
zu gelangen. 

Die Tiere bekamen zunächst ein Grundfutter von derselben 
Zusammensetzung, wie es Weiske gegeben hatte, dem in der 
anschließenden zweiten Periode steigende Mengen von Natrium- 
acetat zugelegt wurden. Eine gleichfalls anschließende dritte Pe- 
riode sollte ev. Nachwirkungen erkennen lassen. 

In einer Anzahl von Tabellen hat Verf. die ermittelten Werte 
der einzelnen Perioden, wie Stickstoffeinnahme, Stickstoffausgabe 
im Harn, Harnmenge, Lebendgewicht, Grundfutter und anderes 
mehr, zusammengestellt. 

Ein Vergleich des Stickstoffumsatzes (Harn-N-Zahlen) der 
Perioden untereinander zeigt, daß von Stickstoffverlusten infolge 
der Salzfütterung gar keine Rede sein kann. Somit kann Verf. 
den Weiskeschen Befand nicht bestätigen. 

Verfs. Versuch wich allerdings in einigen Punkten etwas von 
dem Weiskeschen ab. Verfs. Hammel waren bedeutend leichter, 
so daß auf das Kilogramm Lebendgewicht mehr Nährstoffe ent- 
fielen. Auch gab Verf. eine geringere Menge Natriumacetat, näm- 
lich 1600 y als größte Tagesgabe, und zwar mit dem Futter ver- 
mischt, während Weiske 136 y mittels Schlundsonde verabreichte., 
Verf. hatte bei den Ilundeversuchen pro Kilogramm Lebendgewicht 
1.29, bei den Hammeln dagegen 2.6 4 Natriumacetat, also über 
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das Doppelte gegeben, was nach Verf. wohl genügen durfte, um 
eine Wirkung auf den Stickstoffersatz hervorzurufen. 

Bei dem Versuche sind von den im Futter gegebenen 22.179 N 
im Harn im Mittel der einzelnen Perioden wieder ausgeschieden 
worden vom: 


R Hammel I. ; Hammel II. 
In der 1. Periode (Grundfutter) .. 15.9 N =7089%, 14509 N = 64.59], 
» » 2: „  (Satriumacetat) . 15.29 N =6919%, 13459 N = 60. 0 
i Differnz+0.57g N = 17%, +0s89gN= 40% 


9 3 (Grandfutter) .. 15.909 N=6909, 132g N=e6lnt, 
Differenz gegen Periode2 +0.2gXN= 01%, -Va4agN= 11°, 


Bei beiden Tieren hat aber das Salz eine geringe, aber doch 
deutlich erkennbare Ersparnis von Futterstickstoff bewirkt. 

Für die Beurteilung der Wirkung des Salzes hat Verf. in 
erster Linie die Harn-N-Zahlen in Vergleich gestellt. Einmal 
lassen sich diese täglich ermittelten Zahlen untereinander ver- 
gleichen und dann hat sich auch bei Verfs. Versuchen an Hunden 
ergeben, daß das Natriumacetat auf den Kotstickstoff ohne Ein- 
fluß ist. 

Es folgen dann einige Tabellen, in denen Verf. die Stickstoff- 
bilanzen der drei Perioden und die Verdauungskoeffizienten fest- 
gelegt hat, um auch das Natriumacetat in dieser Richtung zu 
prüfen. 

Bei den N-Bilanzen, bei denen auch der Kotstickstoff in 
Rechnung gestellt ist, ergibt sich auch wieder eine stickstoff- 
sparende Wirkung, und bei der Feststellung der Verdauunes- 
koeffizienten im Kot — Verf. machte diesen Versuch, weil Kellner 
bei Verfütterung von Ammonacetat gefunden hatte, daß dieses 
Salz die Verdaulichkeit der stirkstofffreien Stoffe und der Rohfaser 
erhöht hatte — ließ sich ein günstiger Einfluß in obigem Sinne 
nicht feststellen; es ergab sich in der Periode des Natriumacetats 
eine geringe Erniedrigung für die Koeffizienten, die aber keine 
praktische Bedeutung hat. 

Aus diesem ganzen Versuch hat sich ergeben, daß Natrium- 
acetat, einem Grundfutter von engem Nährstoffverhältnis (1:3) 
und pro Kilogramm Lebendgewicht reichliche Eiweißgaben zuge- 
legt, eine kräftige Diurese, verbunden mit einer deutlich erkenn- 
baren Verringerung der Stickstoffausscheidung, bewirkt. 
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Da Verf. bei dem ersten Versuche bei engem Nährstoffver- 
hältnis (1:3) keine Stickstoffverluste, sondern sogar Stickstoff- 
sparungen erzielt hatte, prüfte er in folgendem Versuche, ob deut- 
lichere Ausschläge zu erzielen sind, wenn den Hammeln ein wei- 
teres Nährstoffverhältnis (1:9) gegeben und auch die Eiweißgabe 
pro Kilogramm Lebendgewicht verringert wurde. 

Es wurden zu diesem Versuche zwei Hammel (Merinokreuzung) 
gewählt, denen zunächst wieder ein Grundfutter, darauf die Zu- 
lagen von Natriumacetat, dann wieder Grundfutter und in einer 
vierten Periode abermals Natriumacetat gegeben wurde. 

Beim Vergleich der Harn-N-Zahlen ergaben sich folgende 
Werte: 


Hamnel III. Hammel IV. 
In der 1. Periode (Grundfutter).. 649g N =58.09, 6.49 N =56.6°, 
» » 2  ,„  (Natrinmacetat.. 500g N = 41.69, 5.529 N =505°,, 





— 


Differenz+14u9gN=104%, 0.09 N= 619%, 
»„ »%  „  (Grundfutter) 506g N= 545°, 5.2gN= 496%, 


Differenz gegen Periode 2 - 0569 N = 69°, +0109N= +09 0), 
In der 4. Periode (Grundfutter 
+ Natriumacetat ...... 550yN= 503°, 5329N= 487°, 





Differenz gegen Periode 3+0.46,N = 42%, +09 N=+08®°, 


Das Salz hat also eine bessere Wirkung geäußert als im 
1. Versuch. Wie beim Hunde so wirkt also auch das Natrium- 
acetat beim Wiederkäuer dann deutlich stickstoffsparend, wenn 
ein nicht zu eiweißreiches Futter gegeben wird. 

Bei diesem Versuche sind, wie beim vorherigen, alle Ergeb- 
nisse in Tabellen niedergelegt, die ein klares Bild des Ver- 
suchs geben. 

Auch hier läßt sich aus den vollständigen N-Bilanzaufstellungen 
eine deutlich wahrnehmbare stickstoffsparende Wirkung des essig- 
sauren Natriums feststellen. 

Das Resultat dieses Versuches läßt sich dahin zusammen- 
fassen, daß essigsaures Natrium, einem Grundfutter von weiterem 
Nährstoffverhältnis zugelegt, das auch, pro Kilogramm Lebend- 
gewicht berechnet, nicht sehr große Eiweißmengen enthält, eine 
kräftige Diurese, verbunden mit einer nicht unbeträchtlichen Er- 
sparung von Futterstickstoff, bewirkt. (Th.309} Contzen. 
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Über die Bildung von Eiweiß im tierischen Körper aus nichteiweiß- 
artigen Stoffen. 
Von Prof. Dr. A. Stutzer, Königsberg). 


Im Körper der höheren Tiere findet eine Synthese von Eiweiß 
nur im beschränkten Grade statt. Die Tiere verarbeiten bei normaler 
Ernährung fast nur fertig gebildetes, durch die Nahrung aufgenommenes 
Eiweiß, um den Stickstoffbedarf des Körpers zu decken. | 

Aus den Untersuchungen von Abderhalden weiß man, daß bei 
der Ernährung der höheren Tiere Eiweiß durch Zersetzungsprodukte 
von Eiweiß synthetisch wieder aufgebaut werden kann, wenn alle Zer- 
setzungsprodukte zugegen sind und kein wichtiger Teil derselben fehlt. 
Die Bausteine, aus denen Eiweiß gebildet wird, kann man in zwei 
Gruppen einteilen: in aliphatische Aminosäuren und in solche Amino- 
verbindungen, die einen Abkömmling des Benzols enthalten. Zu letzteren 
gehören insbesondere Tryptophan und Tyrosin. 

Im tierischen Körper können aus Koblehydraten (z. B. Glykogen) 
und Ammoniak in der Leber Aminosäuren gebildet werden. Das 
Zwischenglied zwischen Kohlehydrat und Ammoniak einerseits und 
Aminosäure andererseits ist eine Ketosäure. Auf diesem Wege ent- 
steben nur alipbatische @-Aminosäuren, und die Synthese von Eiweiß 
ist nicht möglich, wenn die Aminoverbindungen mit der Benzolgruppe 
feblen, also Tyrosin und Tryptophan nicht zugegen sind2). Die Pflanzen 
erzeugen derartige Benzolverbindungen; die Tiere sind nach unseren 
bisherigen Kenntnissen hierzu nicht imstande. 

Die Ergebnisse der bisherigen Versuche zeigen folgendes: 

a) Die Carnivoren und Omnivoren können eine Synthese von Ei- 
weiß aus gewissen Aminoverbindungen und Kohlehydraten nur dann 
vollziehen, wenn neben aliphatischen Aminosäuren auch Tryptophan 
und Tyrosin zugegen sind. | 

b) Die Carnivoren und Omnivoren sind trotzdem imstande, einen 
Teil der im Futter aufgenommenen aliphatischen Aminoverbindungen 
von geeigneten Ammoniksalzen und auch Harnstoff für gewisse Zwecke 
der Lebensunterhaltung zu verwenden. Bei eiweißarmer Nahrung kann 
im günstigsten Fall Stickstoffgleichgewicht hergestellt werden, indem 
jene Stickstoffverbindungen einen Teil des Futtereiweißes vor dem Zerfall 
schützen. 


 Fühlings landw. Zeitung 1915, Heft 11/12. 
2) Zeitschrift f. physiolog. Chem. 78. Bd.S.1, 80. Bd.S.136, 83. Bd. S. 459. 
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c) Herbivoren, die nicht zu der Gruppe der Wiederkäuer gehören, 
verhalten sich ebenso wie die Carnivoren und Omnivoren. 

d) Die Wiederkäuer zeigen infolge der im Pansen und in dem 
langen Darm lebenden Bakterien ein anderes Verhalten, ausgenommen 
ganz junge Tiere, bei denen der Pansen noch nicht ausgebildet ist. 

e) Nicht milchgebende Wiederkäuer können nicht nur Amino- 
verbindungen (nach Art von Asparagin), sondern auch Ammoniaksalze 
(z. B. Ammoniumacetat) teilweise dadurch verwerten, daß diese Ver- 
bindungen zur Erzeugung von Bakterieneiweiß dienen, welches vom 
Tier zum Teil ausgenutzt wird. Dies geschieht aber nur dann, wenn 
'im Futterbrei große Mengen von Kohlehydraten und eine beschränkte, 
aber nicht gar zu geringe Menge’ von Futtereiweiß vorhanden ist. 

Wenn überhaupt eine Wirkung von Bakterieneiweiß auf den Ansatz 
von Stickstoff im Körper der Tiere bemerkt wird, so ist dieser Ansatz 
geringer als der durch Futtereiweiß bemerkte Das dem Futter 
zugesetzte Asparagin oder Ammoniumacetat erhöht die Verdaulichkeit 
der Rohfaser und der stickstofffreien Extraktstoffe. 

Versuche mit Harnstoff liegen bei nicht milchgebenden Wieder- 
_ käuern nicht vor. | 

f) Versuche mit milchgebenden Wiederkäuern. Gibt man hin- 
reichende Mengen von Futtereiweiß und eine Zulage von Asparagin, so 
"wirkt letzteres entweder gar nicht, oder es übt eine Reizwirkung aus, indem 
‚auf Kosten des Fleischbestandes des Tieres die Milchmenge vermehrt wird. 

Ersetzt man einen Teil des Futtereiweißes durch Amide oder durch 
Ammoniumacetat, so wird in allen Fällen die Menge der Milch ver- 
mindert, weil die Bakterien aus dem Asparagin oder Ammoniumacetat 
nicht so viel Eiweiß erzeugen, als für einen vollen Ersatz des fehlenden 
Futtereiweibes nötig sein würde. Wissenschaftlich ist es interessant, daß 
der Wiederkäuer unter gewissen Bedingungen in der Lage ist, das in 
seinem Körper erzeugte Bakterieneiweiß zum Teil zur Milchbildung und 
zur Erhaltung des Lebens zu verwerten. Praktisch hat der teilweise 
Ersatz von Futtereiweiß durch Ammoniumacetat keine Bedeutung, weil 
Zulagen von Ammoniumacetat zu einer auskömmlichen Menge von Futter- 
eiweiß bezüglich der Milchbildung unwirksam bleiben und bei einem teil- 
weisen Ersatz von Futtereiweiß durch Ammoniumacetat der Milchertrag 
so sehr sinkt, daß der Ersatz unwirtschaftlich ist. 

Versuche mit Harnstoff bei milehgebenden Wiederkäuern liegen 
nicht vor, es ist anzunehmen, daß der Harnstoff sich ebenso wie die 


Ammoniumsalze verhalten wird. [Th. 308.) Koeppen. 
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Rübenblattfütterung und Rübenblättertrocknung. 
Von F. Redlich'). 


Um über die Bereitung der Oxalsäure, Jie in Rübenblättern ent- 
halten ist, ein Urteil zu bekommen, stellte Verf. Fütterungsversuche 
nach folgendem Plan an: 

Zwei Versuchstiere (Kühe) erbielten Gaben von Calciumoxalat und 
Kaliumoxalat in Mengen und in dem Verhältnis, wie diese Salze in 
den frischen aber reifen Rübenblättern der Ernte 1912 enthalten waren, 
und zwar 0.42% in Form von unlöslicher, 0.11% in Form löslicher 
Oxalsäure. Die Darreichung erfolgte derart ansteigend, daß nach einer 
Vorfütterung obne Oxalsäuregabe, aber mit 100 g Futterkalk, danu 
in einer folgenden Periode Oxalsäure, entsprechend deren Menge in 
20, 40, 60 und 80 kg frischen Rübenblättern zum allgemeinen Futter 
gegeben wurde. Hierauf folgte eine Fütterungsperiode obne Oxalsäure 
und obne Futterkalk und zum Schluß eine solche mit einer Gabe von 
45 g Fuuterkalk (Präzipitat) pro Stück und Tag. Da aber den un- 
reifen Rübenblättern eine schädliche Wirkung nachgesagt wird, weil 
dieselben einen großen Prozentsatz löslicher Oxalate enthalten, wurden 
an zwei anderen Versuchskühen nach einer kurzen WVorperiode, in 
welcher eine 60 kg reifen Rübenblättern entsprecbende Menge von 
Oxalaten gegeben wurde, steigende Mengen von nur löslichen Oxalaten 
gefüttert, und zwar als neutrales, oxalsaures Kali und saures oxalsaures Kali 
(Kleesalz) in verschiedenen Mischungsverbältnissen, ansteigend bis zu 
einem Gehalt an löslicher Oxalsäure entsprechend etwa 160 kg frischen 
Rübenblättern, also einer Menge, die in der Periode gar nicht verfüttert 
wird. Auch bei dieser Gruppe schloß der Versuch mit einer Fütte- 
rungsperiode ohne jede Beigabe und einer solchen mit 45 g Futterkalk 
pro Stück und Tag ab. 

Als allgemeines Futter erhielten die Tiere pro Tag und Stück 
1 #9 Gerstenschrot, 1 kg Malzkeime, 1 %y Ölkuchen, 1 Ag Kornklee, 
60 kg frische, nasse Schnitzel, 3 kg Klecheu und 3 kg Gerstenstroh. 
Der oxalsaure Kalk wurde dem Kraftfutter als Pulver beigemengt, die 
löslichen Oxalate wurden in wässeriger Lösung auf das Rauhfutter ver- 
teilt gegeben, täglich wurde die Milch jeder Versuchskuh gewogen und 
auf Fett, Kalk, Phosphorsäure und Oxalsäure untersucht; dieselben 
Untersuchungen wurden am letzten Tag jeder Fütterungsperiode im 


.%» Österreichisch- Ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Land- 
wirtschaft. 43. Jahrgang, 1914, Seite 375. 
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Kot und Harn, auch einige Male im Blut der Tiere ausgeführt, das 
Gewicht der Tiere vor und nach dem Versuch festgestellt. 

Aus den Versuchsergebnissen geht hervor, daß in allen Fällen 
das Ansteigen der Milchfettproduktion durch die Oxalsäurefütterung 
hervorgerufen wurde; dagegen tritt infolge der Fütterung von Oxal- 
säure ein Sinken des Kalkgehaltes in der Milch ein, ein Beweis, daß 
der Kalk zur Bindung der Oxalsäure verwendet wurde. Es zeigt sich 
darin auch, daß. im Gegensatz zu der erwähnten Tatsache im Kot 
große Mengen von Kalk auftraten. Oxalsäure selbst zeigte sich nur 
in geringen Mengen in der Milch, die selbst bei der starken Fütterung, 
welche 80 kg Rübenblättern entspricht, nur die minimale Höhe von 
0.006% erreichte. Bei den Tieren jedoch, die mit löslichen Oxalaten 
gefüttert wurden, waren in denjenigen Perioden, die einer Menge von 
160 kg Blättern entsprachen, größere Mengen, bis 0.16% Oxalsäure, 
in der Milch nachzuweisen. Was die Ein- und Ausfuhr von Kalk 
ranlangt, so war die im Kot ausgeschiedene Kalkmenge bei der Fütte 
ungsperiode ohne Oxalsäure und mit 100 g Futterkalk um 57 95 
geringer als die mit dem Futter oder Futterkalk eingeführte Menge. Da 
mit der Milch nur 26 9 Kalk ausgeschieden wurden, standen in diesem 
Falle 31 g Kalk für die Erhaltung des Organismus zur. Verfügung, 
was als vollkommen normal zu bezeichnen ist. Dagegen geht bei der 
Fütterung von Oxalsäure eine große Menge von Kalk dem Organismus 
verloren, so daß es unbedingt geboten erscheint, bei Fütterung von 
Rübenblättern den entstandenen Kalkverlust durch entsprechende Bei- 
gabe von Futterkalk auszugleichen. Es ging aus diesem Versuch auch 
noch hervor, daß nach Aufhören der Oxalsäurefütterung infolge der 
Beigabe von Futterkalk in verbältnismäßig kurzer Zeit sich ein nor- 
maler Kalkgehalt der Milch wieder einstellt. 

Selbstverständlich gelten die bier erwähnten Ergebnisse nur für 
die wenigen Versuchstiere und auch nur für Wiederkäuer, welche die 
Fähigkeit besitzen, einen großen Teil der Oxalsäure bereits im Vor- 
magen zu zerstören. Jedenfalls aber hält Verf. nach seinen Erfah- 
rungen die Rübenblätter, wenn sie in etwas abgewelktem Zustande ver 
füttert werden, unter Beifügung von 40 —60 g phosphomrsaure Kalk, 
für ein ganz vorzügliches Futter für Milchvieb, da es eine günstige 
Einwirkung auf den Fettgehalt der Milch gezeigt hat. 

Der weitere Teil der Arbeit bezieht sich auf eine eingehende 


Erörterung der verschiedenen Trocknungsvorrichtungen für Rübenblätter. 
(Th. 9ı1.[ Red. 
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Das Wesen der Tee-, Kakao- und Tabansgärungen. 
Von A. Schulte im Hofe!). 


Teegärung. — In einem Teegarten in den Doars (am Fuße 
des Himalaja), wo der Tee aus der Knospe mit dem ersten und 
zweiten Blatt in sieben Sorten zerlegt wurde, bestimmte Verf. das 
Gewicht der einzelnen Sorten und ließ sich den Marktwert der- 
selben angeben. Den Wert_der besten Sorte zu 100 angenommen, 
erhielt er die in Tabelle I angegebenen Zahlen. 








Tabelle I. 
. Anteile der ein- 
Beseichnung der Sorte .  selnen Sorten Relativer Wert 
Broken Orange Pekoe . N a re 1.5 Ä 100 
Broken Pekoe . . 2 2 2 2 2 2 0. 22 | 621, 
Bekoe:; u. 3, 2:4: Win. fee. Ber ie 33 | 47 
Pekoe Souchon . . a ae en 16 | 40, 
Broken Tea a | 12 341, 
Pekoe nk ee Eu 8 371, 
Dust . . . a u ur 0 | 1.5 25 


Verf. fragte sich nun, welche Umwandlungen bei der Ver- 
arbeitung des Teeblattes stattfinden und wodurch der Preisunter- 
schied der verschiedenen Sorten bedingt wird. Die Umwandlungen 
der adstringierenden bitteren Substanzen spielen hierbei eine 
wesentliche Rolle. Verf. bestimmte den Gerbstoff in den frisch 
gepflückten Blättern nach dem Rollen und im fertigen Tee. Das 
Ergebnis ist in Tabelle II veranschaulicht. 


Tabelle II. 
Gerbstoffgehalt, 











Gaıten I | Garten II 
%% % 
l. der frisch gepflückten Blätter nat in > a Be 10.5 i 11 
2. derselben Blätter nach «dem Rollen . . 2." 16 17 
3. des fertigen Tees . . . . a ; ! 12 


') Zeitschrift für Untersuchung der Nahrunes- und CGrenußmittel, 27. Band, 
Hett 1—3, 8. 209—225. Münster 1914; nach International one 
Rundschan 1915, Heft 5. 
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Knospe mit erstem Blatt. . . ». 2 2 2.2 ..12% 
Zweites Blatt. - 2 2 2 2 2 2 2 2 2 en. 85, 
Drittes Blatt: 2... % 2 2.2 2. 2% 2 2 8 a 8 
Knospe mit den drei ersten Blättern . . . . . 105, 
Viertes und fünftes Blatt . . 2 2. 2 2 2 2.5 „ 
Alte Blatter: »: u: 00%. u. Bo 
Teesorten aus dem Garten I!: 

Broken Pekoe Pekoe Pekoe Souchon Suchon 

13 up 12 25 1 1.5 0, 10.5 0) 


Der Gerbstoffgehalt ist also sowohl in den jüngsten Blättern 
als auch in den besseren Qualitäten des Tees höher. Steht die 
Qualität des Tees im Zusammenhang mit dem Gehalt der Blätter 
an Gerbstoffen, so müssen die aus höheren Lagen stammenden 
Teesorten, da sie aromatischer und geschätzter sind, an Gerb- 
stoffen reicher sein. Um dieses festzustellen, entnahm Verf. auf 
Ceylon in einer Hohe von 450 und 2000 m von drei Teevarietäten 
die Knospe mit den Blättern, wie sie zur Teefabrikation verwandt 
werden, und bestimmte den Gerbstoffgehalt.e. Das Ergebnis war 
folgendes: 





Ze l Bezeichnung der Theevarietäten 
Höhe des Gartens | 














Mauipoor | Sin glo Hrbrid 
Indigeuous Indigenous (Assam-China' 
m | % 0 Z 
450 1 | 0.5 9 
2000 10 12 11.5 


I j 


Der aus den höheren Lagen stammende Tee ist also bedeutend 
gerbstoffreicher. 

Verf. hat festgestellt, das während des Rollens sowohl der 
Gehalt an Säure als auch der an löslichen Gerbstoffen steigt, daß 
dieser aber bei der darauffolgenden Gärung wieder fällt, wie aus 
Tabelle III hervorgeht, wo der Säuregehalt in Kubikzentimetern 
einer 1/10 N-Natronlauge ausgedrückt wird, die notwendig ist, um 
die in 1 g Blätter enthaltenen Säuren zu neutralisieren. 

Tabelle IIi. 














Säure | Gerbstofie 
com | % 
Vor dem Rollen | V.45 3.5 
20 Minuten gerollt u | 1.30 6.1 
40 ” . u a ee 2.0 | 6.0 
60 5 = FRE Bee: 2.90 | 5.2 
2 Stunden gezoren 2. 2 2 2 e... 2.10 | 4.7 
0) » e 2.30 4.0 


4 „ u En 2.30 3.5 
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Durch Ansäuern der Blätter mit einer so großen Milch- oder 
Essigsäuremenge, die die Entwicklung der Bakterien zum min- 
desten für mehrere Stunden praktisch ausschließt, wird die Um- 
wandlung der grünen Farbe der Blätter in eine gelbrote wohl 
verzögert, aber nicht verhindert. Die Umwandlung der Gerbstoffe 
wird nicht durch Bakterien, sondern durch den Sauerstoff der 
Luft unter Mitwirkung von Enzymen bewirkt. 

Kakaogärung. — Verf. hat seine diesbezüglichen Studien im 
Botanischen Garten zu Victoria (Kamerun) ausgeführt. Er hat 
festgestellt, daB bei der üblichen Kakaogärung zunächst eine Al- 
kohol- und dann am zweiten oder dritten Tage eine Essigsäure- . 
gärung einsetzt, ferner daß durch den Luftsauerstoff die in den 
Kakaobohnen enthaltenen Gerbstoffe zersetzt werden, wodurch 
eine Farben- und Geschmacksveränderung verursacht wird. Die 
frisch geernteten Kakaobohnen läßt man 2—10 Tage lang gären, 
indem man sie täglich umschaufelt. Das den Bohnen anhaftende 
Fruchtfleisch geht in eine alkoholische Gärung über, lockert sich 
und entwickelt eine Temperaiur von 40—50° C, wodurch die 
Bohnen absterben. Sobald dieses Stadium eingetreten ist, dringt 
Flüssigkeit in die Bohne ein, wodurch letztere aufgeweicht wird; 
die darin enthaltene Säure macht die Bohne widerstandsfähiger 
gegen den Einfluß von schädlichen Bakterien und Schimmel- 
bildung bei dem darauffolgenden Trockenprozeß. Hierbei dringt 
bei der allmählichen Verdunstung des Wassers Luftsauerstoff in 
das Innere der Bohne und bewirkt unter dem Einfluß von Enzymen 
die Oxydation der adstringierenden Substanzen. Durch Wärme 
wird die Oxydation beschleunigt. Bei vorher auf 80—90° er- 
hitzten Bohnen trat die Farbenänderung nicht mehr ein. Bei den 
in üblicher- Weise getrockneten Bohnen betrug der Gerbstoffgehalt 
4.64%, bei nachts warmgehaltenen Bohnen 3.1%, bei nachts warm- 
gehaltenen und wieder angefeuchteten Bohnen 2.44% und bei mit 
Sauerstoff behandelten Bohnen 1.4 %. Der Handelswert der Bohnen 
steht im umgekehrten Verhältnis zu ihrem Gerbstoffgehalt. Bei 
vier Handelsmarken war der Gerbstoffgehalt folgender: Porto Ka- 
bello 1%, Arriba 1.98°/,, Java 2.35, und Marakaibo 2.62".,, 
d. h. um so geringer, je besser die Qualität war. 

Bei einem Wassergehalt der Bohnen von über 20°, tritt 
sehr leicht Buttersäure und Schimmelbildung auf, was bei einem 
Gehalt von unter 20°, vermieden wird. Bei höherer Temperatur 
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bis zu 60° C verläuft die Oxydation schneller als bei solcher bis 
zu 50° C, bei der aber die Farbe besser bleibt. Wird zu lange 
oxydiert, so verliert der Kakao das Aroma. Die beste Temperatur 
ist 35 —40°C. Bei zwei Versuchsreihen wurde der Kakao mit so 
viel Wasser angefeuchtet, daß er etwa 18°/, enthielt, und verschie- 
denen Temperaturen ausgesetzt. Zu verschiedenen Zeiten wurden 
Proben entnommen und analysiert. Ein Kamerun-Kakao, der vor 
dem Erwärmen 3.64 °/, Gerbstoff enthielt, enthielt nach 23 stündiger 
Gärung 3.58°/, und nach 56stündiger Gärung bei 42° nur noch 
2.18%. Ein San-Thome&-Kakao enthielt 2.78 % bzw. 2.68% und 
2.56%. 

Will man aus einem gerbstoffreichen Kakao, und zu diesem 
gehört der Kakao der Westküste, einen milden Kakao herstellen, 
so muß dessen Oxydation gefördert werden. Zu diesem Zwecke 
muß die Trocknung, sobald die Bohnen noch 20% Wasser ent- 
halten, bei möglichster Innehaltung einer höheren Temperatur ver- 
langsamt oder unterbrochen werden. Bei der Sonnentrocknung 
läßt sich dies dadurch erreichen, daß die Bohnen in dickeren 
Lagen der Sonne ausgesetzt werden. Bei der Trommeltrocknung 
wird man zweckmäßigerweise die Bohnen in große Kästen oder 
auf Haufen füllen, womöglich in einem warmen Raume. Erst 
nachdem die Bohnen die gewünschte braune Farbe angenommen 
haben, werden sie vollständig getrocknet. 

Kaffeegärung. — Bei den in San-Thom& ausgeführten Ver- 
suchen unterwarf Verf. die Kaffeebohnen nach Entfernung des 
größten Teiles des Fruchtfleisches einer Alkohol-Essigsäuregärung, 
wobei sich die Bohnen bis auf 45° erwärmten; die erwärmten Bohnen 
setzte er einige Tage der Einwirkung des Luftsauerstoffs aus und 
trocknete sie dann vollständig. Die schöne grüngraue Farbe, die 
die Bohnen zunächst angenommen hatten, ging hierbei langsam. 
in eine gelblichweiße über. Der Aufguß der gerösteten Bohnen 
war matt und gehaltlos. Bei den Bohnen, auf die nur die Alkohol- 
gärung eingewirkt hatte, blieb die grüngraue Farbe bestehen und 
der Geschmack war ein guter und voller. Beim Kaffee hat neben dem 
Abtöten der Bohne die Gärung den Zweck, das nach dem Ent- 
pülpen noch anhaftende Fruchtfleisch zu lockern und hierdurch 
das Waschen zu erleichtern und das Trocknen zu fördern. Da 
Säure schädlich wirkt, muß eine Essigsäuregärung vermieden 
werden. 
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Tabakgärung. — Bei der Tabakgärung finden ähnliche Um- 
wandlungen statt. Hierfür spricht schon der Übergang der grünen 
Farbe der Blätter in Grau bis Braun. Verf. hat nachgewiesen, 
daß hierbei eine Verminderung der Gerbstoffe eintritt. Es ist an- 
zunehmen, daß bei der langandauernden Gärung, die zur Her- 
stellung feiner Tabake angewendet wird, Einwirkungen auf die 
stickstoffhaltigen Verbindungen stattfinden, die einen so wesent- 
lichen Einfluß auf die Qualität des Tabaks haben. Ferner ist an- 
zunehmen, daß bei der langdauernden Einwirkung von Säure bei 
der Tabakgärung ein größerer Teil der Stickstoffverbindungen in 
Amidoverbindungen umgewandelt wird und diese eventuell unter 
Einfluß von Mikroorganismen in Ammoniak, Salpetersäure und 
organische Säuren übergeführt werden. (GA. 201] Red. 


Kleine Notizen. 





Die Bestimmung des Ammonlaks in den Böden. Von S. R. Potter und 
S. R. Snyder!). Die Verff. haben das Verfahren Schlösings zur Bestim- 
mung de3 Ammoniaks in den Böden hinsichtlich der Wirkung studiert, die 
mau durch Veränderung der Konzentration der verwendeten Salzsäure und der 
Extraktionsdauner erzielt. Sie haben gefunden, daß die gewunnene Menge 
Ammoniak von diesen beiden Faktoren unabhängig war, und daß sie niemals 
60—70% der vorher dem Boden zugefügten Ammoniakmenge überstieg. Sie 
haben ebenfalls das direkte Destillationsverfahren mit Magnesia studiert und 
dabei festgestellt, daß die gewonnene Menge Ammoniak je nach Dauer der 
Destillation variierte. 

Indem sie die Methode Folin zur Bestimmung des Ammoniaks in 
pbysiologischen Produkten entsprechend veränderten, gelang es den Verft., 
ein neues, sehr einfaches Verfahren zur Bestimmung des Anımoniakgehaltes 
der Böden aufzustellen. Bei dieser Methode verfährt man in folgender Weise: 
In eine Retorte schüttet man 25 g Erde, 50 ecm ammoniaktreies Wasser, 
einige Tropfen schweres Mineralöl zur Verhinderung der Schaumbildung und 
ungefähr 2 g Natriumcarbonat. Die Retorte steht in Verbindung mit einer 
Flasche, die eine bestimmte Menge Schwefelsäure enthält, und einer Lutt- 
pumpe. Die vorher durch Waschen in verdünnter Schwefelsäure von Ammo- 
niak befreite Luft durchstreicht den Apparat nach Maßgabe von 250 / pro 
Stunde während ungefähr 15 Stunden, und das im Boden vorhandene Ammo- 
niak wird durch die normale Säure, deren Uberschuß hierauf mit normalen 
Alkali titriert wird, absorbiert. 

Dieses Verfabren gestattet, sämtliches den Böden zugefüztes Ammoniak 
wiederzugewinnen, liefert ganz zuverlässige Ergebnisse und ist einfach aus- 
zuführen. [Bo 303) Red. 


») The Journal ofIndustrial and Engineering Chemistry, 7. Band, Nr. 3, Seite 221— 226. 
Easton, Pa., März 1915. Nach Internationale Agrurtechnische Rundschau Js, Heft >. 
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Über Stickstoffverluste bei der Konservierung von Caloiumcoyanamid. Von 
A.H. Burgress und D.R. Edwardes-Ker!). Versuche der Landwirtschafts- 
schule in Wye, England. Der Stickstuffverlust bei der Konservierung von 
Calciumcyanamid ist auf 0.1—0.4% täglich veranschlagt und der Feuchtigkeit 
und Koblensäure in der Luft zugeschrieben worden. Zur Herabsetzung der- 
selben griften die Fabrikanten zu der Behandlung des Cyanamids mit Mineralö 
welch letzteres die Teilchen mit einem öligen, schüfzenden Überzug umgibt. 
Die in Frage stehenden Versuche wurden mit auf diese Art behandeltem 
Material ausgeführt, um die wechselseitige Bedeutung der Feuchtigkeit und 
der Kohlensäure bei den von Dünger erlittenen Verlusten zu ermitteln. 

Abgewogene Proben von Cyanamid wurden unter den verschiedenen, auf 
der hier beigefügten Tabelle angegebenen Bedingungen ausgesetzt und ihr 
Stickstoffgehalt von Zeit zu Zeit bestimmt. | 

Während die der Luft ausgesetzte Probe täglich 0.07% Stickstoff verlor, 
verlor die in einem geschlossenen Behälter aufbewahrte Probe, die der Wir- 
kung der feuchten Luft ausgesetzte Probe und die der vereinigten Wirkung 
dieser beiden Faktoren ausgesetzte Probe stets eine viel geringere Menge 
Stickstoff, was beweist, daß weder der eine noch der andere Faktor als Ursache 
des Stickstoffverlustes betrachtet werden kann. Da indessen der Stickstoffge- 
halt der Probe, welche in. der verkorkten Flasche in keinerlei Kontakt mit 
der Luft kam, keine Veränderung erlitt, so liegt die Vermutung nahe, daß 
irgendein Faktor, der weder die Feuchtigkeit noch die Kohlensäure ist, die 
Ursache der Stickstoffverluste bildet. 





"Vom ursprünglichen 











oe Dauer der AUf- | Gewicht Bro Tag vor. 
aufbewahrt wurden Da NE BEOBENER 
Tage | StickstoffinProzenten 
1. In freier Luft 2 2 2 20... 25 | ‚ 0.0776 
2. In feuchter, von CO, freier Luft . . 28 0.0077 
3. In trockener, eın Übermaß von CO, 
enthaltender Luft... » 2 2 2 2. 25 0.0113 
4. In feuchter, ein Ubermaß von CO, | 
enthaltender Luft .. . 2 2.2. | 20 0.025 
5. In einer verkorkten Flasche . . . ., 42 | 0.0 
[D. 290] Red. 


Die Untersuchung des Rübensamens auf Keimfählgkeit. Von Dr. Menko 
Plaut?. Verf. empfiehlt eine nene Methode zur Keimprüfung bei Rüben- 
samen, die zwar etwas umständlicher auszuführen ist als die bisherigen, da- 
für aber einen höheren Grad von Genauigkeit verbürgt. Die neue Methode 
ist eine Verbindung der Zählprozentmerliode und der Gewichtsmethode. Sie 
hat als Beilingung, daß nur innerhalb derselben Knäuelgröße ausgeglichen 
werden darf. Pür die Festsetzung derselben kommen die großen nicht in 
Betracht, weil dieselben nicht in allen Proben vorkommen; dasselbe gilt für 
die kleinen Knäuel, deshalb wird mit einer mittleren Größe, und zwar niit den 
> 3 mm-Kuäneln ausgeglichen. Die Methode wird wie folgt ausgeführt: 

Aus 20 g Samen werden zuerst die fremden Bestandteile heraus- 
gelesen, alsdaun wird die Probe fünf Minuten mit Hilfe des mechanischen 
Schüttelungsapparates — Handschüttelung ist. unzulässig, da ungleichmäßig — 
in sechs Siebprodukte bei wissenschattlichen Arbeiten und Gerichtsanaly- 
sen, in vier bei den laufenden Kontrolluntersuchungen zerlegt, und zwar in 


) The Journal of the South Fastern Agricultural College, Wye, Kent. Nr. 22, 
S. 363—367. Asbford. Naoh Internationale Agrartechnische Ruucdschau 1915, Heft ı. 
°) Blütter für Zuckerrubenbau, 22. Jahrg., 1915. S. 55. 


45. Jahrg.] Kleine Notizen. 71 


Dr 5 mm-, > 4 mm-, > 3'j, mm-, > 3 mm-, — 2", mm- und 2 mm-Knäuel. 
edes Siebprodukt wird ausgezählt und die Zählprozente, d. h. die prozenti- 
gen Anteile der einzelnen Siebprodukte an den zum Ansatz kommenden 
100 Knäueln berechnet. Es kommen von jedem Siebprodukt die Zahlen der 
berechneten Knäuel in ein Wägegläschen mit Ausnahme der 3 mm-Knäuel. 
Diese werden in der erforderlichen Anzahl in eine Uhrschale gelegt und nun 
die 3 mm-Knäuel, die sich auf dem Uhrgläschen befinden, so lange mit den 
3 mm-Kuäneln aus der Probe auf der analytischen Wage ausgeglichen, bis 
das Durchschnittsgewicht der Knäuel erreicht ist. Es ist deshalb berechtigt, 
mit derselben Knäuelgröße auszugleichen, weil die — 3 mm-Knäuel unter sich 
auch wieder Verschiedenheiten im Gewicht aufweisen. 

Daß die neue Methode wirklich genauere Resultate lieferte, zeigten die 
in drei Serien zu je 21 Einzelversuchen durchgeführten Versuche des Verf. Bei 
der Zählmethode schwankte das (rewicht vun je 100 Knäueln in 21 Ansätzen 
von 1.895 bis 2.033 g, bei der Zählprozentmethode von 1.783 bis 1.965; bei der 
Zählprozentmethode mit Ausgleich betrug das Gewicht von allen angesetzten 
100 Knäuelun je 1.573 g. In den Versuchen zeigten sich bei der neuen Me- 
thode bei weitem die geringsten Schwankungen. Es betrug der Unterschied 
zwischen Höchst und Niedrigst bei der 


Nach 7 Tugen Nach 14 Tagen 
Gewicht der Keime ungekeimte Keime ungekeimte 
Knäuel Knäuel Koüuel 
Zählmethode. . 0.835 58 13 54 11 
Zählprozentmethode 0.172 37 12 36 12 
Zählprozentmethode 
mit Augleich — nur2 12 nur 23 13 
[Ptl. 519] llichter. 


Das Gewicht der in der Trockensubstanz des Sesamkuchens enthaltenen 
wasserlöslichen Stoffe, ein Beitrag zur Kenntnis der T. Konstante von Melasse- 
fattermitteln Von E. Blanck®). Infolge der Verwendung des Sesamkuchens 
zur Herstellung von Melassefuttermittelun wurde vom Vert. die zur Bestimmung 
der Melassetrockensubstanz nach Neubauernotwendige T- Konstante ermittelt. 
Sie ergab sich als Mittel aus zwölf Einzelbestimmungen ausgeführt mit sechs 
verschiedenen Sesamkuchen zu 0.0570 + 0.00199.  |[Th. 818] Blanck. 


Zur Chemie der Bakterien. V. Mitt. Uber die chemische Zusammen- 
setzung eines Wasserbacillus. Von Sakae Tamura!). Das Bacterinm wurde 
aus Neckarwasser isoliert und auf schwach alkalischer Rindtleischbouillon ge- 
rüchtet. Aus 52 Bouillon wurden ca. 3y Bakterienmasse (trocken) gewonnen. 
Das getrocknete Material enthielt 10—12% Stickstuff. Dhe getrocknete Bak- 
terienmasse ergab zunächst mit Ather extrahiert Phosphatide, zeigte aber 
keine Cholesterinreaktion. Darauf mit Alkohol extrahiert, enthielt die Lösung 
die Hauptmenge der Phosphatide = 4155%. Die auf die im vorgehenden 
beschriebene Weise entfettete hakterienmassse wurde auf Pıroteinstofte ge- 
rüft und es wurden dabei folgende Eıweißkörper identifiziert: Arginın, 

istidin, Lysin, Tyrosin, I-Prolin und 'Trystophan. Das Phosphatid dürfte 
wahrscheinlich Lezithin sein. Lipoide Stoffe mit Cholesterinreaktion wurden 
nicht gefunden. Dagegen wurde reduzierende Substanz, welche die Orcinsalz- 
säurereaktion gab, festgestellt. [G& 185] Rod. 


ı) Landwirtsobaftliche Versuchs -Stationen BJ. 87 1015. 5. 9%. 


®, Ztechr. f. physiolog. Chemie. Bd. W. 8. 266 nach Centralblatt f. Bukt. 
Bd. 43. Nr. 10/11. 1915. S. 29. 
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Fe der Gärung. Von Otto Bürger!). E. Moufang 
wies (Ztschr. f. ges. Brauw. 1913 Nr. 24) nach, daß bei der Zuckergärung 
auch ohne Zutun von Bakterien Säure entstehen kann. Bei der Vergärung 
von zuckerhaltigen Flüssigkeiten mit Hefereinkultur wird namentlich Milch- 
säure gebildet, wie die folgende Gleichung zeigt: 2C,H,.0, = 2 C,H,(OR) 
+2CH, - CH - COOH -+2CO,. Verdünnte Lösungen verschiedener Zucker- 
arten (Maltose, Lävulose, Dextrese) wurden in absoluter Reinheit mit Spuren 
von Reinhefe bei verschiedenen Temperaturen zur Gärung gebracht und nach 
gewissen Zeiten die gebildete Säure durch Filtration mit n/20 Baryt be- 
stimmt. Mößlingers Methode zeigt, daß das Ba-Salz der in Frage ste- 
henden Säure die Löslichkeit im hochprozentigen Alkohol mit dem Barium- 
laktat teilt. Chlorbarium wird bei Anwesenheit von Kohle znm Teil in 
Bariumoxyd übergeführt (also alkalisch); dieser Betrag an Alkalinität muß 
mit in Rechnung gezogen werden, was eine noch genauere Säurebestimmung 
zur Folge hat. Es wurden 100 ccm Bier verascht; bei 71% der Untersuchun- 
en mußte man mit einer Korrektur von 0.6 bis 0.8 cr» n/20 der verwendeten 
arytlauge rechnen. Bei 5% der Untersuchungen lag diese Korrektur über 
iccm Ba(OH),). [G& 188] Red. 


Flüssige Kristalle und Biologie. Von O. Lehmann"). Nach einem Über- 
blicke über die eigenen Untersuchungen kommt Verf. auf Myelinformen zu 
sprechen. Die Bildung schlauchförmiger und zellenartiger hohler Myelinformen 
ist ein ganz anderer Vorgang als die bekannte Bildung „künstlicher Zellen“ 
aus colloiden Stoffen. Letztere wachsen infolge von osmotischem Druck und 
sind geschlossene Niederschlagsmembranen; werden sie an einer Stelle geüffnet, 
so verschwindet naturgemäß der LUberdruck im Innern, ein Wachsen ist nicht 
mehr möglich. Bei den Myelinformen aber wird im Gegensatz dazu das 
Wachstum auf solche Art nicht gestört, im allgemeinen ist sogar der Druck 
im Innern geringer als außen, und gerade dieser Unterdruck, vermöge dessen 
die Myelinfornen ähnlich wie Schröpfköpfe neue Substanz in sich hineinsan- 
gen, ist die direkte Ursache ihres Wachstums und ihrer eigenartigen Struktur, 
die genau übereinstimmt mit der Struktur, welche die flüssig - kristallinische 
Masse einnimmt, wenn sie in ein sehr enges Kapillarrohr eingesogen wird. Wird 
dabei auch isotrope Flüssigkeit eingesogen, so bildet diese eine langgezogene 
zylindrische Blase in der Achse des Ganzen, genau wie im Fall der hohlen Myelin- 
formen. Erzeugt wird der Unterdruck im Innern durch die Dehnung der 
äußeren Schichten "infolge der Quellung. Die dabei geleistete Arbeit ent- 


springt der Energie, die bei der Quellung verloren geht, der chemischen Energie. 
[(G& 189] Red. 


a Lotos, Prag, Jg. 61. 1913. S. 265, nach Centralblatt f. Bakt. II. Bd 43. Nr. 1011. 
2. 
?) Biochem. Zeitschrift LAXI1II.S. 74. 1914 nach Bot. Zentralbl. Bd. 198 Nr. 14. 1915 


Druck von Oskar l.einer in Leipzig. 
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Die Bestimmung der Phosphorsäure in Bodenauszügen. 
Von James Arthur Prescott'!). 
(Versuchsstation BRothamsted.) 


Verf. prüfte eine von der U. S. Division of Chemistry (Bul- 
lein 107) vor mehreren Jahren empfohlene Methode zur Bestimmung 
der Pbosphate in Bodenauszügen nach, bei welcher der Phosphormolydän- 
niederschlag in Normalalkali gelöst und der Überschuß von Alkali mit Nor- 
malsäure zurücktitiert wird. Der für die verwendete Methode in Betracht 


kommende Faktor für 1ccm n Alkali beträgt nach den Ürtersu- 


chungen von Pemperton 0.0003088 9 Phosphorsäure. Als Indikator 
wird Phenolphthalein verwendet, Für seine Prüfungen wendete Verf. zu- 
nächst reines Natriumphosphat an und führte die Bestimmung bei ver- 
schiedenen Temperaturen aus. Es zeigte sich, daB bei 90—100° C 
mit dem Faktor 0.0003088 110% der theoretischen Menge ge- 
funden wurde, während bei 55° Fällungstemperatur 102 % wieder er- 
halten wurde. Nach den Versuchen von Gibbs ist der von Pem- 
berton vorgeschlagene Faktor jedoch zu hoch, bei Verwendung dieses 
von Gibbs vorgeschlagenen Faktors, 0.003004, wird bei 90— 100° aus 
der oben erwähnten Phosphatlösung 107,4%, bei 55° und bei Zimmer- 
temperatur 99.7— 99.5 % der theoretischen Phosphorsäuremenge wieder 
erhalten. Weitere Versuche bestätigten dieses Ergebnis. 

Zur Verarbeitang von Bodenauszügen wurden die zitronensauren 
oder salzsauren Auszüge zuvor von Kieselsäure befreit, da Versuche 
mit reinen Phosphatlösungen unter Zusatz von Kali Lösungen von 
Kieselsäure ergeben hatten, sodaß bei Anwesenheit von Kieselsäure die 
Resultate durch Ausfallen von Silikomolybdänsäure zu hoch erschienen. 
Die Richtigkeit der Methode wurde dadurch geprüft, daß zu Boden- 
auszügen bestimmte Mengen von Natriumphosphat hinzugefügt wurden, 
wobei die Phosphorsäure vor und nach der Zugabe bestimmt wurde. 


!) The Journal of Agricultural Science, Band 6, Teil 2, Mai 1914, S. 111. 
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Die Prüfung der sogenannten Bleimolybdän-Methode ergab die 
Unbrauchbarkeit derselben, gleichgültig, ob man aus dem aufgelösten 
Ammoniummolybdän -Niederschlag die Molybdänsäure in salzsaurer 
oder essigsaurer Lösung ausfällt. 


Verf. empfieblt schließlich folgende Methode als einwandfrei: 
I. Gebrauchte Reagentien. 


1. Konzentriertes Ammoniumnitrat, 5009 zu 1000 cem. 

2. Ammoniummolybdat, 150 9 werden in 100 cem Wasser gelöst 
und in 100 cem Salpetersäure vom spezifisches Gewicht 1.2, hinein- 
gegossen. 

3. Eine 2%ire Lösung von Natriumnitrat. 


II. Vorbereitung der Bodenauszüge. 


Eine abgemessene Menge Bodenauszug, entbaltend 5— 10 mg 
Phosphorsäure, wird auf dem Sandbade zum Trocknen gebracht, der 
Rückstand bei schwacher Rotglut nach Neubauer!) 15 Minuten er- 
hitzt, mit 50 ccm 10%iger Schwefelsäure aufgenommen und eine halbe 
Stunde auf dem Sandbade digeriert. Hierauf wird, wenn nötig, filtriert 
und der etwaige Rückstand mit heißem Wasser ausgewaschen, bis das 
Filtrat 110 ccm beträgt. Hierdurch werden alle Phosphbate ausgezogen, 
wenn nicht mehr als 100 ccm des salzsauren Originalauszuges in An- 
wendung kommen. Bei stark kieselsäurehaltigen Böden muß man den 
Abdampfrückstand zwei Stunden bei 120—160° C erhitzen. Aus- 
züge, die man durch Ausschüttelung mit verdünnter Säurelösung (wie 
1% ige Zitronensäure) erhält, enthalten oft beträchtliche Mengen Kiesel- 
säure. 


II. Fällung des Phosphormolybdats. 


Zu der so erhaltenen Lösung werden 25 ccm konzentrierte Am 
monitratlösung zugegeben und das Gemisch auf 55° C gebracht, 
Hierzu gibt man 25 ccm der vorher auf dieselbe Temperatur gebrachten 
Ammonmolybdatlösung, rührt um, läßt abkühlen und filtriert nach 
zweistündigem Stehen. 

Die überstehende Flüssigkeit wird durch ein Filter dekantiert und 
der Niederschlag durch mebrfache Dekantation mit 2%iger Natrium- 
nitratlösung gewaschen, wodurch ein bei Anwendung von destilliertem 
Wasser auftretendes Trübedurchgehen des Niederschlags vermieden wird. 
Nachdem bis zur Säurefreiheit ausgewaschen ist, spült man den Nieder- 


", Landw. Versuchsstation, 1905, Bd. 63, S. 141. 
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schlag mit Wasser in das Becherglas zurück, löst ihn in Normalalkali 
und titiert, wie oben beschrieben, mit Normalsäure zurück. Für die 
Fällung erwies es sich als bequem, die Bechergläser mit den Lösungen 
ın ein auf 55°C gehaltenes Wasserbad zu stellen, bis die Lösungen 
diese Temperatur angenommen hatten. Als Faktor diente für 1 cem 


5 
19 90003004 9 Phosphorsäure. (Bo. 211] Wolf. 
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Über einige Faktoren, die auf die Düngewirkung der schwerlöslichen 
Phosphate einwirken. E 
Von H. @. Söderbaum !). 


Bei den wiederholten Vegetationsversuchen, die Verf. ange- 
stellt hat, um die Allgemeingültigkeit der Beobachtung Prianisch- 
nikows über den Einfluß der Arten des Stickstoffdüngers auf 
die Düngewirkung des Phosphorits zu prüfen, zeigte es sich mit stets 
größerer Deutlichkeit, daß nicht nur die Gegenwart von Kalkver- 
bindungen und verschiedenen Formen von Stickstoffverbindungen, 
sondern auch die Gegenwart von Magnesiaverbindungen auf die 
Düngewirkung der schwerlöslichen Phosphate einwirken. Die Frage 
von der Phosphorsäureassimilation ist daher außer von den Kalk- 
und Stickstoffaktoren auch vom Magnesiafaktor abhängi 

Verf. führte in den letzten zehn Jahren mehrere Versuchsreihen 
aus sowohl mit Hafer als auch mit Gerste, Roggen und Weizen, 
um namentlich den Einfluß zu bestimmen, welchen die Stickstoff- 
und die Mägnesiafaktoren auf den Ernteertrag ausüben. Es dienten 
hierzu zylindrische gläserne Vegetationsgefäße, die je 24-30 kg 
eines an Stickstoff und Phosphorsäure armen Diluvialsandbodens 
faBten und eine Kulturfläche von 500 cm? darboten. Aus den 
Versuchsergebnissen sei folgendes hervorgehoben: Wenn man im 
Düngergemenge das Natriumnitrat durch ein Nitrat oder Sulfat 
von Ammonium ersetzte, so wirkte dieser Ersatz ganz verschieden, je 
nachdem das gleichzeitig gegebene Phosphat die Phosphorsäure in 
leicht- oder schwerlöslicher Form enthielt. Im ersteren Falle, d. i. 
wenn Superphosphat, Thomasmehl oder Dicaleiumphosphat verab- 

1) Meddelande No. 112 frän Centralanstalten für fürsöksväsendet pa jord- 


bruksomrädet. Stockholm 1915. 
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reicht wurde, hat der genannte Austausch in der Regel keine be- 
sonders weitgehende Folgen gehabt. In den meisten Fällen ließ 
sich eine geringe Herabsetzung, nur in einem Falle eine ebenfalls 
nur geringe Vermehrung des Ernteertrages nachweisen. Wenn aber 
das Phosphat ein Tricaleiumphosphat, Knochenmehl oder Phosphorit 
war, .hat der Austausch von Natriumnitrat durch Ammoniumsalze 
ausnahmslos eine deutliche bezw. starke Steigerung der Ernte be- 
wirkt, d. h. nur, wo die Versuche mit Hafer, Roggen oder 
Weizen ausgeführt wurden. Bei den Gerstenversuchen 
hingegen ist nicht nur jede Steigerung ebenso ausnahmslos 
ausgeblieben, sondern es hat sogar eine, meist sehr deutliche 
Erniedrigung hervorgerufen, welche bei ausschließlicher Ammoniak- 
düngung (also ganz ohne Nitratstickstoff) ihr Maximum erreichte. 
Im Vergleich zu den Ammoniumsalzen hat der organisch ge- 
bundene Stickstoff (als Harnstoff oder als Albumin gegeben) weniger 
ausgeprägte Wirkungen zum Vorschein kommen lassen; indessen 
konnte auch hier die Sonderstellung der Gerste deutlich beob- 
achtet werden. Denn während z. B. der Harnstoff, statt Salpeter 
zu Hafer gegeben, entweder gar nicht oder doch schwach ernte- 
steigernd wirkte, trat bei den entsprechenden Gersteversuchen 
wiederum eine entschiedene Verminderung der Erträge ein. 
Etwas verwickelter erscheinen die Verhältnisse, wenn die 
Versuchsbedingungen in bezug auf den Magnesiafaktor abgeändert 
werden, also durch Zusatz von Magnesiumsulfat oder -carbonat. 
Bei Versuchen mit leichtlöslichen bezw. assimilierbaren Phosphaten 
hat, gleichgültig in welcher Form der Stickstoff gegeben wurde, 
die Zugabe von Magnesiumsulfat, wo überhaupt eine Wir. 
kung desselben zutage getreten ist, bald eine gewisse Herab- 
setzung, bald eine gewisse Erhöhung der Ernte bewirkt. Eine be- 
stimmt ausgeprägte Wirkung nach der einen oder anderen 
Richtung hin konnte somit nicht beobachtet werden, und 
dies gilt von sämtlichen geprüften Getreidearten. Wenn 
aber Roggen oder Weizen mit Superphosphat und Ammonium- 
sulfat zusammen gedüngt wurde, hat dagegen die Zugabe einer 
Menge von Magnesiumcarbonat, die dem Ammoniumsalze 
äquivalent ist, eine starke Erntesteigerung zustande ge- 
bracht. Auch bei Versuchen mit schwerlöslichen Phosphatformen 
hat das Magnesiumsulfat überall dort, wo es nicht schlechthin 
wirkungslos blieb, auf die Ernte abwechselnd befördernd oder herab- 





setzend gewirkt, während das Magnesiumcarbonat bei 
gleichzeitiger Ammoniakdüngung das Wachstum des Winter- 
getreides sichtlich und regelmäßig förderte, jedenfalls dort, wo das 
Ammoniak als Sulfat gegeben worden war. 

Hinsichtlich der landwirtschaftlichen Praxis zieht Verf. aus 
den vorliegenden Versuchen die Folgerungen, daß, solange die 
Phosphorsäure als Superphosphat, Thomasmehl oder sekundäres 
Präzipitat dargereicht wird, der Austausch des Chilisalpeters mit 
Ammoniaksalz keinen Vorteil bietet. Bei Verwendung von tertiären 
Phosphaten wie Knochenmehl und Phosphorite scheint dagegen eine 
Beidüngung von Ammoniak in vielen Fällen weit angemessener 
zu sein als eine solche von Salpeter, und zwar deshalb, weil die 
hierbei beobachteten Differenzen so groß ausgefallen sind, daß es 
wohl keinem Zweifel unterliegt, daß sie auch bei Wiederholung 
der Versuche auf freiem Felde deutlich hervortreten würden. 

Daß die Düngewirkung gerade der schwerlöslichen Phosphate 
auch von dem Magnesiumgehalt des Bodens in hohem Grade ab- 
hängt, scheint aus den Versuchsergebnissen zur Genüge hervor- 
zugehen. Hier ist jedoch ein Zuviel ebenso schädlich wie ein 
Zuwenig, und eine Magnesiumgabe, die auf einem Boden sehr. 
vorteilhaft wirkt, kann auf einem anderen die Wirkungen bedeutend 
heruntersetzen. Auch scheinen die verschiedenen Kulturpflanzen, 
sogar innerhalb einer und derselben Pflanzenfamilie, eine sehr ver- 
schiedene Empfindlichkeit gegen die Schwankungen des Magne- 
siumgehalts zu besitzen, Feldversuche streng lokaler Art sind 
somit unbedingt erforderlich, um den Magnesiumbedarf des Boden- 
in bezug auf eine gewisse Kulturpflanze von Fall zu Fall zu er- 
mitteln, ehe eine Magnesiumdüngung in der Praxis als empfehlens- 
wert bezeichnet werden darf. 

Es scheint also, daß, wenn sänitliche drei Faktoren, Kalk, 
Stickstoff und Magnesia, nach gebührender Richtung eingestellt 
werden, dadurch die Möglichkeit gegeben ist, daß die Dünge- 
wirkung der schwerlöslichen Phosphate derart erhöht werden kann, 
daß sie den leichter löslichen Phosphaten entweder gar nicht oder 
doch nur sehr wenig nachstehen. as John nebellen: 
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Kalidüngung und Getreidelagerung. 
Von Prof. D. C. Kraus in München !). 


Die Erforschung der Ursachen des Zustandes der Halme, wodurch 
ihre Widerstandsfähigkeit gegen die ihre Aufrecbthaltung bedrohenden 
Einwirkungen vermindert wird, ergibt die Erkenntnis der Maßnahmen 
zur möglichsten Verhinderung der Getreidelagerung. 

Früher wurde allgemein angenomnien,- daß die Lagerungen dann 
entstehen, wenn die mechanische Verfestigung der unteren Halmteile 
in der Zeit des Schossens durch Lichtmangel abgeschwächt werde; 
doch treten sehr häufig Lagerungen unter Bedingungen auf, wo sie 
nicht durch Lichtmangel verursacht sein können. Zur Ausbildung stand- 
fester Pflanzen gehören vor allen Dingen die Ernährungsverbältnisse. 
Die Wirkungen der Ernährung auf die Konstruktion und Entwicklungs- 
weise des Halmes können auch durch die Belichtung nicht ausgeglichen 
werden, sie beschränken sich nicht nur auf die mechanische Beschaffen- 
heit der Basis, sondern sie sind kenntlich in der Beschaffenheit des 
ganzen Halmes. 

Für die Getreidepflanzen ist die Stickstoffernährung von besonders 
großer Bedeutung. Bei einer von Jugend an zu geringen Stickstoff- 
“ernährung entstehen dünne, im Verhältnis zur Länge zu schwache, zu 
wenig steife und tragfähige, zugleich auch zu schwach bewurzelte Halme- 
Stickstoffdlüngung kann der Lagerung entgegenwirken, nämlich durch 
Kräftigung der Halme, vorausgesetzt, daß die Stickstoffzufuhr zeitig 
genug wirksam wird, um noch die Halmanlagen erstarken und bis zum 
Grunde stärkere (dickere) Halme entstehen zu lassen. Verspätete 
Wirkung kann die Lagerungsgefahr noch vergrößern, wenn alsdann 
zwar die oberen, aber nicht mehr die untersten Halmglieder verstärkt 
werden. Bei zuviel Stickstoff entstehen die bekannten langen, schweren, 
mastigen Halme, deren Basis zu wenig steif und tragfähig ist und in 
ihrem mechanischen Werte in keinem Verhältnisse zu der zu tragenden 
Last steht. Geeignet verabreichte Salpeterdüngung kann größere Dicke 
der Internodien, der Wandungen und in anatomischer Beziehung Ver- 
stärkungen der Halme hervorrufen. Eine angemessene Stickstoffernäh- 
rung in der Jugend wird von mechanisch kräftigender Wirkung sein 
und zur Erhöhung der Standfestigkeit beitragen. 

Zur kräftigen Ausbildung der Halme ist natürlich die Versorgung 
der Pflanzen mit sämtlichen Nährstoffen erforderlich. Untersuchungen 


1) Landw. Jahrbüeher für Bayern 1915, Heft 5. 
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über den anatomischen Bau, den die Halme durch Phosphorsäure- 
düngung annahmen, haben dazu geführt, in der Phosphorsäurezufuhr 
ein wirksames Mittel zur Hintanhaltung des Lagerns zu sehen. Phos- 
pborsäure vermöge sogar die nachteiligen Wirkungen von viel Stickstoff 
aufzubeben oder wenigstens abzuschwächen. So wenig aber Stickstoff- 
düngung allgemein die Lagersicherheit mindert, so wenig ist umgekehrt 
Phospborsäuredüngung allenthalben schlechthin ein sicheres Mittel gegen 
Lagerung. Die nämlicben Widersprüche bestehen bei den Beob- 
achtungen und Meinungen über die Wirkung der Kalkdüngung. Auch 
betreffs der Kalidüngung führen die praktischen Erfahrungen und 
wissenschaftlichen Untersuchungen zu widersprechenden Ansichten. Um 
die Gegensätze aufzuklären, suchte der Verf. den Bedingungen nach- 
zuforschen, unter welchen die eine oder die andere Wirkung der Kali- 
düngung zu erwarten ist. 

Da der Verf. die Versuche sowohl auf dem Versuchsfelde in 
München, wie in Weihenstephan und in Karlshuld anstellte, konnten 
Erfahrungen aus recht verschiedenartigen Versuchsverhältnissen in Ver- 
gleich gebracht werden. 

Der Boden des Münchener Versuchsfeldes ist ein lebmiger, fein- 
sandiger, mit etwas Kies gemischter Sand, der 0.18%, PsO,, 0.20% 
K;,0, 4.00%, CaO und 0.25%, N enthält. Auf den Teilstücken des 
Hauptversuches standen im Vorjabre Rüben, die mit Thomasmehl, 
Kainit und Salpeter gedüngt worden waren. Von den 13 Teilstücken 
von je 10 qm Größe blieben zwei ungedüngt (0), die anderen erhielten 
einzeln und in verschiedenen Zusanımenstellungen (auf das Hektar 
berechneı) 75 kg Phosphorsäure (P) in Superphosphat, 140 kg Kali (K) 
in 4Oproz. Kalisalz, 24 (n) und 36 (N) kg Stickstoff in schwefel- 
saurem Ammoniok. Angebaut wurden zwei Sorten von Gerste: Danubia und 
Bavaria. Saatmenge auf das Hektar bei Danubia rund 87, bei Bavaria 93 kg. 

Bei dem Nebenversuch war als Vorfrucht Gerste in Volldüngung. 
Im Herbste wurde das Versuchsfeld gedüngt (auf das Hektar be- 
rechnet): 48 kg Phosphorsäure als Thomasmehl, 56 kg Kali in Kainit, 
42 kg Phosphorsäure, 6 kg Kali und 21 kg Stickstoff in Guano. Dazu 
kamen im Frübjahr einzeln und in Zusammenstellungen: 50 kg Phos- 
pborsäure (P) in Superphosphat, 86 kg Kali (K) in 40 proz. Kalisalz, 
24 (n) und 36 (N) kg Stickstoff in schwefelsaurem Ammoniak. Auf 
die Teilstücke von je 6 qm wurde die Gerstensorte Danubia ausgesät. 

Im Hauptversuch wurden auf allen Teilstücken ohne Kali die 
Spitzen der ersten Blätter weiß. Die Pflanzen der mit Kalı gedüngten 
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gleichen Böden zeigten diese Erscheinung nirgends; durch besondere 
Versuche wurde nachgewiesen, daß es sich tatsächlicb nur um die 
Folgen des Mangels an leicht aufnebmbarem Kali handelte. Auf den 
Teilstücken N, NP, NPK und n, nP, nPK waren die Pflanzen dunkel- 
grüner und von kräftigerem Wuchse als auf den Teilstücken ohne 
Düngung und ohne Sticksteffdüngung. Die Pflanzen der mit NK und 
nK gedüngten Teilstücke waren. andauernd lichtgrün. Eine Beschleu- 


.nigung im Schossen und im Reifen durch die Kalidüngung konnte im 


Haupt- und Nebenversuch festgestellt werden. 

Zur Zeit des Ährenaustritts wurden die bisher normal herange- 
wachsenen Pflanzen durch Sturm und Regen mehr oder weniger nieder- 
gedrückt. Das Maß der gesamten Senkung war größer bei den 
stärkeren und geringer bei den schwächeren Stickstoffdüngungen, die 
Pflanzen der Düngungen ohne Kali waren weniger gesenkt. Vermochte 
sonach die Kalibeigabe zum Stickstoff, besonders bei der größeren 
Stickstoffgabe, die Lagerungen auch nicht gänzlich zu unterdrücken, 
so hat sie dieselben doch bei beiden Sorten wesentlich abgeschwächt 
und auch verlangsamt. | 

Die Verabreichung einer starken Kalidüngung in Verbindung mit 
mäßigen Gaben von Amnoniakstickstoff hat die Üppigkeit des Wachs- 
tums gehemmt, nicht im Sinne einer Schwächung, sondern im Sinne 
einer festeren, beschleunigt verlaufenden, Ausbildung. Diese Art der 
Beeinflussung äußerte sich in der Verminderung der Anzahl der Seiten- 
sprosse, in der festeren Struktur der Halme in allen ihren Gliedern, 
in dem beschleunigten Schossen, in der lichtgrünen Farbe, in der 


zeitigeren Reifung. 


Bei viel Stickstoff war die übermäßig üppige Ausbildung ohne 
Kali in scharfem Gegensatz zur Struktur der Kalihalme. Beigabe von 
Phosphorsäure zum Stickstoff verstärkte die Üppigkeit des Wachstums, 
wenn Kali in der Düngung feblte; feblte es nicht, so trat Minderung 
der Üppigkeit ein, am meisten wirkte die Kaligabe in Richtung der 
Verfestigung der Struktur, wenn die Pflanzen nur mit Stickstoff und 
Kali gedüngt waren. Die Sorte mit schwächerem Wuchse, Danubia, 
wurde durch Kalidüngung in höherem Maße beeinflußt als die stärker- 
wüchsige Bavaria, wie auch folgende Tabellen zeigen: 


Danubia. 
Düngungen . . ... n ıP nK npfk N NP NK NPK 
Bestockung . . 2... 20 20 219 25 38 34 25 Bis 


Ährengewicht. . . 2. 06 057 073 0752 0.672 0.608 0.818 O.Bıe 


rn en _ 
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Kornertrag einer Ähre . 0.2 0.1 0.70 0.651 0.557 0.525 0.716 0.13 
Tausendkorngewicht (9). 38.52 38.80 38.86 39.19 37.81 %5.85 38.72 38.89 
Proteingehalt der Körner 10.60 1083 10.14 10.07 11.95 11.5 10.18 10.62 


Bavaria. 
Bestockung . . » : ..20 206 208 21 260 2x6 203 2.56 
Ährengewicht. . . . . 0.973 0.857 0.05 0.578 0.811 0.798 0.880 1.185 
Kornertrag einer Ähre . 0.32 0.62 0.91 0.26 0.735 0.657 0.731 0.858 


Tausendkorngewicht . . 42.98 42.73 43.35 42.94 41.3 39.78 42.50 43.77 
Proteingehalt der Körner 11.84 11.23 10.71 11.95 11.96 11.53 10.73 12.10 

Die Unterschiede in der Üppigkeit des Wachstums mit den Folgen 
für die mechanische Qualität der Halme hatten große Unterschiede in 
der Standfestigkeit und im Vermögen der Wiederaufrichtung zur Folge. 

Bei mebr Stickstoff waren die Ähren- und Ährenkorngewichte mit 
Kali größer als ohne Kalı, auch die Tausendkorngewichte waren höher. 
Da bei N und NP starke Lagerung eingetreten war, so kann nicht 
beurteilt werden, inwieweit die Kalidüngung bei dem höheren Gewicht 
und dem Proteingehalt beteiligt war. 

Im Nebenversuche mit Danubia waren Senkungen und Wieder- 
aufrichtungen und deren Verhältnis bei den verschieden gedüngten Teil- 
stüicken wie im Hauptversuche, so daß die Unterschiede durch die 
sämtlichen Teilstücken im Herbste gleichmäßig verabreichte Düngung 
mit 56 kg Kali, gegenüber der Frühjahrsgabe von 86 Ag auf den Kali- 
teilstücken, nicht verwischt werden konnten. 

Die Bestockungen, Ährengewichte usw. waren folgende: 


Düngungn . .... nn np? onK nPK N NP NK NPK 
Bestockung . ». . ... 29 292 1m 150 223 251 214 2,53 
Ährengewicht. . . . 0.233 0.733 0.729 0.712 0.73 0.65 0.71 0.781 
Ährenkorngewicht . .* . 0.7 0.58 0.15 0.61 0.590 0.571 0.687 0.655 
Tausendkorngewichtt . . 38.20 37.12 40.3 39.76 36.09 35.51 39.96 39.19 
Proteingehalt. . . . . 10.7 11.31 10.56 10.96 1047 12,1 11.44 11.22 


Die stärkere Phosphborsäuregabe im Nebenversuche hatte nicht die 
gleiche Wirkung wie die Frühjabrskaligabe, trotz der Kaliherbstdüng ung 
die zu üppigerem Wachstum beigetragen hat. 

Die Flächenerträge bei’ den Versuchen sind mehrfach viel weniger 
oder in anderem Sinne verschieden, als man in Anbetracht der großen 
Verschiedenheiten in der Ausbildung der Halme hätte erwarten mögen. 
Die Flächenerträge in Gramm, der Vergleichbarkeit halber auf 10 qm 
berechnet, waren folgende: 


ungedüngt n nP nK nPK 

Körner Stroh Körner Stroh Körner Stroh Körner Stroh Körner Stroh 
Dauubia 2173 2727 3017 3787 3110 4013 2530 3270 3113 4270 
Bavaria 2103 2637 2900 3770 2640 3633 2560 3363 2810 3687 
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ungedüngt N NP NK NPK 
Danubia 2183 2710 2920 4680 3113 5460 3216 4167 3250 5040 
Bavaria 2070 2636 2980 4327 2830 4530 2823 3900 3470 5180 


Die stärkere Stickstoffgabe hat gegen die schwächere im Durch- 
schnitt die Erträge erhöht, aber vorwiegend im Strohertrag. Die nie- 
drigste Produktio nbrachte die Düngung nK. Bei Düngung mit N-Stick- 
stoff allein ist ein guter Ertrag entstanden, doch im Korn durch die 
starke Lagerung gedrückt. Die NPK hat dem örtlich günstigsten Aus- 
maße der Wachstumsüppigkeit entsprochen, welches die beste Produktion 
hervorzubringen vermochte. Die Ergebnisse obiger Versuche deutet der 
Verf. dahin, daß bei angemessener Zufuhr von Stickstoff und Phos- 
phorsäure in Verbindung mit starker Kaligabe die besten Erträge ohne 
Nachteil für die Kornqualität zustande gekommen sind. Erforderte 
die zureichende Ausnützung der starken Kaligabe ausreichend große 
Stickstoffdüngung, so wurden umgekehrt durch jene die sonst unaus- 
bleiblichen Folgen der stärkeren Stickstoffgabe in ausreichendem Maße 
hintangehalten. 

Im Nebenversuche waren die Erträge, auf 10 qm berechnet, 
folgende: 

ungedüngt n nP nK nPK 

Körner Stroh Körner Stroh Körner Stroh Körner Stroh Körner Stroh 

2000 2058 2900 3640 2900 3700 2800 3470 2710 3350 


2190 2430 N NP NK NPK 
2330 2500 2660 3410 2580 3800 3300 3900 3200 4430 


Die Phosphorsäuredüngung im Frühjahr war obne Einfluß auf 
die Ertragsmenge. Düngung nK hat wie im Hauptversuch den Stroh- 
ertrag gedrückt. Bei N-Stickstoff waren die Kornerträge höber als bei 
n-Stickstoff nur im Falle der Verabreichung von Kali im Frübjahr. 
Die Pflanzen NK und NPK lassen die Kaliwirkungen im gleichen 
Sinne wie im Hauptversuche erkennen. | 

Bei den Versuchen in Weihenstephan werden 24 Teilstücke 
im Umlauf mit Kartoffeln, Hafer, Ackerbohnen, Winterweizen bebaut; 
4 Teilstücke bleiben ungedüngt und je 4 erhalten PKN, PN, PK, 
NK, Stallmist. Der Boden ist ein fruchtbarer mergeliger Lehm. In 


den Erträgen machte sich der Mangel an Phospborsäure und Stickstoff, 
weniger jener an Kali bemerkbar. Zur Vegetationsperiode 1913/14 


wurden, auf das Hektar berechnet, gegeben: 105 kg Phosphorsäure 
(zitronensäurelöslich), 86 kg Kali (40°, Kalisalz), 45 kg Stickstoff 
‘Chilisalpeter), 130 ds Stallmist. 
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Bei dem Versuch mit Winterweizen waren die Halme NPK sehr 
stark, durchschnittlich dicker als die von ungedüngt, St und PK, in- 
folge starker Drehung in den Wurzeln sehr viel stärker gesenkt. Die 
Pfanzenhalme der Düngung NK waren äußerst ungleichmäßig. Die 
Lagerung war am größten, wo das Wachstum am üppigsten war (bei 
NPK und NP); sie war da gering (bei PK) oder fehlte ganz (bei o 
und St), wo das Wachstum mangels Düngung überhaupt oder infolge 
mangelnder Zufuhr von Stickstoff und Phosphorsäure schwächer war. 
Die geringere Lagerung bei NK kann nicht einer durch Kali ent- 
sprechend geminderten Wachstumsüppigkeit zugeschrieben werden, son- 
dern sie ist als Folge des Phosphorsäuremangels zu betrachten. Die 
Halme der Pflanzen der Stallmistdüngung sind sehr kräftig und stand- 
fest berangewachsen, obne das Maß der Üppigkeit wie bei NP und 
NPK .und doch kräftiger als die der Pflanzen 0, PK und NK. 

Die Ergebnisse der Pflanzenuntersuchung und Erträge waren 
folgende: | 


Durchschn. Kornertrag Tausend- ag 
es Be- Halm- Erträ,e von Hektar 
Düngung ser g Halm. von korn- 


gewicht länge der Äbre gewicht Korn Stroh 
g em 9 g dz dz 

ohne 1.25 1.79 99.5 1.16 42.9 19.2 34.8 
NPK 3.12 2.8 118 2.12 45.74 33.3 14.7 
NP 3.66 2.57 117.5 2.33 45.60 39.9 14.8 
PK 1.33 2.50 115.9 2.10 50,00 31.5 66.6 
AK 2.00 2.12 106.3 1.59 37.26 21.8 39.5 
St 3.12 2.48 118.6 2.17 43.96 28.6 55.5 


Bei dem Versuch mit Hafer war, wie beim Weizen, die Lagerung 
am geringsten oder gar nicht vorbanden, wenn das Wachstum durch 
Mangel an Phosphorsäure oder Stickstoff herabgedrückt war, am 
stärksten war sie bei reicher Versorgung mit Stickstoff und Phosphor- 
säure, Kalibeigabe vermochte sie nicht abzuschwäcben. Die Ergebnisse 
waren folgende: | 


ü N Kormertrag Tausend- pFrträge vom Hektar 

a stockung gewicht Tango der Are Bon Stroh 
g em 0 Yu dz dz 

ohne 1.66 4.56 111.2 332 31.34 25.3 53,5 
\PK 3.00 4.85 117.2 4.54 36.78 31.2 171.5 
AP 2.50 4.1 116.3 4.4 32.78 40.2 95.5 
PK 1.87 5.67 1129 5.20 33.68 31.6 69.7 
NK 2.22 5.09 103.8 3.00 32.0 28.9 6.4 
St 4.50 4.62 121.2 4.03 36.50 43.8 91.0 


Bei einem anderen Versuch mit Hafer hatte die starke Stickstoff- 
düngung die Halme länger, dieker und schwerer gemacht, aber auch 
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die Standfestigkeit vermindert und Lagerungen hervorgerufen. Kali- 
gaben von 40, 60 und 80 kg vermochten die Standfestigkeit nicht zu 
verbessern, im Gegenteil hat die stärkere Kaligabe bei Volldüngung 
die Üppigkeit des Wachstums und damit die Lagerung noch vergrößert. 
Auch bei einem Versuch mit Gerste, die mit 30 kg Ammoniakstickstoff 
gedüngt war, wurde die Lagerung beträchtlich verstärkt, wenn zum 
Stickstoff 80 kg Kali (und 54 kg Phosphorsäure) gegeben waren, da 
hierdurch die Üppigkeit des Wachstums gesteigert wurde. 

Bei den Kalidauerversuchen in Karlshuld auf Niederungsmoor ist 
in der Kalisalzreihe die schlechtere Halmbildung und das niedrige 
Tausendkorngewicht bei obne oder schwacher Kaligabe auf die geringe 
Kaliernäbrung zurückzuführen. In der Kainitreihe bestand das um- 
gekehrte Verhalten wie in der Kalisalzreihe: mit Zunahme der Kali- 
düngung bat sich die Halmbeschaffenbeit verschlechtert, desgleichen 
Ährengewicht und Tausendkorngewicht. Es ist anzunehmen, daß die 
Reihe sich auf einem besseren Boden befindet als die Kalisalzreihe. 

Aus diesen Versuchsergebnissen folgert der Verf., daß Lagerungen, 
soweit bei denselben die Nährstoffzufuhr bestimmend ist, durch Kali- 
düngung tatsächlich verhindert oder abgeschwächt werden können, zu- 
gleich aber, daß dem Kali diese Wirkung keineswegs allgemein zu- 
geschrieben werden darf. Entscheidend ist die gesamte Zufuhr von 
Nährstoffen in bezug auf die Mengen an sich und in ihrem Verhält- 
nisse zueinander, wobei in erster Linie das Maß der Stickstoffzufuhr 
von Einfluß ist. Die formativen Wirkungen von Kali werden stärkere 
Gaben von Kali voraussetzen und am meisten oder übeıhaupt erst in 
der Erhöhung der Eigenschaften der Standfestigkeit bemerkbar werden, 
wenn die Stickstoffernährung eine mäßige ist. Es sind das alles rela- 
tive Verhältnisse, die von Fall zu Fall verschieden liegen können. 

Die Ergebnisse der mehrfachen Untersuchungen über die anato- 
mische Ausbildung der Halme unter dem Einfluß der Kalizufuhr baben 


ebensowenig Anspruch auf allgemeine Gültigkeit wie die irgendeines | 


Düngungsversuches, sie gelten zunächst nur für die besonderen Be- 
dingungen, unter denen das untersuchte Material gewachsen war. 

Bezüglich des Kalkes und der Phosphorsäure werden genau die 
selben Wirkungsbeziehungen zutreffen wie bei Kali. Es sind bei Kali, 
Phosphorsäure und Kalk gleichermaßen Wirkungen ganz entgegen- 
gesetzter Art auf Lagerung und Nichtlagerung möglich, überall kommt 
es darauf an, wie es sich mit den absoluten und relativen Mengen 
der verfügbaren Nährstoffe verhält. 
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Düngung mit Kali’ wird mit der Höhe der Produktion zugleich 
die Standfestigkeit bessern. Bei reichlicher Zufuhr von Kalı und der 
anderen Nährstoffe wird die Massenentwicklung zunehmen, aber mit 
der Üppigkeit des Wachstums auch die Lagerungsgefahr. 

Nach den vorliegenden Erfahrungen besteht die Möglichkeit, daß 
bei starker Kaligabe relativ größere Stickstoffmengen noch mit Nutzen 
angewendet werden können, als bei weniger starker Kalizufuhr in Aus- 
sicht steht, Es ist die Aufgabe örtlicher Versuche, die den Boden- 
verbältnissen, Düngungszuständen, dem Klima usw. angemessenste, ver- 
hältnismäßig sicherste und rentabelste Art der Kalianwendung ausfindig 
zu machen. [D. 286 ] B. Müller. 


Die Feldkulturversuche der landwirtschaftlichen Hochschule Norwegens. 
Von Bastian R. Larsen und S. Hasund'!). 


Vergleichende Wiesendüngungsversuche Es wird 
hier berichtet über 15 vierjährige Heudüngungsversuche, die in 
den Jahren 1903 bis 1907 auf verschiedenen Gütern in ver- 
schiedenen Gegenden Norwegens angelegt wurden. Der Zweck 
der Untersuchung war namentlich das ökonomisch meist vorteil- 
hafte Verhältnis zwischen Phosphorsäure, Kali und Stickstoff in 
den dreiseitig wirkenden Düngungen zu beleuchten. Auch ein- 
seitig wirkende Düngungen wurden versucht. Es ist aber eine 
allgemeine Regel, daß sowohl Brutto- wie Nettoertrag nach solchen 
Düngungen pro Arealeinheit nur klein ist; da äber sowohl Phosphat 
wie Kalisalz relativ billig ist, geben diese Düngemittel, selbst bei 
einseitiger Verwendung pro Einheit angewendetes Düngungs- 
kapital, gewöhnlich einen ganz netten Ertrag. Die einseitige 
Phosphorsäure- oder Kalidüngung ist daher in der extensiven 
Landwirtschaft zuhause, und selbst hier darf sie nicht zweimal 
nacheinander auf demselben Orte benutzt werden. 

Die mehrseitig wirkenden Düngungen haben ihren sicheren 
Platz im kapitalintensiven Betriebe, denn sie zeigen ihre Über- 
legenheit nicht nur im großen Überschußertrag pro Einheit ver- 
wendeten Düngekapitals, sondern auch im großen und sicheren 
Brutto- und Nettoertrag pro Hektar. Verff. betonen ausdrücklich, 
daß bei Beurteilung einer Düngungswirkung nicht nur der Netto- 


‚.!) Beretning om Norges Landbrukshöiskoles Jordkulturforsük 1912--13. 
Kristiania 1914. 
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ertrag, sondern auch der große Bruttoertrag zu schätzen ist. 
Wenn zwei Düngungen pro Hektar gleich großen Nettoertrag 
leisten, ist unbedingt diejenige vorzuziehen, die den größten Brutto- 
ertrag gibt. Es darf nämlich vorausgesetzt werden, daß im Be- 
triebe stets etwas bei der Veredlung der Ernteprodukte zu ver- 
dienen ist, und dieser Verdienst wächst mit der größeren 
Bruttoernte. j 

Bei allseitiger Düngerwirkung wurde als Normaldünger be- 
. trachtet: 10.5 Ag zitronensäurelösliche Phosphorsäure, entsprechend 
75 kg Thomasphosphat pro Dekar, 9 Ag Kali = 175 kg Kainit und 
3.6 kg Stickstoff = 18 Ag schwefelsaures Ammoniak —= 24 kg Chili- 
salpeter pro Dekar. Dieselbe wurde in der Weise variiert, daß 
zwei der drei Düngerbestandteile in der angeführten vollen Menge 
gegeben wurden, während der dritte Bestandteil in variierender 
Menge von O zur vollen Normalmenge dargereicht wurde. Das 
Resultat dieser Versucheläßt sichin folgender Weise zusammen fassen: 

Bei einer Grunddüngung mit Kali und Stickstoff stieg der 
Ertrag sowohl pro Dekar Boden und pro Einheit Dünger- 
kapital mit steigender Phosphorsäuredüngung bis 10.5 Ag 
P,O, pro 10 a. Wahrscheinlicherweise hätte eine noch größere 
Steigerung der Phosphatmenge sich ebenfalls rentiert. Nur zwei 
der 15 Lokalitäten bilden eine Ausnahme der genannten Regel; 
wahrscheinlich war hier in früheren Jahren reichlich mit Phosphat 
gedüngt worden. 

Bei einer Grunddüngung mit Phosphat und Stickstoff und 
wechselnder Kalimenge hat sich im Durchschnitt von allen 
Versuchen eine Gabe von 3kAg Kali (= 25 kg Kainit) pro 
10 a am besten rentiert. Auf zwei Lokalitäten (dieselben, die 
keinen Ausschlag für Phosphatdüngung zeigten) stieg der Er- 
trag weiter, wenn die Kaligabe bis 6 kg (50 kg Kainit) pro 
Dekar gesteigert wurde. — Es scheint hiernach, als wenn 
man vorläufig bei einer dreiseitig wirkenden Düngung das Ver- 
'hältnis zwischen Phosphorsäure und Kali als 10.5: 3 bis 10.5:6 
(d. i. 75 Ag Thomasphosphat : 25—50 kg Kainit) als das meist 
Lohnbare finden wird. 

In den Versuchen mit wechseln den Stickstoffmengen bei einer 
konstanten Grunddüngung mit Kali und Phosphat bilden ebenfalls 
die zwei oben besprochenen Lokalitäten eine Ausnahme, indem 
der Boden hier durchaus keinen Bedarf für Stickstoff zeigte. 


I es te ee 
. ER - ı b 


45. Jahrg.) Düngung. 87 








Die übrigen Stationen zeigten aber durchgehend einen mit der 
steigenden Stickstoffzufuhr steigenden Ertrag. Die Steige- 
rung schien etwas größer auf den mit Salpeterdüngung gedüngten 
Böden als nach Ammoniaksalz; doch ist eine direkte Vergleichung 
dieser beiden Stickstofformen in diesem Falle nicht durchführbar, 
da sie in verschiedenen Jahren und auf verschiedenen Lokalitäten 
benutzt wurden. Auch ist es als ein Mangel bei den vorliegenden 
Versuchen zu bezeichnen, daß die ganze Stickstoffgabe auf einmal 
im ersten Jahre dargereicht wurde, wo die Wiese, die einen 
größeren oder kleineren Bestand von Kleesorten enthielt, also. 
weniger gute Bedingungen für die Ausnutzung einer Stickstoff- 
düngung darbot. Die Frage, jedes Jahr eine Wiederholung der 
Stickstoffdüngung vorzunehmen, wird durch spätere Versuche auf- 
genommen werden. 

Betrachtet man die in den Ernteerträgen befindlichen Mengen 
von Pflanzennahrung im Vergleich mit den dargereichten Mengen 
von Düngestoff, so ergibt sich, daB für Phosphorsäure die 
höchsten Ausnutzungskoeffizienten (in vier Jahren 30 bis 
40°), der gedüngten Menge) gewonnen werden, wenn nur 
mit kleinen Phosphorsäuremengen, d. i. 3.5 kg zitronen- 
säurelösliche P,O, pro 10 a gedüngt wird. Steigt die Phos- 
phorsäuredüngung auf 10.5 kg pro Dekar oder mehr, wird die 
Düngung wohl mehr rentabel, aber es werden nur 10 bis 20°), 
der Düngerphosphorsäure von der Pflanzenernte ausgenutzt. Es 
lohnt sich also gut, mit ungefähr sechsmal soviel Phos- 
phorsäure zu düngen, als die Pflanzen gebrauchen. Um 
den Heuertrag mit 100 kg zu erhöhen, wird also eine Düngung 
mit 6% 0.45 kg P,;O, = 2.7 kg P,O, entsprechend 20 kg Thomas- 
phosphat bedürftig sein. 

Von Kali wird es sich dagegen kaum lohnen mehr zu ver- 
wenden als die Hälfte von derjenigen Menge, die die 
Pflanzen aufnehmen, d. i. für eine Mehrproduktion von 100 kg 
Heu ca. 1.0 kg Kali oder 8 bis 10 kg Kainit. 

Unter den herrschenden Versuchsbedingungen wird ebenfalls 
eine Darreichung einer Menge bis 0.94 kg Stickstoff und 
73 kg Norgesalpeter für die Produktion von 100 kg Heu 
lohnend sein. 

Man findet so, daß die meist ökonomische Düngung pro 100 kg 
Heu 19.4 kg Thomasphosphat, 8 bis 10 kg Kainit und 7.3 kg Norge-. 
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salpeter enthalten darf- Hierbei ist doch zu beachten, daß es sich 
um eine Ertragssteigerung von 100 kg Heu handelt, auf Böden, 
die ohne Düngung eine Produktion von 350 bis 400 kg Heu jähr- 
lich pro 10 a liefern können. 

Thomasphosphat oder Superphosphat. In einigen 
älteren, in den Jahren 1898 bis 1902 ausgeführten Versuchs- 
reihen wurde bei einseitiger Phosphatdüngung von Wiesen die 
Wirkung von 100 kg Thomasphosphat pro 10 a mit 14°/, zitronen- 
säurelösliche P,O, mit 40 kg 20°, Superphosphat in Vergleichung 
gebracht, unter Berücksichtigung der damals noch herrschenden 
Ansicht von der Gleichwertigkeit von 1 Teil wasserlöslicher Phos- 
phorsäure mit 2 Teile zitronensäurelöslicher Thomasphosphorsäure. 
Die genannte Menge Thomasphosphat zeigte sich aber viel zu 
groß. 


























r| 1 Gewinn in Wert der Ernte in Kronen 
B e S# vier Jahren pro 110 kg Dünger 
oO ER 
& eg Brun .. 1. q. 8. . |ın Ir 
g "a Dekar Dekar ie Jahr | Jahr | Jahr | Jehr Jahren 
Thomasphosphat .| 103 | 42 | 00 | 16..1| 31.28 | 59,67 ‚11739 
Superphosphat .. . f 143.5 | 5.74 | 3.18 120.95 | 42.57 | 30.12 0 


























Im Durchschnitt von 17 Versuchsreihen dieser Art wurde wohl 
nach vier Jahren in dieser Auslage für Thomasphosphat ein kleiner 
Überschuß erzielt (147.59), doch war letzterer zu klein, um die 
Ausgaben für Fracht, Ansbringen und Verzinsung zu decken 
Auch ist es bemerkenswert, daß die Wirkung des 'Thomasphosphats 
erst im dritten Jahre einigermaßen befriedigend ist. In denselben 
17 Versuchsreihen hat das Superphosphat schon im ersten Jahr 
einen guten Gewinn ergeben; der Gesamtgewinn nach vier Jahren 
war 224.22, 

Weit vorteilhafter war die Wirkung des Thomasphosphats, 
wenn es in Gaben von 57 oder 50 kg pro Dekar mit 8 bis 7 kg 
zitronensäurelösliche P,O, verwendet wurde; es rentierte sich hier 
in vier Jahren mit 253 bzw. 257 °/,, während die Parallelversuche 
mit 40 bzw. 35 kg Superphosphat in derselben Zeit 174 bzw. 287°, 
Gewinn des Düngerwerts ergaben. Die etwas größere Superphos- 
phatgabe (8 kg P,O, pro Dekar) schien hierbei etwas zurückzu- 
stehen, doch bemerkt man gerade hier die weit schnellere Wir- 


e 


45. Jahrg.] Düngung. 89 





Di _ — 








kung im Verhältnis zu der entsprechenden Gabe von Thomas- 
phosphat. 


Wert der Ernte in Kronen 
pro 100 kg Dünger 


. | 2. 8. 4. |Inallen 
vier 
Jahr Jahr Jahr Jahren 









ER 56.26 | 17.00 | 56.52 | 253.85 
1.9 | 9397| 37.57 |, 25.97| 16.46 | 173.97 
2.93 102.40 | 98.08 | 56.44 | —4.22| 257.48 
4.20 | 82.56 | 57.50 | 129.17 | 10.80 | 287.60 


Im ganzen ergab das Durchschnittsresultat, daß bei ein- 
seitiger Phosphatdüngung mit 7 bis 8 kg P,O, pro Dekar 
es sehr zweifelhaft sein kann, ob Thomasphosphat oder 
Superphosphat vorzuziehen ist. Ersteres hat eine mehr 
dauernde Wirkung, aber die Wirkung des Superphos- 
phats ist meistens in den ersten Jahren größer und 
sicherer. 

Die Abweichungen der Einzelfälle von dem genannten Durch- 
schnittsresultate können durch verschiedene Verhältnisse des Bodens 
hervorgerufen werden. Von Bedeutung ist hier der Kalkgehalt 
und die Reaktion des Bodens. 

In einigen Versuchsreihen wurden neben 8 kg P,O, pro Dekar 
noch 150 kg gelöschter Kalk dargereicht. Das Resultat hiervon 
war, daß bei gleichzeitiger Kalkzufuhr das Superphosphat dem 
Thomasphosphat überlegen war, sowohl in der Gesamtrentabilität 
in vier Jahren, wie auch in Schnelligkeit der Wirkung: 








| :) gl Gewinn in Wert der Ernte in Kronen 
'qg Ss vier Jahren pro 100 kg Dünger 
Düngung pro I0 a, | 55: er SR TeR" 
außer 150 kg Kalk ‚SW2- Ze . 1. 9. 8, ei ca 
BL a a Ps a 10 | Jahr | Jahr | Jahr a 12 








57 57 Kg Thomasphos- n 
Sa 162.4 6.50 | 2.25 | 41.04 | 19.39 | 79.51 | 12.01 | 152.88 


#4 ,„ Superphar- 
phat . ‚| 343 13.72 | 8.01 | 99.00 | 74.83 | 83.47 | 29.94 | 287.64 
Es ist wohl wert zu bemerken, daß die Wirkung der Kalk- 


zufuhr nicht in einer Förderung der Wirkung des a 
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zu liegen scheint, sondern darin, daß sie die Wirkung des Thomas- 
phosphats, namentlich in den beiden ersten Jahren, zurücksetzt. 

In zweiseitig wirkendem Gemenge hat das Thomas- 
phosphat sich dem Superphosphate überlegen erwiesen, 
wenn es zusammen mit 16 kg 50°, Chlorkalium pro 10a 
benutzt wurde. Selbst eine Gabe von 100 kg Thomasphosphat 


hat sich in solchem Gemenge besser rentiert als 40 kg Super- 


phosphat. Es liegt nahe, die Ursache hiervon in einer besonderen 
lösenden Wirkung des Kalisalzes auf die Thomasphosphorsäure 


zu suchen. Doch ist dies kaum der Fall, denn bei den dreiseitig | 
wirkenden Düngungen ist eine solche Wirkung der Kalisalze nicht | 
zu spüren. Daß die Ursache zum genannten Verhalten in den 
Bodenverhältnissen zu suchen ist, geht u. a. daraus hervor, daß 


die Wirkung des Thomasphosphats im Vergleich mit der des Super- 
phosphats auch hier zurückgeht, wenn gleichzeitig mit der Düngung 
gekalkt wird. | 

Auch bei gleichzeitiger Benutzung von schwefelsaurem Am- 
moniak an Stelle von Kalisalz tritt dasselbe Verhalten ein: das 
Thomasphosphat rentiert sich am besten ohne Kalk, das Super- 





phosphat bei Kalkzufuhr. Doch war die Lohnsamkeit in keinem 


von den letztgenannten Fällen besonders günstig. 

In dreiseitig wirkenden Gemengen wurden nur verhältnis- 
mäßig wenige Versuchsreihen ausgeführt zum Vergleich von 
Thomasphosphat und Superphosphat, und zwar stets ohne Zufuhr 
von Kalk. Es haben in diesen Fällen stets die Düngungen 
mit Thomasphosphat nach vier Jahren den größten Ge- 
winn gegeben, während das Superphosphat im ersten 
Jahre den größten Gewinn zeigte. In einigen dreijährigen 
Versuchen, wo der Stickstoffdünger Chilisalpeter war, gab doch 
die Düngung mit Superphosphat nach allen drei Jahren den 
größten Gewinn. | # 

Daß die Düngung mit Thomasphosphat sich oft besser rentiert 


als das Superphosphat, hängt u. a. ohne Zweifel damit zusammen, 
daß das Thomasphosphat sich am besten in saurer Bodenflüssig- 


keit löst, und der Ackerboden in Norwegen zeigt in den weit 
meisten Fällen eine saure Reaktion. Wenn die letztere durch 
Kalkzufuhr neutralisiert wird, geht die Wirkung des Thomas- 
phosphats zurück, und dasselbe muß durch Superphosphat ab- 
gelöst werden. 
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In den obigen Berechnungen ist mit dem geltenden Handels- 
preis Kr. 6.40 pro 100 kg 20°, Superphosphat und Kr. 3.50 
pro 10) kg Thomasphosphat gerechnet, ohne Zulage für Fracht. 

Herbst- oder Frühjahrsdüngung der Wiesen? Es 
liegt zur Beurteilung dieser Frage jetzt ein ziemlich großes Ver- 
suchsmaterial vor, nämlich die Resultate von in allem 154 ver- 
schiedenen Versuchsfeldern, die im ganzen: norwegischen Reiche 
verteilt sind, und alle zwei nacheinander folgenden Jahren ge- 
erntet sind. 

Die ersten dieser Versuchsreihen wurden im Jahre 1903 an- 
gelegt; sie wurden aber bis 1912 fortgesetzt. 

Die Mittelzahlen aus sämtlichen Versuchen zeigen, daß fast 
alle Düngergemenge, sowohl in einseitig wie mehrseitig wirkender 
Zusammensetzung, durchschnittlich die beste Gesamtwir- 
kung gehabt hatten, wenn sie im Frühjahr gegeben waren. 
Nur das Superphosphat bildet hiervon eine Ausnahme, indem dies 
am besten als Herbstdüngung wirkte. Auch das Gemenge von 50 kg 
Thomasphosphat, 16.4 kg 37°, Kalidünger und 16 kg Norgesalpeter 
pro Dekar zeigte als Herbstdünger ein kleines Übergewicht. Der 
Haustierdünger gab in beiden Fällen ein ganz gleiches Resultat. 

Eine nähere Betrachtung ergibt, daß. die Frage für jeden 
einzelnen Landesteil für sich zu behandeln ist. Nimmt man eine 
solche Verteilung der Versuchsresultate vor, so ergibt sich, daß 
die Landesteile, die westlich von einer geraden Linie, die 
von Kap Lindesnäes nach der Mündung des Romsdals- 
tjordsgeht,einenausgeprägtenFrühjahrsdüngungsdistrikt 
bilden. Im genannten Distriktegaben von 31 Versuchsfeldern nuracht 
einen Ausschlag zugunsten der Herbstdüngung, während 23 
zugunsten der Frühjahrsdüngung sprachen, Der mittlere Mehr- 
gewinn pro Dekar war hier nach Herbstdüngung Kr. 8.44, nach 
Frühjahrsdüngung Kr. 9.83. In den übrigen Landesteilen Nor- 
wegens scheint es ungefähr gleichgültig, ob man die Wiesen im 
Herbst oder im Frühjahr düngt. 

Das hier vorliegende relativ reiche Versuchsmaterial von 


allen Teilen Norwegens zeigt in schlagender Weise die außer- 


ordentlich großen Schwankungen in den Erträgen der Wiesen. . 
Der zweijährige Heuertrag der ungedüngten Parzellen schwankt 
pro 10 a von 88 bis zu 2900 Ag oder bei einem Heupreise von 4 Öre 
pro Kilogramm von Kr. 1.76 bis Kr. 58.00. Die kleinsten Erträge 
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finden sich in Finmarken und Tromsö Amt, die größten in N. 
Bergenhus Amt mit durchschnittlich 1244 kg Heu pro 10a in 
zwei Jahren. Der Durchschnittsertrag für das ganze Land ist 
nur 691 kg Heu, d. i. Kr. 13.82 pro 10a in zwei Jahren. Ordnet 
man die Heuerträge der ungedüngten Parzellen gruppenweise nach 
der Größe und vergleicht man dieselben mit den entsprechenden 
durchschnittlichen Ertragssteigerungen nach dreiseitig wirkenden 
Düngungen, so ergibt sich das folgende Resultat: 














@ Heuertrag pro 10 Jahre, Zahl Mehrgewinn durch 

rapp® | in zwei Jahren auf ungedüngt der Versuche Düngung 
1 unter 250 kg 15 Kronen 5.5 
2 250— 400 „ 16 N 9.38 
3 400— 600 „ 37 .- 8.06 
4 600— 800 „ 38 „ Aa 
5 800—1000 „ 23 ® 11.59 
6 über 1000 „ 26 10.42 


Je mehr der Boden schon in ungedüngtem Zustande 
zu liefern vermag, um so besser scheint er den Dünger 


in vorteilhafter Weise rentieren zu können. 
[D. 381) John Sebelien. 
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Der freie Stickstoff und die höheren Pflanzen. 
Von Marin Molliard!?). 


Bezüglich der Frage, ob die höheren Pflanzen imstande sind, den 
Luftstickstoff zu binden und zu assimilieren, weist Verf. zunächst auf 
die Arbeiten von Boussingault und deren verneinende Ergebnisse 
bin. Er bespricht dann die Forschungen von Jamieson und von 
Mameli und Pollacci, die zu völlig entgegengesetzten Schlüssen gelang- 
ten wie Boussingault. Er beschreibt endlich seine eigenen Versuche 
mit Gartenrettichen (Rapbanus sativus), die er vollkommen aseptisch 
auf körnigem Bimsstein gezüchtet hatte, der mit einer folgendermaßen 


7) Comptes Rendus hebdomadaires des Seances de l’Academie des 
Sciences, 160. Band, Nr. 9, S. 310-313. Paris, 1. 3. 15. Nach Internationale 
Agrartechnische Rundschau. 1915, Heft 1. 
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zusammengesetzten Lösung getränkt war: 1000 g destilliertes Wasser, 


0.25 9 Magnesiumsulfat, 0.5 g Ammoniumchlorid, 0.25 9 Kaliumchlorid, 
0.25 9 Monocalciumphosphat, Spuren von Eisensulfat und 50 9 reine 


Glukose. Er stellte auf diese Weise fest, daß der Unterschied zwischen 
dem anfänglichen Gesamtstickstoff (d. h. dem in der Nährlösung ent- 


haltenen und dem in den darin befindlichen Pflänzchen enthaltenen) 
und dem endgültigen Gesamtstickstoff (d. b. dem am Schlusse des 
Versuches in der Lösung zurückbleibenden und dem zu diesem Zeit- 
punkt in der Pflanze enthaltenen) niemals die Feblergrenzen übertraf. 
Hieraus ist zu schließen, daß die Gartenrettiche nicht imstande sind, 
den Luftstickstoff zu binden. Verf. bemerkt jedoch, daß seine Pflanzen 
stets Stickstoffverbindungen zur Verfügung hatten, wäbrend nach Mameli 
und Pollacci die Assimilation des Luftstickstoffes durch den Bedarf 
der Pflanze an Stickstoffverbindungen begünstigt würde. Andererseits 
stand den Pflanzen Glukose zur Verfügung und daher war ibre Ernährung 
großenteils sapropbytisch. — Bei anderen Versuchen zeigten die Pflan- 
zen, die von Samen herrührten, welche von Anfang an in eine von 
Stickstoffverbindungen freie Lösung in mit Watte geschlossene Zylinder 
zum Keimen gelegt worden waren, niemals ein höheres Stickstoffgewicht 
als das bereits im Samen vorhandene. Bei den Pflanzen, deren Stengel 
sich in der freien Luft entwickeln konnte, während die Wurzel in der 
aseptisch gehaltenen Nährflüssigkeit blieb, war jedoch nicht das gleiche 
der Fall; es wurde hier eine auf die Bindung des Luftstickstoffs 
zurückzuführende Stickstoffvermebrung in der Pflanze beobachtet; aber 
selbst unter diesen Umständen konnte der Verf. nur eine Zunahme von 
1.32 mg pro Pflanze feststellen, wenn sie die äußerste Grenze ihrer 
Entwicklung erreicht batte. Diese Zunahme ist bei weitem geringer 
als die, welcbe Mameliund Pollacci bei ihren Kulturen erzielten (7.9 mg). 
[Pfl. 588] Red. 


Die Oxydation des Ammoniaks oder Nitrifikation durch die Pflanzen. 
Von P. Maze !). | 


Der Ursprung der salpetrigen Säure der Pflanzensäfte liegt in der 
Oxydation des Ammoniaks; es ist eine Nitrifikation, die bei der sal- 
petrigen Säure aufhört. Verf. ist durch das Ergebnis zahlreicher und 

ı) Comtes Rendus hebdomadaires des Seances de la Soci&t& de Biologie. 


78. Band, S. 98—102. Paris, 19. März 1915. Nach Internationale Agrar- 
technische Rundschau. 
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verschiedenartiger Versuche zu diesem Schlusse gelangt. Bei einer 
ersten Versuchsreihe mit ständig aseptisch gehaltenem Material hat 
Verf. festgestellt, daß sich in Teilen von Kartoffelknollen oder Rüben, 
die in destilliertes Wasser gelegt worden waren, die salpetrige Säure 
pur in Gegenwart von Luft bildet; dagegen bildet sie sich in luftleeren, 
an der Lampe versiegelten, zwei oder drei Tage bei 50° C gehaltenen 
und dann in gewöhnliche Temperatur gebrachten Zylindern nicht. Es 
handelt sich also nicht um eine Denitrifikationserscheinung, denn diese 
würde sich wahrscheinlich im luftleeren Raume besser vollzieben. 

Bei einer anderen Versuchsreihe wurden Pflänzchen von Zea Mays, 
Pisum sativum (var. caractacus) und Vicia narbonensis in destilliertes 
Wasser mit oder ohne Zusatz von 0,5% Chilisalpeter getaucht, nach- 
dem sie vorher 10 Min. laug auf 115° C erhitzt worden waren oder 
nicht; die nicht erhitzten wurden bei 56—57° C oder bei 30° C ge- 
balten, während die vorher erhitzten bei 56—57° C gehalten wurden. 
Die bei 30° C gehaltenen Pflänzchen bildeten keine salpetrige Säure, 
dagegen bildeten sie alle bei 56—57° C gehaltenen Pflänzchen. Die 
Oxydationsfähigkeit der drei Pflanzenarten war annähernd gleich groß. 

Die eingetauchten lebenden Pflanzen bilden nicht allein salpetrige 
Säure, sondern zerstören sie auch gleichzeitig. Die Auslaugflüssigkeit 
ist stark reduzierend, Die Bildung von salpetriger Säure ist bei 56—57° C 
festgestellt worden, denn bei dieser Temperatur wird die Reduktions- 
erscheinung mehr verringert als die der Oxydation. Die Reduktion ist 
um so stärker, je reicher das Auslaugwasser an löslichem Auszug ist. 
Die Erscheinung der Nitratbildung im Pflanzensaft vermischt sich auf 
dem Höhepunkt mit einer Ammoniakoxydation in destilliertem Wasser. 
In der Tat ist festgestellt worden, daß, wenn 20 ccm reines destilliertes 
Wasser enthaltende, mit Watte verstopfte Zylinder bei 56—57 ° C 
aufgestellt werden, das Wasser sich allmählich mit salpetriger Säure 
sättigt, jedoch in geringerer Menge, als sie sich in der Auslaugflüssig- 
keit der Pflänzchen bilde. Das Vorkommen von salpetriger Säure in 
den organischen Flüssigkeiten oder in den Zellsäften steht folglich mit 
einer sebr verbreiteten und allgemeinen Oxydation im Zusammenhang. 
Mitbin muß das Ammoniak und die salpetrige Säure bei den Reaktionen 


biologischer Art eine bedeutsame Rolle spielen. 
[Pfl. 535] Red. 
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Die Assimilation des colloidalen Eisens durch den Reis. 
Von P. L. Gile und O. J. Carrere '). 

Die Verff. haben ihre Untersuchungen an Reiskulturen in Nähr- 
lösung ausgeführt. Um zu verhindern, daß das colloidale Eisen durch 
andere Salze der Nährlösung gefällt wird, wurden die Wurzeln der 
Pflanzen in zwei getrennte, verschiedene Lösungen enthaltende Gefäße 
verteilt. In jedem Paar von Gefäßen, von denen das eine eine Nähr- 
lösung ohne Eisen und das andere destilliertes Wasser und colloidales 
oder eine Ferrichloridlösung enthielt, wurden zwei Pflanzen gezüchtet. 
Die Ergebnisse der Versuche, zu denen geringe gleichwertige Mengen 
von Eisen verwendet wurden, sind in nachstehender Tabelle aufgeführt: 


. Durchsohnitt 
Nummern Lösungen Durchschnittegewicht Mehrgewioht 
im dürren Zu- 


der anne ser im frischen | im dürren stand gegen- 


| Zustand des | Zustand des über den 








Gefäße 1 2 rünen Teils | grünen Teils Pflanzen 
| er Pflanze der Pflanze ohne Eisen 
0) 0 P) 
1—4 Nährlösung | Destilliertes 
ohne Eisen Wasser 3.38 0.60 _ 
5—16 desgl. 4 Mill. Eisen 
| in Form von 
dialysiertem 
Eisen 4.65 0.78 0.18 
17—28 desgl. 4Mill. Eisen 
in Form von 
FeC], 6.61 1.14 0.54 


Das colloidale Eisenpräparat hat also eine Assimilationsfäbigkeit 
gezeigt, die ungefähr ®/,, derjenigen der Ferrichloridlösung entspricht. 
Die Wurzelentwicklung der Pflanzen war nur in dem Gefäß, welches 
die Lösung von dialysiertem Eisen entbielt, befriedigend. Der Chlor- 
gehalt der dialysierten I,ösung scheint anzuzeigen, daß ungefähr !/,, 
des Eisens sich in Form von Ferrichlorid darin hätte vorfinden können. 
Diese Untersuchungen können daher nicht als ein Beweis für die 
Assimilation des colloidalen Eisens gelten, doch haben sie gezeigt, daß 
die Giftwirkung, welche das destillierte Wasser und Ferrichleridlösungen 
auf die Wurzeln der Pflanze ausüben, dadurch nicht neutralisiert werden 
kann, daß man einem anderen Teil der Wurzeln derselben Pflanze 


eine gut ausgeglichene Lösung zur Verfügung stellt. 
[Pfl. 587] Red. 


1) The Journal of Agricultural Research, 3. Band, Nr. 3, Seite 203—210. 
Washington, D. C., Dezember 1914. Nach Internationale Agrartechnische Rund- 
schau 1915, Heft 5. 
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Zur Kenntnis der Diphenylaminreaktion der Lävulose. 
Von Ing. Dr. L. Radeberger'!). 


Von Ihl wurde gefunden, daß Diphenylamin auf Kohlenhydrate 
bei Gegenwart von Alkohol, Schwefelsäure oder Salzsäure farbstoff- . 
bildend einwirkt. In Wasser scheidet sich der Farbstoff bläulichweiß 
ab, in Alkohol ist er in schöner blauer Farbe löslich. Die anderen 
Kohlenhydrate geben erst nach längerem Kochen mit Salzsäure die Blau- 
färbung. Die Diphenylaminreaktion wırde von Pinoff und Gude?®) 
zur qualitativen und quantitativen Bestimmung der Lävulose neben 
anderen „Zuckerarten angewendet. 

Die Ursache der blauen Färbung, die in Ynineralaaurer Lösung von 
Dipbenylamin durch Oxydationsmittel erzeugt wird, haben. Kehrmann 
und Micerriz®) auf die Bildung eines chinoiden Diphenylbenzidin- 
derivates zurückgeführt. Weitere Forschungen lassen den blauen Farb- 
stoff in Form des einseitig schwefelsauren Salzes als einen Para-Chinon- 
diiminfarbstoffl, ein Indamin, erkennen. 

Verf. suchte den Farbstoff, der sich bei der Dipbenylaninreaktion 
der Lävulose im besonderen und der Kohlenhydrate im allgemeinen 
bildet, zu isolieren und zu identifizieren. Zu diesem Zwecke versetzte 
der Verf. 50 cem einer kaltgesättigten Lävuloselösung mit 50 ccm 
96 %igen Alkohol, ließ ein Gemisch von 150 com 96 %igen Alkohol 
und 40 ccm konz. Schwefelsäure zufließen und rührte dann 2.5 g Di- 
pbenylamin ein. In einem Rundkolben wurde die Masse auf 70°C 
erhitzt, bei dieser Temperatur 3 Minuten erhalten und dann schnell auf 
Zimmertemperatur abgeküblt. Die anfangs gelbe Flüssigkeit dunkelte 
nach und ging von gelbbraun in ein schönes Dunkelblau über. Die 
Lösung wurde durch Versetzen mit Zinkstaub entfärbt und schnell ab- 
gesaugt. Aus dem Filtrate wurde mit Wasser das Reduktionsprodukt 
einerseits und das überschüssige Dyphenylamin gefäll. Nun wurde 
abermals filtriert, säurefrei gewaschen und möglichst staubtrocken ge- 
saugt. Aus (ler erhaltenen trockenen Masse wurde durch Äther das 
Diphenylamin entfernt und der Rückstand aus siedendem Toluol mehr- 
mals umkristallisiert.e Nach längerem Kochen mit Toluol wurde eine 
etwas gelb gefärbte, stark blau fluoreszierende Lösung erhalten, die 


1) Österreichisch-ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie u. Landwirt- 
schaft 1915. S. 261. 

2) Chemiker - Zeitung 1914. S. 625. 

s) Berichte der Deutschen Chemischen Gesellschaft. 1912. S. 2641. 
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nach starkem Einengen und Erkaltenlassen weiße Schüppchen ausschied. 
Das erhaltene Produkt hatte den Schmelzpunkt von 242°, war in sie- 
dendem Toluol und Essigsäure leicht löslich, in Alkohol, Aceton und 
Benzol aber schwer löslich. Konzentrierte Schwefelsäure löst den Körper 
in der Kälte farblos, bei starkem Erhitzen geht die farblose Lösung 
durch intensives Blau in schmutziges Rotviolett über, beim Erkalten 
tritt die blaue Farbe wieder ein. Salpetersäure zur schwefelsauren 
Lösung gibt intensive Blaufärbung. Die .bellgelbe, essigsaure Lösung 
wird auf Zusatz von Kaliumbichwmat sogleich tiefblau, auf Zusatz von 
Ferrichlorid grünlichgelb gefärbt. Die isolierte Substanz charakterisiert 
sich nach den Reaktionen und nach der Analyse als Diphenylbenzidin 

Die Diphenylaminreaktion der Lävulose ist demnach als aus zwei - 
Phasen bestehend aufzufassen. Das Diphenylamin wird ”intermediär 
durch die konz, Schwefelsäure zu Dipbenylbenzidin umgewandelt und 
dieses durch die Lävulose, unter Reduktion der letzteren, zum n-pheny- 
lierten Diimin des p-Diphenochinons, einem Indamin, umgelagert. 

Die Blaufärbung mittels Diphenylamin als Reaktion für Kohlen- 
hydrate im allgemeinen ist wohl dadurch zu erklären, daß aus allen 
ihnen beim Inversionsoptimum von 68° C Lävuluse bzw. Glukose 
entstehen. (Pfl. 697) B. Müller. 


Die Säureausscheidung der Kichererbse. 
Von D. L. Sahasrabuddhe °). 


Die Kichererbsenpflanze (Cicer arietinum) sondert auf ihrer ganzen 
Oberfläche eine saure Flüssigkeit ab, die im westlichen Teil Britisch - 
Indiens vielfach als Arzneimittel verwendet wird. Es ist bekannt, daß 
die saure Ausscheidung Äpfelsäure, Oxalsäure und eine geringe Menge 
von Essigsäure enthält. Verf. hat es sich zur Aufgabe gemacht, sie 
eingehender zu studieren. Seine Versuche bestätigten, daß die Lösung 
Oxalsäure und Äpfelsäure enthält, und er stellte darin 0.2% flüchtige 
Säuren fest. 

Der höchste Säuregrad entspricht der völligen Entwicklung der 
Hülsen, bevor sie zu vertrocknen beginnen. Die entsprechende Menge 
der Äpfelsäure und der Oxalsäure bleibt während der ganzen Lebene- 
dauer der Pflanze sichtlich beständig; die Menge der ersteren beträgt* 


1) Agricultural Research Institute Pusa, Bulletin Nr. 45, S. 12 Kal. 
kutta 1914. Nach Internationale Agrartechnische Rundschau 1915, Heft 5 
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ungefähr 94% und der letztere ungefähr 6%. Das Köpfen der 
Pflanzen erhöht den Prozentsatz des gesamten Säuregehaltes (auf die 
Trockensubstanz berechnet) bis zu einem Maximum von 30%, wahr- 
scheinlich weil durch dieses Verfahren die Bildung einer größeren An- 
zahl von Hülsen bewirkt wird. Laugt man die Pflanzen aus, so bildet 
sich eine größere Menge von Säure; bei einem Zwischenraum von 6 Tagen 
zwischen den einzelnen Laugungen wird die Höchstmenge erzielt. Die 
Organe, welche die Säure ausscheiden, scheinen Drüsenbärchen zu sein, 
die alle oberirdischen Teile der Pflanze bekleiden, aber hauptsächlich 
auf den Hülsen zahlreich vorhanden sind. Die zum Sammeln der 
Säureabsonderung in Indien (wo die Kichererbse die am meisten an-: 
gebaute Gemüsesorte ist) gewöhnlich befolgte Methode besteht darin, 
daß man ein sauberes und feuchtes Stück Leinwand an einen Stock 
bindet und es langsam über die -Pflanze hingleiten läßt. Die so ent- 
nommene Flüssigkeit wird dann ausgedrückt. ‘Auf diese Weise kann 
man von der 9. bis zur 18. Woche der Lebensdauer der Pflanzen 6640 9 
Äpfelsäure pro Hektar sammeln. Das Entnehmen der Säure hat 
keinerlei Einfluß auf den Ertrag der Erbsen. (Pl. 588] "Red. 


Methoden zur Bestimmung des Spelzenanteils im Hafer. 
Von Privatdozent Dr. Zade), Jena. 


Im Gegensatz zu den nacktkörnigen Getreidearten (Roggen, Weizen), 
deren Spelzen infolge des Dreschens sämtlich in die Spreu gelangen, 
bleiben die Gersten- und Haferfrüchte fest von den Deckspelzen um- 
schlossen. Unter dem Begriff‘ „Gersten- bzw. Haferkorn“ versteht man 
daber in der Regel die Karyopse einschließlich der sie umgebenden 
beiden Deckspelzen, der inneren und der äußeren. 

Welche Bedeutung ein geringerer Spelzengehalt für den Wert des 
Hafers haben kann, zeigt folgende Zusammenstellung): Das deutsche 
Heer hatte 1913 158000 Pferde, welche durchschnittlich je 30 Zentner 
Hafer pro Jahr fressen, im ganzen 4 740000 Zentner im Werte von 
(pro Zentner 8 .4) 37920000 #4. Zieht man hiervon den Wert der 
Spelzen, welche nur Strohwert haben, mit 4 % zugunsten des Gelbbafers 
ab, so macht dies eine Ersparnis um 1 516 800 .% gegenüber Strubes 
Schlanstedter Hafer. 


ı) Fühlings landw. Zeitung 1915, Hett 11,12. 
%) Mitteilungen der D. L. G. 1914, Stück 8, S. 107. 
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Obschon im Durchschnitt zahlreicher Versuche gewisse Hafersorten 
sich durch einen geringeren, andere durch einen höheren Spelzenanteil 
deutlich auszeichnen, kommen nicht selten Fälle vor, in denen nach 
der bisher üblichen Bestimmung ausgesprochen spelzenarme Sorten 
manche durchschnittlich spelzenreichere im Hinblick auf den prozen- 
tualen Spelzenanteil erheblich übertreffen. Derartige Abweichungen 
liegen zum großen Teil an der bisher üblich gewesenen Art der Fest- 
stellung des Spelzenanteils, die nach Ansicht des Verf. einer gründ- 
lichen Umgestaltung bedarf. 

Bei der Bestimmung des Spelzengehaltes zur Charakterisierung 
einer Sorte ist vor allem darauf Rücksicht zu nehmen, daß die Hafer- 
körner je nach ihrem Sitz im Ährchen einen prozentual grundverschie- 
denen Spelzengehalt haben. Es besteht die Gesetzmäßigkeit, daß der 
Spelzenanteil aller Außenkörner des Ährchens um ca. 5—7 % höher 
ist als der der Innenkörner. -Auf Grund der bisherigen Bestimmungs- 
weise wird infolge der Sortierung des Hafers der Gehalt an „ersten“ 
oder „zweiten“ Körnern und damit der Spelzenanteil der Probe be- 
einflußt: 

Zweierlei muß streng auseinandergehalten werden: 

I. Die Bestimmung des Spelzenanteils einer Probe zum Zweck 
der Berechnung ihres Futterwertes. 

II. Die Bestimmung des Spelzenanteils zwecks Charakterisierung 
einer Sorte. 

Zur Feststellung des Futterwertes eines Hafers hält Verf. ein ge- 
trenntes Entspelzen der Außen- und Innenkörner nicht für zweck- 
mäßig, er empfiehlt vielmehr folgendes Verfahren: 

Man entspelze lediglich die leicht berauszufindenden Außenkörner 
einer Mittelprobe und stelle allein deren prozentualen Spelzenanteil fest. 
Die so zu erzielenden Werte sind zwar beträchtlich höher als die 
bisher allgemein ermittelten, dafür erstrecken sie sich aber auch nur 
auf die Außenkörner. Die Bestimmung des Spelzengehaltes der Innen- 
körner kann ohne Bedenken unterbleiben, weil der Spelzengehalt der 
Außen- und Innenkörner in einem ziemlich festen Verhältnis zueinander 
steht, das bei allen Sorten leidlich gut übereinzustimmen scheint. 

Bei diesem Verfahren wird allerdings nicht die Eigenart von Sorten 
berücksichtigt, welche verhältnismäßig viel zweite Körner ausbilden, 
also zur Mebrblütigkeit neigen. Trotzdem dürfte das Entspelzen der 
Außenkörner einer Mittelprobe am besten und einfachsten den Er 
fordernissen der Praxis entsprechen. Man erhält auf diese Weise durch 
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geringe Arbeit durchaus zuverlässige Werte und kaun beliebig sortiertes 
Saatgut zur Untersuchung benutzen. (PA. 514] * Koeppen. 


Der Einfluß der Temperatur, des Lichtes und der Ernährung mit. 
Stickstoff und Mineralstoffen auf den Stoffwechsel in den Keimpflanzen 
des Weizens. 

Von S. Wasniewski'). 


Bei den quantitativen Untersuchungen über die Umwandlungen. 
der stickstofffreien Reservestoffe während der essten Entwicklungsstadien 
der Pflanzen fand Boussingault, daß auf Kosten der Stärke der 
Zucker entsteht uud sich die Menge der Zellulose vergrößert. Bei den. 
im Dunkeln ohne jeden mineralischen Nährstoff 20 Tage lang geführten 
Maiskulturen wurden 86.45°/, der zersetzten Stärke veratmet, die übrigen 
13.55°/, in andere organische Verbindungen übergeführt. Die Unter- 
suchungen von Sachse und Detmer führten zu dem Ergebniß, daß 
das Verhältnis der veratmeten Stärke zu der zersetzten konstant 1:1.2 
ist, d. b. daß !/, der zersetzten Stärke in andere organische Verbinduugen 
verwandelt, °j, dagegen für Atmung verwendet werden. 

Um zu erforschen, inwieweit die Temperatur, das Licht und die 
Ernährung mit Stickstoff und mit Mineralstoffen die Entwicklung der 
Keimpflanzen und das Verhältnis der sich dabei auf Kosten der Reserve- 
stoffe bildenden Produkte beeinflussen, wurden vom Verf. verschiedene: 
Versuche ausgeführt. 

In Schönjalmschen Keimapparaten wurden je 50 Weizensamen 
ungefähr 1 em hoch mit ausgeglühbtem Sand bedeckt, hierauf die Apparate 
zunächst mit destilliertem Wasser gefüllt. Nachdem die Würzelchen 
die Länge von etwa 2 mm erreicht hatten, ersetzte man das Wasser 
durch vollständige bzw. stickstofffreie Nährlösung, 

Die Zusammensetzung der Nährlösungen war pro Liter folgende: 


Vellständige Nährlösung Stickstofffreie Nährlösung 
Ca(NO,), 1.00 9 CaSO, 1.00 9 
KCl 0.25 „ KCl 0.25 „ 
KH,PO, 0.25 „ KH,PO, 0.2 „ 
MgsSO, 0,25 „ Mgs0, 0.5 „ 


Da es sich um die Erforschung des Einflusses der Temperatur. 
und des Lichtes auf den Chemismus handelte, mußte die Dauer eines 
jeden Versuchs derart geregelt werden, daß die unter verschiedenen 
Bedingungen gezogenen Pflänzchen im gleichen Entwicklungsstadium 


1) Berichte der Akademie der Wissenschaften zu Krakau Juni 1914. S. 615. 
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geerntet werden konnten. In den getrockneten Pflanzen wurde der 
Gehalt an Asche, Fett, Kohlenhydraten und stickstoffhaltigen Stoffen 
bestimmt. 

Die Versuche wurden in vier Serien ausgeführt. 

In der Serie I wurden zum Nachweis des Einflusses der Temperatur 
und des Lichtes auf den Stoffwechsel drei Versuche im Dunkeln bei 
Temperaturen von 10°C, 20°C und 34°C und ein Versuch im Lichte bei 
Zimmertemperatur ohne Zutritt von CO, ausgeführt, wobei die Pflanzen 
in stickstofffreier Nährlösung bis zum Entwicklungsbeginn des dritten 
Blattes gezogen wurden. | 

Die zweite Versuchsreihe hatte den Zweck, den Temperatur- und 
Lichteinfluß nicht nur auf die Umwandlungen der Kohlenhydrate und 
der stickstoffhaltigen Stoffe ohne Zutritt der Stickstoffverbindungen von 
außen, sondern auch in ihrer Gegenwart zu ermitteln. Deshalb wurde 
ein Teil der Pflanzen in vollständiger Nährlösung, der andere Teil in 
stickstofffreier Nährlösung wieder _bis zum Entwicklungsbeginn des dritten 
Blattes kultiviert. j 

.. Die dritte Ver., ‚ısreihe sollte die Frage nach der Gleichartigkeit 
des Stickstoffs währlönd des ganzen Entwicklungszyklus bis zur Er- 
schöpfung der Reservestoffe erforschen. Zu diesem Zwecke wurden 
die Pflanzen so lange kultiviert, bis kein Wachstum mehr bei ihnen 
konstatiert werden konnte. Zwei Versuche wurden sowohl bei Licht- 
zutritt wie bei Lichtabschluß in Zimmertemperatur angestellt. In beiden 
Fällen wurde ein Teil der Pflanzen in vollständiger, der andere in 
slickstofffreier Nährlösung gezogen. | 

Die vierte Versuchsreihe sollte den Einfluß dr Mineralstoffe auf 
die Vorgänge des Stoffwechsels feststellen. Dazu dienten zwei Versuche 
im Dunkeln bei einer Temperatur von 20°C, von denen der eine bis 
zum Entwicklungsbeginn des dritten Blattes, der andere beinahe bis 
zur Vollerschöpfung der Reservestoffe dauerte. In beiden Fällen wurde 
ein Teil der Pflanzen in destilliertem Wasser, der andere in mineralischer 
Nährlösung kultiviert, 

Da es nicht die Absicht sein kann, die zahlreichen Versuche und 
ihre Ergebnisse im einzelnen zu beschreiben, sei auf die Originalarbeit 
verwiesen. 

Ein Vergleich der chemischen Zusammensetzung der Samen mit 
derjenigen der Keimpflanzen ergibt, daß in den letzteren die Stärkemenge 
bedeutend abgenommen hat, dafür Zucker und Dextrin neugebildet 


wurden und die Menge der Rohfaser sowie der reinen Zellulose deutlich 
® 
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zugenommen hat. Soll das Verhältnis zwischen dem zur Atmung 
verbrauchten und dem zur Gewebebildung verwendeten Reservematerial 
untersucht werden, so müssen Zucker und Dextrin nicht den Baustoffen 
der neu entstandenen Gewebe, sondern dem noch in dem Keimpflänzchen 
zurückgebliebenen Reservematerial ‘zugerechnet werden. 

Die für jede Versuchsserie berechneten Zahlen sind in folgenden 
Tabellen zusammengestellt: 








Serie II 





















































Pflanzen in stickstoiffreier | Pflanzen in vollständiger 
Nährlösung | Nährlösung 
„8 F- j Tr RP | © „ ru Pa-7 
= | BE» |üse5 dgraa| 34 = | 3585 Erf: 
„a | 55 |auuS | Ale | .4 BE | Ayus | 228385 
Sa |„3. | 2258 | 23253 un | „BB | FB | 2888 
28 38 8535 EBSN, 25 | 34 358% | SEP 
Ep + B- on* no. | 3 =. n4 & 
a3 „eo | nd NOMOO a | me Re: sokdo 
9 o> 2535 E55®2 | .2 | sr | MPE- | Sr uE 
BEE E ERLSGELEITHEH EA HER TIHE ie, 
| | T 
Im Dunkeln | 
bei 15.490 | | | | | 
24 Tage . 55.50 39.76) 71.64 2836  ; 61.09 | 4.%5| 7243 27.57 
’ | | | | 
ImLichtebei 
1350C 24 N | | 
_Tage . . 58.20 38.571 66.8 | 33.2 164.2 | 46.0 | 71.2 28.25 
Serie IV 
Pflanzen in stickstofffreier | Ptlanzen in destilliertem 
Nährlösung _Wanepe., + Es 
Im Dunkeln | | | Be | 
bei 20°C | | 
11 Tage. | 43.08 28.23) 65.52 | 34.48 35 10 | 26.1$ | 74.62 25.38 
| | | 
Im Dunkeln 
bei 20°C | | | 
149 Tage . 55.43 |39.50| 71.26 | 28.74 | 51.20 | 39, 98 78.08 | 21.9 





Bei Zusammenfassung der Resultate sämtlicher Versuche ergibt 
sich, daß das Verhältnis zwischen der zur Atmung verbrauchten und 
der zersetzten Stärke, mögen die Pflanzen im Lichte oder im Dunkeln, 
in stickstofffreier oder in vollständiger Nährlösung kultiviert werden, 
ein konstantes und sowohl von Temperaturänderungen zwischen 10°C 
und 20°C wie auch vom Entwicklungsstadium der Pflanze unabhängiges 
ist. Es werden ungefähr 22°/, der zersetzten Stärke zur Atmung 
verwendet. Bei einer oberhalb des Optimums des Wachstums liegenden 
Temperatur von 34°C werden ungefähr 82?/, der zersetzten Stärke zur 
Atmung verbraucht. 
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Über den Einfluß der Temperatur, des Lichtes und der Stickstoff- 
ernährung auf die Ökonomie der Stärkeverwertung gibt auch folgende 
Tabelle Aufschluß: 




















































j Serie I | Serie II 
| Stiokstoffhaltige 
| Stiokstofffreie Lösung Lösung 
Vegetations- | 
bedingungen ' Es wurde an en, für die Bildung 
| Roh- reine reine . 
faser Zellulose Zellulose 
ee en er 
bei 10°C) 42 6.0 | 3.50 Ä un | 4m 4.96 
bei 20° C 3.78 4.98 | 3.13 Ä 4.24 4.47 5.35 
bei 34° C | 5.70. 81 | 440 483 4.67 5.62 
_ Im Lichte :; 3.6 40 5 16 
Ta - FRIBOE TORE RERLREENTETE 
| Serie III bis sur Erschöpfung der Reservestoffe 
| EEE EN 
Sticktsoffhaltige 
| Stiokstofffreie Lösung | ösung 8 
Im Dunkeln 3.35 | 3.54 — a‘ 4.17 Ä 4.17 
Im Lichte | 3 | 3% | — - Lan |.o 
| Serie IV 
| 
| Destillierte 
Stickstofffreie Lösung | Wasser . 
lm Dunkeln . | | 
11 Tage . : 3.46 4 33 3.74 | 5.09 
Im Dunkeln | | | 
19 Tage . i 328 | 3. u. ji ar DE a ae es 


Bei Berechnung der Durchschnittszahlen aus den Versuchen findet 
man, daß die Pflanzen für die Bildung einer Einheit Rohfaser in 
stickstofffreier Nährlösung 3.55, in stickstofthaltiger 4.41 Stärkeeinheiten, 
für die Bildung einer Einheit reiner Zellulose in stickstofffreier Lösung 
4.39, in stickstoffhaltiger 4.99 Stärkeeinheiten verbraucht haben. 

Aus den Versuchen ergibt sich, daß Pflanzen für Atmung nur 
®, bis %, und für Gewebebildung !/, bis !/, der zersetzten Stärke 
verwerteten. Ibre Atmungstätigkeit war demnach eine bei weiten öko- 
nomischere als diejenige in den Versuchen von Boussingault, Sachse 
und Detmer. Die in destilliertem Wasser erhaltenen Resultate nähern 


sich ziemlich denjenigen der früheren Forscher, so daß der Schluß 
Zentralblatt. Februar/März 1916. 8 
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berechtigt erscheint, daß die wenig ökonomische Stärkeverwertung bei 
den Versuchen von Boussingault und Sachse zum größten Teil 
auf Mangel an Mineralstoffen zurückzuführen ist. 

Die Versuche zeigen auch, daß die Hydrolyse der Stärke zu Dextrin 
und Zucker während der Vegetation der Pflänzchen von der Ernährung 
derselben mit den Mineralstoffen unabhängig ist, daß dagegen die 
Ernährung mit Mineralstoffen für die Verwertung des schon gebildeten 
Zuckers zur Atmung und Gewebebildung von großer Bedeutung ist. 
Auch wandern die Reservestoffe aus den Samen in die Keimpflanzen 
bei den. Pflänzchen aus destilliertem Wasser in geringerer Menge als 
bei den Pflänzchen aus Nährstofflösung. | 

Ferner ergaben die Untersuchungen des Verf., daß die Pflanzen 
aus gleicher, zur Gewerbebildung verwendeter Stärkemenge in voll- 
ständiger Nährlösung eine geringere Menge von Zellulose produzieren ' 
als in stickstofffreier, weil ein Teil dieser Stärke zur Bildung neuer 
Stickstoffverbindungen verwendet wird. Die Menge des Fettes ist in 
den Weizenkeimpflanzen nicht nur prozentual, sondern auch absolut 
größer als in den Samen, so daß eine gewisse Neubildung des Fettes 
auf Kosten der Reservestärke während der Entwicklung der Keimlinge 
aus den Samen sichergestellt ist. 

In Übereinstimmung mit den von Godlewski erhaltenen Resultaten . 
wurde ein begünstigender Einfluß des Lichtes sowohl auf die Bildung 
der Eiweisstoffe wie auch auf die Assimilation des mineralischen Stick- 
stoffs Konstatiert. 

Dieser begünstigende Einfluß des Lichtes tritt um so deutlicher 
zutage, in je weiterem Entwicklungsstadium sich die Pflänzchen befinden. 

In einer Minerallösung ohne Stickstoff entwickeln sich die Weizen- 
keimlinge auf Kosten ihres Reservematerials sowobl im Dunkeln wie 
im Lichte bedeutend stärker als in destilliertem Wasser, in vollständiger 


stickstoffhaltiger Lösung wieder stärker als in stickstofffreier. 
[Pfl. 581) B. Müller. 
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Beobachtungen über die Vegetation in stark alkalischen Böden. 
Von Prof. B. Keller'). 


Die Vegetation salzbaltiger Böden hat, je nachdem diese trocken 


oder feucht sind, einen verschiedenen ökologischen Charakter; auf feuchten 
Böden herrschen Pflanzen mit grünen, sehr saftreichen Organen und 


auf trockenen Böden Pflanzen, die von mit Luft gefüllten Haaren 
bedeckt sind, vor. Die hier zusammengefaßten Studien beweisen, daß 
der osmotische Druck des Zellsaftes ein anderes wichtiges ökologisches 
Merkmal, betreffend den Unterschied zwischen den beiden Vegetations- 
typen, bildet. | 

Verf. wählte zum Studium der salzhaltigen Böden drei typische 
Parzellen (I, K, L) mit salzhaltiger, feuchter Erde (halbsalzige Sümpfe) 
aus, von denen eine jede eine besondere vorherrschende Pflanzenformation 
aufwies und die nebeneinander auf dem Besitztum Tyoplya Wody am 
Fuße der Berge Jergheni gelegen waren. Eine weitere Parzelle bestand 
aus salzhaltigem, einen Übergang von feuchtem zu trockenem Boden 
bildenden Terrain (H), das längs der Sarfa bei Sarepta liegt, und eine 
andere Parzelle aus salzhaltigem, trockenem Boden (G). Tabelle I gibt 
eine Übersicht der Flora all dieser Parzellen. 


Tabelle II — Flora der Parzellen. 


@ H I K | L 

Artemisia pauciflora | Cop. | Cop. 3—sp. | 0 0 0 
Camphorosma 

monopeliacum. .| Cop Cop. 3 0 0 0 
Alhagi camelorum .| 0 sp. 0 0 0 
Brachylepis salsa .| 0 Cop. 0 0 0 
Petrosimonia crassi- 

folia . 0 Cop. Cop. Cop. 2 Cop. 2 
Salicornia herbacea, 0 0 Cop. 3 Cop. 2 Cop. 
Halocnemum strobi- 

laceum . . . .| 0 0 0 Cop. greg. 0 


Cop. greg. — sehr häufig in großer Zahl auftretend; Cop. — sehr 
häufig; Cop. 2 — häufig; Cop. 3 — nicht so häufig; sp. — zerstreut 
auftretend; O0 — nicht vorhanden. 

Wie ersichtlich, steht die Flora von H zwischen derjenigen von 
G und der von L K, L. Das gleiche war der Fall bezüglich der 
Feuchtigkeit (im Monat August ermittelt), wie dies aus Tabelle II 
erbellt, welche außerdem (in Prozenten des Trockengewichtes) den sehr 
hoben Wert der geprüften drei Böden darlegt, 

2 a u, 16. Jahrg., Nr. 1—2, Seite 11— 12. Petersburg 1914. 

Nach 


ternationale Agrartechnische Rundschau 1915, Heft 5. 
&*+ 
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Tabelle II. — Feuchtigkeit und Salzgehalt der Parzellen. 











Tiefe i nn 
Zanäimeisen. | 6 | H Ä I | L i 
Feuchtigkeit . . AT 10 13.9 14.7 22.3 | 228 | 378 
100—105 9.0 25.0 42.3 | 39.2 43.9 
Salzigkeit: | 
Mineralstoffe . . 1—4 | 0.113 — = —_ —_— 
ee ee 
- Ypr 30—35 | 0.1 0.811 —_ — 5.419 
„ ws 90—95 0.4965 — — — _ 
” = > 100—105 _ 2.092 —_ — 6.046 
x or... 30—35 0.1875 0.288 —_ — 0.534 
De Schwetel- | 
säure Au- 
Salzes | nyarid .| 30-35 | nl om | —- | - 2.301 


Der osmotische Druck, in Grammolekülen der plasmolysierenden 
Lösung ausgedrückt, wurde im Monat August für verschiedene typische 
Salzbodenarten ermittelt. Man erhielt die in Tabelle III enthaltenen 
Zablen. 


Tabelle III. — Osmotischer Druck bei einigen charakteristischen Arten. 
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Petrosimonia crassifolia . 
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Die Tabelle III zeigt deutlich die außerordentlich hohen Werte 
des osmotischen Druckes bei den charakteristischen Pflanzen der feuchten, 
salzhaltigen Böden: Halocnemum, Salicornia. Im Vergleiche damit ist 
der osmotische Druck der Pflanzen auf trockenen Salzböden viel schwächer. 
Der osmotische Druck hängt von der Konzentration der Zellsaftlösung 
ab und letzterer wiederum von der Konzentration der Bodenlösung und 
infolgedessen von der Jahreszeit, da die halbsalzigen Sümpfe im Winter 
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und Frühling überschwemmt und im Sommer trocken sind. Immerhin 
wichen die Werte bei den im Juli 1912 und im August 1913 aus- 
geführten Ermittlungen hinsichtlich der verschiedenen Arten, die immer 
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in der gleichen Größenfolge angeordnet waren, nicht sehr voneinander ab. 

Was die Höhe der osmotischen Drücke des Bodens H betrifft, 
so fällt sofort ihr großer Abstand voneinander auf; sie steht in Beziehung zur 
Tiefe der Wurzeln und infolgedessen zu Konzentration der sie um- 
gebenden Lösung. Der Alhagi camelorum besitzt Hauptwurzeln, die 
in gerader Richtung mehr als 1 cm tief ohne Verästelung und ohne 
Kapillarwurzeln in die Erde gehen; er ist also von einer viel dünneren 
Lösung (siehe Tabelle II) umgeben, und sein osmotischer Druck ist 
folglich viel schwächer. Im Gegensatz dazu besitzt der Halocnemum 
strobilaceum, der sehr verzweigte Wurzeln und fast unmittelbar unter 
der Bodenoberfläche gelegene Wurzelhaare hat und infolgedessen von 
sehr konzentrierter Lösung umgeben ist, einen sehr hohen osmotischen 
Druck, Es bestebt also ein gewisser Zusammenhang zwischen dem 
osmotischen Druck des Zellsaftes der Pflanzen und dem Wesen des 
Bodens, in dem die Pflanzen wachsen. Möglicherweise befinden sich 
unter den verschiedenen Abarten einer Kulturpflanze solche, welche 
einen starken osmotischen Druck erzeugen und infolgedessen einer 
größeren Trockenheit wiederstehen können. PA. 558 Bed. 

/ 


Untersuchungen über die Vererbung von Stickstoffgehalt und Korn- 
grösse der zweizeiligen nickenden Gerste. 
Von Prof. Dr. L. Kiessling'). 


Die bisherigen Untersuchungen über den brautechnisch wich- 
tigen Gehalt der Gerste an Stickstoffverbindungen haben entweder 
eine Vererbbarkeit desselben verneint: Vanha, Opitz, oder nur 
sehr bedingt angenommen: v. Liebenberg, Tedin, Reitmair, 
oder eine Vererbbarkeit anerkannt: Johannsen, Sperling. 

Die Versuche KießBlings begannen 1907 in zwei seit 1900 ge- 
führten Johannsenschen Linien, einer stickstoffreicheren Fg2 und 
einer stickstoffärmeren Ng2 und zwar in jeder der Linien mit 
Hinauf- und Herabzüchtung. Im ersten Jahre wurden in jeder 
Linie die stickstoffreichsten und stickstoffärmsten Pflanzen ge- 
wählt, zwischenliegende ausgeschieden. In jeder Linie wurden 
weiter bei der Hinaufzüchtung aus den stickstoffreichsten Nach- 
kommenschaften die stickstoffreichsten Pflanzen, bei der Hinab- 
züchtung aus den stickstoffärmsten Nachkommenschaften die stick- 
stoffärmsten Pflanzen gewählt. Bei jeder Pflanze wurde von den 


!) Zeitschrift für Pflanzenzüchtung, Bd. III, 1915, S. 81—175. 
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zwei ältesten Ähren jederseits das 4.—8. Korn zur Untersuchung 
nach Gunning- Atterberg-Ulsch herangezogen. Der Versuch 
lief von 1907—1912, umfaßte danach 5 Auslesejahre. 

Die zwei genealogischen Linien im Sinne Johannsens zeigten 
sich als verschieden in dem Vermögen, Stickstoff in den Körnern 
aufzuspeichern. Oft ist der Unterschied in dieser Fähigkeit zwischen 
einzelnen Johannsenschen Linien nicht groß genug, um bei der 
starken Modifikabilität dieser Eigenschaft in Erscheinung treten 
zu können. Es lassen sich aber immerhin solche Linien finden, 
die unter bestimmten gleichen äußeren Verhältnissen eine geringere 
Stickstoffaufspeicherung zeigen, daher für Gewinnung guter Brau- 
gerste wertvoller sind. 

Die fünfmalige Auslese je in einer der beiden Linien, einer- 
seits nach Steigerung, andererseits nach Drückung des Stickstoff- 
gehaltes zeigte keinen Erfolg bezüglich der Veränderung der Ver- 
anlagung der beiden Linien, die ausgewählten Elternpflanzen 
waren nur Modifikationen, nicht Variationen. Eine sogenannte 
Nachwirkung oder Übertragung konnte aber beobachtet werden 
und wird als Ernährungsmodifikation erklärt; stickstoffreichere 
Mütter geben stickstoffreichere Nachkommen. Die Nachkommen 
von nach niederem oder hohem Stickstoffgehalt ihrer Körner ge- 
wählten Eltern zeigten durchschnittlich und in der Mehrzahl der 
Fälle auch wieder gleichsinnig niederen oder hohen Stickstoff- 
gehalt. Die durch äußere Verhältnisse bewirkte Modifikabilität 
kann diese Nachwirkung leicht verwischen. Über das Leben des 
Individuums reicht diese Wirkung nicht hinaus und die Fort- 
setzung gleichgerichteter Auslese brachte auch keine Steigerung der 
Wirkung zustande. Ob andere Linien, andere Versuchsbedingungen, 
längere Auslesereihen ein anderes Ergebnis liefern, kann „ohne 
weiteres weder verneint noch bejaht werden‘. 

Die gleichfalls verfolgte Korngröße erwies sich auch in ihrem 
Typus nach den zwei Johannsenschen Linien vererbbar. Eine 
Nachwirkung, ähnlich wie bei Stickstoffgehalt, konnte nicht sicher 
beobachtet werden, eine solche könnte vielleicht bei sehr ver- 
schieden großen Körnern in Erscheinung treten. 

Stickstoffgehalt und Korngröße sind bei Vergleich der beiden 
Johannsenschen Linien miteinander positiv korrelativ verbunden. 
Bei Vergleich anderer Linien wurde bei den eigenen, sowie bei den 
Johannsenschen Versuchen auch Fehlen dieser Korrelation beob- 
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achtet. Als Selektionsindex auf Stickstoffgehalt ist das Korngewicht 
danach nicht genügend sicher. Innerhalb je einer Linie sind Stick- 
stoffgehalt und Korngewicht miteinander positiv korrelativ ver- 
bunden. Bei Nebeneinanderführung mehrerer Individualauslesen 
— die bei Gerste Johannsenschen Linien entsprechen — und 
mehrjähriger Prüfung der Nachkommenschaften und weiterer 
Generationen unter verschiedenen Verhältnissen lassen sich im 
Zuchtbetrieb Linien herausgreifen, die geringere Eiweißspeicherung 
aufweisen. Fortsetzung der Auslese innerhalb solcher Johannsen- 
schen Linien, die auf Stickstoffgehalt und Korngröße gerichtet ist, 
bietet nach den bisherigen Erfahrungen keine Aussicht auf baldige 
weitere Drückung oder Steigerung. 

Im Anschluß an die mit der letzten Bemerkung gestreifte 
Frage der Wiederholung der Auslese von Linien muß noch erwähnt 
werden, daß in der Johannsenschen Linie Fg2, die 1901 mit 4 Aus- 
lesepflanzen weitergeführt wurde, von welchen 2 a und d zwei 
Linienzweige begründen, weiterhin Unterschiede im Stickstoffgehalt 
gefunden wurden, wonach der Linienzweig d stickstoffreicher ist 
als der Linienzweig a. Es bleibt dahingestellt, ob diese Unter- 
schiede auf Bastardspaltung oder spontane Variabilität zurückzu- 
führen sind. (Pf. 620]. C. Fruwirth, 


Das Abknicken der Zuckerrübenblätter als Hilfsmittel der 
Ertragssteigerung. 
Von Th. Remy, Bonn). 

Owsianowski empfiehlt auf Grund seiner Erfahrungen, die 
Rübenblätter nach der Erreichung eines gewissen Alters, zweckmäßig 
ın den Monaten Juli und August, bis auf die Herzblätter von Hand 
oder mechanisch durch Walze zu knicken, um die Nährstoffzufuhr zu 
den Blättern zu hemmen und die zu der Rübe zu fördern. 

Das Abknicken der Blätter in der von Owsianowski vorge- 
schriebenen Weise ist seinem Wesen und seiner Wirkung nach keines- 
weg3 mit dem unbedingt schädlichen vorzeitigen Abblatten der Rüben 
zu vergleichen. Die mit der Rübe in Zusammenhang bleibenden ge- 
knickten Blätter sterben so langsam ab, daß sie ihre Inhaltsstoffe noch 
in die Rübe entleeren können. Die Möglichkeit einer zunächst schnelleren 
Zunahme des Rübengewichtes ist also durchaus gegeben. Aber die 


) Blätter für Zuckerrübenbau 1915. Nr. 17, S. 189, 
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Blätter sind auch Zuckerbildungsstätten, und vorzeitiges Stilllegen eines 
Teiles derselben ist deshalb für die Zuckerbildung nicht unbedenklich, 

Um das Verfahren von Owsianowski zu prüfen, führte der 
Verf. je einen Versuch mit Zucker- und Runkelrüben durch. Das 
Abknicken der Blätter erfolgte im August durch vorsichtiges Nieder- 
drücken des Blattbusches mittels einer vierzinkigen Gabel. Die Herz- 
blätter blieben dabei vollständig unverletzt, nur die Seitenblätter wurden 
an der Ansatzstelle geknickt, obne von der Pflanze losgelöst zu werden, 
Bald nach dem Niederknicken der Blätter fielen die behandelten Rüben 
durch dunklere Belaubung gegenüber den nicht behandelten auf, ein Um- 
stand, der auf Ersatz an Stelle der niedergeknickten Blätter durch neu 
gebildete zurückzufübren war. Das Schlußergebnis war folgendes: 

: A. Dippes rotköpfige Zuckerrübe, 

Dir a- Parzelle wurde am 8. Oktober, die b- Parzelle am 24. und 
25. Oktober beerntet; jene hatte zur Grunddüngung 200 kg Chilisalpeter 
auf den Hektar, diese keine Zulage erhalten. 









































Vom Hektar dz Vom Hektar 
Sonderbehandlung a Zucker % Zucker dx 
I | lel : Iel ı E: 
| 1 b g N b : a | b 3 a b Ä E 
Unbehandelt . . |!440| 422] 431! ass] 403| 44alı7.ss 18.97'17.87| 76.4] 77.5| 77.0 
Behandelt . . . || 412] 377| 395] 372] 269] s21|17.28l18.20|17.72] 71.0] 68.5 69. 


B. Eckendorfer Original-Runkelrübe. 
Die a- Parzelle hatte 200 kg Chilisalpeter auf den Hektar, die b- Par- 
zelle keine Stickstoffzulage zur Grunddüngung erhalten. 






































Vom Hektar dz A 
Sonderbehandlung ten ,;, Tan eg 
| 4 x 
Ä a b € & b 3 N db : N b 5 
Unbehandelt. . 1027| 969 ags| 144] 126! 135[11.84/11.1l11.28[121.8| 112 51 117.4 


Behandelt. . . || 966’ 867| 917) 124| 98! 111lto.ss/10.08l10.01|104.8! 95.0, 99.0 


Die Behandlung hat also in jeder Beziehung zu einem Mißerfolg 
geführt. Von einem Ausgleich des Laubminderertrages durch einen 
entsprechenden Rübengewinn kann nicht die Rede sein. Die Rüben- 
erträge wurden durch das Blattabknicken bei der Zuckerrübe um 36, 


4 J ahrg. Pflazenprolukt Zuktion. 113 











bei der Runkelrübe um 81 dx auf den Hektar gedrückt. Die Zucker- 
bzw. Trockensubstanzgebalte sind durch das Blattabknicken ebenfalls 
niedriger geworden. WVerminderter Ertrag in Verbindung mit geringerem 
Zucker- und Trockensubstanzgebalt haben dann zu ganz bedeutenden 


Ertragsausfällen an Zucker- bzw. Trockensubstanz gefühft. 
[PA 638) B. Müller. 


Wachstumsbeobachtungen bei Getreidepflanzen. 
Von J. Hudig, C. Meijer und H. R. Leemhuis jun.'). 


Bei dem Studium nach den Ursachen der sog. „Moorkolonialen 
Haferkrankheit“ wurde die Beobachtung gemacht, daß immer eine 
günstige Wendung in dem Krankbeitsprozesse auftritt, und zwar um 
die Zeit, wenn die Ähre zum Vorschein kommt. Diese Beobachtung 
beansprucht deshalb die Aufmerksamkeit, weil sie die Möglichkeit 
beweist, daß in diesem Wachstumsstadium die Pflanze auf krankem 
Boden sich normal weiter zu entwickeln imstande ist. Da nun die 
Krankbeitsursachen im Boden zu suchen sind, die Pflanze aber durch 
ihre „Wurzeltäugkeit“ auf den Prozeß starken Einfluß ausübt, scheint 
die Ursache der ebengenannten Besserung in einer physiologischen Um- 
kebr im Pfanzenleben zu liegen. Für das erwähnte Studium wäre 
aleo eine genauere Kenntnis des Wachstumsverlaufes von größter 
Bedeutung, und es erschien Verff. wünschenswert, frühere Beobachtungen 
mehr systematisch zu erweitern. 

Die schon bekannte Tatsache, daß der Verlauf des Krankbheits- 
prozesses von der Witterung ziemlich stark abhängig ist, hat Verff. den 
Weg gezeigt. Warmes trocknes Wetter fördert im ersten Stadium die 
Krankbeit stark; kälteres und feuchtes \Vetter bemmt sie dagegen. 
Hauptaufgabe wurde es, zuerst die Beziehung zwischen Wetter und 
Weachstumsverlauf näber kennen zu lernen. 

Die Versuchsordnung war folgende: 

Auf 1 a großen Parzellen wurden Hafer, Gerste und Weizen 
mit einer Sackmaschine ausgesät. Der Boden war ziemlich schwerer 
Ton von gleichmäßiger Beschaffenheit und brauchte niemals gedüngt 
zu werden. 

Zum Versuche dienten Siegeshafer, Prinzessgerste, Kolbenweizen 
und später, ala der Kolbenweizen preisgegeben wurde, Japhetweizen. 


4) a. van Landbouwkundige Onderzekingen der Rijkslandbouw- 
prefstations XV, 1914. 
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In den ersten Jahren hatten Verff. mit verschiedenen Schwierigkeiten 
zu kämpfen gehabt, die erst 1912 überwunden schienen. Es wurde 
in diesem Jahre nicht mehr gedrillt, sondern in Reihenentfernung von 
20 cm ein jedes Korn auf 3 cm gepflanzt. Die Gerste und der Kolben- 
weizen wurden ausgeschaltet, weil dieselben sich für den Versuch als 
ungeeignet erwiesen. Auf die Probeentnahme haben Verff. besondere 
Sorgfalt verwendet. Während der Wachstumsperiode wurden zweimal 
wöchentlich 20— 25 Pflanzen systematisch dem Felde entnomnien. Um 


dabei weder Pflanzen noch Boden zu beschädigen, ist größte Sorgfalt 
geboten. | 

Die Ernten wurden bei 90° getrocknet, gewogen und weiter ver- 
arbeitet. Nebenbei wurden von Verff. Sonnenscheindauer, Temperatur, 
Regenfall und Luftfeuchtigkeit notiert. Obgleich die Versuche noch 
nicht so weit fortgeschritten sind, daß die Resultate die Fragestellung 
von Verff. befriedigen könnten, halten sie es von Bedeutung, jetzt schon 
über einige Ergebnisse von 1912, die allgemeines Interesse haben, zu 
berichten. 

In zahlreichen Tabellen und Kurvenaufzeichnungen haben Verff. 
die Ergebnisse der Arbeit niedergelegt. So gibt Tabelle I und Figur 1 
das Trockengewichtswachstum wieder. Wegen überreichen Regens baben 
die Pflanzen gelitten. Vom 15. bis 22. Juni und 29. Juni bis 3. Juli 
tritt Stillstand im Wachstum ein. 

Tabelle II und Figur 2 geben Jie relative Zusammenstellung der 
Ernte wieder und geben Aufschluß über die Zuverlässigkeit des Materials. 

Tabelle III und Figur 4 stellen die Wachstumszunahme pro Tag 
dar. Die Ruheperioden oder wenigstens die Perioden einer Wachstums- 
verzögerung scheinen in der Tat vorhanden gewesen zu sein. 

Wie der Weizen hat auch der Hafer einigermaßen vom Regen 
gelitten. Tabelle V und Figur 5 stellen den Verlauf des Gewichts- 
wachstums dar. Wir finden Stillstand vom 25. bis 29. Mai, vom 26. bis 
29. Juni und Verzögerung vom 5. bis 8. Juni und vom 19. bis 22. Juni. 
Tabelle VI und Figur 7 geben die Wachstumszunahme pro Tag wieder. 
Tabelle VIII und Figur 8 behandeln die relative Zusammensetzung der 
Ernten und geben Einsicht in die Zuverlässigkeit des Material. Die 
Wachstumsstillstände des Hafers fallen nicht mit denen des Weizens 
zusammen, doch tritt bei den beiden Sommergetreidearten ein Rube- 
punkt ein um die Zeit, wenn die Ähre bzw. die Rispe erscheint. Verff. 
leiten aus ihren Beobachtungen ab, daß diese Ruheperiode im Getreide- 
wachstum eine physiologische Erscheinung ist, welche innerbalb sehr 
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weiter Grenzen nicht von der Witterung abbängt, d. h. eine solche 
Rubeperiode wird immer in der Zeit des Zumvorscheinkommens von 
Ähre oder Rispe beobachtet werden können. 

Einige Figuren, die Verff. aus früheren Jahren angeben, unterstützen 
obige Aussicht in beachtenswertem Maße. 

Auffällig ist es, daß die Literatur über einen derartigen vorüber- 
gehenden Stillstand nichts Positives enthält; doch finden wir bei Kreusler 
(1877) einen Hinweis. Er sagt bei der Vergleichung der Trocken- 
gewichtsbestimmungen von Mais: „Will man dieses eigentümliche und 
der Witterungseinflüsse geradezu spottende Zusammentreffen nicht als 
einen fast wunderbar zu nennenden Zufall auffassen, so könnte man 
sich der Annahme kaum verschließen, daß die Maispflanze bestimmte 
Perioden schnelleren und langsameren Wachstums durchzumachen hat, 
welche von dem Einfluß der Witterung innerbalb weiter Grenzen un- 
abbängig sind.“ 

Auch von Seelhborst und Bünger haben bei Hafer eine Wachs- 
tumsverzögerung um die Zeit des Schossens beobachtet, die sie sich 
nicht erklären konnten. 

Tabellen IX und X stellen eine Übersicht des Wachstums der 
Seitenhalme dar. 

Beim Japhetweizen haben Verff. wegen der zunehmenden Ungleich- 
mäßigkeit der auswachsenden Pflanze nicht das Ährengewicht pro 
Pflanze berechnet, sondern das Gewicht der mittleren Ähre, «abei von 
einer älteren Erfahrung Gebrauch machend, daß die Ähre bzw. Rispe, 
wenn sie aus der umhüllenden Blattscheide hervorwächst, ihre voll- 
ständige Länge schon erreicht bat. (Tabellen XI, XII, XIII und XIV.) 

Tabellen XV und XVI geben die Zusammenstellung der Ernten 
wieder. 

In Tabelle XVII finden wir die Daten der mittleren Ähre wieder. 
Es fällt dabei auf, daß daß Spreugewicht (Klappen und Spelzen 
nebst Spindel) bald das Maximumgewicht erreicht und die Ähre nur 
daru dient, die Körner zu beherbergen. Die Gewichtszunahme betrifft 
also hauptsächlich die Bildung des Körnerinbaltes. 

Beim Siegesbafer ist das Material bedeutend gleichmäßiger, des- 
halb wurden die Rispengewichte pro Pflanze wiedergegeben (Tabelle XVIII). 
Wie beim Weizen die Ähre hat hier die Rispe nach dem Zutagetreten 
die Maximallänge und die Spreu das Höchstgewicht schon erreicht. 

Das Längenwachstum kann eigentlich nur an den verschiedenen 
Halmgliedern, Blattscheiden und Blattspreiten verfolgt werden. Da 
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Verff. hierzu die Zeit fehlte, so haben sie die Entfernung vom Bestockungs- 
knoten bis zur höchstragenden Blattspitze gemessen. Bisweilen zeigt 
dieses Längenwachstum ein wmerkwürdiges Zusammengehen mit dem 
Gewichtswachstum, manchmal auch nicht oder unvollkommen. 

Tabelle XXII und Figur 20 geben Aufschluß über das Wachs- 
tum der Halmglieder beim Weizen. Bemerkenswert ist die große 
Geschwindigkeit, mit welcher die einzelnen Glieder das Wachstum voll- 
‘ziehen. Am Ende der Wachstumsperiode wird der Halm leichter. 

Der regelmäßige Zuwachs des Trockengewichts in Anfang der 
Wachstumsperiode entspricht beim Weizen vom 25. Mai bis 26. Juni 
fast genau der Formel EC#, wo E= Anfangsgewicht, C= Wachstums- 
faktor, n— Anzahl der Wachstumstage. 

Im Leben der Sommergetreidepflanze sind in großen Zügen zwei 
wichtige und voneinander im Wesen verschiedene Perioden zu unter- 
scheiden, die durch einen Stillstand im Gewichtswachstum voneinander 
getrennt scheinen. In der ersten werden die Pflanze und die Ähre 
aufgebaut, in der zweiten wird das Korn ausgebildet. Der erstere Teil 
ist von primärer Wichtigkeit, denn je schwerer der Halm, desto schwerer 
die Ähre und desto größer die Aussicht auf einen hohen Ertrag. 

Verff. ziehen fulgende Schlüsse aus ihrer Arbeit: 

1. Das Gewichtswachstum bei den zur Untersuchung gelangten 
Sommergetreidesorten ist manchmal durch einen Stillstand oder wenigstens 
kurze Periode einer Verzögerung unterbrochen. Das Auftreten eines 
solcben Momentes um die Zeit des Zumvorscheinkommens der Ähre 
scheint Regel zu sein. 

2. Wenn die Ähre aus der sie umhüllenden Blattscheide hervor- 
getreten ist, haben Spindel, Klappen und Spelzen ihr Höchstgewicht 
schon beinahe erreicht und ist die Trockengewichtszunahme des Halmes 
auch nicht mehr groß. 

3. Für den Ertrag scheint der erste Teil der Wachstumsperiode 
von primärer Bedeutung zu sein, denn in dieser Zeit wird der Haupt- 
teil des Halmes und der Ähre aufgebaut. [Pf 532] Contzen. 


Die Spaltungserscheinungen der Oenothera Lamarckiana. 
von N. Heribert Nilsson!). 


Die Versuche und Beobachtungen von de Vries, welche die 
auffallenden Variationen bei Oenothera Lamarckiana betreffen und 


1) Lunds Universitets Arsskrift N. F. Avd 2, Bd. 12, Nr. 1 
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zur Aufstellung der Mutationstheorie Anlaß gegeben haben, er- 
regen noch immer weitgehendes Interesse. Von de Vries waren 
die bei Oenothera beobachteten Variabilitätserscheinungen als solche 
besonderer Art aufgefaßt worden und es gelten als Besonderheiten 
das plötzliche, während einer Mutationsperiode eintretende dis- 
kontinuierliche richtungslose Entstehen von meist konstanten Er- 
scheinungsformen, die in Zahlen auftreten, die mit solchen Men- 
delscher Spaltung keinen Zusammenhang zeigen, dann der Ein- 
tritt von Spaltung schon in der 1. Generation von Mutations- 
bastardierungen und das vollständige Abweichen der Mutanten 
von der Stammesart. ö 

Verschiedene andere Erklärungen der bei Oenothera beobach- 
teten Erscheinungen sind von anderen Forschern versucht wor- 
den. Heribert Nilsson hat bereits in einer früheren Arbeit’). 
den Versuch unternommen, zu zeigen, daß die als Mutationen be- 
zeichneten Erscheinungen auf Variationen nach Bastardierung 
zurückgeführt werden können. Oenothera Lamarckiana ist in 
den Erbanlagen nicht einheitlich, keine Elementarart sondern. 
vielförmig und die bei ihr herrschende Fremdbefruchtung bringt 
ständig geschlechtliche Vereinigungen verschiedener Erbanlagen 
mit sich und bestimmte äußerlich auffallende solcher Vereinigungen 
erscheinen als ‚„‚Mutanten‘‘.- 

Die Fortsetzung der Versuche brachte zuerst bei der Eigen- 
schaft Rotnervigkeit der Blätter, die schon bei den zuerst mitge- 
teilten Versuchen als mendelnd erkannt worden war, weitere Er- 
gebnisse. Es war schon 1911 aufgefallen, daß alle rotnervigen 
Pflanzen spaltende Nachkommenschaften lieferten; als nun 1912 
neuerlich alle rotnervigen Pflanzen spaltende Nachkommenschaften 
gebracht hatten, lag der Schluß nahe, daß rotnervige Homozygo-. 
ten (Nichtspalter) überhaupt nicht gebildet werden. Wenn da- 
nach die Anlage für Rotnervigkeit R ist und R R nicht gebildet 
werden kann, so ergibt sich ein Zahlenverhältnis von 2:1, da 
nur die Verbindungen R rr, R, und r r bleiben. Das tatsächlich 
beubachtete Zahlenverhältnis lag aber zwischen 3:1 und 2: 1°). 
2 63 == 1 weißnervige Pflanzen statt des Verhältnisses 2 : 1 wird 


*) Zeitschrift für induktive Abstammungs- und Vererbungslehre 1912, 
Bd. 8, 8. 89 Referat. Siehe Biedermann 42 Bd. 1913, S. 268. 


®) Botaniska Notiser 1915 S. 23. 
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Die Erklärung dieses Zahlenverhältnisses 2907 : 1106, gleich 
nach einem Vorgang, den Wilson bei Mausbastardierung einschlug, 
gegeben. Die R R- Vereinigung tritt zwar nicht ein, aber die 
Hälfte der R- Eizellen, die mit den R- Pollenzellen zusammentreten 
sollten, wird durch die übersehüssigen r Pollenzellen beeinflußt, so 
daß sich Rr, Rr, r R, r r ergibt, was 3: 1 entspricht. Wenn 


nun aber bei einzelnen Eizellen doch R- Pollenzellen eindringen, 
so können sie vielleicht befruchten, wenn auch das Ergebnis ab- 
stirbt, oder aber sie können doch das Eindringen der r- Pollen- 
schläuche hindern,undin beiden Fällen wirdder Prozentsatz der rotner- 
vigen Pflanzen verringert, so daß er sich von 3 zu 2.68 nähern 
kann. Für die Unmöglichkeit des Eintritts einer der Verbindungen 
der Geschlechtszellen — nach den Beobachtungen des Versuches der 
R R- Verbindung — wird die Bezeichnung Prohibition, im 
Beispiel Homozygoten-Prohibition vorgeschlagen. 

Die weiter bei einigen Bastardierungen gefundenen Spaltungs- 
zahlen, die über 3:1 hinausgehen, werden durch die Annahme 
erklärt, daß die Bildung der verschieden veranlagten Geschlechts- 
zellen nicht nach 1:1 erfolgt, sondern ähnlich wie Koppelung in 
größerer Zahl, aber — verschieden von dieser — nur bei einer der 
Geschlechtszellenarten monofaktorielle Gameten Reduplikae- 
tion also nach R:r wie 3:1, 1:7 15:1. 

Die bei Rotnervigkeit beobachtete Erscheinung, deren Zurück- 
führung auf Mendelsche Spaltung versucht worden ist, ent- 
spricht nun vollkommen dem als Mutation bezeichneten Vorgang, 
die abgespalteten weißnervigen Pflanzen r r entstehen aus rot- 
nervigen plötzlich und diskontinuierlich; sie werden, da Homo- 
zygoten mit R R nicht gebildet werden, immer wieder erzeugt 
werden müssen (,Mutationsperiode‘‘); Bastardierung zwischen 
Oenothera Lamarckiana und der weißnervigen ‚‚Mutante‘‘ muß 
Spaltung in der 1. Generation geben, da Rr mit r r vereint wird; 
die weißnervigen Pflanzen sind allgemein, nicht nur in der 
Nervenfarbe, von den rotnervigen verschieden ; die Prohibition 
und Reduplikation erklärt die von den normalen Mendelzahlen 
abweichenden Zahlen. Die Rotnervigkeit zeigt danach den ein- 
fachsten Fall der ‚‚Mutabilität‘‘. 

Um den Gehalt der Oenothera Lamarckiana an verschiedenen 
Anlagen feststellen zu können, wurden 1. verschiedene Reinzüch- 
tungen vorgenommen, die von beliebigen Müttern ausgehen, deren 
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unmittelbare und weitere Nachkommenschaft mehrere Generatio- 
nen hindurch durch Selbstbestäubung rein gehalten wurde: Indi- 
vidualauslesen oder wie Verf. sienennt, Deszendenzreihen; 2. Bastar- 
dierung der abweichenden Formen der ‚‚Mutanten‘‘ untereinander 
und mit der Stammform. 

Die beobachteten zum Teil abgebildeten .‚Mutanten‘‘ Sind 
mit Ausnahme von lata, nanella, albida eventuell auch seintillans 
und elliptica andere als die von de V.ries beobachteten, das Aus- 
gangsmaterial hatte andere Kombinationen von Anlagen. Drei 
Deszendenzreihen wurden eingehender verfolgt, sie zeigten, daß 
bei Ausgang von verschiedenen Ausgangspflanzen verschiedene 
‚„Mutanten‘‘ in verschiedenen, oft sehr hohen Prozentzahlen ab- 
gespaltet werden. 

Von Bastardierungen zwischen Mutanten einerseitsund Oenothera 
Lamarckiana andererseits wurden nur wenige ausgeführt, deren 
Ergebnis kein einheitliches war, so daß man die ‚‚Mutations- 
bastardierung“‘ nicht als besondere Art von Bastardierung be- 
trachten kann. 

Apogamie findet sich bei Oenothera Lamarckiana und den 
„Mutanten‘‘ nicht. Gates, Lutz hatten teilweise solche für Oeno- 
thera lata und gigas angenommen. Bei insgesamt 1818 kastrierten 
Blüten wurden bei den Versuchen des Heriberts keine apogamen 
Samen erzielt. 

Das Gesamtbild der Variabilitätserscheinungen bei Oenothera 
Lamarckiana, das sich aus den Versuchen mit rotnervigen Formen, 
aus der Verfolgung der bei künstlicher Selbstbefruchtung geführten 
Individualauslesen und den Mutanten Bastardierungen ergibt, ist 
das folgende. Wenn die Erscheinung der Oenothera Lamarckiana 
von mehreren Anlagen bedingt ist, z. B. von A, B, C, D, die sie 
auch jede einzeln — wenn auch vielleicht quantitativ etwas ver- 
schieden — bewirken können, so wird erst die Abspaltung aller 
derselben, also a, b, c, d eine abweichende Form in Erscheinung 
treten lassen, eine „Mutante“. Eine solche a, b, c, d Form wird 
bei Mendelscher Spaltung, wie aus dem Spaltungsschema hervor- 
geht, selten in Erscheinung treten, von 256 Vereinigungen nur bei 
einer. Findet für die Homozygoten eine Gametenprohibition statt, 
wie dies bei der Eigenschaft Rotnervigkeit in den Versuchen ge- 
zeigt wurde, so können von den 256 Vereinigungen nur 81 zu- 
stande kommen, die a, b, c, d Form, die „Mutante“ erscheint dem- 
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nach in 1.2% der Verbindungen. Die Spalter sind weiter ver- 
schieden veranlagt; jene, bei welchen alle 4 Paare weiter spalten, 
die tetrameren Aa, Bb, Cc, Dd spalten so wie in der vorange- 
gangenen Generation, jene, bei welchen nur 3 Paar spalten, dietrineren 
zeigen 3.7% „Mutanten“, die dimeren 11.1, die monomeren 33.3%. 
In den Individualauslesen trat auch derartige hohe „Mutabilität‘. 
auf. Ein anderer Komplex polygamer Anlagen, z. BBEFGH 
wird eine andere „Mutante“: e £ g h abspalten können. 

Für die „Mutationen“, die nicht Oenothera Lamarckiana ab- 
spalten, entspricht diese Erklärung. Für die inkonstanten kann 
zur Erklärung Heterogamie herangezogen werden, nach welcher 
die Eigenschaften der „Mutante“ nur bei den Eizellen, nicht in 
den heterozygoten Pollenzellen vorbanden sind, wie dies de Vries 
bei Oenothera secintillans fand. Eine derartige Form wird sich 
auch bei Selbstbefruchtung wie eine Bastardierung verhalten und 


immer Oenothera Lamarckiana abspalten. j 
[PA. 521) Fruwirtb. 


Versuche zur Bekämpfung des Steinbrandes bei dem Winterweizen 
mittels des Formaldehyd-Verfahrens. 
Von Prof. Dr. H. C. Müller und Dr. E. Molz'). 


. Bei allen seitherigen Versuchen zur Bekämpfung des Steinbrandes 
beim Weizen hat sich das Formaldehyd-Verfahren am besten bewährt. 
Verff. stellten deshalb Versuche an, um die Anwendungsarten des 
Formaldehyds bei der Steinbrandbekämpfung unter Berücksichtigung 
der in der Praxis gegebenen Verhältnisse zu erweitern. 

Der zu diesen Versuchen dienende Weizen war stark bartbrandig 
und mit zahlreichen Brandbutten durchsetzt. 


1. Wirkung des Formaldehyds bei verschiedener An- 
wendungsweise., 
A. Das Tauchverfabhren. 


Bisber wurde die Beizflüssigkeit höchstens zwei- bis dreimal benutzt. 
Die Verff. kamen bingegen zu dem Resultat, daß die Formaldehyd- 
Beizflüssigkeit ohne Einbuße ihrer Wirkung vielmals (bis 18mal) be- 
nutzt werden kann, sofern ständiger Ersatz der durch das gebeizte Saat- 


1, Fühlings landw. Zeitung 1914, Hett 24. 
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gut entnommenen Flüssigkeit durch eine gleiche Lösung erfolgt und, 
soweit es sich bis jetzt beurteilen läßt, zwischen der ersten und letzten 
Benutzung nur ein Zeitraum von wenigen Stunden liegt. 


B. Das Benetzungsverfahren. 


Dies findet in der Praxis den meisten Anklang, da seine Aus- 
fübrung die geringste Arbeitsleistung beansprucht. Das Saatgut wird 
auf eineu Haufen geschüttet, mit der Beizflüssigkeit begossen, wieder- 
holt umgeschaufelt und zum Trocknen ausgebreitet. Dies Verfabren 
gibt bei starkenı Brandbefall, wie frühere Versuche der Verff. beweisen, 
nicht annähernd so gute Resultate wie das Eintauchen des Saatgutes 
in eine gleichstarke Beizlösung. Es wurde nun bei diesen Versuchen 
eine Beizflüseigkeit von verschiedener Konzentration angewandt und ihre 
Wirkung durch sechsstündiges Bedecken des Saatgutes noch vergrößert 
Es hat aber auch bier in allen Fällen das Benetzungsverfahren weit 
weniger gute und sichere Resultate ergeben als das T’auchverfahren. 


2. Wirkung der Formaldehydbeize im Vergleich zur Kupfer- 
vitriolbeize bei ausgewachsenem Winterweizen, 


Bereits früher?) baben die Verff. darauf hingewiesen, daß die 
Formaldebydbeize von ausgewachsenem Weizen noch relativ gut ver- 
tragen wird. 

Die Überlegenheit des Formaldehyds als Saatgutbeize gegenüber 
dem Kupfervitriol liegt, wie alle Versuche ergeben haben, hauptsächlich 
in der geringen Schädigung der Keimfähigkeit des damit gebeizten 
Saatgutes. Der Formaldehyd konnte auch bei ausgewachsenem Weizen 
ohne erhebliche Schädigung der Keimfähigkeit in Anwendung kommen, 
während die Kupferritriolbeize, besonders bei Anwendung des Kühn- 
schen Verfahrens, in dieser Richtung sehr nachteilig gewirkt hat. 

Das Benetzungsverfahren ist aber in der bisherigen Anwendung 
bei Kupfervitriol sicherer als bei Formaldehyd. Dies ist auf den Um- 
stand zurückzuführen, daß das Kupfervitriol dem Saatgut einen länger 
dauernden Schutz verleiht, während das bei dem leicht verdunstenden 
Formaldebyd nicht der Fall ist. Man kann diesen Übelstand aber 
bei der Formaldehydbeize dadurch beseitigen, daß man das Tauch- 
vesfahren anwendet oder bei dem Benetzungsverfahren die Menge der 
Beizflüssigkeit wesentiich vermehrt. 


2) Deutsche Landw. Presse 1913, Nr. 16 und Landw. Wochenschrift für 


die Provinz Sachsen 1913, Nr. 8. 
Zentralblatt. Februar/März 19.6. 9 
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3. Über die Gefahr einer Nachinfektion bei Anwendung 
der Formaldehydbeize. 


In der leichten Möglichkeit einer Nachinfektion nach erfolgter 
Beize liegt die schwächste Seite der Formaldehydbehandlung. Es ist 
unzweifelbaft erwiesen, daß ein vorschriftsmäßig mit Formaldehyd ge- 
beizter Weizen eine sehr brandige Ernte hervorbringen kann, wenn 
das vorher brandige und dann gebeizte Saatgut wieder in die eigenen 
Säcke zurückkommt, ohne daß diese vorher durch Eintauchen in die 
Beizflüssigkeit desinfiziert wurden. Ebenso wie die Säcke ist auch die 
Sämaschine, durch die vorher brandiges Saatgut gelaufen war, geeignet, 
die Wirkung der Formaldehydbeize wesentlich abzuschwächen. 

Auch im Boden ist das Saatgut unter Umständen wieder einer 
Neuinfektion ausgesetzt. Doch ist diese Art der Infektion weitaus am 
wenigsten zu fürchten, da Weizen auf Weizen ja nirgends gebaut wird. 


Wirkung des Paraformaldehyds als Saatgutbeize. 


Die Versuche haben gezeigt, daß der Paraformaldebyd zur Saat- 
gutbeize nicht in Betracht kommt, denn es werden trotz sehr starker 
' Schädigungen der Keimfähigkeit nur mangelhafte Erfolge. erzielt. 

[PA. 516] Kosppen. 


Zur Mäusefrage. 
Von Prof. Dr. R. Schander und Fritz Krause ?). 


Verf. haben in den letzten acht Jahren über die Verbreitung 
und die Bekämpfungsweise der Feldmäuse in den Provinzen Posen 
und Westpreußen eingebende Beobachtungen angestellt und sind dabei 
zu der Überzeugung gekommen, daß es mit den zur Verfügung stehenden 
Bekämpfungsmitteln sehr wohl möglich wäre, die Mäuse erfolgreich zu 
bekämpfen, wenn sich ein Weg Snden ließe, die Bekämpfungsarbeiten 
allgemein und über große Strecken gleichmäßig durchzuführen.. Die 
Prüfung der einzelnen Methoden und Mittel zur Bekämpfung der Feld- 
mäuse wurde zum Teil ven den Verff. selbst auf den Versuchsfeldern 
des Kaiser- Wilhelm - Instituts für Landwirtschaft in Bromberg, zum Teil 
auf Gütern in der Provinz durchgeführt. Bei diesen Versuchen bandelte 
es sich darum, die Handlichkeit, praktische Durchführung und Wirk- 
samkeit einzelner Verfahren bezw. Apparate zu erproben. In einzelnen 
Fällen wurden mehrere Verfahren vergleichsweise nebeneinander geprüft. 


ı) Fühlings Landw. Zeitung, 64. Jahrgang, S. 215. 
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Die einzelnen Mäusebekämpfungsverfahren lassen sich in vier Grup- 
pen einteilen: 1. Mechanische Verfabren, 2. Auslegen von Giften, 
3. Anwendung von Krankbeitserregern, 4. Räucherverfahren. Zu den 
mechanischen Verfahren gehören das Sammeln der Mäuse binter dem 
Pfluge usw., die Verwendung von Fallen, Anlegen von Fanggräben, 
das Graben von Fanglöchern, wie Fangen überhaupt. Das Töten der 
Mäuse binter dem Pfluge ist vom wirtschaftlichen Standpunkte keines- 
wegs ganz abzulehnen, wenngleich es nicht zu den billigeren Verfahren 
gehört. In Frage kommt es bei der Herbst- und Frübjahrsbestellung ; 
in einzelnen Fällen wird es ratsam sein, sehr stark zerfressene Luzerne-, 
Klee- oder andere Brachen umzupflügen. Man sollte es in: solchen 
Fällen stets anwenden. Die Hauptsache bleibt aber, daß man sich 
auf diese Bekämpfungsart nicht beschränkt. Es ist, um ein Zurück- 
wandern der Mäuse zu verhindern, unbedingt notwendig, daß auch auf 
den nicht gepflügten Feldern die Mäuse bekämpft werden. Man zahlt 
im Osten an die zum Fangen bestellten Kinder für eine Maus in der 
Regel !/, bis !/;, Pfennig, es können also für den Preis von 1.# pro 
Morgen 200 bezw. 400 Mäuse durch Fangen und Totschlagen hinter 
dem Pfluge vernichtet werden. Die Kosten für das Auslegen von 
Gifthafer sollen sich nach Haug pro Morgen auf 3.30 .%, für Typhus- 
bazillen aufO 90.4, für Ausschwefeln auf 0.50.% belaufen. Hiltner berechnet 
die Kosten für das Auslegen von Gifthafer einschließlich Arbeitslöhnen auf 


75 Pfg. pro Morgen, für Typhusbazillen auf 8.4 Pfg. Die Kosten für das 
Schwefelkoblenstoffverfahren stellen sich nach Röhrig auf 4.16.% pro 
Morgen. Nach den eigenen Versuchen der Verff. betrugen die Kosten 
einschließlich Arbeitslöhnen beim Typhusverfahren 30 Pfg., beim Ba- 
rumcarbonat 40—50 Pfg. pro Morgen. | 
Ein zweites Verfahren ist die Anwendung von Fallen. Es ist dies 
rach den Erfahrungen der Verf. ein ausgezeichnetes und nicht über- 
wäßig teures Mittel zur Bekämpfung der Feldmäuse, das der Landwirt, 
wenn er einmal die Fallen besorgt hat, jederzeit zur Hand hat. Verff. 
empfehlen tie Fallen von Herz & Ehrlich, Breslau, die pro Stück 
6 Pfg. kosten. ; 
Zu den mechanischen Mitteln gehört ferner das Anlegen von 
Fanggräben, welche sich zum Schutz von Mieten gut bewähren, aber 
unter Umständen auch verwendet werden können, um sehr stark be- 
setzte Klee- und Luzernebrachen oder andere Ackerstücke abzuschließen, 
um eine Wanderung der Mäuse auf benachbarte Saaten usw. zu ver- 
hindern. Die Erfolge sind meist recht gute, anderseits erfordert aber 
9* 
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die Anlage der Gräben und das Absammeln der Mäuse beträchtliche 
Arbeit, so daß man vielfach davon absehen und auch den Schutz der 
Mieten besser durch andere Mittel, wie z. B. durch Auslegen von Gift 
bezw. Mäusetypbus zu erreichen suchen wird. 

“ Die zweite Gruppe der Bekämpfungsmittel umfaßt die Mäuse- 
gifte. Zu ihnen gehört u. a. das Auslegen von vergiftetem Getreide 
und die Anwendung des besonders von Hiltner empfohlenen Baryt- 
brotes. Die Verwendung des vergifteten Getreides ist wohl dasjenige 
Verfahren, welches zurzeit am häufigsten zur Anwendung gelangt. Der 
Erfolg hängt hier ganz besonders von der Herstellung des Präparatee 
ab. Verff. haben die Erfahrung gemacht, daß sich besonders gut ein 
dünnschaliger Weizen eignet, der auch von den Mäusen gut aufge- 
nommen wird. Das vergiftete Getreide muß sorgfältig in die befahrenen 
Gänge eingeführt werden. Bei Anwendung von Strychninweizen müssen 
in 1x%g Getreide 0.3 bis 0.5 g Strychnin enthalten sein. Sehr ab- 
bängig ist auch die Wirkung dieses Verfahrens von der Jahreszeit und 
den Witterungsverhältnissen. Solange die Mäuse noch reichlich Getreide 
auf den Feldern finden, nehmen sie vergiftetes Getreide weniger gut 
an. Bei nassem Wetier wird das ausgelegte Getreide schnell unbrauch- 
bar. — Die mit Barytbrot erzielten Resultate sind nach den Er- 
 fahrungen der Verff. keineswegs so gleichmäßig und durchschlagend 
wie mit anderen Mitteln. Seine Wirkung scheint besonders stark von 
den Witterungsverhältnissen beeinflußt zu werden. Bei trockenem 
Wetter wird es schnell fest und wird dann von den Mäusen nicht auf- 
genommen, bei feuchtem Wetter zersetzt es sich schnell. Während bei 
den eigenen Versuchen in Scheunen, an Mieten und auf freien Feld- 
stücken, die mit der größten Sorgfalt exakt durchgeführt wurden, stets 
sehr gute Resultate mit dem in Rede stehenden Mittel erzielt wurden, 
lauteten die Berichte der praktischen Landwirte, an die das Mittel abge- 
geben wurde, weniger günstig. 51% derselben berichteten über guten 
Erfolg, 37% über mangelhaften Erfolg und in 12% der Fälle konnte 
eine Wirkung überhaupt nicht festgestellt werden. Das verwendete 
Bariurncarbonat war indessen in allen Fällen dasselbe. Die verschiedene 
Wirkung erklärt sich offenbar dadurch, daß bei dem Auslegen des 
Brotes in die Röhren verschieden sorgfältig vorgegangen wurde. — Zu 
den Mäusegiften gehört ferner die Phosphorlatwerge. Dieselbe besteht 
aus einem Mehlbrei, dem außer Lockmitteln Phosphor beigegeben ist. 
Man nimmt einige Strohbalme von der Länge einer Hand, taucht sie 
in die Phosphorlatwerge und steckt dann die Halme mit dem ver- 
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gifteten Ende in frisch befabrene Mauselöcher. Die Wirkung ist 
eine ausgezeichnete, gber durchaus abhängig von der richtigen Zu- 
sammensetzung des Präparate. Von den praktischen Landwirten 
meldeten 76% einen guten, 12% einen mangelhaften Erfolg, während 
bei weiteren 12% ein Erfolg nicht festgestellt werden konnte. 

Zur dritten Gruppe der Mäusebekämpfungsverfahren gehört die 
Anwendung von Mäusetyphuskulturen. So unbestreitbare Vorteile 
dasselbe hat, so ist doch anderseits nicht zu leugnen, daß es in nicht 
seltenen Fällen versagt. Auch in den von den Verff. angestellten 
Fütterungs- und Bekämpfungsversuchen wurden nicht immer dieselben 
Resultate erzielt. Während in einzelnen Fällen eine außerordentlich 
gute Wirkung festgestellt werden konnte, blieb dieselbe in anderen 
Fällen aus. Ähnliches wurde bei den Versuchen in der Praxis be- 
obachtet.. 92% der Versuchsansteller berichteten, daß das Präparat 
gut aufgenommen worden sei; bei 8% war die Aufnahme mangelhaft. 
Die Erfolge wurden von 76% der Versuchsansteller als gut, von 14% 
als mangelhaft bezeichnet, während 10% überhaupt keinen Erfolg 
feststellen konnten. Die Ursache der mangelhaften Wirkung mag 
bereits in der Herstellung der Kulturen bezw. der Virulenz der ge- 
lieferten Bakterien begründet sein. Von großem Einfluß ist aber auch 
die Art der Anwendung der Kulturen, so z. B., daß dieselben sofort 
verwendet werden und nicht erst mehrere Wochen nach dem Bezuge. 
Nicht zu unterschätzen ist auch hier der Einfluß der Witterungsver- 
bältnissee. Wenn der Köder, auf dem die Kulturen gegeben werden, 
verdirbt, so ist natürlich eine Aufnahme der Bazillen durch die Mäuse 
ausgeschlossen. Trotz aller Mißerfolge und der Nachteile, welche das 
Mäusetyphusverfahren hat, sind Verff. aber doch zu der Überzeugung 
gekommen, daß es heute immer noch zu den bestwirkenden Methoden 
“ gehört. Sie empfehlen seine Anwendung ganz besonders im Frühjahr 
und stets zum Schutze der Mieten und in geschlossenen Gebäuden. 

Zu den Räucherverfahren zählen: das Räuchern mit Schwefel- 
dioxyd, mit Schwefelkeblenstoff und die Anwendung von Rauchpatronen. 
Die Apparate zum Räuchern mit Schwefeldioxyd bestehen in der 
Hauptsache aus einem Rohr, welches mit Brennstoffen, Sägemebl, Häcksel, 
Torf oder Koble teilweise angefüllt wird. Die Erhaltung des Brennens 
und das Ausstoßen des Rauches wird durch ein Gebläse bewirkt. 
Verff. empfeblen als für die Praxis besonders geeignet den von der 
Maschinenfabrik Gebr. Holder in Metzingen i. Württbg. hergestellten 
Räucherapparat „Probat“, den sie der „Schwefelkanone“, bergestellt 
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von Max Gühne in Döbeln i. Sa., entschieden vorziehen. Der Ap- 
parat besteht aus einer 10 cm breiten und 90.cm langen Röhre, die 
nach unten in eine Spitze endet, vor welcher ein Rost liegt. Die 
obere Öffnung ist durch einen sehr wirksamen Blasebalg verschlossen. 
Für die Bedienung des Apparates wird folgende Anweisung gegeben: 
Zur Herstellung der Räuchermasse werden 200 g Schwefel mit etwa 
500 g möglichst feinem Häcksel bezw. trockenem Sägemehl gemischt. 
Dazu bringt man 1 kg Torf oder Holzkohle in Haselnuß- oder besser 
Erbsengröße. Von dieser Mischung wird eine genügende Menge ber- 
gestellt. Nun bringt man einige Stück glübende Kohle in den Apparat 
und füllt denselben mit dem Gemisch zu einem Drittel. Durch Be- 
tätigung des Blasebalgs kann man bald die Räuchersubstanz in Brand 
bringen und Rauch entwickeln. In einem zum Umbängen eingerichteten 
Sack wird eine genügende Menge Vorrat der Räuchermasse mit aufs 
Feld genommen. Zur Bedienung sind zwei Mann erforderlich. Der 
eine bedient den Apparat, der andere tritt die Löcher zu, aus’ denen 
der Rauch quillt, und die etwa aus den Löchern austretenden Mäuse, 
die meist betäubt sind, tot. Besonders wichtig ist es, daß das Ein- 
blasen des Rauches ohne Zutreten der Löcher so lange fortgesetzt wird, 
bis aus allen Löchern des betr. Gangsystems dicker Rauch hervorquillt. 
Nachdem alle Löcher zugetreten sind, ist nochmals kräftig Rauch ein- 
zublasen. Eine Füllung bält 1 bis 2 Stunden, auch länger vor. 
Für eine gute Wirksamkeit des Schwefelns ist unbedingt erforderlich, 
daß das Verfahren mit der größten Sorgfalt durchgeführt wird.‘ Sehr 
wichtig ist, daß keine Baue übergangen werden und Jdaß auch nach 
dem Zutreten der Löcher noch stark nachgeräuchert wird. Die bei 
sorgfältiger Ausführung des Verfahrens erhaltenen Resultate waren 
durchaus zufriedenstellend. 


Die Anwendung des Schwefelkohlenstoffs hat sich in den von 


den Verff. durchgeführten Versuchen ebenfalls durchaus bewährt. 
Selbst auf größeren Flächen fanden sich einige Tage nach der Be- 
handlung nur wenige wieder frisch geöffnete Baue. Weniger günstig 
dagegen lauteten die aus der Praxis zugegangenen Berichte, indem ver- 
schiedene Besitzer überbaupt keine Wirkung erzielt haben wollten. Es 
war dies zweifellos auf Mangel an Sorgfalt bei der Ausführung zurück- 
zuführen, die besonders für dieses Verfahren von entscheidender Be- 
deutung ist. Verff. möchten das Schwefelkoblenstoffverfahren, das 
nach ihrer Überzeugung bei richtiger Durchführung die besten Resultate 
liefert, deshalb nur dort empfehlen, wo eine gute, verständige Aufsicht 
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vorhanden ist. Die Anwendung des Schwefelkohlenstoffs würde sich 
wesentlich günstiger gestalten, wenn es gelingen sollte, ihn in fester 
Form in den Handel zu bringen. Zwar wurden bereits derartige 
Präparate hergestellt, dieselben sind indessen bisher auf ihre Wirksam- 
keit in der Praxis noch nicht genügend untersucht worden. — Absolut 
negative Resultate erzielten Verff. mit der Anwendung der Citomors- 
Patronen. Obwohl dieselben genau nach Vorschrift und mit der größten 
Sorgfalt abgebrannt wurden, waren die Baue am nächsten Tage wieder 
geöffnet. Außerdem dürfte das Verfahren sich viel zu teuer stellen. 

Wir sehen aus dem Obigen, daß dem Landwirt eine große Anzahl 
teilweise vorzüglicher Methoden und Mittel zur Verfügung stehen, 
um der Mäuse Herr zu werden. Es ist nur notwendig, daß überhaupt 
etwas getan wird, daß möglichst diejenige Methode angewendet wird, 
die unter den bestimmten örtlichen Verbältnissen den sichersten Erfolg 
verspricht und daß die Durchführung in sachgemäßer Weise erfolgt. 

Bekanntlich verbreiten sich die Mäuse gern von den Mieten aus. 
Hier finden sie Schutz und Nahrung und überdauern den Winter. 
An diesen Stellen muß deshalb auch mit der Bekämpfung der Mäuse 
begonnen werden. Will man nicht die obengenannten Fanggräben 
anlegen, so empfiehlt es sich unbedingt, um die Mieten herum, ge- 
schützt unter Strohhaufen oder Strobschütten, Dränröhren mit irgend- 
welchen Bekämpfungsmitteln auszulegen. Gerade hier sind die besten 
Erfahrungen mit Mäusetyphus gemacht worden. Ebenso ist, besonders 
im Herbst, wenn die Mäuse nach den Gebäuden ziehen, in derselben 
Weise in den Scheunen, Böden usw. vorzugehen. Auch hier hat sich 
das Auslegen von Mäusetyphus in Dränröhren ganz ausgezeichnet be- 
währt. Bei besonders starker Verbreitung der Mäuse genügt die Ver- 
tilgung derselben an den Mieten und in den Gebäuden nicht, es muß 
alsdann auf den Feldern die Bekämpfung rechtzeitig eingeleitet werden 
Sobald es sich lohnt, sollte hier ein Abfangen der Mäuse bei allen 
Pflugarbeiten erfolgen. Besonders sorgfältig sind dieselben aber in den 
Klee- und Luzernebrachen, auf trockenen Wiesen, Rainen und Graben- 
rändern, die meistens die Ausgangsherde für die Verbreitung der Mäuse 
sind, zu vertilgen. Hat man Gifte bezw. Mäusetyphus zur Verfügung, 
so wird man diese verwenden. Gerade für die regelmäßige Bekämpfung 
der Mäuse bei geringem und nesterweisem Auftreten sind aber die 
Räucherverfabren sehr geeignet. Viel schwieriger wird die Bekämpfung 
dann, wenn die Verbreitung der Mäuse bereits epidemieartigen Charakter 
angenommen hat. In diesen Fällen ist der Anwendung von Mäuse- 
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typhus und Mäusegiften (Strychningetreide und Phosphorlatwerge) stets 
der Vorzug zu geben, weil sie bei guter Wirkung die geringsten Kosten 
verursachen. [PA. s1s] Richter. 
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Methoden zur Bestimmung der Kohlenhydrate. 
ll. Die Bestimmung der Stärke in pflanzlichen Stoffen. 
Die Verwendung der Taka-Diastaset), 
Von William A. Davis und Arthur John Daish (Versuchsstation 
Rothamsted). 

Verff. prüften die Methoden von Sachsse und O’Sulivan 
auf ihre Brauchbarkeit für die Bestimmung der Stärke in Pflanzenteilen 
wie Blättern, Samen und Körnern. 

Erstere, auf der Hydrolyse der Stärke durch kochende verd. Salz- 
säure beruhend, ist ganz wertlos, weil die Blätter nicht nur Pentosane 
und andere reduzierenden Zucker ergebende Substanzen enthalten, 
der als Dextrose in Rechnung kommt, sondern auch durch eine infolge 
zu langer Behandlung mit Säure sich ergebende Zerstörung der Dextrose. 

Die zweite Methode von OÖ. Sullivan gibt um 15—20% zu 
niedrige Resultate bei ihrer Anwendung auf Blätter oder Pflanzengewebe 
infolge Verlustes an Dextrin. Obgleich Bleiessig nicht selbst Dextrin 
fällt, wird dieses doch, sobald es in mit Bleiazetat zu fällenden Lösungen 
noch als solches zugegen ist — wie bei der Klärung der durch Diastase- 
inversion erhaltenen Lösungen —, mit dem Bleiessigniederschlage mit- 
gerissen und gebt so für die Analyse verloren. 


Taka-Diastase als Reagens für die Bestimmung der Stärke. 

Die Versuche mit Taka-Diastase wurden bei 38° C und 55° C bei 
verschieden langer Einwirkungsdauer ausgeführt. In alleu Fällen wurden 
etwa 2.5 9 Kartoffelstärke im Vakuum über Phosphorpentoxyd bei 120° C 
bis zur Gewichtskonstanz getrocknet. Der etwa 2 g betragende 
Trockenrückstand wurde mit 200 ccm Wasser bei 100° © gelatiniert 
und mit 0.1 g Taka-Diastase versetzt, hierauf das Volum auf 200 oem 
gebracht und die Temperatur im Thermostaten auf 38° C bezw. 
55°C — innerhalb 0.1° C — gehalten. Wurde die Einwirkung auf 
mebrere Stunden ausgedehnt, so wurde zur Verhütung eines Wachs- 
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tums von Mikroorganismen eine genügende Menge Toluen zugegeben 
und von Zeit zu Zeit weitere Mengen hinzugefügt, um die Substanz 
dauernd steril zu halten. Chloroform kann wegen seiner zerstörenden 
Einwirkung auf die in der Taka-Diastase entbaltene Maltase nicht 
verwendet werden. Zum Schlusse wurde die Lösygg zur Zerstörung 
der Diastase gekocht oder eine Spur Natriumbydroxyd - zugegeben, 
bierauf zu 500ccm aufgefülltund in 25ccm diereduzierendeWirkung bestimmt. 

Die Beobachtungen erfolgten im 200 mm- (oder 400 mm-) Rohr 
bei 20°C. Das spezifische Drehungsvermögen der wasserfreien Maltose ist 
[ai =137.6°%, das der Dextrose in verdünnter Lösung zu 52.79 ange- 
nommen. 

Bei Einwirkung der Taka-Diastase bei 38° C unter den oben. 
angegebenen Bedingungen über sechs Stunden wird die ganze Stärke 
in ein Gemenge von Maltose und Dextrose invertiert, wobei das Ver- 
baltnis von Dextrose zu Maltose mit fortechreitender Einwirkungsdauer 
steigt, und zwar dergestalt, daß es nach sechs Stunden etwa 0.1, nach 
72 Stunden dagegen etwa 6.2 beträgt. 

Hiernach scheint es, als ob die Taka-Diastase — ähnlich der 
gewöhnlichen Diastase — während der ersten drei Stunden die Stärke in 
Dextrin und Maltose überführt. Die Maltase tritt verbältnismäßig 
langsam in Wirkung, so daß nach sechs Stunden nur !/,. der ursprüng- 
lichen Stärke ala Dextrose vorbanden ist. Hiernach wächst das Ver- 
hältnis, in dem Dextrose gebildet wird, zwischen 6 und 28 Stunden, 
einer fast geradlinigen Kurve folgend, bis etwa 60% der Stärke in 
Dextrose übergeführt sind, worauf eine Verlangsamung eintritt, bis bei 
etwa 84% ein fast konstanter Wert erreicht wird. 

Dieser Stillstandspunkt — wahrscheinlich ein Gleicbgewichts- 
zustand — ist ähnlich dem, welcher bei Anwendung gewöhnlicher 
Diastase bei 55°C erreicht wird, wo etwa 80% der Stärke in 
Maltose überführt werden und etwa 20% als Dextrin zurückbleiben. 
Aus dieser Übereinstimmung könnte man schließen, daß bei Anwen- 
dung der Taka-Diastase ebenfalls unverändertes Dextrin verbleibt, 
während die Maltose in Dextrose übergeführt wird; indessen stimmt 
diese Annahme nicht mit den bei verschiedenen Zeiten durch Bestim- 
mung der reduzierenden Wirkung wie durch Polarisation gefundenen 
Werten. Dextrin scheint schon nach vier Stunden nicht mehr vorhanden 
zu sein. 

Daß das Produkt der Inversion ausschließlich — oder fast aus- 
schließlich — aus den Zuckerarten Dextrose und Maltose besteht, 
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wurde durch die Bestimmung der Maltose mittels maltasefreier Hefe 
erwiesen. 

Die angestellten Versuche mit reiner Stärke ergaben bei dieser 
Anordnung 99.65 %, also eine hinreichende Genauigkeit. Klärungsmittel 
wie Tonerdebrei end Bleiessig, wie auch Natriumcarbonat übten nicht 
den geringsten Einfluß aus auf die erhaltenen Resultate. 


Anwendung der Taka-Diastase auf pflanzliche Stoffe. 

Bei der Bestimmung der Stärke und anderer Koblebyurate in 
Pflanzenteilen ist es wichtig, unmittelbar nach der Probenahme die 
Enzyme zu zerstören, um eine Veränderung in den relativen und abso- 
luten Verhältnissen der vorhandenen Kohlehydrate zu verhüten. Ohne 
diese Vorsichtsmaßregel werden z. B. Veränderungen beobachtet, wenn 
Blattgewebe vor Zerstörung der Enzyme im Trockenschrank getrocknet 
wird, infolge des langsamen Weasserverlustes. 

Durch Hineinwerfen des Blattgewebes in eine reichliche Menge 
95 %igen Alkohols, dem ein Vol% 0.880 Ammoniak zugefügt wurden, 
scheinen alle Pflanzenenzyme abgetötet zu werden. Bei dieser Behand- 
lung trat in den erhaltenen Auszügen selbst nach mehreren Wochen keine 
Veränderung in den Verhältnissen der vorhandenen Zuckerarten ein, 
wofern sie unter Luftabschluß gehalten wurden und etwas Toluen 
zugegeben worden war, um dem Wachstum der Mikroorganismen vor- 
zubeugen. 

Zur Bestimmung der Stärke in Blatt- oder ähnlichen Geweben 
müssen vorher die Zucker entfernt werden. Zu diesem Zwecke werden 
die Blätter nach Abtötung der Enzyme 18—24 Stunden in besonders 
geräumigen Soxhletschen Extraktionsapparaten mit siedendem Alkohol 
ausgezogen. Hierauf wird der Alkohol in einer kräftig wirkenden hydrau- 
lischen Presse abgepreßt, und das so erhaltene Material, das frei ist 
von Zucker, kann rasch getrocknet werden. Der getrocknete Kuchen 
wird in einer Mühle gemahlen und ist hiernach fertig für die Analyse. 

Nun wurden 10 g des im Trockenschrank vorgetrockneten Materials 
bei 100° oder 110° im Vakuum über Phosphorpentoxyd 24 Stunden 
oder selbst länger bis zur Gewichtskonstanz getrocknet. 

Zur Bestimmung der Stärke wurde die getrocknete Substanz — frei 
von Zucker und, wenn nötig, zur Entfernung von Gummi usw. mit 
Wasser extrahiert — mit 200 ccm Wasser gelatiniert und !/, Stunde 
in einem Wasserbade bei 100° C erhitzt. Die Lösung wurde auf 38°C 
abgekühlt, 0.1 g Taka-Diastase und 2cem Toluen zugegeben und 
die Mischung 24 Stunden auf dieser Temperatur gelassen. Darauf 
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wurde die Diastase durch Erhitzen auf einem siedenden Wasserbade 
zerstört und die klare Lösung in einen 500 ecm- Kolben filtriert, in 
dem das zurückbleibende Blattmaterial durch öftere Dekantation aus- 
gewaschen wurde, bis das Filtrat etwa 475 ccm betrug. Nach Klärung 
mit Bleiessig, wovon je nach dem vorliegenden Material recht verschieden 
große Mengen (5—25 ccm) verbraucht wurden, und unter Vermeidung 
eines erheblichen Überschusses wurde zur Marke aufgefüllt, vom Filtrat 
100 ceem mit Natriumcarbonat zu 110 crm aufgefüllt und 50 ccm des 
Filtrates hiervon für die Reduktionsmethode verwendet, während ein 
anderer Teil im 400 mm-Rohre polarisiert wurde. 

Es ist unumgänglich nötig, vor Entnahme der Substanz zur Unter- 
suchung das vorgetrocknete Material sorgfältig auszubreiten und zu 
mischen, da die schwereren stärkehaltigen Teile leicht zu Boden sinken, 
während die faserigen oben bleiben. Diesbezügliche Versuche ergaben: 


Probe von oben 1.54% Stärke 
„ aus der Mitte 9.19% 


n 


7 ] n n 9.23% n 
„ vom Boden 12.2% 


Eine der vornehmlichsten Schwierigkeiten bei der Bestimmung 
der Stärke im Pflanzenmaterial entsteht durch die Gegenwart von gummi- 
artigen Substanzen, Tannin usw., die während der Hydrolyse in Lösung 
gehen und optisch drehend und reduzierend wirken. Größtenteils wer- 
deu diese durch Bleiessig entfernt, doch bleibt selbst bei dieser Behand- 
lung zuweilen eine genügende Unreinheit zurück, um falsche Resultate 
zu erzielen. 

Bei der Untersuchung von Blättern und Pflanzenmaterial ist es 
im allgemeinen möglich, die störenden Gummistoffe vor der Inversion 
der Stärke durch Bebandlung mit Wasser auszuziehen, so bei der 
Untersuchung der Rübenblätter. | 


Anhang. 
Die gewöhnliche Diastase-Methode und der durch Mitfällung 
von Dextrin verursachte Fehler. 


Um den Genauigkeitsgrad dieser Methode unter den günstigsten 
Bedingungen zu ermitteln, wurde eine Reihe von Versuchen mit reiner 
Kartoffelstärke angestellt. Die bei 120° C im Vakuum in vorher 
beschriebener Weise getrocknete Probe wurde mit 50 ccm Wasser im 
siedenden Wasserbade 15 Minuten erhitzt, auf 55° C abgekühlt und 
mit Diastase (0.19 des mit Alkohol gefällten Enzyms) bebandelt, bis 
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:alle Stärke invertiert war, was im allgemeinen nach 2—3 Stunden der 
Fall war. Hierauf wurde die Diastase durch 15 Minuten langes Erhitzen 
‚der Lösung in siedendem Wasser zerstört, die Lösung auf 250 ccm 
gebracht und nach der Reduktions- und Polarisationsmethode untersucht, 

Die hierbei erhaltenen Resultate waren hinreichend genau. Sie 
ergaben bei einer Einwirkungsdauer von 4—23 Stunden je im Mittel 
zweier übereinstimmender Resultate 99.7—100.4%, im Durchschnitt 
aller Bestimmungen 100.1%. Eine Vergleichsprobe mit Malzextrakt 
ergab 99.6%. 

Dagegen trat ein erheblicher Verlust von Dextrin ein, sobald bei 
der gewöhnlichen Diastase- Methode in der durch die Hydrolyse erhal- 
tenen Lösung ein Niederschlag hervorgerufen wurde. 


Sachssesche Methode. 
Reine Kartoffelstärke wurde 2!/, Stunden mit 200 m Wasser und 
20 com verd. Salzsäure (spez. Gewicht 1.125) erhitzt, die Lösung mit 
Natronlauge neutralisiert, auf 250 ccm gebracht und die Dextrose in 
25 ccm mit Fehlingscher Lösung bestimmt. 
Die erhaltenen Resultate schwankten zwischen 93.8 und 94.3%, 
waren also im Durchschnitt um etwa 6% zu niedrig. 


Schlußfolgerung. 

1. Die Methode von Sachsse zur Bestimmung der Stärke ist 
unzuverlässig bei der Untersuchung von Pflanzenmaterial, indem nicht 
nur die Gegenwart von Pentosanen durch Bildung von Pentosen 
während der Hydrolyse zu falschen Resultaten führt, sondern auch 
infolge der langen Behandlung mit verd. Säure eine Zerstörung der 
Dextrose stattfindet. 

2. O’Sullivans Methode gibt zu niedrige Resultate infolge des 
Verlustes von Dextrin, der bei der Reinigung der Lösung nach der 
Inversion durch Diastase stattfindet. 

3. Bei der oben beschriebenen Methode der Stärkebestimmung 
vermittels Taka-Diastase wird die Stärke unter angemessenen Bedin- 
gungen nur in Maltose und Dextrose invertiert. Bei Behandlung der 
Lösung mit Klärmitteln wie Berns findet kein Verlust an diesen 
Zuckerarten statt. 

4. Die Notwendigkeit der Entfernung in Wasser löslicher Stofle 
wie Gummi usw., die optisch aktiv sind, ist nachdrücklich hervorzu- 
heben. Auch muß auf die Entnahme der Probe gebührende Sorgfalt 
verwendet werden. (Th. 254] Wollt. 
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Über den Zustand des in der Milch vorhandenen Kaseins und der 
Salze. 
Von L. Lucius Siyke und W. Alfred Bosworth?). 


Experimenteller Beitrag zur Frage der chemischen Zusammen- 
setzung der Milch. Die Milch enthält zwei Gruppen von Bestandteilen, 
nämlich gelöste und suspendierte oder ungelöste. Diese beiden Gruppen 
können getrennt werden, indem ınan die Milch durch ein poröses, dem 
Pasteur-Chamberlandschen ähnliches Porzellanfilter filtriert. Die 
Verf. haben zur Untersuchung den von Briggs zum Studium der 
Bodenlösung erdachten Apparat verwandt, der aus einem eine Pasteur- 
Chamberlandsche Sonde umgebenden zylinderförmigen Raum besteht. 
Eine Pumpe treibt die Luft bei einem Druck von 3 kg pro Quadrat- 
zentimeter in den Raum, der die Milch enthält, und bewirkt so, daß. 
der lösliche Teil der Milch durch die Wände des Filters vom Äußern 
nach dem Innern der Sonde hindurchgeht, von wo er abläuft und in 
einem kleinen Glaskolben aufgefangen wird. 

Das erhaltene Serum der Milch ist leicht schillernd und von gelber, 
ins Grünliche gehender Farbe. Die folgenden Bestandteile der Milch 
sind im Serum völlig aufgelöst enthalten: Zucker, Zitronensäure, Kali, 
Natrium und Chlor. Teilweise aufgelöst und teilweise suspendiert sind: 
Albumin, unorganische Phosphate, Calcium und Magnesium. In der 
frischen Milch scheint das Albumin in beträchtlichem Maße vom Kasein. 
absorbiert zu werden, und daher findet sich nur ein Teil desselben im. 
Serum. In der sauren Milch und in der Milch mit Formaldebydzusatz 
ist fast das ganze Albumin in den Molken enthalten. 

Der unlösliche Teil der durch Filtration in der obigen Weise 
gespaltenen Milch ist grauweiß oder grünlichweiß, bat ein funkelndes 
und klebriges Aussehen und gelatineartige Zähigkeit. Wird er mit 
Wasser umgerührt, so suspendiert er sich und bildet eine Mischung von 
dem undurchsichtigen und weißen Aussehen der Milch. Diese Suspension 
gibt mit Phenolphtbalein eine neutrale Reaktion. Der unlösliche gereinigte 
Teil (durch Alkoholbehandlung usw.) besteht aus neutralem Calciunı- 
kaseinat (worin das Kasein mit 8 gleichen Teilen Calcium verbunden 
ist) und Bicalciumphosphat (CaHPO,). Das Kasein und das Bicalcium- 
phospbat sind nicht gebunden, wie aus dem Studium von 16 von 13 
Kühen erhaltenen Milchproben und aus dem Studium des Sediments 
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beim Umrühren der Milch in einer Entrabmungszentrifuge hervorgeht. 
Wenn das Kasein mit den Phosphaten in der Milch chemisch verbunden 
wäre, müßte zwischen diesen Bestandteilen in dem unlöslichen Teil der 
Milch ein genau bestimmtes und gleichförmiges Verhältnis bestehen; 
mit anderen Worten, der organische Phosphor des Kaseins müßte sich 
gegenüber dem unlöslichen organischen Phosphor (d. b. den Phosphaten) 
in ziemlich gleichmäßiger Menge vorfinden. Dagegen schwankt dieses 
Verhältnis bei den obigen Proben innerhalb weiter Grenzen, und zwar 
von 1:0.83 bis zu 1:2.47. Selbst wenn es sich um die Milch desselben 
Tieres zu verschiedenen Laktationsperioden handelte, zeigten die propor- 
tionellen Mengen von organischem Phosphor sehr verschiedene Werte, 
z. B. von 0.98— 1.62 bei einer Kuh, von 1.29 —1.79 bei einer anderen 
und von 1.44— 1.65 bei einer dritten. Bei der zweiten Versuchsgruppe 
wurden 181 kg Milch 18 mal zentrifugiert und die an den Wänden 
des Behälters sich bildende Ablagerung 4 mal gesammelt und hierauf 
gereinigt und analysiert. Der Prozentsatz an organischem Phosphor 
war bei den Ablagerungen der späteren Zentrifugierungen verschieden 
und erreichte seinen Höhepunkt bei der ersten Zentrifugierung, was 
beweist, daß die Phosphate schwerer sind als die Kaseinate und daß 
sie von diesen auf mechanischem Wege geschieden werden können. 

Bei einem andern Versuch wurde ungefähr 1 Liter entrahmter 
Milch zwei Stunden lang zentrifugiert und das Sediment gesammelt; 
hierauf wurde sie noch 2 Stunden lang: zentrifugiert und die Ablagerung 
wiederum gesammelt. Die Analyse zeigte, daß in der ersten Ablagerung. 
zwei Drittel des unlöslichen organischen Phosphors vorhanden waren 
und daß das Verhältnis zwischen dem organischen und unorganischen 
Phosphor in den beiden Ablagerungen wie 1:1.92 bei der ersten und 
wie 1:1.19 bei der zweiten Ablagerung war. Es ist möglich, eine beinahe 
vollständige Scheidung der Pbosphate vom Kasein zu erzielen, indem 
man die frische Milch mit Formaldehyd bebandelt (um die Säuerung 
zu verhindern) und sie mit entsprechender Schnelligkeit zentri- 
fugiert. | 

Sowohl die frische Milch 'als auch die Molken von frischer Milch 
zeiren mit Phenolphthalein eine leichte Säurereaktion, doch sind sie mit 
Metbhylorange stark alkalisch, was beweist, daß der Säuregehalt wenigstens 
zum Teil auf die sauren Phospbate zurückzuführen ist. Bei 8 Proben 
von frischer Milch wurde nach einer Behandlung mit neutralem Kalıum- 
oxalat der Säuregehalt der Milch und der Molken bestimmt. Die 
Ergebnisse zeigen, daß der Säuregehalt der gesamten Milch dem der 
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Molken gleich ist und daß folglich der Säuregehalt der Milch den 
Bestandteilen der Molken zuzuschreiben ist. | 
Auf Grund der Ergebnisse dieser Untersuchungen und anderer 
Studien geben die Verff. für eine Milch von mittlerer Zusammensetzung 
die in nachstehender Tabelle angeführten Prozentsätze der Bestandteile an: 


% 

Moll: 2-0 ee ee re ER 
Laktose . . . 0.4.90 
Mit Calcium arbandeie Proteinstoffe 220. 3.20 
Bicaleiumphosphat (CaHPO,). . . . » 2.04% 
Caleiumchlorid . . . 0419 
Monomagnesiumphosphat HeHP, 00. 0.0108 
Natriumecitrat . . . 022 
Kaliumcitrat. . 202 02.0. 0.082 
Bikaliumphosphat (K, HPO,). 22. 0.280 
Gesamttrockensubstanz 12.901 


(Th. 814) Bed. 


Feigenkaktus als_Futter für Milchkühe. 
Von T. E. Woodward, W. F. Turner und David Griffeths !), 


Die verschiedenen Arten von Feigenkaktus (Opuntia) werden in 
Texas und Mexiko schon seit vielen Jahren als Futtermittel verwendet. 
Diese Kakteen bringen bei mäßiger Kultur bis zu 50 Tonnen frischer 
Erntesubstanz auf 1 ha. Die durchschnittliche Ernte betrug in Browns- 
ville (Texas) unter gewöhnlichen Kulturmethoden ungefähr 20 Tonnen 
und in San Antonio (Texas) etwa 10 Tonnen von 1 ha. Trotz ihres 
boben Weassergehaltes handelt es sich hier um eine wertvolle Futter- 
pflanze, deren Anbau von den Verff. dringend empfohlen wird. Da 
jedoch bisher nur- einige wenige praktische Versuche mit der Fütterung 
der Opuntien angestellt wurden, hielten es die Verff. für geboten, durch 
gründliche Versuche die Kenntnis von dieser Futterpflanze zu vertiefen, 
Die Versuche fanden in der Zeit von Oktober 1911 bis April 1913 
statt, und zwar in Brownsville. 

Die für die Versuche verwendeten Kakteen stammten von un- 
kultivierten Ländereien in der Nähe von Brownsville und umfaßten drei 
Arten, nämlich O. Gommei, O. Canella und eine unbekannte Varietät. 
Diese drei Arten wurden auf dem Versuchsgut angebaut, sie unter- 
schieden sich nur wenig voneinander; allerdings zeichneten sich die 
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verwendeten Arten durch besonders bösartige Stacheln aus und durch 
die Schwierigkeit, diese Stacheln abzusengen. Die Hauptmenge der 
Kakteen wurde im Frühling gepflanzt, etwa 18 Monate vor Beginn der 
Fütterungsversuche. Als Versuchstiere dienten 13 Jersey- Kühe, die 
sich an das Fressen der Kakteen leicht gewöhnten. Als Beifutter 
wurde Kraftfutter und Heu gereicht. Der Versuchsplan im ersten Jahre 
war folgender: | 


Er de 1. Periode | 2. Periode 
Gruppe. (80 Tage) (80 Tage) 

3 Kraftfutter, Hea und Kaktus | Kraftfutter, Heu und Kaktus 
starke Gabe mäßige Gabe 

3 Kraftfutter, Heu und Kaktus | Kraftfutter, Heu und Kaktus 
mäßige Gabe starke Gabe 

3 Kraftfutter, Heu und Kaktus | Kraftfutter und Heu 
mäßige Gabe 

3 Kraftfutter, Heu Kraftfutter, Heu und Kaktus 


mäßige Gabe 


1 ' Baumwollsaatmehl und starke Kaktusgabe 





Die einzelnen Gruppen wurden nach Gewicht und Milchleistung 
so gut als möglich ausgeglichen. Vor den einzelnen Perioden fand 
jedesmal eine Vorfütterung von 10 Tagen statt. Das Kraftfutter be- 
stand aus einer Mischung von gleichen Gewichtsteilen Maismebl, Weizen- 
kleie und Baumwollsaatmehl, das Heu war Hirse-Heu von durch- 
schnittlicher Beschaffenheit. Die Kakteen wurden auf den Felde mit 
einer Gasolinfackel abgesengt, danach am Boden abgeschnitten und 
nach der Futterstelle geschafft. Vor der Fütterung wurden die größeren 
Stücke zerhackt. An Kraftfutter wurde eine der Milchmenge ent- 
sprechende Menge gereicht, und zwar etwa 10 Pfund für. jedes Pfund 
Fett. Als starke Gabe fraßen die Kühe von den Kakteen soviel sie 
wollten; diese Menge schwankt bei den verschiedenen Tieren von 
100--150 Pfund am Tag. Als mäßige Gabe wurden 60 Pfund täg- 
lich gereicht. Heu fraßen die Tiere soviel sie mochten; diese Menge 
schwankt von 3.5—20 Pfund. Die Kuh der 5. Gruppe erhielt Kakteen 
nach Belieben und dazu 4 Pfund Baumwollsaatmehl. 

Da durch die Versuche des ersten Jahres festgestellt wurde, daß 
der Feigenkaktus in mittleren Gaben gefüttert die besten Resultate er- 
gibt, erhielt jede Kuh in den Versuchen des zweiten Jahres 75 Pfund 
davon. In zwei Gruppen wurden die Kühe zum Vergleich des Nähr- 
werts mit Feigenkaktus und Hirse-Silage und in zwei anderen Gruppen 
mit Kakteen und Baumwollsaatschalen gefüttert. Eine weitere Kub 
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erhielt nur Feigenkakteen die ganze Zeit von 160 Tagen, um zu ver- 
suchen, ob ein Tier von diesem Futter allein erhalten werden kann. 
Der Versuchsplan war folgender: 














Ken jeder | 1. Periode 3. Periode 
Gruppe (80 Tage) (80 Tage) 
5 Grundtfutter, mittlere Kaktusgabe | Grundfutter, Hirse-Silage 
5 Grundfutter, Hirse - Silage Grundfutter, mittlere Kak- 
| tusgabe 
3 Grundfutter, mittlere Kaktusgabe | Nur Grundfutter 
3 Nur Grundfutter Grundfutter, mittlere Kak- 
tusgabe 
1 Baumwollsaatmehl und Kaktusgabe nach Belieben 
1 Kaktns allein 


Das Grundfutter bestand aus dem oben bereits erwähnten Kraft- 
futter und Baumwollsaatschalen. 

Für die Bestimmung der Verdaulichkeit der Kakteen wurden be- 
sondere Versuche ausgeführt mit zwei Kühen in fünf einzelnen Perioden, 
die durch je eine 4—Ttägige Zwischenperiode voneinander getrennt 
waren. Zum Vergleich wurden hier vier verschiedene Rationen heran- . 
gezogen, und zwar Hirse-Heu und Kraftfutter; Hirse-Heu, mäßige 
Gabe von Kakteen und Kraftfutter; Kakteen allein. Das Kraftfutter 
bestand in jedem Falle aus gleichen Gewichtsteilen von Maismehl, 
Baumwollsaatmehl und Weizenkleie. Die hieraus sich ergebenden Ver- 
dauungskoeffizienten sind folgende: Trockensubstanz 61.58%, Asche 
38.37%, Rohprotein 71.56%, Rohfaser 42,98%, stickstofffreie Extrakt- 
stoffe 71.55%, Ätherextrakt 65.88%, organische Substanz 67.21 %. 

Auf Grund der sehr sorgfältig ausgeführten Versuche kamen die 
Verff. zu folgenden Schlüssen: 

Die durchschnittliche Zusammensetzung der Feigenkakteen, die 
in dem besprochenen Versuch benutzt wurden, war folgende: Wasser 
91.30%, Rohprotein 0.58%, Eiweiß 0.29%, Ätherextrakt 0.12%, stick- 
stoflfreie Extraktstoffe 4.67%, Rohfaser 1.16%, Asche 1.76%. 

Feigenkakteen stellen ein sehr schmackbaftes Futter für Milch- 
kühe dar, selbst wenn sie den größten Teil der Rauhfutterrationen 
ausmachen und 100—150 Pfund von ihnen täglich an eine Kuh ge- 
füttert werden Die Fütterung von Feigenkakteen verursacht eine Steigerung 
der produzierten Milchmenge, ein Sinken des prozentischen Fettge- 
haltes in der Milch und ein Sinken der gesamten Fettproduktion, 
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Der Rückgang im prozentischen Fettgehalt ist stärker, als einer ge- 
steigerten Kakteenration entspricht. Angenommen, die Futtermittel be- 
sitzen folgenden Prozentgebalt an Trockensubstanz: Kakteen 10: 
Hirse-Heu 80, Hirse-Silage 25 und Baumwollsaatschalen 90, dann 
entspricht, wenn der Nährwert im direkten Verhältnis zum Gehalt an 
Trockensubstanz steht, ein Pfund Hirse-Heu 15.9 Pfund Kakteen, 
sofern diese Pflanze in stärkerer Ration gefüttert würde, und 10.1 Pfund 
Kakteen, wenn sie in mäßigen Mengen gereicht würde Ein Pfund 
Hirse-Silage war 2.6 Pfund Kakteen gleichwertig, und ein Pfund Baum- 
wollsaatschalen 5.8 Pfund Kakteen. 

Wenn Kakteen in mäßigen Mengen einen Teil des weiteren Raub- 
futters ersetzen, scheinen sie eine günstige Einwirkung auf die Verdau- 
lichkeit derübrigen Bestandteile der Rationen zu besitzen; sofern siein größeren 
Mengen verabreicht werden, drücken sie den Verdauungskoeflizienten 
berab, wenn auch nur in geringem Maße. Als Ergebnis der durchgeführten 
Versuche nehmen die Verff. an, daß Jerrey-Kühe täglich eine Ration 
von 3.5—6 Pfund Hirse-Heu, 60-—100 Pfund Kakteen und 1 Pfund 
Baumwollsaatmehl erhalten können, während sie bei der Fütterung von 
Kakteen als einziges Rauhfutter hiervon etwa 110 Pfund neben zwei 
Pfund Baumwollsaatmehl gut vertragen. Kakteen allein bilden keine 
ausreichende Ration, können aber das Leben längere Zeit erhalten. 
Eine Kuh, welche 10 Tage lang sich nur von Kakteeu ernährte, hatte 
30.2 Pfund Lebendgewicht verloren. 

Schmackhaftigkeit war anscheinend ein wichtiger Faktor bei der 
Verfütterung von Kakteen als einziges Rauhfutter. Eine Kuh, welche 
die Kakteen mit Wohlgefallen fraß, befand sich in gleich gutem Zu- 
stande, wenn sie nur Kakteen als Rauhfutter erhielt, als wenn sie auch 
trockenes Rauhfutter bekam. Eine andere, die die Kakteen nur mit 
Widerwillen fraß, nahm an Gewicht ab. In einem Fall, wo Kakteen 
allein gefüttert wurden, trat Verstopfung ein, welche den Tod des 
Tieres herbeiführte. | 

Die Butter erhielt durch die Fütterung von Kakteen eine hellere 
Farbe, doch ist keine deutliche Wirkung auf die Farbe oder den 
Nährstoffgebalt,der Milch zu beobachten gewesen. Die Verfütterung 
der Kakteen hatte eine ausgesprochen abführende Wirkung bei den 
Küben, obgleich eine ungünstige Wirkung selbst nach langanhaltender 
Fütterung nicht zu beobachten war. Während einer Periode von zehn 
Tagen, in welcher die Kühe eine starke Ration von Kakteen erhielten, 
tranken diese kein Wasser, während solche, die eine mittlere Ration 
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erbielten, im Durchschnitt 44.3 Pfund Wasser täglich aufnahmen, und 


die welche als Raubfutter Hirse- Heu erhielten 95 Pfund Wasser tranken. 
Wie durch Festellung der Milchproduktion sich ergab, sind Kühe, die 
nit Kakteen gefüttert wurden, empfindlicher gegenüber Nordwinden als 
solche, welche nur trockenes Rauhfutter erhielten. Je größer die ver- 
sehrte Menge an Kakteen war, um so empfindlicher wurden die Tiere. 

Die Kosten der Ernte der Kakteen hängen sehr von den örtlichen 
Verbältnissen ab. Während der Dauer dieser Versuche ergab sich, daß 
die Stacheln für etwa 50 Cents für den Tag abgesengt werden konnten. 
Ein großer Unterschied zwischen stachellosen und stacheligen Kakteen- 
arten hinsichtlich ihrer Zusammensetzung, Schmackhaftigkeit oder ihres 
Futterwertes besteht nicht. Während die Kosten der Ernte der stachel- 
losen Arten geringer sind als die der stacheligen, bringen die letzteren 
eine größere Erntemasse und sind den Angriffen von Insekten nicht so 
ausgesetzt. Die stacheligen Arten sind widerstandsfähiger gegen Wit- 
terungseinflüsse und können also in einem ausgedehnteren Gebiet als 
die stachellosen Arten gezogen werden. 

Diese Versuche wurden genügend lange aurchgeführt, um zu be- 
weisen, daß die Feigenkakteen ein gutes und schmackhaftes Futter für 
Milchkühe bilden. Am besten füttert man die Pflanzen in mittleren 
Mengen von 60—75 Pfund täglich.” Werden größere Mengen ge- 


} füttert, so verursachen sie starken Durchfall. Der hohe Gehalt an 


Mineralsubstanz bedingt es, daß die Feigenkakteen einen besonderen 
Wert als Frgänzungsfutter besitzen, um andere Rauhfutterstoffe mit 


| geringem Mineralstoffgehalt aufzubessern. [Th. 316] Red. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Untersuchungen über die Wirkung gewisser Arten von Milchsäure- 
bakterien auf Eiweiß und andere Stickstoffverbindungen. 
Von A. Stutzer, Königsberg !). 


Eine beliebte Methode zur Konservierung gewisser Futtermittel 
Blätter von Rüben, Mais mit Stengeln, Kartoffeln usw.) besteht darin, 
&4ß man derartige Futtermittel in Erdgruben oder in oberirdischen 
Bauten (Silos) fest einstampft und den Zutritt der atmosphärischen 
Luft möglichst hindert. Die den Futtermitteln anbaftenden Bakterien 
sermehren sich, gewisse Arten bilden aus Kohlenhydraten organische 


1) Biochemische Zeitschrift, Band 70, 1915, S. 299. 
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Säuren, und je größer die Menge der Säure ist, desto mehr werden 
säurefeindliche Bakterien unterdrückt, 

Die geringsten Verluste an Kohlenhydraten und Eiweiß treten bei 
Milchsäuregärung ein. Um diese einzuleiten, ist es empfehlenswert, 
das Futter mit Milchsäurebakterien zu impfen, am besten mit den 
Kaltmilchsäurebakterien (Bac. cucumeris fermentati), die keine höheren 
Temperaturen beanspruchen. 

Wie weit dies: Bakterien das Eiweiß zersetzen, steht noch nicht 
fest. Deshalb untersuchte Verf. diese Frage und wollte gleichzeitig 
feststellen, ob die Milchsäurebakterien eine Syntbese von Eiweiß unter 
Verwendung von einfachen Amiden und Ammoniaksalzen vollziehen 
können. | 


1. Die Wirkung von Milchsäurebakterien auf pflanzliches 
Eiweiß. 

a) Versuche mit sterilisiertem Wiesenheu. 

Durch Versuche sollte festgestellt werden, ob die im Heu ent- 
-haltenen Eiweißstoffe durch Milchsäurebakterien zu löslichen Amino- 
verbindungen abgebaut werden. 

Versuchsreihe 1. Gemahlenes Wiesenbeu wurde in kleinen Erlen- 
meyerkolben in strömendem Dampf sterilisiert und dann teils mit Warm- 
milchsäurebakterien (Bac. Delbrückii), teils mit Kaltmilchsäurebakterien 
(Bac. cucumeris fermentati) geimpft. 

Versuchsreihe 2. Diese Versuchsreihe unterschied sich von der 
ersten dadurch, daß neben 19 des Wiesenheues 1 9 Zucker verwendet 
wurde. 

Ergebnisse der Untersuchungen: 











Beseichnung Stickstoff 
ES 
Versuchsreihbe I | ganze Menge | als Eiweiß | als Ammonlak 
Warmmilchsäurebakterien . . . \ 1.75 9), 1.30 %, 0.08 9], 
Kaltmilchsäurebakterien . . . .' 15% 1.35 %, 0.08 9, 
Kulturen durch „subtilis“ verun- 
reinigt u een ae Ten, 1.13 9%, 0.7 9%, 


| 
| 
Versuchsreihe II \ 
To 
| 
| 


Warmmilchsäurebakterien . . 


1.74 9%, 1.30 9%, 0.08 ®; 
Kaltmilchsäurebakterien ; 1.75 9, 1.34 99 0.07 9, 
Das verwendete Heu enthielt im 
ursprünglichen Zustande . . . 1.75 9, 1.34 9, 0.08 9%, 


‚Beide Arten von Milchsäurebakterien haben demnach einen Abbau 
des pflanzlichen Eiweißes zu Amiden nicht vorgenommen. Sie lebten 
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vom vorhandenen Eiweiß und erzeugten hieraus Bakterieneiweiß, soweit 
dies zum Aufbau ihrer Zellen nötig war. ! 

Bei einigen Kulturen wurde die Menge der erzeugten Säure in 
der Weise ermittelt, daß nach 14 tägigem Stehen.im Thermostaten das 
Unlösliche abfiltriertt wurde. Das Filtrat wurde mit !/, n - Natronlauge 
titriert. Zur Säurebestimmung sind nur die Kulturen mit Kaltmilch- 
säurebakterien benutzt. Erzeugt war ohne Zuckerzusatz 0.0309 Milch- 
säure, mit Zuckerzusatz 0.2839 Milchsäure. 

b) Versuche mit nicht sterilisiertem Heu. 

Verwendet ist stets 1 9 von demselben Wiesenheu wie beim vorigen 
Versuch, außerdem 19 Zucker und 50 cem Wasser. Die Kulturen 
blieben teils bei 37°, teils bei 27° drei Wochen lang im Thermostaten 
stehen, bevor der Gehalt an Stickstoff und Säure ermittelt wurde. 





Bezeichnung Stickstoff 





Versuohsreihe I ganse Menge | als Eiweiß | als Ammoniak 











Mit Milchsäurebakterien nicht ge- | | 
impft, bei 27° aufvewahrt . . . | 1.74 9, 14%, | 00 % 
Bei 37° aufbewahrt . ...., 1% 16%, 009% 


Versuchsreihe II | 





Mit Warmmilchsäurebakterien 


Ei ) EEE era 1.79, 157 9%, 0.0 % 
it Kaltmilcheäurebakterien 
geimft . .... i 174 9, 1.57 9, 0.0 9% 


Ermittlungan des Säuregehaltes, berechnet auf Milchsäure. 
Versuchsreihe |] 
Nicht geimpft, bei 27° aufbewahrt . . . . 030g Säure 
5 A 379 = 2... .0.22g Säure 
Versuchsreihe II 


Mit Warmmilchsäurebakterien geimpft . . 0.24 g Säure 
Mit Kaltmilchsäurebakterien geimpft . . . 0.469 Säure 


Bei diesen Versuchen hatten die verschiedensten Organismen, auch 
Schimmelpilze, sich entwickelt. Durch den zugesetzten Zucker waren 
säurebildende Bakterien zur Entwicklung gelangt, die Säure hinderte 
die Tätigkeit der Fäulnisbakterien während der nur dreiwöchentlichen 
Versuchsdauer bei 27° bzw. 37°. Ein Abbau von Eiweißstoffen zu 
Amiden fand unter den gewählten Versuchsbedingungen nicht statt, die 
Kaltmilchsäurebakterien erzeugten größere Mengen von Säure als andere. 

Das Gesamtergebnis dieser Versuche besteht darin, daß bei der 
Bereitung von Sauerfutter und Silage die Kaltmilchsäurebakterien aus 
Zucker schnell Säure bilden und eine Zersetzung von Eiweiß unter 
Entstehung von Amiden nicht veranlassen. 
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2. Untersuchungen über die Eiweißsynthese durch Kalt- 
milchsäurebakterien unter Verwendung von Ammonacetäat; 
Asparagin und Harnstoff als Stickstoffquellen. 

Es sollte festgestellt werden, ob die Kaltmilchsäurebakterien be- 
fähigt sind, einen Aufbau von Eiweiß zu vollzieben, wenn man ihnen 
als alleinige Stickstoffquelle Ammonacetat oder Asparagin oder Harn- 
stoff darbietet. 

a) Versuche mit Ammonacetat. Die benutzte Nährlösung enthielt 
in je 50 ccm Leitungswasser 1.0 9 Zucker, 1.20 9 Kaliumphosphat, 
0.025 9 Magnesiumsulfat und 0.025 g Calciumchlorid. Außerdem waren 
darin ungefähr 0.40 9 Ammonacetat, entsprechend 0.0766 9 N, gelöst. 

Die schwach sauer reagierende Flüssigkeit wurde sterilisiert und mit 
Kaltmilchsäurebakterien geimpft. Nach 14 Tagen wurden die Kulturen 
untersucht. Von 0.0766 9 des ursprünglich vorhandenen Ammoniak- 
stickstoffs hatten durchschnittlich 0.0014 g Stickstoff zur Bildung von 
Eiweiß gedient; das Ammonacetat scheint also keine besonders günstige 
Stickstoffquelle für diese Bakterien zu sein, 

b) Versuche mit Asparagin. Die Nährlösung hatte die gleiche 
Menge von Mineralstoffen und Zucker, wie unter a) angegeben, und 
von Asparagin 0.5 g in je 50 ccm der Flüssigkeit. | 

Die sterilisierte Flüssigkeit enthielt 0.0913 g Stickstoff davon 0.0068 
Stickstoff in Form von Aınmoniak (Destillation mit Magnesia). Nach 
10 Tagen war die Menge des Gesamtstickstoffs dieselbe wie vorher. 

c) Versuche mit Harnstoff. Die Versuche sind ih gleicher Weise 
wie die mit Asparagin angestellten ausgeführt, nur mit dem Unter- 
schiede, daß statt des Asparagins 0.20 9 Harnstoff gegeben waren; jede 
Kultur enthielt 0.0915 9 (sesamtstickstoff, wovon beim Destillieren mit 
Magnesia 0.013 g Stickstoff in Form von Ammoniak abgespalten wurden. 

d) Versuchsergebnisse : Unter den angegebenen Versuchsbe- 
dingungen waren von je 100 Teilen des gegebenen Stickstoffs in 
Eiweißstoff verwandelt: 


Stickstoffquelle 
Ammonacetat. . . 2... 1.8 Teile 
Asparagin . . . 2..2...174 „ 
Harnstoff . . 2 2 2.20.65 


n 

Somit sind alle drei Stickstoffverbindungen keine hervorragenden 
Nährstoffe für die Kaltmilchsäurebakterien, und es ist anzunehmen, 
daß diese Bakterien vorwiegend bereits vorhandenes Eiweiß zu ihrer 
Ernährung verwenden. [Ga. 199) ked. 
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Kleine Notizen. 


Die Bewurzelung unserer Kulturgewächse. Von J. G. Maschhaupt!). 
Verf. hat die von Rotmistroff beschriebene Methode zur Feststellung der Art, 
wie sich die Wurzeln bei den verschiedenen Kulturpflanzen im Boden verbreiten, 
einer Modifikation unterworfen, indem er bei der Isolierung der Pflanzen wie 
folgt verfährt: Vor den zu präparierenden Pflanzen wird ein Loch in die Erde 
gegraben und an der Seite der Pflanzen eine senkrechte Wand abgestochen. 
Man nimmt alsdann ein dicht mit Nägeln besetztes Brett (Verf. benutzt Bretter 
von 52 >< 110 cm mit 325 halbierten Stricknadeln besetzt) uud drückt die 
Nägel in die senkrechte Wand ein, wobei man, wenn nötig, mit einem hölzer- 
nen Hammer auf das Brett schlägt. Wenn der Roden sehr fest ist, so empfiehlt 
es sich, das zuvor durchlöcherte Brett gegen die Wand zu legen und darauf 
die Nadeln eine nach der anderen durch die Löcher zu treibeu. Nun wird 
hinter den Pflanzen ein Stück Eisenblech von der Größe des Brettes in den 
Boden getrieben. Nachdem die Erde um das Brett herum abgestochen ist, 
läßt man das Brett |vorsichtig nach hinten in das Loch fallen, und hat nun 
Pflanzen und Wurzeln mit dem dazugehörigen Erdballen auf dem Brette 
liegen. Die Erd» wird*bei schwacher Neigung des Brettes ausgewaschen. 
Das so frei gelegte Wurzelsystem erscheint durch die Nägel festgehalten in 
seiner natürlichen Lage. Pfl. 523 Richter 


Die günstige Wirkung des Mangans auf die Knöllohenbakterien der 
Hülsenfrüchte. Von D. Olaru®). Nicht nur die höheren Pflanzen sind imstande, 
Das in Form von assimilierbaren Salzen zur Verwendung kommende Mangan 
in sich aufzunehmen, sondern auch der Schimmel (Aspergillus niger), die Hefe 
alkohvlisches Ferment, Mycoderma aceti) und die Bakterien. — Verf. studierte 

ie Wirkung des Mangans auf die Bodenbakterien, und zwar zuerst bei den 
Knüllchenbakterien. Als Nährlösung verwandte er einen Absud aus weißen 
Bohnen, dem er 2% Saccharose zufügte. Verf stellte zwei Versuchsreihen 
an; die zweite Reihe zerfiel wieder in zwei Unterreihen. Jede Gruppe bestand 
aus einem Glaskolben, in den kein Manganzusatz geschüttet wurde, und 
5—7 Gilaskolben, denen man steigende Mengen von reinem schwefelsauren 
Mangan zusetzte. Alle Glaskolben wurden sterilisiert und mit einer Kultur 
von Knöllchenbakterier (von grünen Erbsen) auf Bouillen von Maz& geimpft. — 

Die Bonillon der ersten Reihe (5 Glaskolben) enthielt auf 100 cem: 1.153 9 
Trockenextrakt(vordem Zusatz der Saccharose), 42.5 mg Stickstoffund 0.035 29 Man- 




















Z esetzte Verdün Mi 2 y = | A Br ; 

Snzen dung Ep rs Senn: | Verhältnit %& 

Reihe von Man- | gugesetz- stoff Mes gebundener N 

gan ten Man- ß Anfangs N 

mg | gans mg my 

1. — obne Zusatz | 0 | _ | 44.0 1.5 35 
1. Maximum | 0.5 ‚, 1:200000 | 74.6 32.1 15.5 
2.A—ohneZusatz 0 0 38.08 308 | 8.8 
2. Maximum 20 ,1:500u0 48.44 13.4 | 344 
2.B—uhneZusatz | 0 _ | 36.96 1.36 5.6 
2. — Maximum | 20 1:50000 : 45.92 | 10.92 312 





Ban Kulturtemperatur + 19° Dauer 48 Tage. Die Bouillon der zweiten 
eihe (zwei Unterreihen von sieben Glaskolben, von denen zwei einen Zusatz 
von 2 mg,resp. 5 mg Mangan enthielten) entlielt auf 100 com : 1.0542 g Trocken- 
extrakt, 35 mg Anfangsstickstoff nnd 0.024 mg Mangan: Kulturtemperatur 
19—20° C. Dauer der Unterreihe A 50 Tage, der Uinterreilie B 114 Tage. Die 

!) Abdruck aus „Verslagen van Landbouwkundige onderzockingen der Rijksland- 
bouwproefstations“ 1915, Nr. 16. 

)Comptes Rendus hebdomadaires des Söances 1’ Acadckmie des Sciences, I" Band, 


Nr. 8, 8. 280-288. Paris, 8. Februar 1915. Nach Internationale Ayrartechnische 
Rundschau 1915, Heft 5. 
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beigefügte Tabelle zeigt die Daten, betreffend die Glaskolben ohne Zusatz 
ua die Glaskolben jeder der drei Gruppen in dem Augenblicke, als die Stick- 
stoffvermehrung während der Versuchsperiode am stärksten war. Diese Daten 
beweisen, daß zweckmäßige Zusätze von löslichen Mangansalzen die bindende 


Wirkung des Stickstoffs der Knöllchenbakterien beträchtlich erhöht naben. 
[G& 200) Red. 


Ztteratur. 


Moornutzung und Torfverwertung mit besonderer Berücksichtigung der 
Trockendestillation. Von Prof. Dr Paul Hoering, Berlin. 638 Seiten. Preis 
gebunden 12 .4. Verlag von JuliusSpringer, Berlin 1915. Fast unerschöpf- 
liche Schätze ruhen noch in den Mooren Deutschlauds, und obgleich im letzten 
Jahrzehnt unermüdlich an ihrer Hebung gearbeitet wurde, ist man sich noch 
kaum über den Weg einig geworden, der zur Ausnutzung der im Torf 
schlummernden Kräfte führen kann. Zwar besitzen wir in der „Deutschen 
Moorkultur“ ein Verfahren, die Moorflächen landwirtschaftlich auszunutzen, 
aber damit ist die Möglichkeit der vollen: Erschließung der Moore noch nicht 
erschöpft. Man ist vielmehr eifrig bemüht, den Tor£_der Moore auch technisch 
auszunutzen, doch fehlte es bisher an einer zusammenfassenden Darstellung 
der Chemie des Torfes, welche dem Forscher auf diesem Gebiete die not- 
wendigen Grundlagen bietet. Es ist daher mit Freuden zu begrüßen, daß 
der Verf., gestützt auf umfangreiche chemische und praktische Kenntnisse 
und Erfahrungen, im vorliegenden Buche das Werk geschaffen hat. In mög- 
lichst gedrängter Form. soll es als handliches Nachschlagebuch für Lehrer 
und Studierende einen Überblick über das weitverzweigte Moorgebiet geben 
von den moorbildenden Pflanzen an bis zur landwirtschaftlichen und tech- 
nischen Verwertung der Moore; es soll eine Darstellung der Grundlagen der 
Torfverwertung bieten. 

Der erste Teil umfaßt die naturgeschichtliche Beschreibung und Ent- 
stehung von Torf und Moor, die moorstatistische Behandlung der Ausbreitung 
der Moore und beschäftigt sich dann eingehend mit der Moorkultur. In diesem 
Kapitel wird zuerst die volkswirtschaftliche Bedeutung der Moorkultur gekenn- 
zeichnet und im einzelnen ihre Entwicklung in den wichtigsten für die Moor- 
kultur in Betracht kommenden Ländern dargestellt. Daran schließt sich 
eine Besprechung der Kultivierung der Moore, die in die Darstellung der 
allgemeinen Züge der einzelnen Kulturarbeiten und der herrschenden Moor- 
kulturmetlioden zerfällt. Uber die Gesichtspunkte, die bei den gegenwärtig 
besonders in unserein Vaterlande einsetzenden umfassenden Bestrebungen, 
die Moorkultur in großem Maßstabe auszugestalten, zur Geltung zu bringen 
sind, um ihnen den besten Erfolg zu sichern, handelt der Abschnitt: Die 
rationelle Ausnützung der Torfreichtiimer. 

An diesen allgemeinen Teil schließt sich der chemische Teil an. .Der 
erste Abschnitt ist der Chemie des Torfes selbst, seinen allgemeinen und 
physikalischen Eigenschaften, seiner Zusammensetzung und den chemischen 
Vorgängen bei der Vertorfung gewidmet. Der zweite Abschnitt wendet sich 
der Chemie der Torfdestillationsprodukte, des Torfkokses, des Torfteers, des 
Torfrases und Schweelwassers zu. Eingehende Experimentalarbeiten des Verf. 
hierüber, deren Ergebnisse in diesem Abschnitt. in weitem Umfange benutzt 
worden sind, bilden einen besonders wertvollen Teil des Buches. 

Im letzten, dem technischen Teil, wird die Gewinnung und Verwe 
des Torfes in ihren Prinzipien behandelt, ohne auf die technischen Einzelheiten 
weiter einzugehen. Es werden in einer allgemeinen Einführung die Gesichts- 

unkte besprochen, deren Kenntnis bei der Bearbeitung des ganz eigenartigen 
faterials des Tortes zum Verständnis der sich abspielenden Vorgänge nöti 
ist. Der nächste Abschnitt behandelt dann die bis jetzt bekannten Maßnahmen un 
Verfalmen im einzelnen, und es schließt sich daran ein Abschnitt über die 
Ausbeutung der Tortlager durch Kraftzentralen, ein Weg, der in ganz beson- 
derem Maße bei der Erschließung der Moore die Erreichung des angestrebten 
Zieles ermöglichen soll. [Li. 144] Bed. 
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Bodenluftuntersuchungen auf Hochmoor. 
Von Dr. A. Densch'?). 


Die Zahl der Untersuchungen über die Zusammensetzung der 
Bodenluft ist keine große. Boussingaultund Lewy,von 
| Pettenkofer, Fleck, Ebermeyer, Fleischer und 
Kießling sowie Tacke haben sich bemüht, Kenntnis über 
diesen Gegenstand zu verbreiten. In neuerer Zeit wurden Bedenken 
bezüglich der Zusammensetzung der Bodenluft des Hochmoor- 
bodens laut, denn die nach der Kultivierung, besonders Kalkung, 
einsetzende Bodenzersetzung sollte eine, derartig starke Anreicherung 
| der Bodenluft an Kohlensäure und damit Verdrängung von Sauer- 
I stoff herbeiführen, daß durch sie unter Umständen die eventuell 
eintretenden Ertragsverminderungen bei höheren Kalkgaben zum 
Teil veranlaßt würden. Um hierüber Klarheit zu erhalten, wurde 
vorliegende Untersuchung ausgeführt. 

Die Ermittlung des Luftvolumens eines Bodens kann ırit zu- 
friedenstellender Genauigkeit durch Division des spezifischen Ge- 
wichtes der Bodentrockensubstanz in ihr, in einem bestimmten 
Volumen der Gesamtbodenmasse enthaltenes, absolutes Gewicht er- 
folgen. Die Differenz zwischen dem so erhaltenen Bodenvolumen 
und dem Gesamtvolumen ergibt das Hohlraumvolumen, von dem 
nır die dem jedesmaligen Wassergehalt entsprechenden ccm Wasser 

| abgezogen werden brauchen, um das Volumen der im Boden vor- 
 handenen Luft zu erhalten. Dieser Methode bediente sich der Verf. 
bei seinen Untersuchungen mit Erfolg, obgleich sie infolge des 
Quellens und starken Schrumpfens des Moorbodens in der Nässe 
und beim Trocknen ungleich größere Schwierigkeiten als beim 
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Mineralboden bietet. Die Untersuchungen führten zusammenfassend 
zu dem Ergebnis, daß auf kultiviertem Hochmoorboden und auch auf 
Niederungsmoor das Verhältnis von Luft- zum Bodenvolumen, selbst 
bei recht hohem Wassergehalt, ein durchaus günstiges ist. 

Noch schwieriger gestaltete sich die Entnahme der Luftproben 
und ihre Untersuchung auf Kohlensäure und Sauerstoff, und be- 
nutzte der Verfasser zu diesem Zwecke eine sinnreich angeordnete 
Methodik und Apparatur, auf welche an dieser Stelle nicht näher 
eingegangen werden kann, die sich aber zum TeilandieZuntzsche 
Methode der Gasanalyse anschließt. j 

Bei der Betrachtung seiner in genannter Richtung festgestellten 
Ergebnisse fällt zunächst der geringe Sauerstoffgehalt der Bodenluft 
eines unentwässerten, mit Heide bestandenen Hochmoores auf, dem 
ein relativ hoher Kohlensäuregehalt gegenübersteht. Sehr deutlich 
tritt indessen die günstige Wirkung der Entwässerung auf die 
Durchlüftungsverhältnissedes, abgesehen von derDrainage, noch nicht 
weiter kultivierten Hochmoores in Erscheinung, indem der Sauer- 
stoffgehalt seiner Bodenluft anwächst und der Gehalt an CO, stark 
vermindert sich erweist. Ganz hervorragend günstig ist die Zu- 
sammensetzung der Luft im Hochmoorackerland. Die Kalkung 
desselben hat dagegen nur eine geringe Anreicherung von Kohlensäure 
gebracht, so daß die vorstehend mitgeteilten Befürchtungen bezüglich 
der Schädlichkeit dieser Maßnahme für den Pflanzenwuchs sich als 
gänzlich hinfällig zeigen. Selbst im Untergrunde ist von einem 
Zurückgehen des Sauerstoffes zugunsten der Kohlensäure nichts 
zu beobachten. Die Höhe der Kalkung hat nach den vorliegenden 
Untersuchungen überhaupt nicht auf die in Rede stehende Er- 
scheinung gewirkt. Die Zusammensetzung der Luft im Boden der 
Hochmoorweiden erweist sich vom Standpunkte der Sauerstoff- 
versorgung nicht ganz so günstig als in der untersuchten Marsch- 
weide. Da aber auf dem Niederungsmoor, das als geborenes Gras- 
land gilt, die gefundenen Zahlen für den Sauerstoff der Bodenluft 
gleich denen der Hochmoorweiden ausfallen und den Gehalt an 
Kohlensäure sogar übersteigen, so dürfte wohl von vornherein an- 
zunehmen sein, daß auch der in jenen vorhandene Luftsauerstoff zur 
Befriedigung des Bedürfnisses der Wurzeln genügt. 

Zusammenfassend gibt daher der Verf. die Ergebnisse seiner 
Arbeit wie folgt wieder: 
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l. Die absolute Menge der im kultivierten Hochmoorboden vor- 
handenen Luft steht der auf Mineralböden selbst bei hohem Weasser- 
gehalt des Moorbodens nicht nach. 

2. Die Zersetzungserscheinungen und ÖOxydationsvorgänge im 
kultivierten Hochmoorboden führen in keinem Falle zu einer so 
starken Anreicherung der Bodenluft an Kohlensäure und einem der- 
artigen Mindergehalt an Sauerstoff, daß dadurch das Pflanzen- 
wachstum ungünstig beeinflußt werden könnte. Im Hochmoorboden 
besitzt die Bodenluft einen fast völlig gleichen Sauerstoff- und 
Kohlensäuregehalt wie im Mineralboden. Auf Hochmoorweiden 
entspricht die Zusammensetzung der Bodenluft ungefähr die der 
Niederungsmoorweiden. [Bo. 316) Blaı ok. 


Bodenuntersuchungen über die Rotbuchen-Streuversuchsflächen im 
Forstbezirk Philippsburg in Baden. 
Von Karl Ganter'!). 


Die Meinungen über die Bedeutung der Waldstreu für den 
Boden und die Pflanze sind sehr geteilt. Zur Klärung dieser Frage 
sollte die vorliegende Arbeit einen Beitrag liefern, und erstreckten 
sich die einschlägigen Untersuchungen auf die Beeinflussung des 
Wassergehaltes und die Wasserverdunstung, Korngröße und Poren- 
volumen, Bodentemperaturen, Humus-, Stickstoff-, Nährstoffgehalt 
und Ertragsverhältnisse des Bodens unter den Verhältnissen des 
unberechten, normalen Bodens, eines alle fünf Jahre berechten 
Bodens und eines alle Jahre berechten Bodens. Die ausgewählten 
Versuchsflächen lagen im Diluvium des Rheintales im Forstamt 
Philippsburg und waren bestockt mit 120jährigen Rotbuchen III. und 
IV. Bonität und wenigen Hainbuchen. 

Zusammenfassend gelangt der Verf. auf Grund seiner Unter- 
suchungen zu nachstehenden Ergebnissen: 

l. Die größte Gesamtwassermenge und die geringste 
Verdunstung besitzt die niemals berechte Fläche; einen mitt- 
leren Wassergehalt bei größter Verdunstung zeigt die alljährlich be- 
rechte Fläche. Die alle fünf Jahre berechte Fläche hatte die geringste 
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Bodenfeuchtigkeit und verdunstete fast so viel wie die nie berechte 
Fläche. 

2. Die meisten abschlämmbaren Teile wurden auf der all- 
jährlich berechten Fläche nachgewiesen, die geringsten auf der 
alle fünf Jahre berechten Fläche. Ihr sehr nahe steht die nie- 
mals berechte Fläche. 

3. Das größte Porenvolumen ergab die niemals und die 
alle fünf Jahre berechte Fläche, während die alljährlich berechte 
Fläche ein geringes Porenvolumen aufweist. 

4, Die höchste Temperatur beobachteten wir im all- 
gemeinen auf der alljährlich berechten, die niedrigste auf der unbe- 
rechten Fläche. Von mittlerer Höhe war die Temperatur des alle 
* fünf Jahre berechten Feldes. 

5. Den größten Humus- und Stickstoffgehalt zeigte die niemals 
berechte Fläche, einen etwas geringeren die alle fünf Jahre berechte 
und den kleinsten die alljährlich berechte Fläche. 

6. Für die Ertragsverhältnisse ergaben sich die gleichen Be- 
ziehungen. [Po. 314] Blanck 


Die anorganische Zusammensetzung einiger wichtiger 
amerikanischer Böden. 
Von W. ©. Robinson !). 


Zur Klarstellung der Beziehungen zwischen Boden und Unter- 
grund wie auch der genetischen Beziehungen zwischen Böden und Ge- 
steinen und der bei der Bildung von Böden stattfindenden Prozesse und 
schließlich zum Studium gewisser Beziehungen zwischen Böden und 
Pflanzen untersuchte Verf. eine Reihe von amerikanischen, für den An- 
bau vornehmlich in Frage kommenden Bodentypen insbesondere auf 
bren Gehalt an seltneren Elementen. 

Diesen Untersuchungen wurden 26 Böden verschiedensten Typs 
unterworfen. 

Die seltneren Elemente Chrom, Vanadin, seltene Erden, Zirkon, 
Barium, Strontium, Litbium und Rubidiun fanden sich in allen unter- 
suchten Böden, und zwar Chrom von Spuren bis zu 0.025%, Vanadin 
von 0.01% bis 0.08%, seltene Erden von 0.01% bis 0.08%, Zirkon 
von 0.003 % bis 0.05%, Barium von 0.004% bis 0.360 %, Strontium von 


!) Bulletin ofthe U. S. Department of Agriculture. Nr. 122. 24. August 1914. 
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0.01% bis 0.11%. Lithium ließ sich nur spektroskopisch in Spuren 
nachweisen. Bor zeigte sich in 18 Böden durch die Gegenwart von 
Turmalin, in 24 Böden durch die von Glunmer an. 

Molybdän fand sich nur in zwei Oberflächenböden, einem sandigen 
Lehm von Durham und einem schlammigen Lehm von York. Cäsium 
wurde nur in einem Boden gefunden. 

Obgleich die Anwesenheit von Kupfer, Nickel und Kobalt wahr- 
scheinlich erschien, war doch in keinem der untersuchten Böden deren 
Anwesenheit mit Sicherheit nachweisbar. . 

Silicium fand .sich mehr in Oberflächen - als in Untergrundböden, 
wogegen Aluminium, Eisen und im allgemeinen Titan sich umgekehrt 
ımebr in diesen vorfanden, ebenso Kalium und Magnesium. Mangan 
und Phosphate konzentrieren sich hingegen wieder mehr an der Ober- 
fläche. 

Der Gehalt an Schwefel war niedrig, von 0.03% bis 0.39%, als 
SO, berechnet, im Mittel 0.13%. 

Daß augenscheinlich die Böden die wichtigeren, gesteinbildenden 
Mineralien enthielten, wurde durch mineralogische Prüfungen erhärtet. 

Von kalibaltigen Mineralien fanden sich große Mengen im Boden. 
Zwei Proben tonigen Lehmbodens enthielten keinen kalihaltigen Glim- 
mer in bestimmbarer Menge, dagegen große Mengen kalihaltigen Feld- 
apat, während zwei Proben schlammigen Lehmbodens gerade das um- 
gekehrte Verhältnis zeigten. Bis zu einer Tiefe von drei Fuß wechselte 
der Gehalt an kalibaltigen Mineralien von 43 bis zu 2000 ? für den 
Acker (40.4678 a). [Bo. 311) worf. 


Kritische Beiträge zur Entstehung der Mediterran -Roterde. 
Von E. Blanck!). 


Die Mediterran-Roterde oder terra rossa stellt einen besonderen 
Bodentypus unter den Roterden dar und wird genetisch besonders 
dadurch charakterisiert, daß sie sich stets auf Kalkgestein findet. 

Eine scharfe Definition zu geben von dem, was unter der terra rossa 
zu verstehen ist, stößt auf entschiedene Schwierigkeiten. Ihren Namen 
bat die Roterde von dem im Gebiet des Karstes besonders charakteristisch 
auftretenden tiefrot gefärbten Lehm erhalten, der dort als terra rossa 
bezeichnet wird, und ist dann diese Benennung später auf alle ent- 
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sprechenden Bildungen übertragen worden. Aus den bisher bekannt 
gewordenen Analysenbefunden aller hierher gebörigen Roterden ist auf 
eine gewisse starke Anreicherung von Eisen und Tonerde, ein gewisses 
Zurücktreten von Kieselsäure und ein verhältnismäßig geringes Vor- 


handensein von Erdalkalien und Alkalien im Gegensatz zu anderen 


Bodenarten zu schließen, welche Eigenschaften gewöhnlich mit einer 
relativ starken Auslaugung des Bodens in Zusammenhang gebracht 
werden. An Humusstoffen sind sie arm. Charakteristisch erscheint 
sodann die zum Teil colloide Natur bzw. der Reichtum an Colloiden 
in der Roterde, der wohl zur Hauptsache auf die besondere Form des 
Eisens zurückzuführen ist. Als ganz besonders bezeichnend tritt, wie 
schon erwähnt, noch ein für das Auftreten der Roterde hervorragend wich- 
tiger Punkt zu den genannten Merkmalen hinzu. Es ist das ständige 
Gebundensein der Roterdevorkommnisse an Kalk selbst oder an daran 
reichen Gesteinen. Man möchte sagen, daß gerade dieser Umstand 
das typischeste Merkmal der mediterranen Roterde abgibt und daß 
durch ihn: eine feste Umgrenzung des Begriffes der terra rossa nicht 
nur geschaffen, sondern allein möglich wird. 

Was nun die Entstehung der terra rossa anbelangt, so sind wohl 
für keine Bodenbildung je so verschiedene Möglichkeiten der Bildungs- 
weise herangezogen worden, wie gerade für sie, und bringt der Verf. 
einen allgemeinen und kritischen Überblick über die vielseitigen Hypo- 
thesen und Theorien, die sich mit mehr oder weniger Erfolg um die Lösung 
dieses Problems bemübt haben. Vom theoretischen Gesichtspunkt aus 
zerlegt er die Erklärungsversuche des Zustandekommens der Mediterran- 
Roterde in drei Gruppen. 

Die eine Richtung sieht gänzlich von einem Verhältnis der Rot- 
erde zu deın unterlagernden Gestein ab, oder räumt diesem Umstande 
nur eine untergeordnete Rolle ein, während die andere gerade den 
kausalen Zusammenhang und die Abhängigkeit der Roterde von diesem, 
und zwar einem Kalkgestein als Muttergestein hervorhebt. Die dritte 
Richtung bringt die Roterde zwar gleichfalls in ursächliche Verbindung 
mit dem Kalkgestein, jedoch nicht im Sinne der vorigen Auffassung 
als Muttergestein, sondern indem sie aus der Gegenwart des Gesteins 
auf Grund chemisch-geologischer Überlegungen auf das Auftreten 
der genannten Bodenbildung als Foleeerscheinung schließt. Man könnte 
somit sagen, daß zwischen einer rein geologischen und einer chemisch- 
geologischen Erklärungsweise zu unterscheiden sei, welch letztere entweder 
als Lösungs- oder Rückstandstheorie die Roterde als Verwitterungsrück- 
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stand des unterlagernden Gesteins infolge einea einfachen T/ösungs- 
bzw. Auswaschungsvorganges zu deuten sucht, oder für sie einen ver- 
'wickelten Verwitterungsprozeß phyeikalisch-chemischer Naturin Anspruch 
Dimmt. 

Auf Grund seiner kritischen Untersuchung vorgenannter Theorien 
und Hypothesen gelangt der Verf. zu nachstehendem Ergebnis. 

Die rein geologischen Erklärungsweisen, die auf den Zusammen- 
hang zwischen Roterde und Kalkgestein keine Rücksicht nehmen, können 
deswegen nicht befriedigen, weil sie nicht einmal einen deutlich sicht- 
baren Zusammenhang zwischen der Roterde in ihrer Erscheinungsform 
und der äußeren Umgebung darzutun vermochten. Die Lösungstheorie 
krankt, man mag die Sachlage drehen oder wenden wie man will, immer 
wieder daran, daß es ihr nicht gelingt, das räumlich begrenzte Auftreten 
der terra rossa außer Zweifel zu stellen trotz des Nachweises, daß ein 
Teil der Roterde seiner Zusammensetzung nach sicherlich mit dem 
nichtcarbonatischen Anteil des Kalk-Dolomitgesteins identisch ist. Der 
klimatischen Bodenzonenlebre kann der Vorwurf nicht erspart bleiben, 
daß sie das nur an Kalk gebundene Auftreten der Mediterran - Roterde 
nicht zu lösen vermag, und zudem in der Beantwortung der Kardinal- 
frage, ob es sich betreffend die Zugehörigkeit der Roterde um die hu- 
mide oder aride Region handelt, noch größte Uneinigkeit herrscht. Die 
chemisch -geologische Behandlungsweise endlich kann zwar alle gegen 
die vorerwäbnten Theorien zu machenden Einwände entkräften, bringt 
aber in ibren Einzelheiten nicht eine allen Ansprüchen gereclit werden 
könnende Deutung bei. 

Daber kommt der Verf. zur Ansicht, daß für eine restlose 
Erklärungsweise des Zustandekommens der Roterde zunächst von der 
Tatsache des Gebundenseins der Mediterran-Roterde an Kalk ausgegan- 
gen werden muß. - Sie muß sodann mit den klimatischen Verhält- 
nissen des. Mittelmeergebietes im Gegensatz zu den nördlicher Breiten 
und mit dem Verwitterungsprodukt der Kalk-Dolomitengesteine unter 
diesen Bedingungen in Einklang gebracht werden. Und schließlich 
sind die durch die als geologisch-chemische Behandlungsweise charak- 
terisierten Vorgänge in die seines Erachtens bisher nicht vollkommen 
ausreichende ursächliche Verbindung unter sich zu bringen. 

Obne an diesem Orte näher auf die Einzelheiten der neuen Er- 
klärungsmöglichkeit einzugeben, sei darauf hingewiesen, daß der Verf. 
einerseits den in den Verwitterungslösungen vorhandenen oder feblen- 
den Humussubstanzen colloider Natur infolge ihrer Schutzwirkung den 
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größten Einfluß auf das Zustandekommen der Roterde beimißt. Anderer- 
seits erblickt erin der Erscheinung des Nichtdiffundierenkönnens von Eisenlö- 
sungen in Kalkgesteinen und der damit im Zusammenhang stehenden weiteren 
Erscheinung der sogenannten metasomatischen Verdrängung des Kalkes 
durch Eisenlösungen und der Diffusion letzterer in abgelagerten Eisen- 
anbäufungen den Kernpunkt für die andauernde Anreicherung des Eisens. 
Da in den nördlichen Breiten die klimatischen Bedingungen 
humuscolloidreiche Boden- und Verwitterungslösungen erzeugen, so kommt 
in diesen Zonen trotz Anwesenheit von Kalkgesteinen keine Roterde- 
bildung zustande, weil das Eisen und auch die Tonerde in diesen 
Lösungen beweglich bleiben und fortgeführt werden. In den Gebieten des 
Mittelmeeres sind dagegen Jie Verwitterungslösungen nicht allein reich 
an Eisen und Tonerde infolge der dort herrschenden klimatischen Ver- 
hältnisse, sondern zugleich arm an Humuscolloiden, wenigstens zu einer 
gewissen Zeit des Jahres, so daß eine Colloidschutzwirkung durch diese 
nicht auf erstere ausgeübt wird und der Kalk seinen fällenden Einfluß 
auf das Eisen geltend machen kann. 

Kurz zusammenfassend ist der Verf. demnach geneigt, die Ent- 
stehung der Mediterran-Roterde, der terra rossa, auf nachstehende Ur- 
sachen und Bedingungen zurückzuführen, indem er dem Charakter des 
unterlagernden Gesteine, der Anwesenheit von Humussubstanzen bzw. 
des Gegenteils den größten Einfluß auf die Ausbildung dieser Boden- 
form einräunit. Überall dort, so möchte er sich fassen, wo bei Gegen- 
wart eines Kalk-Dolomitgesteins für die Abwesenbeit von Humussub- 
stanzen gesorgt ist, muß die Bedingung zur Roterdebildung gegeben 
sein; ob sie zustande kommen kann, hängt aber von den jeweiligen 
klimatischen Faktoren ab, die eine Humusanreicherung vereiteln, oder 
bis zu einem gewissen Grade nicht gestatten. Die Beteiligung des aus 
den Kalkgesteinen entstammenden „unlöslichen Rückstandes* an der 
Terra rossa-Bildung ist nur, von untergeordneter Bedeutung, insofern 
dieser Rückstand nur einen Teil der gesamten Roterdebildung ausmacht, 
niemals aber für die Eisenanreicherung verantwortlich zu machen ist, 
sondern diese erfolst, und dies ist der springende Punkt in dem ganzen 
Terra rossa- Problem, durch die metasomatische Verdrängung des Kalkes 
und durch die Diffusionsmöglichkeit von außen zugeführter Eisenlösungen 
in den durch vorgenannten Vorgang erzeugten Anhäufungen eisenreicher 
Produkte, die sich in Spalten und Klüften sowie in den sog. 
Dolinen vorfinden. [Bo. 307] Blanck. 
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Rohhumus- und Bleicherdebildung im Schwarzwald und in den Tropen. 
Von Richard Lang‘). 


Anknüpfend an das Vorkommen von Rohhumus und Bleicherde 
im Gebiet des Schwarzwaldes, weist der Verf. auf die bekannte Annahme 
hin, daß die Entstehung von Rohhumus auf die kühleren Gebiete der 
Erde beschränkt sei, da niedere Temperaturen und hohe Feuchtigkeit 
der Erhaltung des Humus und der Bildung von Rohhumus günstig 
sind. Zudem habe man bis vor kurzem aus den Tropen keine Humus- 
anhäufungen kennen gelernt. Vielmehr habe man das anscheinende 
Fehlen von Humus in den Tropen damit erklärt, daß infolge der dort 
berrschenden bohen Temperaturen die Zerstörung desselben so rasch 
sich vollziebe, daß eine Humusansammlung unmöglich sei und somit 
dem Boden jeder Humusgebalt fehle. Demgegenüber berichtet der 
Verf. von dem Auftreten von Robbumus auf Sumatra, auf der Malaiischen 
Halbinsel und auf Java, und zwar im letzteren Falle sogar gepaart 
mit echten Kaolinton-Vorkommnissen. Er schließt daraus, daß der bisher 
angenommene Satz nicht richtig sein könne, nach welchem nur in den 
kühleren Gebieten der Erde Rohhbumus- und Bleicherdebildung sich 
vollziebe. 

Offensichtlich vermögen somit hohe Temperaturen die Bildung von 
Rohhumus und Bleicherde nicht unter allen Umständen zu unterdrücken. 
Es kann also die Temperatur, die bisher als der ausschlaggebende Faktor 
für das Auftreten bzw. Fehlen von Humus galt, nicht die Wichtigkeit 
bezitzen, die man ihr bisher beimaß. Es zeigt sich vielmehr, daß die 
Feuchtigkeit für die Erhaltung und Anhäufung der Humusstoffe von 
ausschlaggebender Bedeutung ist. Denn in den genannten Tropen- 
gebieten sind die jäbrlichen Durchschnittsregenmengen viel höher, als 
sie aus Mitteleuropa bekannt sind. 

Die hohe Feuchtigkeit wirkt in den Tropen gleichwie in den kühlen 
Gebieten der Erde erhbaltend auf den Humus ein. Aber sie fördert 
auch, was bisher nicht genügend berücksichtigt zu werden pflegte, im 
Zusammenhang mit der hohen Wärme das Wachstum der Urwaldpflanzen 
in ungeheurem Maße. Entsprechend dem Wachstum ist auch die Bildung 
abgestorbener und humusbildender Bestandteilesoaußerordentlich stark, daß 
stets ein Überfluß daran vorhanden ist, wenn auch entsprechend den hohen 
Temperaturen die zerstörende Einwirkung des atmosphärischen Sauer- 


1) Jahreshefte des Vereins für vaterländische Naturkunde in Württemberg. 
1915, Bd. 71 8. 115. 
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stoffs auf den Humus wesentlich höher ist als bei niederen Temperaturen. 
Ferner ist zu berücksichtigen, daß die Verdunstung der in den oberen 
Bodenschichten vorbandenen Feuchtigkeit trotz der hohen Temperaturen 
eine relativ niedere ist. Dieses gilt nicht nur für den Urwald, sondern 
auch für die von Wald entblößten Tieflandsgebiete infolge der dort 
meist herrschenden sehr hohen relativen Luftfeuchtigkeit, 

„In den feuchten Tropen gewinnt somit zwischen den 
beiden gegensätzlichen Faktoren für die Humusbildung: 
Temperatur und Feuchtigkeit, nicht, wie man bisher annahm, 
der erstere vorherrschenden Einfluß, vielmehr behält die 
Feuchtigkeit denselben Einfluß bei der Humusbildung und 
-erhaltung, den sie unter unseren Breiten hat. Es treten 
also, weil die Wirkung von Temperatur und Feuchtigkeit bei 
der Bodenbildung in gleichem Maße gewachsen ist und sich 
nicht zugunsten der Temperatur verschoben hat, vollständig 
dieselben Verhältnisse ein wie beihoher Feuchtigkeitin kühle- 
ren Klimaten.“ Nurineiner Beziehung herrscht Verschiedenbeit, nämlich 


in dem beträchtlicheren Umfange der tropischen Bildungen genannter Art. 
Ä [Bo. 308] Blanck. 


Pfianzenanalyse und Bodenanalyse zur Bestimmung des Nähr- 
stoffgehalts in Ackerböden. 
Von Th. Pfeiffer, E. Blanck, W. Simmermacher und W. Raihmann’?). 


Schon in einer früheren Arbeit wurde darauf hingewiesen, daß 
die Anwendbarkeit der Pflanzenanalyse zur Feststellung des Dünger- 
bedürfnisses verschiedener Bodenarten einer erneuten Prüfung unter- 
zogen werden sollte, wofür jedoch die vielfach vernachlässigte Gleich- 
stellung des Faktors Wasser in den bei den Vegetatiousversuchen be- 
nutzten Bodenarten die unerläßliche Vorbedingung sei. Diese Unter- 
suchungen hatten zum Teil den Zweck, brauchbare Anhaltspunkte für 
die gleichmäßige Bemessung der den Pflanzen zur Verfügung stehenden 
Wassermenge zu erlangen und führten zu der Feststellung, daß bei 
manchen Bodenarten nicht nur das hygroskopisch gebundene, sondern 
auch ein Teil des Kapillarwassers für das Pflanzenwachstum - wertlos ist. 
Es ergab sich ferner, daß es namentlich die Böden mit einer höheren 
Hygroskopizität sind, die einer stärkeren Wasserzufuhr bedürfen, um 


!) Laudwirtschaftliche Versuchsstationen 1915, Bd. 86, Heft 5 u. 6, S. 339, 
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den Nullpunkt zu erreichen, bei welchem die Möglichkeit einer Produktion 
einzusetzen beginnt. | 

Diesem Faktor messen Verff. besondere Bedeutung zu; ihm wird 
also bei den vorliegenden Versuchen besonders Rechnung getragen; im 
übrigen verfolgte Verf. noch folgenden Zweck: 

Es sollte die Zusammensetzung des als Versuchspflanze gewählten 
Hafers hinsichtlich der drei Hauptnäbrstoffe Stickstoff, Phosphorsäure 
und Kali ermittelt werden; diese Bestimmung sollte einerseits erfolgen 
bei Hafer, der auf ungedüngtem Boden gewachsen war, anderseits bei 
Hafer, der Überschußdüngung erhalten hatte, entweder Phosphorsäure 
und Kali, oder Stickstoff und Kali, oder Stickstoff und Phosphorsäure. 
Verff. hofften auf diese Weise zu Normalgebaltszahlen zu kommen. 

Diese Untersuchung. verfolgte weiter den Zweck, die Ergebnisse 
verschiedener Methoden der Bodenanalyse, und zwar in erster Linie 
unter Anwendung einer Salzsäure von steigender Konzentration, aber- 
mals einer vergleichenden Untersuchung zu unterwerfen bezüglich ihres 
Wertes für die Bodeneinschätzung. 

Es wurden folgende Resultate erzielt: 

Für eine gleichmäßige Gestaltung des nutzbaren Wasservorrats in 
verschiedenen Bodenarten darf das hygroskopisch gebundene Wasser 
nur insofern den Ausgangspunkt bilden, als mit der steigenden Hygros- 
kopizität des Bodens eine entsprechende Wasserzulage gewährt 
werden muß. | 

Dies Verfahren liefert auf den verschiedenen Bodenarten Ernte- 
substanzen, die einen nur sebr wenig voneinander abweichenden Gehalt 
an denı im Minimum vorhandenen Näbrstoff aufweisen. Man kann 
die so gefundenen Zahlen als Normalgebaltszahlen bezeichnen. Das 
Kalı macht bei den vorliegenden Versuchen von dieser Regel eine 
Ausnahme, weil es in den meisten zu diesen Versuchen benutzten 
Böden in so großen Mengen vorhanden ist, daß die Pflanzen hieran 
selbst bei einer Überschußdüngung mit Stickstoff und Phosphorsäure 
Luxuskonsumption zu treiben in der Lage sind. 

Die ermittelten Normalgebaltszablen beweisen, daß die physika- 
lischen Bodeneigenschaften, soweit sie den Faktor Wasser nicht be- 
einflussen, für die Pfanzenproduktion ohne größere Bedeutung sind. 
Auch die Aufstellung von Normalgehaltszahlen bietet kein genügendes 
Vergleicbsmaterial, um die Pflanzenanalyse zu einem allgemein brauch- 
baren Hilfsmittel für die Beurteilung des Düngerbedürfnisses eines 
Bodens auszugestalten. 
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Der Stickstoffgehalt eines Bodens prägt sich mit ausreichender 
Genauigkeit in den ihm in ungedüngten Zustand durch die Pflanzen 
eutnommenen Mengen dieses Nährstoffs aus; die Stickstoffaufnahme 
wird durch eine Überschußdüngung mit Phosphorsäure und Kali nur 
wenig erhöht. 

Die Phosphorsäureaufnahme der Pflanzen aus dem Boden wird 
dagegen durch eine Überschußdüngung mit Stiekstoff und Kali wesent- 
lich beeinflußt, und zwar nicht nur in der Richtung, daß die mit den 
fehlenden Nährstoffen versorgten Pflanzen eine verstärkte Wurzeltätig- 
keit zu entfalten vermögen, sondern auch direkt durch eine die Lös- 
lichkeit der Bodenphosphorsäure verschiebende Wirkung der Dünge- 
mittel. Dieser Umstand macht sich bei verschiedenen Bodenarten in 
sehr verschiedener Weise geltend, und hierin dürfte einer der Haupt- 
gründe zu erblicken sein, weshalb die Pflanzenanalyse kein zutreffendes 
Bild von dem Phosphorsäurebedürfnis eines Bodens zu liefern vermag. 

Die angedeuteten Verhältnisse liegen beim Kali ebenso wie bei 
der Phosphorsäure, so daß hierfür die gleiche Schlußfolgerung gezogen 
werden muß. Die Extraktion der Böden mit Salzsäure von steigender 
Konzentration unter sonst völlig gleichen Bedingungen hat für die 
Pbosphorsäure und das Kali Zahlen ergeben, in denen sich keine Ge- 
setzmäßigkeit ausprägt, die namentlich einer logarithmischen Gleichung 
sich nicht anpassen. Für den Lösungsprozeß der genannten Boden- 
bestandteile in Salzsäure kommt ferner weder eine bi- noch eine ır- 
molekulare Reaktion in Frage, vielleicht mit Ausnahme von einem 
Falle bei der Phosphorsäure. Es handelt sich dabei vielmebr um noch 
verwickeltere Vorgänge; die im Boden bei der Aufnahme der Nährstoffe 
durch die Pflanze sich abspielenden Lösungserscheinungen sind deshalb 
wahrscheinlich ebenfalls nicht so einfach, daß sie unter allen Umständen 
gleichmäßig einer bestimmten Gesetzmäßigkeit folgen. 

Die Haferpflanzen haben nur etwa 10 °/, derjenigen Phospbor- 
säuremengen aufzunehmen vermocht, die in einer 1”/,igen Salzsäure 
löslich sind, während beim Kalı zwischen den entsprechenden Werten 
eine sehr viel größere Annäherung besteht. Ein einbeitliches Verfahren 
zur Bestimmung der pflanzenlöslichen Nährstoffe mit Hilfe der Boden- 
analyse wird sich daher nicht aufstellen lassen. 

Koblensäuregesättigtes Wasser in Mengen angewandt, wie solche 
beim Vegetationsversuch mit dem Boden in Berührung kommen, löst 
bedeutend weniger Phosphorsäure, als die Haferpflanzen aus dem be- 
treffenden Boden aufnehmen können. Der zuletzt erwähnte Vorgang 
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muß somit noch von anderen Faktoren beeinflußt werden; Gleichge- 
wichtsstörungen in der Bodenflüssigkeit, Gehalt des Wurzelsafts an 
organischen Säuren, Beteiligung der Düngesalze am Lösungsprozeß und 
sonstige Umsetzungen im Boden dürften hierfür in Frage kommen. 

Das nach der Kellnerschen Methode bestimmte absorptiv im 
Boden gebundene Kali kann nicht als ausschließliche Kaliquelle der 
Pflanzen dienen. Die hiervon gefundenen Mengen weichen yon den 
in Salzsäure löslichen völlig regellos ab, was abermals für recht ver- 
wickelte Verbältnisse bei der Lösung dieses Bodenbestandteils spricht. 
Eine bestimmte Beziehung zwischen den absorptiv gebundenen und den 
von den Pflanzen aufgenommenen Kalimengen besteht nicht. 

Der verhältnismäßig beste Anschluß zwischen den Ergebnissen 
der chemischen Bodenanalyse und denjenigen der Vegetationsversuche ist 
durch die Extraktion der Böden mit 1 /,iger Salzsäure erreicht worden ; 
das tritt bei der Phosphorsäure namentlich bei der Berechnung von 
Proportionalzablen in Erscheinung, während beim Kali ein Vergleich 
der absoluten Zahlen genügt. Die Feststellung ist aber sozusagen- 
bedeutungslos, weil sie einerseits nur eine selır bedingte Gültigkeit be- 
anspruchen kann, worauf der Zusatz „verhältnismäßig“ bereits hinweist, 
und weil sie anderseits nur zu einer Vermehrung der rein empirisch 
gefundenen und deshalb von vornherein sehr fragwürdigen Vorschriften 
für die chemische Bodenanalyse führen könnte. 

Nachdem sich die Verff. überzeugt haben, daß weder die Pflanzen- 
analyse noch die Bodenanalyse in der hier angewendeten Form zur 
Feststellung des Nährstoffgehalts der Ackerböden geeignet sind, und 
nachdem sie ferner zu der Erkenntnis gelangt sind, daß die Bemühungen, 
die Bodenanalyse diesem Zwecke dienstbar zu machen, zum mindesten 
auf sebr große Schwierigkeiten stoßen werden, beabsichtigen sie auf 
einen in einer früheren Arbeit bereits angedeuteten Versuchsplan zu- 
rückzugreifen.. Die Aufstellung von Maximalzahlen, bei denen durch 
weitere Zufuhr des betreffenden Nährstoffs keine nennenswerte Steige- 
fung der Ernte erreicht werden kann, scheint eine lohnende Aufgabe zu 
sein, zumal Wagner, A. von Dikow u. a. Versuche veröffentlicht 
haben, worauf an genannter Stelle auch bereits hingewiesen wurıe, die 
für die Gangbarkeit dieses Weges sprechen. 

Bei einem näheren Studium der mehrfach zitierten umfangreichen 
Untersuchungen von Liebscher und von v. Seelhorst sind die Verff- 
demgegenüber allerdings auf Ergebnisse gestoßen, die die erhoffte Be- 
deutung der erwähnten Maximalzahlen stark in Frage stellen. Böden, 
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die bei einer Düngung mit Stickstoff und Kali eine verbältnismäßig 
phosphorsäurearme Erntesubstanz geliefert haben, reagierten auf die 
Beigabe von Phosphorsäure in manchen Fällen gar nicht oder nur durch 
eine sehr bescheidene Ertragssteigerung, Umgekehrt bat ein ziemlich 
boher Phosphorsäuregehalt der Erntesubstanz gelegentlich durch Dün- 
gung mit Pbospborsäure, immer neben Stickstoff und Kali, noch eine 
namhafte Ertragssteigerung ermöglicht. Sehr ähnliche Verhältnisse er- 
geben sich für die Düngung mit Kali neben einer solcben mit Stick- 
stoff und Phosphorsäure. Es bedarf also auch in dieser Richtung noch 
eingebender Untersuchungen unter Berücksichtigung der sämtlichen in 
Betracht kommenden Vegetationsfaktoren. Verf. beabsichtigen, 1915 mit 
derartigen Versuchen zu beginnen. [Bo. 306] J. Volhard. 


Die Einwirkung auf die Bodenfeuchtigkeit durch Veränderungen in 
der Oberflächenspannung der Bodenlösung, bewirkt duch die Zugabe 
von löslichen Salzen. 

Von B. E. Karraker'). 


Verf. behandelte sandige und tonige Lehmböden mit 1%igen 
Lösungen von KCl, NaCl, NaNO,, Na,C0O,, K.SO,, (NH,)SO, 
CaCO,, CaH,(PO,) und einem durch wässrige Auslaugungen von 
Pferdedünger gewonnenen Extrakte Die wasserbindende Kraft wurde 
vergrößert bei beiden Böden durch die Lösungen von Na,CO,, NaNO,, 
NaCl und das Düngerextrakt. Sie blieb unverändert bei beiden Böden 
durch die Lösungen von CaCO, und CaH, (PO,). Die Lösungen 
von KCl, K;3SO, und (NH,)SO, waren ohne Wirkung auf tonigen 
Lebmboden, verminderten jedoch die wasserbindende Kraft des sandigen 
Lebmbodens. Weiterhin ergaben die angestellten Versuche, daß Beband- 
jungen des Bodens, durch die seine Struktur schädlich beeinflußt wurde 
und die ihn undurchlässiger machten, die Bewegung der Feuchtigkeit 
augenscheinlich beeinträchtigten und infolgedessen ihren Gehalt erhöhten. 
Umgekehrt wirkten Bebandlungen, welche den Boden durchlässiger 
machten, auf die Bewegung der Feuchtigkeit beschleunigend, wodurch 
deren Gehalt herabgemindert wurde. 

Aus den erhaltenen Resultaten war ferner ersichtlich, daß Änderungen 
in der Oberflächenspannung der Bodenlösung, hervorgerufen durch die 
Zugabe von Düngesalzen, ohne Bedeutung sind für die Feuchtigkeits- 
bedingungen des Bodens. [B0:-208] mWoik. 


1) Journal of Agricultural Research, Vol. IV, Nr. 2, Mai 1915, S. 18%. 
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Neue Versuche mit der Behandlung alkalischer Böden. 
(Vorläufiger Bericht.) 
Von Charles B. Lipman und Leslie T. Sharp ') 


Zur Nutzbarmachung sogenannter ‚alkalischer‘‘ Böden, d. h. 
solcher, welche erhebliche Mengen wasserlöslicher Alkalisalze, wie 
vornehmlich Chlornatrium, Natriumsulfat und Natriumcarbonat, 
enthalten, für den Anbau von x “lanzen kamen bisher hauptsächlich 
zwei Wege in Frage. Der eine bestand in der Entfernung dieser 
löslichen Salze durch Überflutung bzw. natürliche oder künstliche 
Wässerung, der andere in der Unschädlichmachung der Alkalisalze» 
ohne sie aus dem Boden zu entfernen. 

Die Verff. versuchten nun, das letztere Problem auf wissen- 
schaftlicher Grundlage zu lösen und stellten zu diesem Zwecke eine 
Reihe von Versuchen an, indem sie in Töpfen Gerste anbauten, die 
einmal in unbehandeltem ‚alkalischen‘ Boden wuchs, sodann in 
solchem, dem je verschiedene Mengen Schwefelsäure, Calciumsulfat, 
Kupfersulfat, Ferrosulfat, Natriumsulfat und Stalldünger zugesetzt 
worden war. Schwefelsäure, Calciumsulfat, Ferrosulfat und Stall- 
dünger zeigten hierbei eine deutliche Förderung des Wachstums der 
Gerste, wogegen Kupfersulfat und Natriumsulfat keine oder vielleicht 
eher eine beeinträchtigende Wirkung ausübten. 

Bezüglich des Ertrages an Körnern hatte die kleinste der drei 
angewendeten Schwefelsäuregaben die weitaus beste Wirkung. An 
zweiter Stelle stand Calciumsulfat. 

Für den Ertrag an Wurzeln ließ sich eine deutliche Norm nicht 
erkennen, doch war bei den im ganzen günstigeren Bedingungen eine 
bessere Entwicklung an feinen Wurzelfäserchen bemerkbar, während 
die weniger günstigen Behandlungsweisen ebenso wie die unbe- 
handelten Pflanzen dickere Wurzeln mit wenigen Wüurzelfäserchen 
aufwiesen. 

Hiernach dürfte die Schwefelsäure einmal durch Neutralisation 
des Natriumcarbonats wie auch durch ihre Einwirkung auf Colloide 
von Einfluß sein. In ähnlicher Weise dürfte sich die Wirkung des 
Calciumsulfats wie auch des Ferrosulfats bemerkbar machen. Die 


!) University of California Publications in Agricultural Sciences. Vol. 1, 
Nr. 9, S. 275—290, 9. Juni 1915. 
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Wirkung des Stalldüngers ist wahrscheinlich auf die bei ihrer Zer- 
setzung sich bildenden Colloide zurückzuführen, die infolge ihrer 
außerordentlich großen Oberflächenbeschaffenheit imstande sind, 
die Salze oder ihre Komponenten zu binden oder wenigstens ihre 
Lösung in dem Bodenwasser zu verhüten. 

Im Anschluß an diese Versuche wurden weitere Topf- und Feld- 
versuche angestellt mit einem Boden, welcher 0.44% lösliche Salze, 
und zwar 0.18% Na,CO,, 0.16% NaCl und 0.10% Na,SO, in der 
Trockensubstanz enthielt. Während dieser Boden ohne Behandlung 
keinerlei Pflanzenwachstum aufwies, zeigten die in gleicher Weise 
wie bei den vorhergehenden Versuchen behandelten Pflanzen eine 
bessere Übereinstimmung als jene. [Bo. 318] wi. 


Schädliche Wirkungen von Aldehyden in Böden. 
Von Oswald Schreiner und J. J. Skinner ?). 


Beim Studium der Böden von Mount Vernon, Virginia, entdeckten 
Verff, daß von ihnen untersuchter Boden, der auf verschiedene seiner 
organischen Bestandteile geprüft worden war, u. a. Aldebyde entbielt, 
von denen mit Sicherheit Salicylaldehyd nachgewiesen wurde, Um 
dessen Einwirkung auf das Pflanzenwachstum zu ermitteln, wurde eine 
Reihe von Pflanzen, wie Weizen, Roggen, Bohnen, Erbsen, Klee u. a., 
diesbezüglichen Versuchen unterworfen, und zwar wurden diese Pflanzen 
einerseits in destilliertem Wasser, in Nährlösung und im Boden und 
anderseits in denselben Medien unter Zugabe verschieden großer (10 bis 
100 Teile auf 1000000) Gaben von Salicylaldebyd beobachtet. Hierbei 
wurde allgemein die mit steigender Zugabe von Salicylaldehyd gleich- 
mäßig sich steigernde schädliche Wirkung dieses letzteren festgestellt. 

Zugaben von koblensaurem Kalk zur Neutralisierung vorhandener 
Azidität verminderten diese gifige Wirkung, doch zeigten die Wurzeln 
bei Kalkzugabe keine so starke Verkümmerung, während diese bei den 
oberen Teilen die gleiche war. Auch Auszüge von solchen Salicylalde- 
'byd haltenden Böden zeigten dieselbe Wirkung. 

Durch weitere Versuche wurde erwiesen, daß die Zugabe von 
Salicylaldebyd zu Nährlösungen die Aufnahmefähigkeit der Pflanzen 
für Stickstoff, Kali und Phosphorsäure in erheblichem Maße beein- 


1) Bulletin of theU.S. Department of Agriculture Nr, 108, 5. August 1914. 
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trächtigte, und zwar derart, daß von Nitraten gegenüber einem nor- 
malen Verbrauch von 578.3 mg 123.4 mg weniger verbraucht wurden. 
Für Kali stellten sich die entsprechenden Zablen bei 533.2 mg Nor- 
malverbrauch auf 139,4 mg weniger und bei Phosphorsäure bei 395.7 
normal auf 51.5 mg weniger. 

Das gleiche Bild der giftigen Wirkung des Salicylaldehyds wie 
bei Topfversuchen wurde durch Feldversuche in allen Punkten be- 
stätig. Auch zeigte sich, daß die schädliche Wirkung noch sechs 
Monate nach der Zugabe des Salicylaldebyds deutlich zutage trat. 


Schlußfolgerung. 


Verbindungen aldehydischer Art kommen in vielen Böden vor. 

Derartige Böden sind für gewöhnlich unfruchtbar. Das aus solchen 
Böden gewonnene aldehydische Material wirkt in reinem Wasser wie 
ın Nährlösungen giftig auf die Pflanzen. | 

Einer dieser Bodenaldehyde wurde als Salicylaldebyd identifiziert. 
Er wirkt in kleinen Mengen schädlich auf Pflanzen in destilliertem 
Wasser wie in Nährlösungen und bei Topfversuchen mit Erde. Der 
Ertrag der Ernte von im Felde gewachsenen Pflanzen wird durch Sa- 
lieylaldebyd bedeutend vermindert. In Ackerböden hält er sich über 
sechs Monate. 

Anscheinend wird die Wirkung des Salicylaldehyds durch Kalk 
und Phospbhate ‚verbessert. Durch erhöhte Oxydation im Boden dürfte 


unter SERSDSCNENDBEN seine Bildung bzw, Vermehrung verbütet werden. 
(Bo. 812.) Wolf. 


Desinfektionsversuche auf Moorboden. 
Von A. v. Nostitz!). 


Hiltner, Löw und andere erzielten in zahlreichen Versuchen 
durch Bodendesinfektion eine bedeutende Steigerung des Pflanzen- 
wachstums. Da ihre Untersuchungen sich hauptsächlich auf Mineral- 
böden erstreckten, so war es von Interesse, festzustellen, ob sich auf 
Hochmoor durch Desinfektion ebenfalls eine Erntesteigerung erreichen 
lassen würde. Von den zur Verfügung stehenden Desinfektionsmitteln 
kamen unter Berücksichtigung der Anwendungsmöglichkeit in der Praxis 
und der Preisfrage in Betracht: 1. Karbolineum, 2. Chlorkalk, 3. Kalium- 
permanganat, dieses, weil nebenbei die Hoffnung bestand, daß es durch 
Salzwirkuug Stickstoff in Form von Ammoniak freimachen könnte. 


t, Landw. Jahrbücher 1915, Bd. 48, S. 587. 
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Schwefelkohlenstoff wurde ausgeschlossen, einmal, weil seine An- 
wendung umständlich ist, ferner, weil Hiltner!) zu dem Schlusse kam, 
daß das Karbolineum ih der Stärke der Wirkung dem Schwefelkoblen- 
stoff bei weitem überlegen ist. 

Es wurden zunächst einige orientierende Feldversuche in dieser 
Richtung unternommen; nachdem in den Tastversuchen in alleı Fällen 
durch Bodendesinfektion eine Ertragssteigerung erzielt worden war, 
sollte durch Topfversuche die Desinfektionswirkung auf Moorboden ein- 
gehender untersucht werden. Zu Versuchspflanzen dienten Roggen, 
weißer Senf und Hafer. 

Die Resultate waren nicht eindeutig. 

Zwar wurde mit Chlorkalk in allen Fällen keine, oder doch eine 
sehr unbedeutende Wirkung erzielt, aber das Karbolineum, angewendet 
in verschiedenen Sorten, bewirkte in vielen Fällen zwar eine Ertrags- 
steigerung, aber in manchen Fällen auch eine Ertragsverminderung. 

Nachdem also die Vegetationsversuche ergeben hatten, daß das 
Karbolineum in dem einen Falle günstig, in dem anderen Falle ungünstig 
gewirkt hatte, sollte eine Erklärung dafür gesucht werden, zumal der 
Gehalt an Phenolen, Basen usw. keine Rolle zu spielen schien. Außerdem 
war es von Interesse, festzustellen, worauf die Wirkungen des Karbolineums 
im Boden sich erstrecken. 

Um zu untersuchen, warum das eine Karbolineum wachstumsfördernd, 
das andere keimend wirkte, wurde das mit ungünstigem Erfolg im 
Jahre 1912 angewandte Karbolineum und das aus Flörsbeim stammende 
rohe Teeröl, welches eine bedeutende Ertragssteigerung erzielt hatte, auf ihren 
Gehalt an Leicht- und Schwerpbenolen sowie 'an Basen untersucht und 
Verdunstungs- sowie Auswaschungsversuche mit ihnen vorgenommen. 

Bei diesen Untersuchungen stellte sich heraus, daß das gutwirkende 
Flörsheimer Teeröl sich von dem anderen, schädlich wirkenden Karbolineum 
dadurch unterschied, daß es reicher an J.eichtphenolen ist, in viel höherem 
Maße verdunstungsfähig und in kürzerer Zeit ausgewaschen wurde. 
Auch das spezifische Gewicht war ein geringeres, 


Flörsheimer Schädlich 
gut wirkendes K. wirkendes K. 
Gehalt an Leichtpenolen 13.0 % 5% 
m „ Schwerphenolen 8.0 „ 15 „ 
= „ Basen 90 „ 15 „ 


ı) Prakt. Blätter für Pflanzenleben und Pflanzenschutz 1908. 
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Nachdem das Karbolineum seine naturgemäß auf Giftwirkung 
beruhende Desinfektionswirkung im Boden erfülk hat, muß es zum 
größten Teil bis zur Sat wieder aus der Erde verschwunden sein, um 
nicht auch die Pflanzen zu schädigen. Natürlich braucht ein schwer- 
flüchtiges Karbolineum bedeutend länger hierzu wie ein leichter flüchtiges, 
Für ein schwerflüchtiges Karbolineum scheinen 5 Monate noch nicht 
ganz ausreichend zu sein. 

Die Hauptbedeutung des Karbolineums beruht offenbar auf seinem 
Einfluß auf die Mikroorganismen des Bodens. 

Die im Boden vorkommenden Bakterienarten sind ungeheuer zahl- 
reich. Alle diese Arten festzustellen und zu verfolgen ist deshalb über- 
flüssig, weil aus dem Verhalten einer Anzahl sog. „Leitbakterien* auf 
das Verhalten der übrigen geschlossen werden kann; außerdem kam 
es auch nicht auf die absoluten, sondern auf die bei den gleichen Methoden 
in den verschiedenen Böden feststellbaren relativen Zahlen an, 

Es wurden mittels Plattenkulturen und Wasserstoffsuperoxyd die 
Summe und Wirksamkeit der gesamten bei diesen Methoden zur 
Entwicklung kommenden Bakterienkeime des Bodens festgestellt... Außer- 
dem wurde eine Anzahl Leitbakterien herausgegriffen und auf geeigneten 
Nährsubstraten zur Entwicklung gebracht. Alle bier angeführten Versuche 
erstrecken sich auf die mit Karbolineun 2a in einer Menge von 
3 9 pro kg Boden behandelten Moorerde. Die Versuche fanden Ende 
Mai statt. 

Die Behandlung mit Karbolineum ergab im allgemeinen eine Zunahme 
der Bakterien, eine Abnahme an Nematoden, wie aus folgenden Zahlen 
bervorgeht: 


Behandelt Unbehandelt 
Keimzahl 17001 9u0 324100U 
Nematoden, in gleicher 
Anzahl Präparaten 25 55 


Somit kommt Verf. zu folgenden Schlußergebnis: 

In den vorliegenden Fällen wurde durch die Behandlung des Bodens 
mit Desinfektionsmitteln, besonders mit hierzu geeignetem Karbolineum, 
eine bedeutende Steigerung des Ernteertrags erzielt. Karbolineum gab 
um so günstigere Resultate, je früher vor der Saat es angewandt wurde. 

Das Karbolineum lieferte dann den besten Ertrag, wenn es in einer 
Menge von 50 — 60 g pro Quadratmeter Moorboden zur Verwendung kam. 

Ein an leichtflüchtigen Bestandteilen möglichst reiches Karbolineum 
war in vorliegenden Fällen zur Bodendesinfektion um ein Vielfaches 

12» 
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geeigneter als ein an diesen Bestandteilen armes.. Die Wirkung des 
Karbolineums machte sich in erster Linie in einer starken Beeinflussung 


des Bakterien- und Newatodengehalts des Bodens bemerkbar. 
[Bo. 806] J. Volbard. 


Bodenprotozoen. 
Von George P. Koch). 


Zur Klärung der Frage, ob Bodenprotozoen anderen Mikroorganismen 
des Bodens schädlich seien, machte Verf. sehr umfangreiche Studien; 
um soweit als möglich den Einfluß zu bestimmen, den diese Organismen 
auf die Fruchtbarkeit des Bodens ausüben. 

Unter den gegebenen Versuchsbedingungen und mit den geprüften 
Böden wurden folgende Resultate erhalten. 

1. In Nährlösungen änderte sich die stärkste Entwicklung von 
kleinen und großen Ciliaten und Flagellaten je nach der Nährlösung 
und der Art und Menge des geimpften Bodens. 

2. In Blutmeblextrakt fand die stärkste Entwicklung vom dritten 
bis vierten Tage statt, während dies in Bodenextrakt je nach Charakter 
und Menge des Bodens vom zweiten bis fünfzehnten Tage der Fall war. 

3. Nach Erreichung des Maximums der Entwicklung aller Organis- 
men trat eine allmähliche Verminderung der Zahl ein, bis nur wenige 
aktive Formen übrig blieben. 

4. Die größte Anzahl von Protozoen entwickelte sich in den mit 
den größten Mengen von Boden geimpften Nährlösungen. 

5. Auf das Gramm des Bodens berechnet ergibt sich die größte 
Entwicklung für die geringste Menge des zur Impfung verwendeten 
Bodens. 

6. Für Jdie Entwicklung sämtlicher Formen scheinen Bodenaus- 
züge etwas günstiger zu wirken als solche von getrocknetem Blut. 

7. Die Flagellaten waren die sich zuerst entkapselnden. . 

8. Im Vergleiche mit der Anzahl der Flagellaten entwickelten 
sich nur wenige große und kleine Ciliaten. 

9. Trocknen des Bodens begünstigte die Entwicklung der Flagel- 
laten im Bodenauszug, wobei mit getrocknetem Blute sich nur geringe 
Unterschiede ergaben. 


?\ Journal of Agrieultur al Research, Vol. IV, Nr. 6, September 1915, S. 311 fl. 
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10. In schwächer gedüngtem Boden entwickelten sich mehr große 
und kleine Ciliaten. 

11. In getrocknetem Blute entwickelten sich bei schwerer gedüngtem 
Boden mehr Flagellaten. | 

12. Von Ciliaten fanden sich sehr viele verschiedene Typen, wo- 
gegen die Typen wie auch die Anzahl der Amöben nur gering war. 

Betreffs der für die Entwicklung der studierten Organismen beobachteten 
Temperaturbedingungen wurde folgendes festgestellt: 

1. Eine Temperatur von 15° bis 16°C ist am günstigsten für die 
Entwicklung von kleinen Ciliaten. 

2. Bei 15° bis 16°C ist Heuaufguß die beste Nährlösung für die 
Entwicklung von kleinen Ciliaten. 

3. Die größte Anzahl von kleinen Ciliaten entwickelte sich rascher 
in getrocknetem Blut als in Heuaufguß. 

4. Die stärkste Entwicklung von kleinen Ciliaten bei 6° bis 7°C 
wechselt vom 17. bis zum 30. Tage nach der Impfung. 

5. Bei 15° bis 16°C findet die stärkste Entwicklung der kleinen 
Ciliaten vom 7. bis zum 15. Tage nach der Impfung statt. 

6. Die kleinen Ciliaten entwickeln sich rascher bei höheren als 
bei niedrigeren Temperaturen. 

7. Die niedrigeren Temperaturen verzögern die Entwicklung der 
kleinen Ciliaten. 

8. Getrocknetes Blut und Heuaufguß sind ungeeignete Media für 
die Entwicklung von großen Ciliaten. | 

9. Große Ciliaten entwickeln sich bei allen beobachteten Temperaturen, 
wenn sonst günstige Bedingungen gegeben sind. 

10. Viele Flagellaten entwickeln sich bei allen beobachteten 
Temperaturen. 

11. Die stärkste Entwicklung der Flagellaten zeigte sich in Auszug 
von getrocknetem Blute bei 6° bis 7°C, in Neuaufguß bei 15° bis 16° C. 

12. Heuaufguß ist das günstigste Medium für die Entwicklung 
der größten Mengen von Flagellaten. 

13. Die höheren Temperaturen unterstützen eine frühe Entwicklung 
der Flagellaten, während die niedrigsten Temperaturen ihre Entwicklung 
verzögern. 

14. Bei allen Temperaturen entwickeln sich die Flagellaten rascher 
als die Ciliaten. 

15. Bei 15° bis 16°C erscheinen die Flagellaten vier oder fünf 
Tage vor den Ciliaten. 
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16. Nach Erreichung der stärksten Entwicklung findet eine schritt- 
weise Abnahme der Zahlen aller Formen von Protozoen statt. 

17. Die Arten Colpoda, Vorticella, Prorodon und Glaucama 
entwickeln sich bei 15% bis 16° C, bei 22° bis 23°C und bei 
29° bis 30°C. 

18. Einige wenige Individuen von Colpoda und Paramecium 
entwickeln sich bei 6° bis 7°C. 

19. Bei 15% bis 16°C ist Colpoda die am zahlreichsten vertretene 
Ciliatenform. 

20. Die Temperatur von 29° bis 30°C ist sehr günstig für die 
Entwicklung der Arten Colpoda, Prorodon und Glaucama. 

21. Einige Ciliaten sterben ab, sobald die Bedingungen ungünstige 
werden. 

22. Vorticellabläschen fanden sich in Feldböden, die Düngung 
erhalten hatten. 


23. Heuaufguß und Auszug von getrocknetem Blute waren ungeeignete 
Medien für die Entwicklung der Amöben. 


AllgemeineSchlüsseüberdie Entwicklungvon Bodenprotozoen 
in künstlichen Nährlösungen. 

1. Die Entwicklung von Bodenprotozoen in künstlichen Nährlösungen, 
welche mit den untersuchten Böden geimpft worden waren, wechselt 
mit den Versuchsbedingungen. 

2. Die Entwicklung der Bodenprotozoen in künstlichen Nährlösungen 
wechselt mit der Art der angewendeten Media. 


3. Für jede Menge Boden, welche für die Impfung angewendet 
wird, findet eine Veränderung in der Entwicklung der Protozoen statt. 

4. Trocknen des Bodens erhöht die Entwicklung der Boden- 
protzoen. 

5. Jeder Gewächshausboden zeigt eine Verschiedenheit der Proto- 
zoenentwicklung. 

6. Felüböden bewirken Unterschiede in der Protozoenentwicklung. 

7. Bei jeder Impfungstemperatur ergibt sich eine Veränderung der 


Entwicklung der Bodenprotozoen. [N0: 210] men 
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Die Wirkung von Stallmist und Handelsdüngern nach den Ergebnissen 
von 4—14 jährigen Versuchen. 
Von Ueh, Hofrat Prof. Dr. Paul Wagner’). 


Um die vorteilhafteste Düngung eines Ackers zu ermitteln, 
genügt es nicht, eine einzelne Kulturpflanze, oder ein einzelnes Jahr 
für den Versuch zu wählen, sondern erst eine vollständige Frucht- 
folge, eine Rotation, wird den gewünschten Aufschluß geben. Es 
ist die Frage zu stellen: Welche Düngermengen hat der Acker für 
die Gesamtdauer der Rotation nötig, und wie sind sie auf die ein- 
zelnen Kulturpflanzen, die innerhalb dieser Rotation gebaut werden, 
zu verteilen? Dementsprechend erstrecken sich die vorliegenden 
zahlreichen Versuche des Verfassers zum Teil nicht nur auf die Dauer 
einer ganzen Rotation von drei, vier oder fünf Jahren, sondern sogar 
auf zwei oder drei Rotationen nacheinander. Und zwar sollte geprüft 
werden, ob und um wieviel der Ertrag durch Verwendung einer in 
Form von Handelsdüngern zu gebenden ‚„Volldüngung“ gesteigert 
werden kann und wieviel Phosphorsäure, Kali und Stickstoff dazu 
nötig sind, ohne daß ein unrentables Übermaß verwendet wird. Ferner 
sollte ermittelt werden, wie sich unter sonst gleichen Verhältnissen 
das Düngebedürfnis ändert, wenn der Acker eine Stallmistdüngung 
erhalten hat. | 

Auf den Teil der Arbeit, der auf 460 Seiten Umfang die Zu- 
sammenstellung und Ergebnisse der einzelnen Versuche bringt, 
kann an diesem Orte selbstverständlich nicht näher eingegangen 
werden, und auch der zweite Teil, die Besprechung der Versuchsergeb- 
nisse, kann hier nur in seinen Hauptzügen zur Wiedergabe gelangen, 
indem wir uns auf die vom rein agrikulturchemischen Standpunkte 
interessierenden undwichtigen Folgerungen des Verfassers beschränken. 

Hier sind zunächst die Mitteilungen der Ergebnisse über die 
Ausnutzung der Thomasmehl-Phosphorsäure, des Kalisalzes und des 
Salpeterstickstoffes hervorzuheben. Für ersteren Fall führt Wagner 
folgendes aus: 

Von allen Nährstoffen ist die Phosphorsäure weitaus am wenig- 
sten beweglich im Ackerboden, und es macht dabei in der Regel 


!) Arbeiten der Deutschen L,andwirtschafts- Gesellschaft, Heft 279. Berlin 1915. 
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wenig aus, ob man sie in Form von Thomasmehl oder in Form von 
Superphosphat gibt. Die normale Ausnutzung der Phosphorsäure 
ist zu 25%, anzunehmen. Diese Ausnutzung wird in der Regel nicht 
in den ersten Jahren der Düngung, auch nicht da ganz erreicht, 
wo man es mit einem eisen-, kalk- und tonreichen Boden zu tun hat 
und wo das Phosphorsäurebedürfnis noch so groß ist, daB man 
sehr starke Überschußdüngungen geben muß, bis Sättigung erreicht 
ist. Im ersten Jahre der Düngung wird in der Regel keine höhere 
als eine 5- bis 10%ige Ausnutzung der zitronensäurelöslichen 
Thomasphosphorsäure erreicht. Im zweiten Jahre ist die Aus- 
nutzung nach wiederholter Düngung stärker, da hier die „Nach- 
wirkung“ der im ersten Jahre gegebenen Düngung hinzutritt; 
im dritten Jahre ist die Ausnutzung noch stärker, und vom 
vierten oder fünften Jahre ab pflegt eine Konstanz einzu- 
treten. 

Stellt man die Phosphorsäuredüngung ein, so sinkt sowohl der 
Mehrertrag als der prozentische Phosphorsäuregehalt der Ernte- 
substanz, wie dieses der Verfasser durch ein Beispiel eines Wiesen- 
düngungsversuches erläutert. 

Seine vor vielen Jahren ausgesprochene Ansicht, wonach dem 
Boden i. d. R. sechs- bis siebenmal mehr P,O, zuzuführen sei, als 
sich für den Bedarf des durch die P,O,-Düngung zu erzielenden Mehr- 
ertrages berechnen läßt, sieht der Verf. aufs neue bestätigt. Denn 
berechnet man das Mittel der vier großen, je drei Rotationen um- 
fassenden Versuchsreihen, bei welchen die P,O,-Düngung ausnahms- 
los erhebliche Wirkung gezeigt hat, so findet man, daß auf je 100 Teile 
in den Boden gebrachter zitronensäurelöslicher Thomasphosphor- 
säure 18 Teile in den Erträgen zurückerhalten wurden, d. h. nur der 
sechste Teil. 

Die infolge der „Nachwirkung“ der Thomasmehldüngungen sich 
von Rotation zu Rotation steigernde P,O,-Ausnutzung hat sich bei 
den vorliegenden Versuchen sehr deutlich gezeigt. Bei den 13 Ver- 
suchsreihen, die zwei Rotationen unfaßten, wurde die Phosphor- 
säure im Mittel der ersten Rotation zu 7°, der zweiten Rotation 
zu 10°, im Mittel aller Versuchsjahre zu 9%, ausgenutzt. Bei den 
vier Versuchsreihen, die drei Rotationen umfaßten und bei welchen 
die Thomasmehldüngung zu ausgiebiger Wirkung kam, wurde die 
Phosphorsäure 
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im Mittel der ersten Rotation. . . . . zu 129%, 

nn „ zweiten Rotation. . . © . „ 19% 

n n „ dritten Rotation. -. . . . „ 22% 

nn aller Versuchsjahre . . . . „ 18% 
ausgenutzt. 


Hinsichtlich der Ausnutzung des Kalisalzes hat der Verf. seit 
früher den Standpunkt vertreten, daß bei Gefäßversuchen auf je 
100 Teile in Form von Staßfurter Salz gegebenen Kalis rund 60 Teile 
im Ertrag zurückgewonnen werden. Bei diesen Versuchen war die 
Kalidüngung derartig gegeben, daß nur selten ein unwirksam 
bleibendes Übermaß vorhanden war, und das aus dem Bodenvorrat 
genommene Kai:war im Vergleich zu dem durch Düngung zuge- 
führten gering. Es drängt sich mithin die Frage auf, ob auch in der 
landwirtschaftlichen Praxis eine Kaliausnutzung von rund 60%, zu 
erzielen ist. Diese Frage beantwortet der Verf. dahin, daß es wohl 
möglich sei, und zwar dann, wenn ein kaliarmer Boden vorliegt 
und keine stärkere Düngung mit Kali verabfolgt wird, als zur Er- 
zeugung der erzielten Erträge notwendig ist. Als Beispiel verweist 
er auf eine Versuchsreihe, die zwölf Jahre lang auf einem 
kaliarmen Acker ausgeführt wurde, hin. Im Mittel wurden hier proJahr 
und Hektar 76.3 kg K,O in Form von 40%igem Kalisalz gegeben. 
Bei kalifreier Düngung enthielten die Erträge 55.1 kg K,O, bei 
Kalidüngung 98.9 kg K,O, also bei Kalidüngung um 43.8 kg mehr. 
Folglich hatten die Pflanzen den in der Düngung gegebenen 76.3 kg 
K,O 43.8 kg entzogen oder aus je 100 Teilen 57 Teile aufgenommen. 
Die Ausnutzung betrug also nahezu 60%. Bei einem 16 Jahre fort-. 
geführten Wiesenversuch betrug die Kaliausnutzung sogar 71%. 
In der landwirtschaftlichen Praxis aber treffen solche Bedingungen 
nur selten zu, denn in der Regel sind die Böden nicht so kaliarm, 
und wird auch meist eine Kalidüngung gegeben, die stärker ist, 
als daß sie zu 60%, ausgenutzt werden könnte. Auch hierfür wird 
vom Verf. eine der vielen Versuchsreihen als Beispiel angeführt. Doch 
in sehr vielen Fällen der Praxis erscheint es als rationell, die Kaligaben 
höher zu bemessen, als sie gegeben werden dürften, um die normale 
Ausnutzung von 60%, zu erreichen. 

Führt man auf einem kaliarmen Boden mehrjährige Versuche 
mit Kalisalz aus, so wird man in der Regel finden, daß im ersten 
Jahre die „Kaliausnutzung‘ gering ist. Das Kali löst sich im Boden- 
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wasser, verteilt sich weitgehend im Boden und wird von der Ober- 
fläche der feinen Bodenteilchen gebunden. Es bleibt nicht: frei- 
beweglich. Das Bodenwasser löst zurzeit nur wenig davon auf, 
die direkte Berührung der Wurzelhaare mit dem absorbierten Kali 
muß mithelfen, es in Aufnahme zu bringen. Eine direkte Berüh- 
rung der Wurzelhaare mit jedem mit absorbiertem Kali um- 
kleideten Bodenteilchen ist nicht möglich, und muß es daher ver- 
ständlich sein, daß die Ausnutzung der. Kalidüngung im ersten 
Jahre verhältnismäßig gering sein wird. Ein Rest des absorbierten 
Kalis entzieht sich der Aufnahme durch die Wurzeln. Im zweiten 
Jahre werden die Pflanzen nicht nur aus der neu hinzukommenden 
Kalidüngung, sondern auch aus dem im Boden verbliebenen Rest der 
voraufgegangenen Jahresdüngung und aus dem aus den Wurzeln 
entstandenen Humus Kali entziehen, und dieser Vorgang wird 
so lange dauern, bis nach einer Reihe von Jahren ein gleichbleibendes 
Verhältnis zwischen Kaliabsorption und Wiederauflösung des absor- 
bierten Kalis eingetreten ist. Auch für dieses Verhalten bleibt der 
Verf. aus seinen Versuchsreihen den Beweis nicht schuldig und ge- 
langt schließlich zusammenfassend bezüglich der Kalidüngung zu 
dem Ergebnis: In den meisten Föllen der landwirtschaftlichen Praxis 
ist eine Kalidüngung notwendig, die stärker ist, als daß sie zu 60°, 
ausgenutzt werden könnte, denn die höchsterzielten Erträge bzw. 
Gewinne sind meist nur durch verhältnismäßig starke Kaligaben zu 
erzwingen, durch Kaligaben, die die Kulturpflanzen möglichst unab- 
hängig vom langsamer aufnehmbaren Bodenkali machen, die also 
'in den Stand setzen, sich jederzeit schnell und vollständig mit Kali 
zu sättigen, den weitaus größten Teil dieses Bedarfes also aus dem 
durch Düngung zugeführten, leichter löslichen Kali zu decken. 
Von je 100 Teilen in den Boden gebrachten Salpeterstickstoffes 
werden nach früheren Feldversuchen des Verf. im Mittel bei Halm- 
gewächsen 61 Teile, bei Zuckerrüben und Futterrüben 66 Teile in 
den Ernteerträgen zurückerhalten. Im Mittel der vorliegenden Ver- 
suche wurde die Ausnutzung des Salpeterstickstoffes bei Halm- 
gewächsen zu 66°, bei Rüben zu 60%, festgestellt. Bezüglich einer 
„Nachwirkung“ des Salpeterstickstoffes äußert sich der Verf. dahin, 
daß ein Teil des von den Pflanzen aufgenommenen Salpeterstick- 
stoffes ebenso wie beim Kali in Stoppeln und Wurzeln verbleibt 
und in langsam sich zersetzenden Humus übergeht, aus welchem 
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die Pflanze Nahrung nimmt, so daß man, wenn auch nicht bei jeder 
einzelnen Versuchsreihe mit hinreichender Schärfe und Regelmäßig- 
keit, so doch im großen Durchschnitt feststellen muß, daß auch hier 
bei der zweiten Rotation die Stickstoffausnutzung eine etwas höhere 
ist als bei der ersten. So berechnet der Verf. die Ausnutzung des 
jährlich gegebenen Salpeterstickstoffes auf Grund der Ergebnisse 
von 13 Versuchsreihen im Mittel der ersten Rotation zu 52%, der 
zweiten Rotation zu 64%. 

Nach Wagners früheren Ermittlungen erzeugt bekanntlich 
1 dz Chilisalpeter, wenn er voll zur Wirkung gelangt, rund 4 dz Ge- 
treidekörner, 25 dz Kartoffeln, 25 dz Zuckerrüben und 50 dz Futter- 
rüben mit dem entsprechenden Stroh bzw. Kraut. Die umfangreichen 
diesmaligen Versuche haben im allgemeinen jene Angaben zu be- 
stätigen vermocht, falls nicht der Salpeter in zu hohen Gaben an- 
gewandt wurde oder durch Frittfliege, Engerlinge oder Krankheit 
der angebauten Versuchspflanze Ausnahmen vom Mittel auftraten. 
So ergab sich z. B. für die Halmfrüchte unter Benutzung sämtlicher 
Erträge, daß je 1 dz Salpeter 3.69 dz Roggen-, Weizen-, Hafer- und 
Gerstenkörner erbracht hat; schließt man aber von den 79 mit jenen 
Pflanzen ausgeführten Versuchen diejenigen elf Fälle, in denen 
der Salpeter in erheblich zu großem Überschuß gegeben war, oder 
die Frittfliegeausnehmend stark geschädigt hatte, von der Mittelberech- 
nung aus, so ergibt sich im Durchschnitt der Produktionswert 3.98 dz. 

. Auf die Frage, welche Feldfrüchte bei der Phosphorsäure- und 
Kalidüngung in erster Linie zu berücksichtigen sind, gibt der Verf. . 
die Antwort, daB besonders die Futterrüben einer derartigen Düngung 
bedürfen, und daß diese Pflanze die weitaus geeigneteste Kulturpflanze 
sei, um das P,O,-Bedürfnis eines Bodens zu ermitteln. Auf die 
Futterrüben folgen bezüglich des Düngebedürfnisses für P,O, und 
K,O die Zuckerrüben und dann die Kartoffeln, worauf an letzter 
Stelle die Halmfrüchte stehen; unter diesen tritt der Winterweizen 
jedoch besonders hervor. 

Die Versuche hinsichtlich der Ausnutzung der Nährstoffe des 
Stallmistes ergaben für das Kali und die Phosphorsäure eine bessere 
Ausnutzung als für die gleichen Stoffe in den Mineraldüngern Staß- 
furter Salz und Thomasmehl wie auch Superphosphat, welch letzteres 
Ergebnis der Verf. aus den Versuchen B. Schulzest) ableitet. 

1) Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts- Gesellschaft, Heft 198. 
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Außerdem zeigte sich die für die landwirtschaftliche Praxis sehr 
wichtige Tatsache, daß das Stallmistkali und noch weit mehr die 
Stallmistphosphorsäure erheblich schneller von den Pflanzen auf- 
genommen werden als das in jenen Düngemitteln gegebene Kali bzw. 
die Phosphorsäure. Die Ursache dieses Verhaltens brachte ein 
Gefäßversuch zur Erkenntnis, welcher die Annahme gerechtfertigt 
erscheinen läßt, daß die Stallmistphosphorsäure erheblich weniger 
den absorbierenden Kräften des Bodens unterliegt als die Super- 
phosphatphosphorsäure. Ferner soll hierzu noch die Wirkung der 
sehr weitgehenden Verteilung der Düngemittel Kalisalz, Thomas- 
mehl und Superphosphat im Gegensatz zum Stallmist hinzutreten, 
welche nur bis zu einer gewissen Grenze als förderlich für die Aus- 
nutzung der Nährstoffe angesehen wird. 

Die Ausnutzung des Stallmiststickstoffes ist bekanntlich von 
Wagner zu 25% veranschlagt worden, doch hat diese Auffassung 
durch J. Kühn und dessen Schüler welche eine weit höhere Aus. 
nutzungdes Stickstoffes im Stallmistlehrten  seinerzeitlebhaften Wider- 
spruch erfahren, Jedoch die Untersuchungen Schneidewinds, 
Gerlachs und B. Schulzes führten zu einem ähnlichen 
Resultat wie bei Wagner, und vermochte dieser darzutun, daß 
selbst die Versuche J. Kühns, welche gegen seine Ansicht sprechen 
sollten, dieselbe gleichfalls bestätigten. Die Ergebnisse seiner neuen 
Arbeiten über diesen wichtigen Punkt in der Stallmistfrage decken 
sich mit seinen früheren, und führte er u. a. Gefäßversuche aus, die 
namentlich als Stütze seiner Auffassung dienen sollten. Zu dem einen 
“ dieser Versuche diente einerseits Lehmboden, anderseits Sandboden. 
Während der ersten zwölf Jahre wurden jährlich pro Gefäß 1,2 und 
3 kg Stallmist gegeben, während der letzten drei Jahre wurde die 
Düngung nicht wiederholt, um die verbleibenden Stallmistreste der 
letzten Düngung zur Auswirkung kommen zu lassen. Aus den Er- 
gebnissen dieses Versuches berechnet sich, daß auf je 100 Teile Stall- 
miststickstoff in den Erträgen zurückerhalten wurden: 

Bei Sandboden Bei Lehmboden 


Bei einer Gage von jüh:lich Bei einer Gabe von jährlich 
ı ky 2 ku 3 ka ıx%g 2 kg Ss ko 
‚ Stallmist Stallmist Stallmist Stallmist Stallmist Stallmist 
Im Mittel der ersten Teile Teil: Teile Teile Teile Teile 
Folge von 6 Jahren 14 14 13 11 10 10 
Im Mittelderzweiten 
Folee von 6 Jahren 283 28 27 27 25 27 


Im Mittel aller 
15 Jahre . 2 2.2.2 20 24 24 21 72 


nn ———— 
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Es hat sich somit infolge der Nachwirkung der voraufgegangenen 
Stallmistgaben die Ausnutzung des jährlich gegebenen Stallmiststick- 
stoffes in der zweiten Periode erheblich höher gestellt und das Mittel 
aller 15 Jahre, nachdem die letzte Stallmistgabe noch drei Jahre lang 
zur Nachwirkung gekommen ist, zu 25 bzw. 22 Teilen ergeben. Als 
Gesamtmittel aller Versuche gibt Verf. 24%, Ausnutzung an. Sie 
bringen ihm mit aller Schärfe die Bestätigung, daß die normale Aus- 
nutzung des Stallmiststickstoffes innerhalb einer Rotationsdauer 
zu rund 25%, angenommen werden kann. 

Bei einer anderen Gefäßversuchsreihe wurde der Stickstoff 
außer in Form von Stallmist als Grünsubstanz, Hornmehl, schwefe)- 
saures Ammoniak und salpetersaures Ammoniak gegeben, und zwar 
in Mengen von je 2 g N jährlich. Daneben wurden jährlich so viel 
Kali und Phosphorsäure verabreicht, daß die N-Düngung zu voller 
Ausnutzung gelangen konnte. Die Ergebnisse dieses Versuches 
teilt der Verf. wie folgt mit: Auf je 100 Teile in den Boden gelangten 
Stickstoffes wurden in den Erträgen zurückerhalten: 


Stiekstoff gegeben in Im Mittel der ersten Im Mittel der zweiten Im Mittel aller 


Form von: Folge von 6 Jahren Folge von 6 Jahren ı3 Jahre 
Stallmist . . . . 2.16 30 23 
Grünsubstanz . . . .%46 58 | 52 
Hommell . . .... 61 713 67 
schwefels. Ammoniak . . 73 16 15 
salpetere. Ammoniak . . 71 81 16 


Hierzu bemerkt der Verf., daß die gefundene Ausnutzung des 
Stallmiststickstoffes von 23%, die normale Höhe von 25%, erreicht 
haben würde, wenn die Versuche noch weitere drei Jahre ohne Wieder- 
hölung der Düngung fortgesetzt worden wären, um die zuletzt ge- 
gebenen Stallmistdüngungen zur vollen Ausnutzung zu bringen. 

Die Ausnutzung des Stallmiststickstoffes bei den in vorliegender 
Schrift besprochenen 0 Reihen von Feldversuchen ist eine sehr 
schwankende, was infolge der Verschiedenheit der Äcker nicht auf- 
fällig erscheinen kann. Im Mittel der 13 Versuchsreihen, die zwei bis 
drei Rotationen umfassen, berechnet sich eine Stickstoffausnutzung 
von 22%. Unter diesen 13 Versuchsreihen finden sich drei, bei 
welchen die Stallmistwirkung unter den obwaltenden Verhältnissen 
ausnehmend gering gewesen ist, so gering, daß die Stickstoffaus- 
nutzung nur 13.5, 6.7 und 7% betrug. Schließt man aber mit dem 


. 
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Verf. die Ergebnisse dieser drei Versuchsreihen von der Mittel- 
berechnung aus, so berechnet sich für die zehn übrigen Versuchs- 
reihen die mittlere Ausnutzung auch zu 26%. Bei den weiteren sieben 
Versuchsreihen, die nur je eine Rotation umfassen, liegen die Ver- 
höältnisse ähnlich. Berechnet man aus ihnen das Gesamtmittel, so 
ergibt sich die Stickstoffausnutzung zu nur 21%. Da sich aber auch 
in diesen Reihen, zwei derselben von ausnehmend geringer (im Mittel 
11.3%) Ausnutzunggezeigt haben,so berechnet Wagner auch hier, un- 
ter Ausschlußdieser, für die übrigen fünf Reihen eine mittlere Stickstoff- 
ausnutzung von 24.5%,. Auf Grund dieser Feststellungen und Be- 
rechnungen sieht sich der Verf. zu schließen berechtigt, daß seine 
Angabe, die er vor 23 Jahren gemacht habe und die einen so heftigen 
Widerspruch gefunden hat, so vollkommen bestätigt worden ist, wie 
man es in Ansehung der mancherlei Schwierigkeiten nur erwarten 
kann. Zugleich erblickt er in seinen Versuchen einen Beweis dafür, 
wie wertvoll es ist, sich wenn der exakte Gefäßversuch undder unter 
praktischen Verhältnissen ausgeführte Feldversuch sich gegenseitig 
Handreichung tun. Schließlich sei noch darauf hingewiesen, daß auf 
Grund des umfangreichen Analysenmaterials der mittlere Gehalt 
des mäßig verrotteten Hofdüngers hessischer Wirtschaften zu 
0.35% P,O, 0.55% K,O und 0.50%, N erkannt wurde. 

Die Frage des Geldwertes des Stallmistes im Vergleich zum 
Preise der Handelsdünger beantwortet der Verf. dahin, daß er 65 X, 
für den Doppelzentner in Anrechnung bringt auf Grund vorstehender 
Gebaltsermittlungen und der Annahme einer Preisbewertung von 
2) A für I Ay R,0, 45 Ay für 1 Ag P,O, und 75 9% für liAg N im 
Stallmist. Hieraus und aus den Versuchsergebnissen ließ sich weiter 
ableiten, daß je 1 dz Stallmist unter mittleren Verhältnissen einen 
Mehrertrag im Werte von 124 X) erbringen wird, wenn man die 
Stallmistdüngung durch Beigabe von Handelsdünger dermaßen er- 
eänzt, daß die Nährstoffe des Stallmistes zu voller Auswirkung 
kommen. Diese Einschränkung erwies sich als notwendig, weil sich 
deutlich gezeigt hatte, daß bei ausschließlicher Stallmistdüngung die 
Phosphor:äure und das Kali des Stallmistes nicht zur Auswirkung 
gelangen konnten, da der Stallmiststickstoff nicht reichte, um sie 
zur vollen Ausnutzung zu bringen. 

sine weitere Frage, diesich Wa gnerzur Beantwortung gestellt 
hat, lautet: Können Höchsterträge durch ausschließliche Verwendung 
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von Handelsdünger erzielt werden, oder ist die Beihilfe von Stall- 
mist notwendig? Das vorliegende Versuchsmaterial gibt dem Verf. 
zu nachstehender Schlußfolgerung Veranlassung. Man wird an- 
nehmen dürfen, so lautet sein Urteil, daß unter mittleren Boden- und 
Kulturverhältnissen, also dort, wo der Boden nicht ausnehmend nähr- 
stoffarm, nicht ausnehmend humusarm, nicht ausnehmend schlecht 
beschaffen und schlecht bearbeitet ist, Höchsterträge von Halm- 
früchten oft schon durch ausschließliche Verwendung von Handels- 
dünger erzielbar sind, eine Beihilfe von Stallmist also unnötig er- 
scheint. Anders verhält es sich dagegen bei Hackfrüchten, und führt 
dieses der Verf. auf die schnelle Zuführung von Phosphorsäure, wie 
sie durch die Stallmistdüngung bewirkt wird und gerade für die 
Hackfrüchte, besonders Rüben, von Vorteil ist, zurück. Bezüglich 
der Frage, ob die Stallmistdüngung ausgefeicht hat, den Nährstoff- 
bedarf der Kulturpflanzen zu decken, gelangt der Verf. zu dem 
Ergebnis, daß bei keiner Versuchsreihe und in keinem Jahre 
seiner Versuche dies auch nur annähernd der Fall gewesen 
sei, bzw. ein Höchstertrag oder Höchstgewinn durch sie erzielt 
worden sei. 

An der Hand eines ausgedehnten Zahlenmaterials aus seinen 
Versuchen erläutert der Verf. sodann das Verhältnis von Stroh zu 
Korn unter dem Einfluß geringerer und stärkerer Düngung, ferner 
den Gehalt an P,O,, K,O und N in den einzelnen Ernteprodukten der 
Versuchspflanzen und wirft daran ‘anschließend die Frage auf, ob 
aus dem prozentischen Gehalt der Erntesubstanz an P,O, und K,O 
Anhaltspunkte zur Beurteilung des Düngebedürfnisses des Bodens 
gewonnen werden können? Da sich der Gehalt der Getreidekörner 
an P,O, und K,O als sehr konstant trotz verschiedener Düngung 
erwies, so können die genannten Werte für obige Frage keine Ver- 
wendung finden. Dagegen wies der Gehalt des Getreidestrohes 
gleichwie auch der Gehalt der Trockensubstanz von Kartoffeln, 
Zuckerrüben und Futterrüben, je nach stärkerer oder geringerer 
Düngung so große Unterschiede auf, daß man Grenzwerte fest- 
stellen kann, die einen wenn auch nur ganz ungefähren Anhalt zur 
Beurteilung des Düngebedürfnisses des betreffenden Bodens zu 
bieten vermögen. Allerdings bemerkt der Verf. dazu, daß diese 
Grenzwerte, die er zur Wiedergabe bringt, vorläufig nur den Wert 
einer Grundlage in genannter Richtung bieten können. 
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Hinsichtlich der Fragen, ob die Salpeterdüngung den Boden 
ausraube und ob bei Verwendung von Stallmist + Handelsdünger dem 
Boden hinreichender Ersatz an Stickstoff geleistet werde, gelangt 
Wagnerzudem Endergebnis, daß bei ausschließlicher Verwendung 
von Handelsdüngern in der Regel starker Stickstoffraubbau ge- 
trieben werde und daß die Verwendung von Stallmist + Handels- 
düngern den Raubbau nicht nur aufhebt, sondern noch einen merk” 
lichen Stickstoffgewinn (er berechnet ihn durchschnittlich zu 13 kg 
aus seinen Versuchen) dem Boden bringt. 

Besonders interessant und wichtig sind die Ermittlungen des 
Verf. hinsichtlich der Ausnutzung der Bodenverhältnise.. Aus 
seinen diesbezüglichen Zusammenstellungen geht hervor, daß die 
prozentische "Ausnutzung des Bodenkalis von Rotation zu Rotation 
in der Regel stark abnimmt. Die Ausutzung des Bodenstickstoffes 
ist weniger und diejenige der Bodenphosphorsäure ist am 
wenigsten gesunken. Man erkennt zugleich, daß die prozentische 
Ausnutzung der in Salzsäure löslichen Phosphorsäure und des in 
Salzsäure löslichen Kalis in den verschiedenen Böden ungemein 
schwankt, so daß also die analytische Feststellung der in konzen- 
trierter HCl löslichen Nährstoffe keinen brauchbaren Anbalt für die 
Beurteilung der Mengen von Phosphorsäure und Kali bietet, die der 


Boden den Pflanzen zur Verfügung stellt. 
[D. 297] Blanck. 


Bericht über die Felddüngungsversuche an der Moorkulturstation 
Bernau. 
Von Dr. A. Banmann und Dr. H. Paul'). 


Die behandelten Versuche, die beim. Tode von Prof. Dr. Baumann 
plötzlich abgebrochen wurden, stellen zwar kein abgeschlossenes Ganzes 
dar, bieten aber ein Bild, in welchen Richtlinien sich die Düngung 
auf Hochmoor im bayerischen Voralpenland unter den dort herrschenden 
wirtschaftlichen Verhältnissen zu bewegen hat. 

Der Boden, auf dem die Versuche der Moorkulturstation Bernau 
am Chiemsee ausgeführt wurden, war ein äußerst kalk- und nährstoff- 
armer Hochmoorboden. Die oberste Schicht bestand aus unzersetzten 


2) Mitteil. d. Deutsch. Landw.-Ges. 1915. Stück 42, 43 u. 44. 
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Pflanzenteilen, die durch intensive Bearbeitung möglichst zerkleinert und 
mit dem darunterliegenden jungen Sphagnumtorf vermischt wurden. 
Die hohen Bearbeitungskosten werden durch zweimaligen Kartoffelbau 
gedeckt. Auf den Kartoffelbau, der hohe Erträge liefert, folgt im 
dritten und vierten Jahre Winterroggen, worauf Wiesen oder Weiden 
angelegt werden. 

Vor der Kultur entbielt der Boden 0.159°/, CaO, 0.122°/, PaO,;; 
0.043%, Kz0, 1.580%, N, an anderer Stelle 0.187%, CaO, 0.164°/, 
P,O,, 0.026°%), KzaO und 1.855°/, N 

Auf solchen Moorböden, die im ersten Kulturjahr äußerst dünger- 
bedürftig sind, war der Ertrag einer ungedüngten Parzelle nur 5.5 kg 
auf 1 G, und erreichte damit kaum ein Drittel der Einsaat. 

Nach zahlreichen Versuchen der Moorkulturanstalt sind mindestens 
75 kg Stickstoff pro ha nötig, um volle Ernten hervorzubringen, ferner 
250 kg Kali und 250 kg. Phosphorsäure. Die nötige Kalkmenge 
(450—500 kg) wird dem Hochmoor durch die Phosphatdüngung zu- 
geführt Im zweiten Jahre wird die Düngung auf 150 kg Phosphor- 
säure, 200 Ag Kali und 60 kg Stickstoff ermäßigt. 

In späteren Kulturjahren ist der Boden durch Düngung und Be- 
arbeitung zersetzt und seine Nährstoffe sind den Pflanzen dadurch zu- 
gänglich geworden, obwohl mit Ausnahme von Kalk keine erhebliche 
Anreicherung stattfindet. 

Die Ernten sind stark vom Wetter abhängig. Trockene Jahre 
haben ım Chiemseemoor im allgemeinen stets die höheren Kartoffelernten 
hervorgebracht. Es wurden pro Hektar geerntet: 1907 —= 24100 kg, 
1908 — 32800 kg, 1909 = 26800 kg und 1910 = 21300 kg. 


Kaliversuche. 

Da im Hochmoorboden von Bernau der Nährstoff Magnesia nicht 
in ausreichender Menge vorhanden ist, erwies sich zur Erzielung von 
Höchsternten bei der Düngung mit 40°), igem Kalisalz eine Beigabe 
von schwefelsaurem Kalimagnesium als unerläßlic.. Am besten wirkt 
eine Mischung, in der der erforderliche Kaligehalt zur einen Hälfte 
von 40°/,igem Kalisalz und’ zur anderen von der Kalimagnesia be- 
stritten wurde. 

Setzt man die Wirkung des 40°%,igen Kalisalzes gleich 100, so 
ergaben die anderen Kalidüngmittel folgende Erträge: 

1909 1910 Mittel 
Ralisilikat, kleine Gabe . . . . 2... A — 39 


große br} . . . . . . . 3 6 IT 
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1909 1910 Mittel 


Kalimagnesia, kleine Gabe . . . . .. 118 86 96 
” große „ 2 22.20.0100 68 
Kalisalz und Kalimagnesia, kleine Gabe . 146 104 | 116 

n n. = große „ . 112 100 


Der Ausfall bei Kalimagnesiadüngung 1910 erklärt sich dadurch, 
daß bei dem nassen Sommer die Kalimagnesia zu schnell gelöst wurde 
und zu große Mengen auf einmal auf die Pflanzen einwirkten und 
Vergiftungserscheinungen hervorriefen. - 

Den relativ günstigsten Einfluß auf den Stärkegehalt hat Kali- 
magnesia ausgeübt. ‚Die Salzmischung stebt in der Wirkung zwischen 
Kalisalz und Kalimagnesia. . 

Eine sehr geringe Wirkung zeigten die Versuche mit Kalisilikat, 
einem Phonolithmehl mit etwa 9.5°/, Gesamtkali und 4°), in Salzsäure 
löslichem Kali. 1910 lieferte es Erträge, die sogar unter denen der 
kalifreien Düngung lagen. Bei einer Herbst- und Frühjahrsdüngung 
ergab sich für das Kalisilikat folgende Wirkung (40°) ,iges Kali- 
salz = 100): 


0 
er > N en 
Herbstdüngung und kleine Gate .. 8 I 3 — ö 
n » große „ ..0 1 9 — 
Frühjahrsdüngung und kleine Gabe . 27 47 21 29 24 
* „ große „ . 9835 4 4 3 


Durch das Kalisilikat wurde eine außerordentlich kräftige Zer- 
setzung des Hochmoorbodens berbeigeführt. Dieser wurde viel dunkler 
und schmieriger als auf den anderen Kaliparzellen, und die Kartoffel- 
erträge wurden geschädigt. Daß die Kartoffeln dem Phonolith nur 
schwer das Kali entnehmen geht daraus hervor, daß die prozentische 
Anreicherung der Knollen an Kali nur bei großer Phonolitbgabe 
einigermaßen deutlich ist. Nach diesen Versuchen kann das Phonolith- 


mehl nicht als Kalidünger für Hochmoorboden in Betracht kommen. 


Phosphorsäureversuche. 


Der saure Hochmoorbolen vermag die in den billigen Robphos- 
“ phaten als Tricaleiumphosphat enthaltene Phosphorsäure langsam zu 
lösen und für die Kulturpflanzen aufnehmbar zu machen. 

Da Thomasmehl und Superphosphat bei den Düngungsversuchen 
in Bernau in den ersten Kulturjahren schlechte Resultate ergaben, 
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wurde besonders belgisches Kreidephosphat mit einem Gehalte von 
20—22°/, Gesamtphosphorsäure verwendet. Die Wirkung dieses Kreide- 
pbosphates == 100 ergibt für andere Phosphate: s 
1009 1910 Mittel 


Knochenpräzipitat, kleine Gabe . . . . . . 41 107 4 
R gtobee „ : 22... 44 102 
Wolters-Natronphosphat, kleine Gabe. . . . 98 159 
108 
o = große „2.2... 75 


Daß das Knochenpräzipitat gegen die anderen Phosphate im Nach- 
teil war, hat seinen Grund darin, daß mit diesem Düngemittel, das 
36— 40°. Phosphorsäure enthält, zu wenig günstig wirkende alkalische 
Nebenbestandteile in den Boden kommen, obwohl es 33°), Kalk ent- 
hält. Eine Nachdüngung mit Gips konnte die Wirkung nicht ändern. 
Wurde mit dem Konochenpräzipitat so viel kohlensaurer Kalk gegeben, 
als in den übrigen Phosphaten enthalten war, so konnte das Knochen- 
präzipitat als gleichwertig mit diesen betrachtet werden. 

Wolters-Natronphosphat, seinerzeit von den Wolterschen Phosphat- 
werken Nordhausen in den Handel gebracht, ist, in nicht zu starken 
Mengen angewendet, wegen seiner leicht löslichen Phosphorsäure und 
alkalischen Beschaffenheit für den sauren Hochmoorboden sehr ge- 
iegnet. 

Ähnliches gilt von Wolters-Kaliphosphat mit 12—13°/, Phospbor- 
säure und etwa ebensoviel Kali. 

Der Stärkegehalt der Knollen ist gegen phosphorsäurefreie Düngung 
durch alle Phosphate hinaufgedrückt worden bei Kreidephosphat um 
1.700, bei Wolters-Phosphat um 1.0%, und bei Knochenpräzipitat 
um 1.69. 

Bei dem Versuch Wolters-Natronphosphat mit einem Rohphosphat 
im vierten Kulturjahr zu. Winterroggen zu vergleichen, zeigte es eich, 
daß eine Düngung mit Phosphorsäure im vierten Jabre zu Roggen nach 
vorangegangenem dreimaligen Kartoffelbau nicht mehr notwendig ist. 


Stickstoffversuche. 
Als zuverlässigstes Stickstofflüngemittel für Hochmoor hat sich 
stets Chilesalpeter bewährt. Die Wirkung des Chilesalpeters = 100 
ergibt für: | 


1907 1908 1909 1910 Mittel 
schwefelsaures Ammoniak . . . 49 94 — — 2 
Stickstoffkalk . -. . 2 2.2...6 91 1 _ 6 
Kalksalpeter. a 6) 91u.75 79 80 
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Damit der Kalk des Stickstoffkalkes und Kalksalpeters, die 
Schwefelsäure des Ammonsulfats und das Natron des Chilesalpeters 
keine besonderen Nebenwirkungen entfalten, wurde in der Grund- 
düngung eine verhältnißmäßig große Menge von Kalk, Schwefelsäure 
und Natron zugeführt. Als die günstigste Grunddüngung erwies sich 
im ersten Kulturjabre 250 kg Phoephorsäure, 250 kg Kali, 400 kg Kalk, 
200 kg Natron und 240 kg Schwefelsäure auf 1 ha, im zweiten Kultur- 
jahr 150 kg Phosphorsäure, 200 kg Kali, 150 kg Natron, 300 kg Kalk 
und 190 kg Schwefelsäure. Die Phosphorsäure wurde in Form von 
Wolters-Natronphosphat, das Kali zur Hälfte als schwefelsaure Kali- 
magnesia und zur Hälfte als 40°) iges Kalisalz gegeben. 

Die Stickstoffversuche ergaben folgende Erträge in Kilogramm 


auf 1a: } 
Stickstoffkalk: 1907° Mittel 19086 Mittel 
$ Tage vor Einsaat, kleine Gabe . . . . 138 | 337 
ee >” 
1 Tg „ “ kleine „ 2.0.16 343 
ee „ grobe »  .2.2...10 168° 257g 390 
Ammonsulfat: 
bei der Einsaat, kleine Gabe . . . . . . 137 351 
eo de joa} 150 ya 
beim Aufgehen der Kartoffeln, kleine Gabe. 131 330 
147 337 
” e a = große „ . 16 343 
 Kalksalpeter: 
bei der Einsaat, kleine Gabe . . 0.207 _ 325 
339 
= = große „ 2 2 2 220 _ 352 
beim Aufgehen der Kartoffeln, kleine Gabe. — _ 330 335 
e „ " 5 große „ .. — _ 340 
Chilesalpeter: 
bei der Einsaat, kleine Gabe . . . ....1% 327 
ee re ee 240 | 208 70} 30 
beim Aufgehen der Kartoffeln, kleine Gabe. 198 349 
er “ - = große „ . 216 7 363 a 


Beim Stickstoffkalk wurden mit der großen Gabe, die kurz vor 
der Einsaat gegeben wurde, um 24 kg Knollen weniger geerntet gegen- 
über den Parzellen, die den Dünger acht Tage vorher erbalten hatten. 
Diese Ertragsminderung wird dadurch bedingt sein, daß infolge der 
starken Gabe Gifte auftraten, welche die Pflanzen schon bei der 
Keimung schädigten. 
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Während in früberen Jahren das schwefelsaure Ammoniak, als 
Kopfdünger gegeben, einen höheren Ertrag brachte, bat bei diesen Ver- 
suchen die Zeit der Anwendung keinen Einfluß. 

Beim Kalksalpeter brachten die höheren (aben ganz normal auch 
höhere Erträge hervor. 

Mit Chilesalpeter wurde die höchste Ernte wie früher stets durch 
die größte Gabe erzielt, gleichgültig, ob die Kartoffeln früher oder 
später gedüngt worden waren. Die kleine Gabe war wirksamer, wenn 
sie als Kopfdüngung beim Aufgehen der Kartoffeln angewandt wurde, 

Die Koollen hatten durchschnittlich folgenden Stickstoffgehalt: 

1907 1908 Mittel 
Stickstoffkalk. . . „ .  0.212%, 0.155%, 0.1999, 
Ammonsulfat. . . ». . 0.26 0.89 0.2383 
Kalksalpeter . . . . . ne 0.182 _ 
Chilesalpeter . . ... . 0 0.105 0.21 | 

Bei weiteren Vergleichsversuchen von Kalksalpeter mit Chile- 
salpeter war die Wirkung folgende (Chilesalpeter = 100): 


1908 1909 Mittel 
Kalksalpeter, kleina Gabe. . 57 u.90 74 u. 53 68 u. 85 
5 große „ » . 64 u.91 76 u. 104 h 


Durch alle Stickstoffdüngemittel war eine Erhöhung der Stärke- 
prozente hervorgerufen worden, und zwar im Mittel: Stickstoffkalk 
+ 0.32°/,, Ammonsulfat + 0.87°/),, Kalksalpeter + 0.32°/,, Chile- 
salpeter + 0.18%). | 

Stallmist- und Gründüngungsversuche. 

Bei den Versuchen mit Tiefstalldlünger war im ersten Kulturjahre 
die Wirkung wenig befriedigend, erst im zweiten erreichte die größte 
Menge (400 Ag Stallmist auf 1 a) einen so hohen Ertrag, wie er mit 
4 kg Chilesalpeter erzielt wurde. 

Die Wirkung war folgende: 


i : ; Die Wirkung des Tiefstall- 
ARDFOTSTER BIT ID ICHMOBTENIE düpgers entsprioht einer Menge 

















( ‘ Düngung (pro ur) von 
Düngermengen | in % der Wir- | Stickstoff in 
in kg pro a ng Chilesalpeter | Chilesalpeter 
1008 | 1900 1905 | 000 | 1008 | 1000 | 1908 19080 
200 kg Tiefstalldünger ; 20.5 5 | 22 64 1.25 | 01 | 0.38 
300 „ R 305 | 84 , 33 2 13 | 3 0.20 | 0.3 
400 „, Pr ' 675 | 114, 74 98 3 | A 0.44 | 0.59 

| ) | 
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Da bei diesen Versuchen die Stickstoffwirkung des Tiefstalldüngers 
erprobt werden sollte, mußte eine stickstofffreie Grunddüngung von 
2.5 kg Kali und 2.5 kg Phosphorsäure im ersten und 2kg Kali und 
1.5 kg Phosphorsäure ine zweiten Kulturjahre als Basis angenommen 
werden. 400 kg Tiefstalldünger entbielten nun so viel Kali, daß 1908 
nur 0.4 kg und 1909 nur 0.7 kg mehr pro a gegeben wurde, als die 
Grunddüngung erfordert hätte. Auf diese Mehrgaben von Kali sind 
wahrscheinlich auch die besseren Erträge mit 400 kg Tiefstalldünger 
zurückzuführen. Die Versuche lehren, daß zur Erzielung der Höchst- 
erträge, wie sie mit 5 Ag Chilesalpeter erreicht wurden, wabrecheinlich 
noch größere Mengen von Tiefstalldünger angewendet werden müßten. 

Der Einfluß der Tiefstalldüngung auf die Stärke ist unbedeutend 
und zeigt im Mittel bei 200 kg —0.85°/,, bei 300 kg £ 0°), und bei 
400 kg + 0.25 %).. 

Durch den von den Verff. ausgeführten Gründüngungsversuch sollte 
ermittelt werden, ob eine Lupinengründüngung zu Kartoffeln imstande 
ist, eine Düngung mit Chilesalpeter zu ersetzen, und welche Teile der 
Gründüngungspflanze, oberirdische Teile oder Wurzeln, am wirksamsten 
sind. Der Versuch führte zu folgenden Erträgen (Wirkung von 3 kg 
Chilesalpeter auf 1 a = 100 gesetzt): 


ohne Chilesalpeter mit Chilesalpeter 


Grünmasse allein. . . .. 72 137 
Wurzeln allein. . . 2.2... 170 
Grünmasse und Wurzeln. . 177 183 


Die durch die Gründüngung verursachte vorzügliche Wirkung auf 
den Knollenertrag mag durch die günstigen Witterungsverhältnisse des 
Sommers 1909 mitbedingt sein. Frühere Versuche der Moorkultur- 
anstalt sprechen nicht für die Anwendung von Gründüngung im Hoch- 
mıoor. | 
Kalkversuche. 


! 


Bei diesen Versuchen sollte das Verhalten von Woltersphosphat 
und Kreidephosphat und das von Chilesalpeter in drei verschiedenen 
Mengen auf gekalkten und ungekalkten Hochmoorbeeten im ersten 
Kulturjahre studiert werden. Die Kalkgabe betrug 40 kg kohlensauren 
Kulk auf 1a. 

“Diese Versuche ergeben, daß sich auf ungekalkten Beeten Kreide- 
pbosphat und Woltersphosphat fast gleich verhalten, während sich 
früher letzteres immer überlegen gezeigt hat. Dies Resultat wurde be- 
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dingt durch die überaus starken Niederschläge, welche das Kreide- 
pbosphat ebenso im Hochmoor aufschlossen als das Woltersphosphat. 
Im gekalkten Boden erwies sich Woltersphosphat dem Kreidephosphat 
bedeutend überlegen. Die Wirkung des Kreidephosphats = 100 ge- 
setzt, wirkte Woltersphosphat: 


auf ungekalktem auf gekalktem 
Bod Boden 


ocen 
kleine Gabe (I kg P,O,) . - 92 140 
mittlere „ (u „):. 97 139 
große „ (, „)-. 11 128 
Mittel. . . 100 136 


Die Analyse der Ernteprodukte zeigt, daß die Aufnahme der 
Phosphorsäure durch die Kalkung erheblich eingeschränkt wurde. Die 
Bebinderung der Phosphorsäureaufnahme durch den Kalk ist am stärksten 
beim Kreidephosphat, wobei die Aufnabme der Phosphorsäure durch 
den Kalk auf die Hälfte herabgedrückt wurde. Der Kalk scheint 
somit die Auflösung des Tricalciumphosphates durch den Hochmoor- 
boden ungünstig zu beeinflussen, während die leichter lösliche Phospbor- 
säure in Woltersphospbat weniger darunter zu leiden hat. 

Auch auf den Stärkegehalt der mit Kreidephosphat gedüngten 
Kartoffem bat der Kalk ungünstig gewirkt, da eine Herabminderung 
von durchschnittlich 1.3, eintrat, 

Durch einen weiteren Versuch sollte die Frage gelöst werden, ob 
durch Kalkung im Hochmoorboden des ersten Kulturjahres infolge der 
Bodenzersetzung Stickstoff aufgeschlossen und für die Kartoffeln nutzbar 
gemacht wird. Daß dies der Fall, ergibt sich sowohl aus der Ertrags- 
erhöhung auf den gekalkten Beeten, wie aus der Verringerung dieses 
Unterschiedes mit steigenden Salpetergaben. Die Erträge in Prozenten 
der ungekalkten. Beete waren: 


bei Grunddüngung . . . . . 1239, 
bei 2%4g Chilesalpeter . . . . 151 
in, a > sein SEL6 
„ 6» " 106 


Die Stickstoffaufnabme wie auch der Stärkegehalt der Kartoffeln 
wurde durch den Kalk nur wenig beeinflußt. 

Das folgende trockene Jahr 1911 hat genau den umgekehrten 
Einduß auf den Ausfall dieser Versuche wehabt. Im Interesse der 
Rentabilität ist daher von einer stärkeren Kalkgabe zu Kartoffeln auf 
Hochmoor im Voralpengebiet abzusehen. 
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Durch einen weiteren Versuch suchten die Verf. zu ermitteln, 
welche Erträge durch Kalkdüngung allein im Hochmoor im ersten 
Kulturjahre erzielt werden, und ob durch das Aufschließungs- und 
Zersetzungsvermögen der Kalkgabe eine Steigerung der Ernte auf un- 
vollständig gedüngtem Hochmoor erzielt werden kann. Die unvoll- 
ständige Düngung bestand aus 200 kg Kali, 200 kg Phosphorsäure 
und 60 kg Stickstoff auf 1 ha gegen die völlig ausreichende Düngung 
von 250 kg Kali, 250 kg Phosphorsäure und 75 kg Stickstoff. 

Es ergab sich folgendes, wenn man den Ertrag der Grunddüngung 
= 100 setzt: 


Mittel 
Ätzkalk allein, große Gabe . . . : 2 2 2.0. 32 \ 
. 2 33 
„ „ kleine PL) } . . . . . . . . 34 
. kohlensaurer Kalk allein, große Gabe. . . . .- . 34 \ 
j 32 
0m „nn kene „2 2202020.2% 
Atzkalk und Grunddüngung, große Gabe . . . . 136 | 
. 132 
„ „ ”„ kleine „7 . . . . 128 
kohlensaurer Kalk und Grunddüngung, große Gabe 118 \ 18 
„ 7) „ N) kleine de 118 


Die Kalkgaben riefen also tatsächlich eine Steigerung der Ernte 
bervor. Der Stärkegehalt der Knollen von den mit Kalk allein ge- 
düngten Beeten war viel höher, als wenn Grunddüngung dazugegeben 
wurde. [D. 298] B. Müller. 


Etwas vom granulierten Calciumcyanamid (norwegischer 
Kalkstickstoff). 


Von Siegmund Hals!). 


Nach dem Verfahren von Pranke, das rohe, staubförmige Cyan- 
amid in körniges überzufübren, wurde eine Ware erhalten mit 46% Cal- 
ciumeyanamid (gleich etwa 14.5 % Stickstoft), 26—27 % gelöschtem Kalk, 
4% kohlensaurem Kalk, 13% freiem Koblenstoff. Durch den Granulier- 
prozeß soll das Roh -Cyanamid sowohl in mechanischer wie chemischer 
Hinsicht verbessert werden. Der Stickstoff des Cyanamids soll in leichter 
lösliche Verbindungen übergeführt sein, und die Wirkung der granulierten 
Ware soll auf keine Weise durch Kulturversuche mit Cyanamid beur- 
teilt werden können. 


t) Tidsskrift for det Norske Landbruk 1915, Heft 8, Mitteilungen der 
Deutschen Landwirtschafts- Gesellschaft 1915, Heft 38, Seite 573. 


45. Jahrg.] Düngung. 185 


Um eine etwas genauere Kenntnis von der Zersetzung der genannten 
Düngemittel zu erhalten, wurden vom Verf. folgende Proben aus den 
Oddaer Fabriken untersucht. | | 

Probe 1: Cyanamid, verbältnismäßig stark ölbaltig, eingesandt 
Januar 1915. 

Probe 2: Cyanamid, etwas ölhaltig, eingesandi Mai 1915. 

Probe 3: Norwegischer Kalkstickstoff, eingesandt September 1914. 

Probe 4: Norwegischer Kalkstickstoff, etwas ölhaltig, stark nach 
Ammoniak riechend, eingesandt Mai 1915. 

Die Untersuchung auf Gehalt an Stickstoff und Kalk wie unlös- 
liche Bestandteile ergab folgende Zahlen: 
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Stickstoffs Teile | 












Nr. Probe 


Stickstoff 
Gesamtmenge 
Stickstoff 
wasserlöslich 

Kalkes 


säure löslich 
Kalk 
wasserlöslich 


Ey 
DD 


Von 100 Teilen 
Gesamtstickstoff 
wasserlöslichen 
Stickstoff 
Kalk in Salz- 
Auf 100 Teile 
wasserlöslichen 
wasserlöslichen 
In Salzsäure 
unlöslich 





® 
® 
® 








1 | Cyanamid. . . 15. 14.97 


141.3 | 14.45 





| 
| 
2 | Cyanamid. . . |) 18.4 vn 940 | 60.60 | 27.8 | 150.7 | 14.45 


3 'Norw. Kalkstickstoff| 16.50 | 15.62 55.44 | 26.06 | 158.0 | 11.50 


51.64 | 16.44 102.8 


94.5 st 22.40 
11.70 








4 |Norw. Kalkstickstoff; 16.00 | 14.95 
I 


t 


Auf Grund dieser Ergebnisse kann der Kalkstickstoff nicht als 
leichter löslich als Cyanamid betrachtet werden. 

Bei der Bestimmung des Gehalts an Stickstoff in Form von Cyan- 
amid und Dicyandiamid nach Caro-Brioux (Fällung mit Silbernitrat 
bzw. Ammoniak und Kalilauge) wurden folgende Resultate erhalten: 


2 a u 











Von 100 Teilen wasser- 



































Ag re H | 
Ä | Ss = 8:3 SE | FE ' löslichen Stickstoffs Teile 
Nr Probe 3% 3s: S283 38% | a f =) „.& 
Isle tale 323 Er 
ee ii er ae 
Sl. > - KARA DEREN DE 
I Cyanamid . . . 1497 | 11. | 24 1.08 | 766 16.2 712 
2 Cyanamid . . . 175 | 16.0 | 02 | 0.44 | 96.3 1.2 2.5 
3 Norw.Kalkstickstoft 15.62 | 12.10 | 2.47 0.75 | 79.4 15.8 4.8 
4 |Norw.Kalkstickstoft 14.05 | 7. | 6.28 | 0.70 | 53.4 419 42 
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Da nach dieser Fällungsmethode bei Cyanamidstickstoff etwas 
Dicyandiamid mitgefällt wird, so wird Dicyandiamidstickstoff etwas zu 
niedrig gefunden. Bei einer volkommeneren Trennung der beiden 
Stickstofformen mit Hilfe von Alkohol erhielt Verf. folgende Zablen: 










In Alkohol löslich R 
en ran Löslich in Von 100 Teilen wasser 





| 








& a 
Nr Probe 3 8 F = 5 Äther, Gesamt- | löslichen Btickstoffs 
s © © ä © Stickstoff Teile Dioyandiamid 
= 7 ar 5  Stlokstofls 
% % % 








2 | Cyanamid . . . 0.31 


= 


Norw. Kalksticksto 4.09 


848 0.09 56.1 


Norw. Kalksticksto 9.48 


> 


Nach diesen Untersuchungen ist der Stickstoff des norwegischen 
Kalkstickstoffe (Probe 4) zum überwiegenden Teil als Dicyandiamid 
vorhanden. Anscheinend ist dies eine Folge der Wasserbehandlung 
vor dem Granulierprozeß. Der Wert des Dicyandiamids ist zurzeit 
sehr umstritten. =: 

Durch Destillation mit Wasser gaben die vier Proben der Reihe 
nach 0.45%, 0.50%, 0.40% und 0.28% Ammoniakstickstoff ab. 

Der Stickstoff ist nach den Untersuchungsergebnissen sowohl im 
norwegischen Kalkstickstoff wie im staubförmigen Cyanamid als Calcium- 
cyanamid und als Dicyandiamid zum Teil in sehr verschiedenem Ver- 
hältnis vorhanden. Sind die beiden Stickstofformen als Dünger 
betrachtet gleichwertig, so kann auf Grund der Analyse der norwe- 
gische Kalkstickstoff kein bedeutend wirksameres Erzeugnis sein als 
staubförmiges Cyanamid. 

Cyanamid — und dementsprechend auch norwegischer Kalkstickstoff — 
kann ohne Schaden mit Kainit und anderen Kalidüngern und Thomas- 
mehl gemischt werden. Diese Mischung scheint sich besonders gut 
zum Ausstreuen zu eignen und nicht, wie Thomasmehl allein, zu 
stäuben. Der Mischung staubförmigen Cyanamids mit Superphosphat 
muß in jedem Falle widerraten werden. Besonders bei staubförmigem 
Cyanamid wirken beide Stoffe unter starker Wärmeentwicklung aufein- 
ander ein. | 
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Bei einer Mischung von zwei Teilen Superphosphat und einem Teil 
Cyananid war die ganze wasserlösliche Phosphorsäure im Superphos- 
pbat durch den Kalk des Cyanamids in unlösliche Form überge- 
führt worden. 

Der verhältnismäßig grobe norwegische Kalkstickstoff beeinflußt 
das Superphosphat in wesentlich geringerem Grade als das staubförmige 
Cyanamid. In einer Mischung von zwei Teilen Superphosphat mit 
einem Teil norwegischen Kalkstickstoff (Probe 4) wurden nach 
acht Tagen Lagerung rund 64% der Phosphorsäure in wasserlöslicher 
Form wiedergefunden. [D. 2387 B. Müller. 


Kalkstickstoffdüngungsversuche im Jahre 1915. 
Von Prof. Dr. Ahr, Weihenstephan ?). 


Auf Anregung der Düngerabteilung der Deutschen Landwirtschafts- 
Gesellschaft wurden im Frühjahr 1915 die nachstehenden Kalkstick- 
stoffdüngungsversuche in der Umgebung von Freising in Oberbayern 
in einer Meereshöhe von: 475 m ausgeführt. Die zur Verwendung 
gelangten Versuchsböden bäuerlichen Grundbesitzes waren z. T. mittel- 
schwere, z. T. schwere Lehmböden. Die vorber erfolgte Düngung bestand 
in der Regel in einer solchen mit Stallmist mit sehr mäßiger und nur 
gelegentlicher Anwendung von Handelsdüngern. AufGrund des Düngungs- 
zustandes konnte bei gleichzeitiger Düngung mit P,O, und K,O mit 
ausreichender Wirkungsmöglichkeit einer weiteren N-Zufuhr gerechnet 
werden, wenn die übrigen Wachstumsverhältnisse einen entsprechend 
günstigen Verlauf nahmen. 

Ausgeführt wurden die Versuche mit. den Wintergetreidearten Roggen 
und Weizen, und zwar wurde hier die Düngung als Kopfdüngung 
verabreicht, sodann bei normaler Anwendung der Stickstoffdünger vor 
der Saat mit den Sommerfrüchten Hafer, Kartoffeln und Futterrunkeln. 
Gleichzeitig mit dem Stickstoff wurde eine Grunddüngung mit wasser- 
löslicber P,O, und mit 40°/,igem Kalisalz verabfolgt 

Als Vergleichsdünger gegenüber dem Ralkstickstoff diente schwefel- 
saures Ammoniak. 

Nachfolgende Fragen sollten durch die Versuche Beantwortung finden: 


ı) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Geseilschaft 1915. Stück 48, 
Seite 732. 
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1. Wie wirken mittelstarke Gaben von 30 kg N auf 1ha in 
Gestalt beider Stickstofformen? 


2. Wie wirken verminderte und erhöhte Stickstoffgaben in beiderlei 
Formen? 


3. Wird der Wirkungswert des Kalkstickstoffs durch kurz vor 
seiner Anwendung erfolgende, innige Vermengung mit einem Zusatz 
von 12°/, Raseneisensteinpulver verändert?!) 


4. Ist aus Zweckmäßigkeitsgründen, namentlich auch zur Ver- 
minderung des lästigen Staubens, eine Vermischung des staubfeinen 
Kalkstickstoffs mit gleichzeitig anzuwendendem Superphosphat zulässig? 


Aus den mitgeteilten Vegetationsnotizen seien folgende Punkte 
herausgenommen. Roggen und Weizen befanden sich zur Zeit der Stick- 
“ stoffkopfdüngung bereits in einem mehr oder weniger vorgeschrittenen 
Vegetationsstadium. 

„Die Kopfdüngung erfolgte am 20. März auf eine ganz schwache 
Schneedecke, am 23. März bei hellem Sonnenschein auf die abgetrockneten 
Pflanzen. Nach einer vom 16. bis 26. März niederschlagsfreien und 
sonnenscheinreichen, nur am 20. März durch einen nächtlichen, leichten 
Schneefall unterbrochenen Witterung traten am 27. März bis 15. April 
fast tägliche Niederschläge mit zeitweiliger Schneelage ein.“ Während 
der nachfolgenden vier bzw. sieben trockenen und warmen Tage trat 
keinerlei Schädigung der Pflanzen durch die Kalkstickstoffkopfdüngung 
ein, um so schärfer und ausnahmslos machte sie sich indessen geltend 
nach dem Verschwinden einer viertägigen Schneedecke. Erst von 
Mitte April ab gingen die im Auftreten zahlreicher gelber Blätter und 
einem auffallend bellen Grün der Kalkstickstoffteilstücke sich äußernden 
Ätzwirkungen allmählich zurück, um schließlich gegen Ende April voll- 
ständig zu verschwinden. Die nunmehr einsetzende Stickstoffwirkung 
war beim Kalkstickstoff eine überall nur sehr mäßige. Im übrigen war 
der Witterungsverlauf des Jahres ein sebr ungünstiger. | 

Bei den Versuchen mit verschieden hohen Stickstoflgaben zeigt 
ein Vergleich der mit schwefelsaurem Ammoniak gedüngten Teilstücke 
zu den mit Kalkstickstoff behandelten fast ausnahmslos eine zum Teil 
beträchtliche geringere Leistung des letzteren. Nach des Verf. Angaben 
berechnet sich die erzielte Wirkung des Kalkstickstoffs wie folgt, wenn 


1, Den Grund für die Benutzung des Raseneisensteins als Zusatzmittel 
erführt leider der Leser nicht. Sull etwa durch denselben eine Vermehrung 
katalytisch wirksamer Substanzen herbeigeführt werden? (Ref.) 
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man den „mittleren AULRUDENLE des schwefelsauren Ammonigks 
gleich 100 setzt. 


Bei Körnern Bei Stroh 
bzw. knollen 
Bei Winterroggen (Kopfdüngung) . . . . 697 31.7 
» Winterweizen 5 32,8 
n Wintergetreidee , „ überhaupt . 62.7 32.3 
„ Sommergetreide - . . 2 2 20020. 458 61.3 
„ Getreide überhaupt . . . . 22.2.6552 39.1 
„ Kartoffeln . » 2 2 2 2 2 20202 0.689 — 


„ Rüben. 2 on 2 ve 22 nn. 208.0 Br 


Während bei den sämtlichen Getreideversuchen der Wirkungswert 
des Kalkstickstoffs fast ausnabmslos unter dem des Ammoniaks liegt, 
finden sich unter den Hackfruchtversuchen Ergebnisse, die einen höberen 
Mebhrertrag bei Anwendung des Kalkstickstoffs vor der Saat geliefert 
baben, so bei einem Kartoffelversuch und bei den Futterrübenversuchen. 
Während aber bei ersterem der Kalkstickstoff selbst alle Stickstoff- 
dünger in Salpeterform zu übertreffen vermochte, erreichte er bei letzteren 
die Wirkung des salpetersauren Ammoniaks in keiner Gabe. Der 
Verf. kommt daber zu dem Schlußergebnis, welches für alle „unter 
dem Einflusse unregulierbarer natürlicher Verhältnisse ausgeführten 
Düngungsversuche® Gültigkeit besitzen soll, und dieses wären demnach 
wohl alle Düngungsversuche: „Je nachdem die physikalischen, chemischen 
und biologischen, durcb die natürlichen und durch die Kulturmaßregeln 
beeinflußten Eigenschaften eines Bodens zeitlich mit den örtlichen 
Verhältnissen der ebenso zahlreichen Faktoren der Jahreswitterung zu- 
sammenwirken, wird, abermals abhängig von den besonderen Ansprüchen 
der Versuchspflanze, aber auch abbängig von der angebauten Sorte, der 
Stärke der Saat, ibrer Zeit und ihrem Aufgang usw. der Wirkungswert 
der Düngemittel im allgemeinen und besonders jener der Stickstoff- 
dünger ein ständig wechselnder sein. 

„So bieten die Ergebnisse solcher Düngungsversuche jeweils nur 
ein Beispiel dafür, wie gewisse Düngemittelformen unter ganz bestimmten 
örtlichen Boden- und Kulturverhältnissen im Zusammenbhalte mit einem 
bestimmten Witterungsverlaufe im einzelnen und im Durchschnitt gewirkt 
haben. Eine Verallgemeinerung solcher Ergebnisse ist unzulässig. 

„Im vorliegenden Falle war in der überwiegenden Zahl der Versuche 
die Düngewirkung des Kalkstickstoffs wesentlich ungünstiger wie jene 
des schwefelsauren Ammoniaks.“ 

Bezüglich der Frage nach der Wirksamkeit steigender N-Dünger- 
gaben in beiden Formen „lassen die Ergebnisse erkennen, dab zwar 
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die verstärkte Stickstoffdüngung in der Regel auch eine Erhöhung 
des Mehrertrages bei beiden Düngemittelformen, und zwar in ungefähr 
gleichem Wirkungsverhältnis zwischen Ammoniak und Kalkstickstoff 
wie bei der kleineren Gabe hervorbrachte, daß aber im Mittel die 
wirtschaftliche Ausnützung der höheren Backstohgabe um ein Geringes 
herabgedrückt wurde“. 

Der Einfluß der Vermengung des Kalkstickstoffs mit dem Rasen- 
eisenstein scheint von keinem besonderen Erfolg begleitet gewesen zu 
sein, ebenso dürfte die unmittelbare Vermengung des Kalkstickstoffs 
mit Superphosphat kurz vor dem Ausstreuen nicht den gewünschten 
Einfluß ausgeübt zu haben. Denn der Verf. bezeichnet die hierdurch 
gewonnenen Ergebnisse als schwankend und unsicher. „Außerdem 
ließ die Versuchsanordnung der Stickstoffdüngungsversuche überhaupt 
\nicht klar und eindeutig erkennen, inwieweit die Zufuhr von Phosphor- 
säure ertragssteigernd gewirkt hat und ob durch die Verminderung der 
Löslichkeitsverhältnisse die Wirkung der Phosphorsäure herabgesetzt 
wurde.* Auch eine Verminderung des Stäubens des Kalkstickstoffs 
beim Ausstreuen wurde durch diese Maßnahme nicht erreicht. Man 
wird daher, auch nach der Meinung des Verf., „aus allgemeinen Gründen 
nach wie vor vor der Vermengung des Kalkstickstoffs mit Superphos- 
phat besser abraten“ müssen. [D. 296.] Blanck. 


Herstellung und Düngerwirkung von zitronensäurelöslichem 
Phosphatkali. 


Von Wm. H. Waggaman '). 


Besonders in Amerika hat es nicht an Versuchen gefehlt, das 
im Feldspat enthaltene Kali in lösliche Form überzuführen. Ro ß?) 
teilt die hierzu verwendeten Verfahren in drei Klassen ein: 1. Ver- 
fahren, bei denen das Kali als einziges Wertprodukt erhalten wird; 
2. Verfahren, welche neben Kali noch einige andere Substanzen als 
Nebenprodukte gewinnen lassen, und 3. solche Verfahren, bei denen 
zwei oder mehr Operationen zu einer vereinigt werden, wodurch man 
einen Dünger mit zwei oder mehr Bestandteilen, nämlich Kali, 
Phosphorsäure oder Stickstoff erhält. 


‘) Bulletin of the U. S. Department of agriculture Nr. 143 (Nov. 1914.) 
®) Journal of Ind. and Eng. chem., 5, Nr. 9, S. 725, 1913. 
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Vier Verfahren sind in Amerika bekannt geworden, welche 
durch Zusammenschmelzen von Feldspat und phosphorsaurem Kalk 
Düngemittel herstellen wollten. Verf. hat sie nachgeprüft und ge- 
funden, daß in allen Fällen das erhaltene Produkt nicht den gehegten 
Erwartungen entspricht. Vor allem verflüchtigt sich die Hauptmenge 
des Kalis. Die Ursache hierfür liegt nach der Ansicht des Verf. in der 
Abwesenheit von Eisen und Mangan. Versuche, welche er nach 
dieser Richtung anstellte, bestätigten seine Annahme. Er mischte 
Feldspat und Phosphat von folgender Zusammensetzung: 

SO, ALU, 0 KO NO PO, C0, 
Feldspat 65.7% 184% — 137%  - 22% _ _ 
Phosphat 324% —_— 371% - —_. _ 20.0% 10.5% 


Zu derMischung gab er in verschiedenen Verhältnissen geringe Mengen 
von Hämatit und Braunstein. Die Schmelzung fand in einem Graphit- 
tiegel im Muffelofen statt. Die Zusammensetzung verschiedener 
Mischungen und der Gehalt und die Löslichkeit der feingemahlenen 
Schmelzen in 2%iger Zitronensäure waren folgende: 

















Mengen des angewandten Materials | Phosphorsäure Kali 
Feldspat | Phosphat | FO, | Mn0, | gesamt | löslich gesamt | löslich 
2355| 42% | 425% | 80% 57% | 907% | 212% | 600% | 6.56% 
238 37.5, 50.0, 75, 5.0, | 11.0, 1.50 „ 5.68, | 5.32, 
33S| 468, 37.5, 94,„| 6.3, 7.21 n 1.22 „ 648, | 6.0, 
318 37.5, 425, |125,„| 75, 913, 5.80 „ 5.26, | 4.50, 





Die erhaltenen Zahlen zeigen, daß in allen Fällen fast das ganze 
Kali in Zitronensäure löslich geworden ist, daß aber nur bei Schmelze 
Nr. 33S auch eine Lösung der Phosphorsäure eintrat. Weitere 
Untersuchungen zeigten, daß die Löslichkeit der Phosphorsäure 
stark durch die Temperatur und die Dauer der Erhitzung beeinflußt 
wird. Am günstigsten war unter den angegebenen Mischungsverhält- 
nissen eine Temperatur von 1400° C während 20 Minuten, wobei die 
Schmelze vollkommen flüssig ist. Nach dem Erkalten ist die Masse 
isotrop kristallinisch und besitzt alle Eigenschaften eines Glases. 
Ein Teil des Kalis löste sich auch in Wasser, das mit Kohlensäure ge- 
sättigt war. Während sich nämlich von dem Kali des rohen Feldspates 
bei Anwendung von 0.25 g auf 100 ccm Lösungsmittel nur 1.37% 
lösten, gingen von dem in der Schlacke enthaltenen Kali unter den 
gleichen Bedingungen 8.76%, in Lösung. Immerhin ist dies aber doch 
nur ein geringer Teil. | 
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Zur Feststellung der Düngerwirkung des neuen Produktes stellte 
Verf. einige Vegetationsversuche an und benutzte dazu drei typische 
Lehmböden, von denen der dritte auch in gekalktem Zustande in 
Anwendung kam. Als Versuchspflanze diente Weizen, der aber 
bereits nach dreiwöchentlichem Wachstum grün gewogen wurde. 
Zum Vergleich diente ungedüngter und mit anderen löslichen Formen 
von Kali- und Phosphorsäure gedüngter Weizen. Verf. gibt 
nur die Verhältnisse der Grüngewichte an und findet im Durchschnitt 
der vier Böden bei 


ungedüngt . . . 2 2 2 2 2 20220. .100 
Feldspatschlacke . . » 2 2 2 2.2.2. ..10 
Kaliumsulfat. . -. » 2 2 2 2 2 022000. 116 


Superphosphat . . . 2 2 2 2 22.2... 112 
Kaliumsulfat und Superphosphat . . . . . 114 


Der neue Dünger hatte also geringer gewirkt, als wenn Kali und 
Phosphorsäure in wasserlöslicher Form gegeben wurden. Allerdings 
ist die Beweiskraft der Versuche, wie Verf. selbst zugesteht, sehr 
gering. Er vermutet aber, daß bei der praktischen Anwendung des 
neuen Produktes gute Ergebnisse zu erwarten seien. Ein derartiger 
Schluß scheint durch den Ausfall der bisher vorliegenden ‘Versuche 


kaum berechtigt zu sein. 
[D. 299] Red. 


# Kalkdüngungsversuche zu Tabak. 
Von Dr. N. H. Cohen und E. Sidenius®). 


Die nachstehend beschriebenen Versuche sollten den Nachweis 
zu erbringen versuchen, daß durch eine Kalkdüngung der Brand des 
Tabaks verbessert wird. Es ist bekannt, daß der Brano, d. h. die Weiße 
der Asche des Tabaks, bei höherem Kalkgehalt des Tabaks besser 
wird. Die Versuche gelangten in der Wachstumszeit 1912 bis 1913 
und 1913 bis 1914 zur Ausführung, es wurde die Erntemenge, die 
Beschaffenheit, Farbe und Brennbarkeit des Tabaks ermittelt. 

Die Schlußfolgerungen der Arbeiten sind folgende: 


1) Proefstation voor Vorstenlandsche Tabak, Mededeeling Nr. XVII. Se- 
marang (Java) 1915. 


45. Jahrg.] Düngung. 193 


1. Durch die Kalkdüngung ist in einigen Fällen eine bessere, 
in anderen eine geringere Tabaksqualität erzielt worden. In den 
meisten Fällen war der Kalk ohne Wirkung. 

2. Was die Farbe anbelangt, so gibt die Kalkdüngung in vielen 
Fällen einen höheren Prozentsatz an fahlen und einen geringeren 
‚Prozentsatz. an hellen Farben. 

3. 1912/13 wurde ein Rückgang der Brennbarkeit infolge von 
Kalkdüngung festgestellt. Im nächsten Jahre ergab sich kein der- 
artiges Resultat. Dagegen wurde auf einem Boden deutlich eine 
Verbesserung der Brennbarkeit beobachtet. 

4. Die Farbe der Asche ist in einigen Fällen besser geworden, 
aber in den meisten Fällen wurde keine Veränderung bemerkt. 

Diese Versuche zeigen, daß der Kalkdüngung keine besondere 
Wirkung auf den Tabak zukommt. Die beobachteten Besserungen 
fanden auf einem schweren Boden statt, und es ist bekannt, daß 
solche Böden stets einen Tabak von geringer Brennbarkeit hervor- 
bringen. Hier hat die Kalkdüngung lediglich die Bodenbeschaffenheit 
verbessert und damit eine indirekte Wirkung auf den Tabak aus- 
geübt. Bei weiteren Versuchen nach dieser Richtung muß daher 
besonders der Struktur und anderen Eigenschaften des Bodens vor 
und nach der Düngung die größte Aufmerksamkeit geschenkt werden. 
Verff. heben noch hervor, daß beide Jalıre, in denen Versuche statt- 
fanden, sehr trocken gewesen sind und daß die Möglichkeit besteht, 
daß in fruchtbaren Jahren andere Ergebrisse mit. der Kalkdüngung 
erzielt werden. 

[D. 298] Red. 


Gründüngung in den Tropen nach Erfahrungen in Ceylon. 
Von Dr. Cuotze, Ceylon?). 


Durch jahrzehntelange Kulturen in Kaffee, Cinchona, Tee, Kakao 
und Gummi ist die Mehrzahl der Ceyloner Böden ausgesogen. Vor- 
geschrittene Pflanzer düngen daher schon lange, und drei große Kunst- 
düngerwerke in Colombo erfreuen sich guter Geschäfte. Auf Anregung 
des Botanischen Gartens in Peradenia und der WVersuchsstation in 
Gungarowa ist seit etwa 10 Jahren die Gründüngung in Ceylon in 


3) Mitteil. d. Deutsch. Landw. Ges. 1915. IT. 46. S. 701. 
Zentralblatt. April/Mai 19'6. 14 
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Aufnahme gekommen. Die Gründüngung ist nicht Wechselfrucht, sondern 
Zwischenfrucht und dient zu zwei verschiedenen Zwecken. 

In alten Pflanzungen dient die Gründüngung zur Anreicherung 
des Bodens an Humus und Stickstoff bzw. Ersparung beim Düngen. 
Hierbei wird das Gründüngungsmaterial gewöhnlich in flachen Gräben 
meist mit Kainit und Phosphorschlacke oder anderen Stoffen eingegraben. 
In jungen Pflanzungen gibt die Gründüngung hauptsächlich Ersparung 
beim Niederbalten des Unkrauts, und die Anreicherung des Bodens 
kommt erst in zweiter Hinsicht in Betracht. Das gesamte Material 
wird nur um die Pflanzen herum oder am Hang entlang in langen Reihen 
gehäuft. 

Die gebräuchlichsten Gründüngungspflanzen sind folgende 
Leguminosen: 

1. Krautartige: Crotolariae, Indigoferae, Erdnuß, Mimosa pudica 
und Tephrosia candida. 

2. Baumartige: Erythrima lithosperma und Albizzia moluccana. 

Die Crotolaria Striata ist ein schnellwachsendes Kraut, das bald 
ein dichtes Feld gibt, das kein Unkraut aufkommen läßt. Das ab- 
geschnittene Material verrottet entweder, wo es fällt, oder es wird um 
die Bäumchen der Hauptkultur gehäuft. Auf einem engl. Acker 
(acce = 40!/, a) konnten 14!1/; Tonnen Stengel und Blatt und 
5%, Tonne Wurzel geerntet werden. Der Stickstoffgehalt ist ungefähr 
0.80% im frischen Zustand oder 3.83% im getrockneten Material. 

Die Indigofera anil und hirsuta lieferten einen vorzüglichen Grün- 
dünger und gaben annähernd 14 Tonnen Schnittmaterial vom Acker. 

Von der Erdnuß (Arachis hypogoea), die „Pondscherry“, kann etwa 
41, Tonne Grünzeug im Jahre gezogen werden mit 0.9°%/, Stickstoffgehalt. 

Mimosa pudica gibt schnell eine dichte Bodenbedeckung und unter- 
drückt anderes Unkraut, man findet es sehr viel in Kokospflanzungen. 

Tephrosia candida soll 58 Tonnen vom Acker im Jahre geben 
mit einem Stickstoffgehalt von 0.450; ,. 

Erythrima lithosperma, genannt Dadap, wurde früher nur benutzt 
als Schattenbaum in Kakaopflanzungen; neuerdings wird er sehr viel 
zur Gründüngung in Tee- und Gummipflanzungen gezogen. 

Man soll in 2 Jahren bis zu 100 Tonnen vom Acker in gutem, 
. losem Boden erhalten. Der Stickstoffgehalt ist 0.28%. 

Albizzia moluccana ist ein schnellwachsender akazienähnlicher Baum, 
der als Windschutz und Schattenbaum gepflanzt wird und regelmäßig 
beschnitten zur Gründüngung dient. 
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Die Methoden der Gründüngung wechseln in verschiedenen Kulturen. 

In Teepflanzungen ist am beliebtesten Dadap. Es werden 5 Fuß 
lange Äste 5 m entfernt gepflanzt und 2—4mal im Jahre in 5. Fuß 
Höhe beschnitten. 

Auf dem Versuchsfelde in Gangarowa wurde das Beschneiden 
mit sehr gutem Erfolge 5 Jahre fortgesetzt. Im 3. Jabre wurde noch 
mit 1 dz Phospborschlacke und 30 kg Kaliumsulfat gedüngt. Die 
Erträge waren in fertigem Tee vom Acker 1907 == 383 kg, 1908 = 390 kg, 
1909 = 648 kg, 1910 = 723 kg. 

In Kakaopflanzungen wird Dadap 2 mal im Jahre zu Beginn der 
Regenzeit beschnitten. In der Trockenzeit geben sie dann wieder 
genügend Schatten. 

In alten Gummipflanzungen ist Gründüngung unmöglich, da jene 
einen dichten Schatten geben. In jungen Pflanzungen werden Grün- 
düngungspflanzen viel als Zwischenfrucht gezogen. 

In sebr stellem Lande werden unterhalb der Gummibäumchen 
dichte halbmondförmige Anpflanzungen von Tephrosia gern angelegt. 

Zwischen alten Kokespalmen findet man sehr viel Mimosa pudica, 
die entweder eingepflügt oder abgeschlagen und auf der Baumscheibe 
gehäuft wird. [D. 2902) B. Müller. 


Weitere Beobachtungen über Wie Unkrautbekämpfung durch Kainit 
und einige andere chemische Mittel. 
Von Th. Remy und J. Vasters!). 


Über die im Jahre 1912/13 durchgeführten einschlägigen 
Versuche ist in dieser Zeitschrift bereits berichtet. Die bis dahin er- 
zielten Ergebnisse sprachen für die Brauchbarkeit des Kainits als 
Unkrautbekämpfungsmitte. Auch über wesentliche Vorbedingungen 
gaben die Beobachtungen Aufschluß. Sie wurden im letzten Jahre 
durch weitere Untersuchungen ergänzt, auf deren Durchführung und 
Ergebnis sich die nachfolgenden Mitteilungen beziehen. 

Zunächst ist hervorzuheben, daß die früher mitgeteilten Befunde 
durch die neueren Beobachtungen vollauf bestätigt wurden. Besonders 
zeigt sich wieder, daß der auf die feuchten Pflanzen gestreute Kainit 
ausgezeichnete Dienste bei der Unkrautrvertilgung leisten kann. Der 


!) Landw. Jahrbücher 48, 1915, 137. 
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Kainit bewährte sich namentlich bei der Bekämpfung des Acker- 
senfs, des Hederichs, der Kornblume und verschiedener anderer min- 
der verbreiteter Ackerunkräuter. Ihre Kainitempfindlichkeit wird auch 
durch das Entwicklungsstadium beeinflußt. Die Keimpflanzen sind be- 
sonders empfindlich. Trotzdem ist sehr frühzeitige Anwendung des 
Kainits nicht zu empfehlen, weil Erdschollen die kleinen Keimpflänz- 
chen leicht gegen den aufgestreuten Kainit schützen, und weil sich 
die oft in erheblicher Zahl nachträglich auflaufenden Unkräuter der 
Vernichtung entziehen. Noch mehr wird die Wirkung des Kainits 
durch zu spätes Aufstreuen beeinträchtigt. Der äußerste Zeitpunkt 
der Anwendung ist das Hervortreten der ersten Blütenknospen bei den 
Unkräutern, wenn durchgreifende Erfolge erzielt und die Kulturpflanzen 
rechtzeitig vom Wettbewerb der Unkräuter befreit werden sollen. Auch 
die Kalinährwirkung läßt bei später Anwendung des Kainits schnell 
nach, während seine Schädlichkeit für die Kulturpflanzen gleichzeitig 
größer wird. Die besten Erfolge wurden mit Kainit erzielt, wenn sich 
das Getreide in den ersten Bestockungsstadien befindet. 

Die Unkräuter sind dann noch verhältnismäßig empfindlich, bieten 
aber dem Kainit schon eine ansehnliche Auffangfläche dar, während 
diese beim Getreide noch klein ist. Infolgedessen gelangt der größte 
Teil des Kainits auf das Unkraut, während das Getreide verhältnis- 
mäßig wenig davon betroffen wird. Die Anwendung bei beginnender 
Bestockung genügt übrigens auch, um den Kainit als Dünger noch zu 
guter Wirkung zu bringen, wenn, wie im vorliegenden Falle, ausgiebi- 
ger Regenfall der Verteilung des Kalis im Boden Vorschub leistet. 
Kalendermäßig läßt sich der geeignete Zeitpunkt für die Kainitkopf- 
düngung natürlich nicht bestimmen. In der Rheinebene wird für die 
Anwendung bei Wintergetreide die Zeit zwischen dem 15. Februar 
und dem 15. März, bei frühem Sommergetreide etwa die zweite Hälfte 
des April und bei spät gesätem Sommergetreide die erste Hälfte des 
Mai besonders in Betracht kommen. Von Bedeutung ist die Feststel- 
lung, daß durch die übliche Kalidüngung vor der Saat das Unkraut 
nicht selten stärker als die Kulturpflanzen gefördert wird. Das gilt 
z. B. für Kornblumen im Roggen. Der Löwenanteil des zur Saat 
gegebenen Düngerkalis kommt der Kornblume zugute, während der 
Roggen leer ausgeht und deshalb oft mehr geschädigt als gefördert 
wird. Die Frage, ob der Kainit unbeschadet seiner Düngerwirkung 
allgemeiner als Kopfdünger gegeben werden kann, soll hier nicht er- 
örtert werden. Bei 55 WVergleichsversuchen der Deutschen Landwirt- 


want, 


Br rn 
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schaftsgesellschaft war die Kainitkopfdüngung zu Roggen der zur 
Saat gegebenen Düngung durchgehends eher über- als unterlegen. 
Jedenfalls sollte aber dort, wo mit starker Verunkrautung durch Korn- 
blume zu rechnen ist, eine Kainitkopfdüngung auf die taufeuchten 
Pflanzen an die Stelle der Kalidüngung vor der Saat treten, wenn man 
den Roggen, nicht die Kornblume mit Kali versorgen will. 

Zu einer durchgreifenden Unkrautvernichtung durch Kainit ist die 
Verwendung ausreichender Mengen, Aufstreuen auf die gründlich tau- 
oder regenfeuchten Pflanzen und genügende Einwirkungsdauer der 
Kainitlösung auf die oberirdischen Pflanzenteile nötig, Umstände, deren 
Bedeutung bereits im vorigen Bericht eingehend begründet ist. Auch 
die früher empfohlene Gabe von 15 dx Kainit pro ha hat sich bei 
den späteren Versuchen bewährt, Schwierigkeiten bereitet nicht selten 
die gleichzeitige Erfüllung der beiden anderen Bedingungen. Bei 
trockenem Wetter sind die Pflanzen höchstens am frühen Morgen 
feucht genug, bei feuchter Witterung vereitelt ein bald nach dem Aus- 
swreuen eintretender Regen gar zu leicht den Erfolg, Den Kainit auf 
die ganz oder fast trockenen Pflanzen auszustreuen, ist vollständig 
zwecklos. 

Auf Nichtbeachtung dieses Umstands sind die meisten Mißerfolge 
zurückzuführen. Mit äbnlichen Schwierigkeiten hat man ja auch bei 
Verwendung des Eisenvitriols zu kämpfen. Immerhin kommt es bei 
ihm bauptsächlich auf trocknes Wetter nach dem Bespritzen der Pflan- 
zen an, während für eine gute Kainitwirkung außerdem feuchter Zustand 
der Pflanzen beim Ausstreuen unerläßlich ist. Die Schwierigkeit, diese 
zwei Voraussetzungen rechtzeitig und gleichzeitig zu erfüllen, ist die 
schwächste Seite der Unkrautbekämpfung durch Kainit und alle sonstigen 
pulverförmig anzuwendenden Mittel. In der Regel läßt sich diese 
Schwierigkeit überwinden, und dann ist der Erfolg gesichert. Besonders 
gut eignen sich für die Kainitkopfdüngung die Tage nach Spätfrost- 
nächten mit Reifbildung. Der am Morgen schmelzende Reif hält die 
Pflanzen in der Regel während des ganzen Vormittags so feucht, daß 
bis zum Mittag mit dem Ausstreuen des Kainits fortgefahren werden 
kann, während der trockene Nachmittag «die Wirkung der Kainitlösung 
auf das Unkraut sichert. 

Eisenvitriol und Kalkstickstoff blieben in bezug auf Wirkung meist 
binter dem Kainit zurück. Nur der Mohn wurde durch Kalkstickstoff 
stärker in Mitleidenschaft gezogen. Die Beobachtung, daß eine Mischung 
von 750 kg Kainit und 75 kg Kalkstickstoff pro ha die Kornblume 


198 Düngung. [April/Mai 1916. 
mehr schbädigte als jeder Einzelbestandteil in doppelter Menge, verdient 
weiter verfolgt zu werden, zumal das Stickstoff und Kali nebeneinan- 
der enthaltende Gemisch auch in der Düngerwirkung vielseitiger und 
sicherer ist als Kainit oder Kalkstickstoff allein. Daß Eisenvitriol keine 
düngende Wirkung auf die Pflanzen ausüben kann, ist selbstverständlich. 

In einer Sonderschrift, betitzlt: „Beiträge zur Unkrautbekämpfung 
durch chemische Mittel, insbesondere durch Schwefelsäure,“ empfiehlt 
W. Gelpke wieder 3—10%tige Schwefelsäure als neues, Unkraut- 
vertilgungsmittel. 

Von einem näheren Eingehen auf die Ausführungen Gelpkes 

. kann bier abgesehen werden. „Daß die Einführung der Schwefelsäure 
in die Reihe der Bekämpfungsmittel neue Möglichkeiten eröffnet, und 
daß sie einen Schritt vorwärts in dem schwierigen Kampfe gegen das 
Unkraut bedeutet“, wie Gelpke annimmt, ist möglich, doch empfiehlt 
“sich immerhin, keine zu großen Erwartungen auf die Schwefelsäure zu 
setzen. Sie ist in der Behandlung ein schwieriger Stoff, den man nicht 
ohne weiteres unkundigen Händen anvertrauen kann. Dann sind bei 
der Anwendung insofern besondere technische Schwierigkeiten zu über- 
winden, als Schwefelsäure auch in starker Verdünnung die meisten 
_ Metalle angreift. Für die Verteilung geeignete Spritzen sind daher 
schwer herzustellen, wenn man nicht starken Verschleiß oder sebr 
hohen Preis mit in Kauf nebmen will. Dabei schädigt die Schwefel- 
säure nicht nur die Unkräuter, sondern auch die Kulturpflanzen ganz 
erheblich. Gelpke selbst sagt darüber: „Die Getreidearten werden 
nicht nachhaltig geschädigt, nur das Absterben der unteren Blätter 
wird etwas beschleunigt.“ Die Schwefelsäure wird als Unkrautbekämp- 
fungsmittel in erster Linie für unbestellte Felder, Wege, Hofräume 
und Ödland, weniger für bestellte Äcker in Frage kommen. Für 
letztere ist die Verwendung von Schwefelsäure jedenfalls nur ein Not- 
behelf. Mittel, die nach Art der Schwefelsäure das Unkraut sicher töten, 
gibt es genug. Weit seltener sind schon die Mittel, welche die Un- 

. kräuter töten, aber die Kulturpflanzen unbeschädigt lassen, am selten- 
sten natürlich Mittel, welche die Unkräuter vernichten, gleichzeitig aber 
die Kulturpflanzen fördern. Das tun in der Hauptsache nur die Dünge- 
salze, die demnach nächst der Hackarbeit als Unkrautbekämpfungs- 
mittel das Ideal des Landwirts bilden müssen. Speziell der Kainit hat 
die erste Probe so gut bestanden, daß seine weitere Heranziehung für 
die Zwecke der Unkrautbekämpfung dringend geboten ist. 

[D a0ı] J. Volhard, 
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Die Wirkung von Alkalisalzen in Böden auf die Keimung und den 
Wuchs der Ernten. 
Von Frank 8. Harris’). 


Die sogenannten „alkalischen® Böden, die sich in ungeheuerer 
Ausdehnung im Westen Amerikas vorfinden, enthalten größere und 
geringere Mengen von Salzen der Alkalien und Erdalkalien, so daß 
eie bei erheblichem Gehalte an diesen völlig unfruchtbar und bei 
geringerem immer noch wenig fruchtbar sind. 

Beim Studium der Wirkung der einzelnen dieser Salze auf ver- 
schiedene Kulturpflanzen ergaben sich folgende Gesichtspunkte. 

1. Die Wirkung der verschiedenen Alkalisalze auf das Pflanzen- 
wachstum und die Größe der Alkalimenge, durch deren Anwesenheit 
eine Schädigung der Ernten hervorgerufen wird, ist gleichermaßen wichtig 
für den Landwirt dieser unfruchtbaren Gegenden wie interessant für 
den Forscher. 

2. Trotz einer großen Anzahl von Arbeiten hierüber geben diese 
doch nicht alle erforderliche Aufklärung. | 

3. Bei den vorliegenden Versuchen wurden 18000 Bestimmungen 
über die Wirkung der Alkalisalze auf das Pflanzenwachstum ausgeführt, 

4. In Sandboden ist nur etwa halb so viel Alkali nötig zur Ver- 
hinderung des Wachstums der Ernten als in Lehmboden. 


5, Die Ernten sind sehr verschieden in ihrem bezüglichen Wider- 
stande gegenüber den Alkalisalzen, doch dürften die folgenden Ernten 
im Keimlingszustande wahrscheinlich in der gegebenen Reihe kommen, 
wobei Gerste am widerstandsfäbigsten ist: Gerste, Hafer, Weizen, 
Alfalfa, Zuckerrüben, Roggen und kandische Felderbsen. 

6. Die in Nährlösungen erhaltenen Resultate betreffs der Giftickeit 
der Alkalisalze sind nicht immer maßgebend für die Wirkung dieser 
Salze im Boden. 

7. Der Prozentsatz der Samenkeimung, die Menge der erzeugten 
Trockensubstanz, die Höhe der Pflanzen und die Zahl der Blätter der 
einzelnen Pflanze werden alle in gleicher Weise durch die Alkalisalze 
beeinflußt. 

8. Die Keimungsdauer der Samen wird durch die Gegenwart 
löslicher Salze im Boden beträchtlich verlängert. 


2) Journal of Agricultural Research, Vol. V, Nr. 1, Oktober 1915, S. 1 ff. 
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9. Das Anion oder Säureradikal und nicht das Kation oder basische 
Radikal bestimmt die Giftigkeit der Salze im Boden. Von den unter- 
suchten Säureradikalen war Chlor entschieden das giftigste, während 
Natrium die giftigste Base war. 

10. Die schädliche Wirkung der Alkalisalze ist nicht in allen 
Fällen "proportional dem osmoetischen Druck. | 

11. Die Giftigkeit der "Alkalisalze im Boden wurde in folgender 
Reihe ermittelt: Chlornatrium, Chlorcalecium, Chlorkalium, Natriumnitrat, 
Chlormagnesium, Kaliumnitrat, Magnesiumnitrat, Natriumcarbonat, Kalıum- 
carbonat, Natriumsulfat, Kaliumsulfat und Magnesiumsulfat. 

12. Die entgegengesetzte Wirkung verschiedener Salze war in Böden 
nicht so groß als in Nährlösungen. 

13. Der Prozentgehalt an Bodenfeuchtigkeit beeinflußt die Giftigkeit 
der Alkalisalze. 

14. In trockenem Zustande dem Boden zugeführte Salze haben 
keine so große Wirkung als solche in Lösung zugegebene. 

15. Boden, der mehr als die folgenden Prozentgehalte an löslichen 
Salzen entbält, ist wahrscheinlich ungeeignet, regelmäßige Ernten zu 
tragen. Lehmboden: Chloride 0,3%, Nitrate 0.4%, Carbonate 0,5%, 
Sulfate etwa 1.0% ; Sandboden: Chloride 0.2%, Nitrate 0.3%, Carbonate 
0.3% und Sulfate 0.6%. [D. 200.) Wolf. 
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Beitrag zur Frage der Wirkung von Reizstoffen auf die Pflanzen- 
entwicklung. 
Von B. Schulze, Breslau). 


Die Manganwirkung ist schon öfters Gegenstand experimenteller 
Forschung geworden, obne zu eindeutigen Resultaten geführt zu haben. 
Die Beobachtungen über den Wert einer Mangandüngung für Zucker- 
rüben konnten daher einer Ergänzung durch weitere Versuche bedürftig 
erscheinen, und es wurden daher solche in folgender Weise ausgeführt. 

Grobe Zinkgefäße wurden mit einem guten, tonreichen Boden 
gefüllt, dem zum Ersatz des Stalldüngers gehackter Kompost beigemischt 


war. Der Boden bestand aus je einen Volumteil Odersand und Lehın 


1) Landw. Versuchsstationen 1915, Bd. 87, S. 1. 
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und zwei Volumteilen Kompost. Die Gefüße (20 kg Bodengemisch) 
erbielten eine Grunddüngung von Ä 
3.3 g Ammoniumnitrat 
8.2 g Thomasmehl 
3.5 9 Superphosphat 
0.7 g Kochsalz 
1.4 9 40%igem Kalisalz 
0.7 9 Kaliumsulfat 
0.7 g Magnesiumsulfat 
11.0 g kohlensaurem Kalk. 

Zu dieser Grunddüngung wurde dann in mehreren Versuchsreiben 
ein Gemisch von Manganhydroxyd und Mangancarbonat 1:1, entsprechend 
6.1, 9.1, 12.29 Mangan, Mangannitrat entsprechend 1.2, 1.8, 2.49 Mangan, 
Manganpbosphat 3.0, 4.5, 6.0 9 Mangan, und Mangansulfat, 1.5 bez. 3.0 9 
Mangan entsprechend, gegeben. Zum Schluß wurde noch ein Gemenge von 
Mangansulfat und Aluminiumsulfat verabreicht, entsprechend 1.5 Mangan 
und 0.73 9 Aluminium, und 3.0 g Mangan und 1.46 9 Aluminium. 

Nach dem Aufgehen der eingelegten, vorgekeimten Rübenknäule 
wurden in jedem Gefäß drei kräftige Pflanzen belassen. 

Diese Versuche lieferten folgendes Ergebnis: 

Die angewandten Mangausalze haben durchweg zu einer Vermehrung 
der Rübenwurzelerträge geführt. Ausgesprochen am günstigsten wirkte 
das Manganphosphat in allen Gabengrößen, ebenso die Verbindung 
von Mangansulfat mit Aluminiumsulfat. Kleine Gaben von Mangan- 
nitrat haben jedoch die höchste Leistung zustande gebracht. Alle 
Ertragshebungen können nur durch Reizwirkung des Mangans erklärt 
werden. | 

Neben der Hebung der Wurzelgewichte geht auch eine Erhöhung 
des Zuckergehalts einher. Die manganfreien Rüben hatten 18°, Zucker 
in den Rüben; sämtliche übrigen Gruppen, mit Ausnahme der mit höberen 
Gaben von Mangannitrat gedüngten, zeigten 19— 20°), Zucker in der Rübe. 

Von einer Rentabilitätsberechnung nimmt Verf. Abstand. 

Die Gaben sind auch bei den kleinsten hier angewandten Mengen 
der Mangansalze sehr hoch. Auch sind die Einzelerträge doch noch 
nicht sicher genug, um eine Verallgemeinerung zuzulassen. Die Versuche 
können nur die Anregung geben, eine Mangandüngung auch im Felld- 
bau bei Zuckerrüben zu versuchen, wobei billige Rohsalze Verwendung 
finden müßten. 

Der zweite Teil der Arbeit behandelt die Frage, ob die Pflanze 
unter der Einwirkung radioaktiver Substanz zu erhöhten I,ebensäußerungen 
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gebracht werden kann. Französische Forscher haben bei der Verwendung 
radioaktiver Substanzen positive Erfolge erzielt, desgleichen Stoklasa 
bei der Anwendung radioaktiven Wassers bei Topfpflanzen. 

Andere Forscher haben weniger günstige Resultate erhalten. 

Verf. erhielt im Frübjahr 1914 ein Quantum von Radioactin B. 
D. R. und benutzte die Gelegenheit, Versuche damit anzustellen. Das 
Radioactin besteht nach mehrfachen Untersuchungen im wesentlichen 
aus kieselsaurer Tonerde mit einigen Prozenten von Kali, Schwefelsäure 
und Eisenoxyd, ist also an sich im Hinblick auf die geringe zur Verwendung 
kommende Menge kein: Düngemittel im gewöhnlichen Sinne, sondern 
ein indifferenter Stoff. Im übrigen ist nach den angestellten Ermittlungen 
nur wenig Radiumsalz und verhältnismäßig viel Thoriumsalz enthalten, 
und die Berechnung der Macheeinheiten gibt einen Wert, der schätzungs- 
weise zwischen 600—800 von 1 kg Radioactin beträgt. 

Nach dieser Untersuchung hat man es also mit einem Stoff zu 
tun, der weniger die Bezeichnung „Radioactin“ verdient und der, an- 
scheinend von der Verarbeitung der Pechblende nicht herrührt. 

Es bleibt weiteren Forschungen vorbehalten, festzustellen, ob sich 
die Emanationen von Radium und Thorium gegen das Pflanzenleben 
etwa verschieden verhalten. Die vorliegenden Versuche haben als wichtig 
ergeben, daß die mit Radioactin erzielten Erfolge im wesentlieben der 
Thoriumemanation zuzusprechen sind. 

Die Versuche wurden mit Hafer, weisem Senf und Erbsen angestellt. 

Bei sämtlichen Kulturen wurde eine günstige Wirkung des Radio- 
actins gefunden, die namentlich in der Körnerbildung zum Ausdruck kommt, 

Das während der Vegetation beobachtete Zurückstehen im Längen- 
wachstum bei Hafer und Erbsen unter dem Einfluß der starken Radio- 
actingaben hat die Kornbildung nicht beeinträchtigt und tritt nur bei 
den Erbsen in etwas verringerter Strohbildung in Erscheinung. 

Die Krautbildung ist überhaupt weniger begünstigt, wie das auch 
an den Senfernten, sowohl den alleinigen wie den nach einer andern 
Vorfrucht gebauten Kulturen, ersichtlich ist. 

Es fragt sich nun, ob wir es bei dieser Wirkung des Radioactins 
“ mit einer reinen Reizwirkung zu tun haben oder ob erhöhte Nährstoff- 
aufnahme als Vermittlerin solcher Wirkung gedent hat Um einen 
Anhalt dafür zu gewinnen, wurden die Ernten auf ihren Stickstoffgebalt 
untersucht; erhöhte Nährstoffaufnahme wäre in Erhöhung des Stick- 
stoffgehalts zum Ausdruck gekommen. Bei diesen Untersuchungen wurde 
folgendes gefunden: 


45. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 203 








Der Hafer nebst nachfolgender Senfkultur hat keine höheren An- 
sprüche an Stickstoffnahrunggemacht. Trotzdem seine Körnererträgestiegen, 
ist sogar weniger Stickstoff aufgenommen, wenn auch die Unterschiede 
nicht erheblich sind. Die unter dem Einfluß des Radioactins gewachsenen 
Pflanzen sind in allen Teilen prozentual ärmer an Stickstoff als die 
obne Radioactin. Hafer und Senf sind also bei Vorhandensein von 
Radioactin mit geringeren Stickstoffmergen ausgekommen, und in bezug 
auf die übrigen Stofle ist das gleiche anzunehmen. 

Bei den Erbsen findet sich zwar in den am stärksten gehobenen 
Ernten bei normaler und doppelt normaler Radioactingabe erhöhte Stick- 
stoffmenge vor, doch hat die 10fache Gabe, die ebenfalls erheblich 
mehr Erbsenkörner erbrachte, wiederum etwas weniger Stickstoff, trotz- 
dem bier die Radioactinwirkung am schwächsten hervortrat. 

Das ganze Bild der vorliegenden Versuche erweckt hiernach den 
Eindruck, daß das Radioactin besonders den Fruchtansatz befördert, 
und zwar durch reine Reizwirkung, ohne stärkere Ansprüche an die 
Nährstoffvorräte des Bodens zu vermitteln. Ein Schaden größerer 
Mengen von Radioactin ist nirgends ın Erscheinung getreten. 

Wenn man nun fragt, ob sich die Anwendung dieses Reizmittels 
in der landwirtschaftlichen Praxis lohnen dürfte, so kann solche zunächst 
nicht im allgemeinen empfohlen werden. Der Preis des Radioactins 
ist sehr hoch. 1 %g kostet 1 .#, und man braucht wenigstens 40—50 kg, 
also 40—50 .4 pro ha. Wenn dadurch auch die Körnerernten um 
etwa 7°/, gesteigert werden, so wird damit doch höchstens ein Mehr- 
gewinn von 10—12 .% pro ha erzielt, die Mehrkosten also nur zu 
330%), gedeckt. Nun soll zwar die Wirkung des Radioactins 5 Jahre 
anbalten, doch ist diese Nachwirkung bzw. später eintretende Rentabilität 
zum mindesten zweifelbaf. Es könnte sich also für die praktische 
Landwirtschaft fürs erste nur um vorsichtire Versuche im kleinen 
Umfange handeln. ı  Pfl. 639] J. Volhard. 


Triebkräftversuche bei Gramineen und Leguminosen. 
Von Dr. A. Burgerstein, Wien). 
In der Wiener Biologischen Versuchsanstalt wurden vom Verf. 


im Jabre 1914 eine Reihe von Versuchen über die Triebkraft von 


1) Zeitschrift für das landwirtsch. Versuchswesen in Österreich 1915, 
S. 559, 
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Pflanzen bei verschiedenen Saattiefen und Bodenarten ausgeführt. Unter 
Triebkraft versteht der Verf. die Fähigkeit der Keimlinge, aus dem 
Boden aufzulaufen. 

Zu den Samenanbauten bis 5 cm Saattiefe dienten große Blumen- 
töpfe, zu solchen von 10 bis 40 cm Saattiefe vierseitige Holzkästen 
mit einer Basis von 30><25 cm und von 40 bzw. 80 cm Höhe, Es 
wurden drei Parallelversuche, mit bumusreicher Gartenerde, mit feinem 
Flußsand und mit kalkbaltigem Lehmboden, gemacht. 

Nachdem die Kästen bis zu einer gewissen Höhe mit der betreffenden 
Bodenart gefüllt, die Oberfläche geebnet und leicht komprimiert worden 
war, kamen die Samen (je nach deren Größe 50, 75 oder 100) ohne 
Vorquellung zur Aussaat. Dann wurde dıe betreffende Bodenart 'auf- 
geschüttet, bis die gewünschte Saattiefe erreicht war. Nach je 2 bis 
3 Tagen wurde der Boden bewässer. Die Kulturkästen standen in 
Gewächshäusern bei einer Temperatur von 14 bis 22°C. 

Die Anzahl der bei den Gramineen aufgelaufenen Keimlinge ist 
aus folgenden Tabellen ersichtlich. HSL bedeuten Humus-, Sand- 
und Lehmboden. | 



































Sasttiefe in Petkuser Kolbenwei- | Dömzesgers- | Siegesbafer |Gelber Rund- 
Zentimeter Kora Keim- sen Keim- te Keimkraft| Keimkraft | mais Keim- 
kraft 96% | kraft v8% 100% 9% kraft 85% 

0 H 2 H|s|L, Sn alslı „lee 

5 80 | ETy 2 96! 9 | 94 an 98 | 60 98 | 98 ‚82 s0 

10 45/42/40 90! 92 60 |84 80115 |89| 82 60:64 62 56 
12.5 1214| alaolsalıalesiea| 4 2746| —|— 
15 2/3 0! 2! 6) 0, 8! 8) 0/40|46|36|42'381|42 
20 | 38:40 28 

25 | | | 32,26 | 26 


Diese Ergebnisse bestätigen die Erfahrungen von Niggl und Schaffnit, 
daß Hafer die größte, Weizen und Gerste eine mittlere, Roggen die 
schwächste Triebkraft besitzt. Der Mais übertrifft infolge seiner stärkeren 
Keimlinge und der kräftigeren Koleoptile auch den Hafer an Triebkraft. 

Die vom Verf. vorgenommenen Messungen der Koleoptilen ergaben 
folgende Durchschnittslängen: 


Saattiefe 


in Zentimeter Roggen Weizen Gers'o Hafer Mais 
1 3.6 4.5 3.3 6.7 5.4 

5 6.1 6.2 5.4 8.4 9.0 

10 8.4 9.4 6.5 11.3 11.2 

12.5 — 10.5 1.3 12.7 —_ 

15 _ _ — 14.7 16.8 

20 — _ _ — 20.8 

25 — —_ —_ — 24.3 


— --.- 


m un m 
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Wird der Weg länger, den die emporwachsende Keimpflanze zurück- 
zulegen hat, um über die Bodenoberfläche zu kommen, dann wird auch 
die Keimscheide länger; die Größe ihres Zuwachses nimmt aber mit 
der Zunahme der Saattiefe ab, so daß das erste Laubblatt die Koleop- 
tlle schon unter dem Boden durchbrechen muß, um überhaupt auflaufen 
zu können. 

Weitere Versuche des Verf. zeigten, daß die Koleoptile, nachdem 
sie aus größerer Bodentiefe aufgelaufen ist und weiter im natürlichen 
Tageslicht sich entwickelt, kürzer bleibt, als wenn sie gezwungen ist, 
auch beim Austritt aus dem Boden in permanenter Dunkelheit zu 
wachsen. 

Die mit Leguminosen ausgeführten Triebkraftversuche führten zu 
folgenden Ergebnissen : 


Saattisfe in' Pisum sati-_Ervum Lens Phaseol mul- Vicia Faba Phaseo!. Vicia sativa 
Zentimeter | Ya Keim- . Keimkraft | tifl. Keim- ' Keimkraft |vulg. Keim-! Keimkraft 
” kraft 90% | 100% kraft 99% | 98% kraft 100%, 860, 











m ejrlaisjuimjs/jzimis/jr|jmis/ju m/s un 














) jr | 
5 !aslos| 4100110096 09 08 09194 00/00 or os las 58182 | s0 
10 194)94)92| 9810019498 9898| 88 88 |92| 70/80 62,70) 78| 66 
15  |86|86|88| 90! 86186|98|96 98.8386, 82, 5062| 1648 |52| 50 
20  |80|84|82| 90' 82\76|96 96198 72/66 78| 12|15| 8,3036. 25 
25 178168) 62| 80, 7076192 8488.76 68 | 54 | 


30 |62|60|44| 78] 64 
35  1|50162| 20) 70 56 
0  |48|36 | 14| 46! 50 





6682,68 |76 54 4834 
38| 72160 138126 124118 
36| 60 |40 | 16 | 


Bemerkenswert ist die große Triebkraft bei Pisum und Lens. 
Phaseolus multiflorus mit bypogäischen Kotylen hat eine weitaus stärkere 
Triebkraft als Phaseolus vulgaris mit epigäischen Keimblättern. 

Die durchschnittliche Länge des Epikotyls bzw. Hypokotyls ergibt‘ 
sich aus folgender Tabelle: 


Saattiefe in Jurbse Linse Phas. multifl. Ph. vulgaıis V. Faba V. aativa 


Zentimeter: 

1 9.6 13.0 20.7 13.8 22.4 18.6 

5 12.6 15.5 220 17.6 25.4 23.2 
10 14.2 17.5 23.0 19.3 28.3 25.4 
15 17.2 20.5 23.6 20.6 32.1 33.0 
20 22.0 23.6 24.3 22.0 36.4 35.8 
25 26.8 25.8 24.9 — 37.5 — 
30 25.4 29.1 25.5 — 386 _ 
35 29.6 28.0 26.4 —_ — _ 


40 30.8 28.8 27.5 —_ zus 4 
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Keimlinge mit hypogäischen Kotylen scheinen aus größeren Boden- 
tiefen leichter aufzulaufen, als solche mit epigäischen Keimblättern. 

Ein in Vegetationskästen vom Verf. ausgeführter Versuch ließ 
erkennen, daß bei der dichteren Saat die Pflanzen schneller und in 
größerer Zahl über dem Boden erscheinen, als bei einer mehr lockeren 
Samenauslage. 

Versuche mit 4 bis 6 Jahre alten Getreidefrüchten zeigten, daß 
mit zunehmendem Alter der Samen die Triebkraft in höherem Maße 
abnimmt, als das Keimvermögen. 

Die vom Verf. ausgeführten Untersuchungen über die Triebkraft 
der Leguminosen durch Freilandversuche führten zu ähnlichen Ergebnissen 
wie bei den Kastenversuchen, doch liefen bei letzteren viel mehr Pflanzen 
auf als im Freilande. [Pfl. 699] BMaler 


Die Wirkungen von Leuchtgas auf die Pflanzen. 
Von P. Sorauer ?). 


Es ist mitunter recht .schwierig, festzustellen, wie weit an beob- 
achteten Baumschädigungen gasverseuchte Erde schuld ist; oft werden 
Erkrankungen von Bäumen auf Leuchtgas zurückgeführt, die ganz andere 
Ursachenhaben ; Verf. konnte sich in seiner Praxis des öfteren davon 
überzeugen. Um aber einmal einwandfrei festzustellen, wie undichte Gaslei- 
tungen auf die Baumvegetation einwirken, wurde folgender Versuch zur 
Ausführung gebracht: Es wurde ein kleiner Teil einer Baumschule 
nebst der dazugehörigen, .aus verschiedenen, zum Teil alten Bäumen 
und Sträuchern bestehenden Schutzpflanzung auf die Gesundheit des bis- 
herigen Bestands untersucht. Nach dieser Orientierung über den Baum- 
bestand vor der Gaszufuhr wurde am 20. April 1914 durch speziell 
für diese Versuche neu gelegte, feinst durchbohrte Eisenrohre ununter- 
brochen Leuchtgas in 1m Tiefe zu den Wurzeln geleite. Die Zu- 
leitungsrohre waren mit möglichster Schonung der Gehölzwurzeln gelegt 
worden. Der Versuch wurde am 10. Juli abgeschlossen. Es sind in 
diesem Zeitraum 1018cbm, d. h. pro Stunde 0.53 c5m Leuchtgas durch 
die Röhren in das Erdreich gelangt. 

Es zeigte sich nun folgendes: 

Bei allen Erkrankungsfällen durch Gasvergiftung erwies sich als 
charakteristisch, daß zuerst der Chlorophylikörper angegriffen und redu- 


!) Landw. Jahrbücher 1915, Band 48, S. 279. 
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ziert wird; er wird verbraucht. Der Assimilationsprozeß, die Bildung 
neuer organischer Substanz wird trotz des Vorhandenseins aller andern 
Wachstumsfaktoren in dem gasverseuchten Boden gehemmt und die 
Pflanze zehrt von ihrem eignen Material, das sie durch intramolekulare 
Atmung aufbraucht. Diese Vorgänge weisen auf einen Erstickungs- 
prozeß infolge von Sauerstofimangel bei den Wurzeln hin. 

Damit in Verbindung steht eine Erscheinung, die bereits bei älteren 
Fliederwurzeln gemeldet worden und im weitern Text noch eingehender 
behandelt werden wird, nämlich das Auftreten von Intumescenzen, welche 
einen lokalen Wasserüberschuß anzeigen. Eine solche Neigung zur 
Wucherung des Rindengewebes machte sich auch bei Baumschulstämmen 
von Prunus Padus, dem Faulbaum, geltend in denjenigen Exemplaren, 
welche ın der Nähe der Gaeröhren standen. Die Blätter begannen 
fahll und gelb zu werden und von den Spitzen aus zu vertrocknen. 
Bei einer dazwischen stebenden Ulmus effusa begann der Vergilbungs- 
prozeß vom Blattrande her in den Interkostalfeldern und schritt schnell 
zur Mittelrippe hin fort; dann entstanden einzelne Inseln trocknen Ge- 
webes auf der Lamina, und deren Ränder begannen dürr zu werden. 
Ähnliche Erscheinungen zeigten andere Baum- bzw. Gesträucharten. 

Eigenartig verhielten sich etwa sechsjäbrige Baumschulstämme von 
Aesculus Hippocastanum neben Prunus Padus. Die Kastanienblätter 
zeigten braune Ränder und Flecke und daneben durchscheinende Stellen 
in den Interkostalfeldern. Diese Stellen bilden einen Übergang von 
den noch gesunden Blatteilen zu den gebräunten. Abgeschnittene er- 
krankte Zweige, in Wasser gestellt, zeigten schon am folgenden Tage 
vertrocknetes Laub, indem die durchscheinend gewesenen Stellen sich 
bereits nachgebräunt haben. 

Die auch an anderen Gebölzen zu beobachtenden durchscheinenden 
Blattstellen durch Schwinden des Zellinhalts sind ein beachtenswertes 
Symptom. Um die Nachwirkungen des gasverseuchten Bodens zu stu- 
dieren, wurde nach Aufhören. der Gaszufuhr am 10. Juli eine Anzahl 
Stauden mit guten Erdballen sowie einjährige Gewächse zwischen die 
Gehölze gepflanzt. Dieselben zeigten zum Teil noch große Empfind- 
lichkeit gegenüber dem verseuchten Boden, unter ähnlichen FErschei- 
nungen wie die bisher geschilderten. Im Verlauf eines Vierteljahrs 
hatten sich jedoch die Pflanzen größtenteils erholt, einige Pflanzen aber, z.B. 
Roggen, Gerste, zeigten merkliche Schäden, die sich nicht wiederausheilten. 

Überblicken wir die in den vorliegenden Einzelbeobachtungen ge- 
echilderten Erscheinungen, so ergibt sich eine gewisse Übereinstimmung 
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einzelner Merkmale betreffs der Folgen der Vergiftung durch 
Leuchtgas. 

Die hisber als leitendes Merkmal bekannte, sogenannte Blaufärbung 
der Wurzeln kann nur als ein häufiges, aber nicht stetiges Merkmal 
ohne ausschlaggebende Bedeutung angesprochen werden. Denn, soweit 
zurzeit unsere Beobachtungen reichen, kommen dieselben Verfärbungen 
auch bei Wurzeln vor, die durch Vertorfung zugrunde gegangen sind. 

Es wird bei der Vertorfung der Sauerstoffmangel in der Umgebung 
der Wurzeln verantwortlich zu machen sein. Ein solcher Sauerstoff- 
abschluß muß notwendig auch bei den Wurzeln der Bäume in gasver- 
seuchtem Boden eintreten. Die Folge davon ist die ergiebige Tätigkeit 
einer intramolekularen Atmung auf Kosteu der vorhandenen Zellinhalte, 
Daher sehen wir, wie bei sämtlichen erkrankten Wurzeln die Reserve- 
stärke schwindet und meist der gesamte feste Zellinbalt der Wurzelrinde 
bis auf kaum nachweisbare Reste aufgezehrt wird. 

Ist die Wirkung des Leuchtgases auf die Wurzeln eine langsanıe, 
also nicht einen schnellen Tod herbeiführende, so wird die Folge der 
intramolekularen Atmung sich auch in den oberirdischen Teilen geltend 
machen. Daher finden wir, daß z. B. Stauden mit saftigen Blättern 
sich an den am spärlichsten mit Wasserzufuhr bedachten Regionen eines 
Blattes, nämlich in der Mitte der Interkostalfelder und des Blattrands, 
zuerst verfärben., Sie zeigen ihren Chloropbylikörper aufgezehrt, 
sinken teilweise in ihren Zellwandungen zusammen und vertrocknen. 
Daher die in diesen Regionen zuerst bemerkbare Vergilbung und Ver- 
trocknung, die sich in dem Auftreten dürrer Flecke und Saumlinien 
äußert, 

Mit dem Vertrocknen der peripherischen grünen Organe und dem 
Rückgang der Verdunstung stellt sich als Folge in den unteren Acheen- 
teilen und Wurzeln ein plethorischer Zustand, ein Wasserüberschuß ein, 
der dort zum Ausdruck kommen wird, wo das Parenchym am meisten 
rexktionsfähig ist, nämlich in der Rinde. : Und tatsächlich wurden in 
den Einzelbeobachtungen eine Anzahl von Erscheinungen beschrieben, 
die entweder in das Gebiet der Lohkrankheit bei den Wurzeln fallen 
oder an den oberirdischen Achsen als Intumescenzen bemerkbar werden. 
Sehr ausgesprochene Fälle derartig zustande kommender Herde von 
lokalem Wasserüberschuß, unter denen Beispiele von völligem Aufreißen 
und Absterben der Stengelbasis gefunden wurden, wird Verf. in einer 
Fortsetzung dieser Arbeit liefern. Schließlich muß noch auf einen Ver- 
schleimungsprozeß fleischiger Wurzeln hingewiesen werden, der bei keiner 
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andern vegetationsfeindlichen Ursache mit Ausnahme von Sauerstoffab- 
schluß gefunden wurde. Daß hier Bakterien mitwirken, ist selbstver- 
ständlich. 

‚Es wurde somit eine Anzahl von Merkmalen gefunden, die in 
ihrer Vereinigung als charakteristisch für Leuchtgasbeschädigung der 
Wurzeln angesprochen werden dürfen. Zu ibnen gehört auch das 
schnelle Welken abgeschnittener Zweige beim Einstellen in Wasser. 
Ein Merkmal allein, wie namentlich die Blattfärbungen, kann nicht zur 


Feststellung von Leuchtgasbeschädigungen benutzt werden. 
[PfL. 540] J. Volbard. 


Über die Ölgewinnung aus Tabaksamen. 
Von Dr. N. H. Cohen ''), 


Zur Bekämpfung der Phytophthora beim Tabak ist es nötig, daß 
alle Rückstände der abgeernteten Tabakpflanzen vernichtet werden. Es 
ist schon früher im Zusammenhag hiermit vorgeschlagen, dabei den 
Tabaksamen besonders zu ernten und ihn auf den Markt zu bringen, 
da sich aus ihm ein wertvolles Öl gewinnen läßt. Verf. hat zunächst 
festzustellen versucht, in welchem Reifegrad der Tabaksamen den höch- 
sten Ölgehalt besitzt, um daraus zu entnehmen, zu welcher Zeit die 
Ernte des Tabaksamens am vorteilhaftesten geschieht. Er erntete daher 
in der Wachstumsperiode 1911/12 die Saat von je zehn Pflanzen erstens 
am 23. November, zweitens am 1. Dezember und drittens am 14. De- 
zember. Die letzte Ernte erfolgte sofort nach dem Ernten der Tabık- 
blätter.. Die Hülsen der drei ersten Erüten wurden je in fünf Sorten 
eingeteilt je nach der Länge der Hülsen. Jede Saat aus den einzelnen 
Sortierungen wurde für sich gewogen und untersucht. Die Ernte Nr. 4 
ergab nur sehr kleine Hülsen, so daß hieraus nur zwei Anteile gebildet 
werden konnten. Der Ölgehalt der verschiedenen Sorten und Sortierungen 
ist der folgende: (Siebe Tabelle S. 210.) 

Hieraus ist ersichtlich, daß mit den Reifungsgraden sowohl die ge- 
samte Menge an Samen als auch der Ölgehalt der Saat zunimmt, Je besser 
entwickelt die Hülsen sind, um so höber ist der prozentische Ölgebalt. 
Werden die Körner geerntet sofort nach der Ernte der Gipfelblätter, 
dann ist auch die Mehrzahl der Kapseln so entwickelt, daß der Samen 
darin einen normalen Ölgehalt besitzt. Erntet man dagegen früher, 
dann enthalten die Kapseln Samen mit einem geringen Ölgehalt, wartet 


ı) Proefstation voor Vorstenlandsche Tabak. Mededeeling Nr. XIV. 1915. 
Zentralblatt. April Mai 10 6 15 


210 Pflanzenproduktion. [April/Mai 1916. 





Ernte ats | Bort Sortierung re | Borternag | Tashal der Bamen_ nn 





| 
ee u Em 
| ı Fa Er 
| 2 10.8 1.354 
l 3 7.2 0 345 
1 4 4.7 0.086 
| 5 2.9 0 007 
' zusammen 13.0 3.639 
| 1 | 385 | 1200 
| 2 28.3 13.960 
| 3 13.9 1.998 
2 4. 8.0 0.271 
| 5 3.4 0.016 
| zusammen 29.6 28.836 
| | BR 1 40.3 26.150 
| 2 36.7 39.710 
| 3 27.0 6.287 
3. 4 11.0 0.801 
| 5 3.5 0.015 
i zusammen zusammen | 36.5 | 72 3 72.168 
1 1 1 396 16500 - 6 165.506 
4 2 26.7 1.564 
zusammen 59.0 | 167.069 











man auf der anderen Seite längere Zeit nach der Emte der Gipfel- 
blätter, so nimmt der Ölgehalt gerade in den größten Kapseln ab. 
_ Verf. ließ auch auf den Tabakpflanzungen Ngoepit und Demangan 
im großen den Tabaksamen sammeln, in Ngoepit wurden rund 13000 kg 
gesammelt, in Demangan etwa 4500 kg. Es ließen sich also recht er- 
hebliche Mengen sammeln, ohne daß die hierfür nötigen Kosten sehr 
erheblich werden; Verf. berechnete sie auf 5.75 Mark für 100 kg. Bei 
einem mittleren Ölgehalt von 36.7 % entsprechen den gesammelten 
Saatmengen rund 5250 kg Öl. Das Öl wird als sehr wertvoll ge- 
schildert. Es ist fein und schnell trocknend, vermutlich besser als 
Leinöl und soll zur Fabrikation von Firnis gebraucht werden können. 
Der nach dem Extrabieren verbleibende Rückstand stellt einen wert- 
vollen Stickstoffdünger dar mit einem Gehalt von 0.38% Kali, 1.16% 
Phosphorsäure und 4.20% Stickstoff, der unter dem Namen Boengkil 
auf Sumatra bekannt ist. {Pfl. dı1] Red. 
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Fülterungsversuche/ mit Fischmehl in England’). 


Das in England hergestellte Fischmehl enthält gewöhnlich 55—65 % 
Eiweißstoffe (zu etwa 90% verdaulich), 3—6% Feıit, 14—17% Cal- 
ciumphosphat und 0.7% und darüber Kochsalz. — Bekanntlich besteht 
die Gefabr, daß das Fleisch und die Milch einen besonderen Geruch 
annehmen, ‘wenn die verabreichte Fischmebhlration zu stark oder das 
Mehl zu fett ist. Der Fettgehalt darf 3% und der Salzgehalt 5% 
nicht übersteigen. 

Bei den im „Seale Hayne Colleges“ ausgeführten Versuchen 
benutzte man Fischmehl englischer Fabrikation, das 35% Öl und 
55% Eiweiß enthielt. Eine der Schweinegruppen erhielt vier Monate 
hindurch 1 Pfund (454 9) Mehl pro Kopf täglich, ohne daß bei dem 
produzierten Fleisch eine schädliche Wirkung auf den Geschmack fest- 
gestellt wurde. Aus der Gesamtheit dieser Versuche ergibt sich, daß 
die Ration mit einem Zusatz von Fischmehl im Verbältnis von 14—29% 
das Gewicht der Schweine viel mehr steigert als die Ration ohne 
Fischmehl. Die Versuche wurden mit vier Gruppen von Schweinen 
ausgeführt, die folgende Fütterung erhielten: 1. Mais und Kichererbsen ; 
2. Mais, Kichererbsen und Fischmehl; 3. Mais, Weizen, Hafer, Gerste 
und Fischmehl ; 4. wie Gruppe drei, jedoch ohne Fischmehl. Der Ver- 
such dauerte 117 Tage ;die beiden ersten Gruppen umfaßten je vierSchweine, 
die dritte und vierte je acht Schweine. — Die entsprechenden Ergeb- 
nisse jeder Gruppe sind in nachstehender Tabelle veranschaulicht. 








Tabelle. 
ae Sl Verabreichtes Futter | Wert der 
in Ag ‚Schweine in M. 
ee sn I a re a -_I Wert dee — — = Gewinn 
Gruppen ||zu Be- am ; Futter- zu Be- am pro 
gion [Schluß | Fisch- Anderes mittel i ginn Schluß Gruppe 
d Ver- id. Ver- Mais mebl tutter :d.Ver- d. Ver 
suchs. | suche | ‘ suchs. suchs. 









I 15 | 344 486 209 245 | 
222 | 728 | 2076 330 254 402%.:3 | 275.7 en 207.19 
228 | 612 | 2355 — 304 , 354.08 |252»0| 74390 107.33 





I I 


1) The Journal of the Board of Agriculture, 21. Bd., Nr. 8, S. 688—694. 
London 1914. Nach Internationale Agrartechnische Rundschau 1915, Heft 5. 
15* 
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Der teilweise Ersatz der anderen Futtermittel durch Fischmehl 
steigerte den Gewinn pro Kopf wie folgt; bei der Gruppe 2 um 
3.57.%, d. h. 42% gegenüber der Gruppe 1; bei der Gruppe 3 
um 12.49 .%#, d.h. 94% gegenüber der Gruppe 4. 

Nach den nicht nur in Großbritannien, sondern auch in Deutschland 
und Norwegen erzielten Ergebnissen ist es ratsam, folgende Tagesrationen 
von Fischmehl zu verfüttern. Geflügel nicht mehr als 10% der Futter- 
mittel für die erwachsenen und nicht mehr als 5% für die jungen Tiere. 


Rinder 2 kg pro 1000 kg Lebendgewicht, 
Schweine 113—227 g pro Kopf je nach Lebendgewicht, 
Schafe 100—200 g pro 100 kg Lebendgewicht. 


Es ist ein wenig fettes und wenig salziges Fischmehl zu wählen, 
und die Tiere müssen allmählich daran gewöhnt werden, 
Der Dünger der Fischmehl erbaltenden Tiere ist reich an Stickstoff 


und Phospbaten, letztere in schnell assimilierbarer Form. 
[Th. 815] Red. 


Über den Einfluß der Temperatur und des Futters auf den 
physikalischen Zustand des Milchtetts. 
Von W. v. Dam !). 


Von der Voraussetzung ausgehend, daß Zustandsänderungen in 
den Fettkügelchen mit Volumänderung gepaart gehen, wie schon von 
Fleischmann und Wiegner gefunden wurde, (sie führten die Än- 
derung des spezifischen Gewichts mit der Zeit hauptsächlich auf diese 
Beobachtungen zurück), wurde in vorliegender Arbeit das Verhalten des 
Milchfetts bei verschiedenen Temperaturen durch dilatorische Messungen 
studiert. Es wurde gefunden: 

Die Milchkügelchen, die durch längeres Kühlen auf Temperaturen 
weit unterhalb O° fest geworden sind, erleiden beim Erwärmen Zu- 
standsänderungen, die zwischen 11° und 20° am stärksten eind; unter- 
halb 10° sind sie bedeutend geringer. 

Wenn man Rahm tief kühlt, so werden die Fettkügelchen fest, 
wie es schon früher von Fleischmann gefunden wurde. Die Zustands- 
änderungen finden anfangs schnell, später immer langsamer statt. Das 


!, Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1915. Bd. 86, Heft 5 u. 6, 8. 393. 
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der Küblungstemperatur entsprechende Gleichgewicht tritt vielleicht erst 
nach vielen Wochen bzw. Monaten ein. Nach 21stündiger Kühlung 
auf 0° und nachheriger Erwärmung wurde-erst bei + 11° der für 
diese Temperatur gültige Gleichgewichtszustand erreicht. Wird bei höheren 
Wärmegraden als 0° C gekühlt, so müssen die Fettkügelchen entsprechend 
höher erwärmt werden, damit Gleichgewicht eintreten soll. 

Beim Erwärmen von Rahm gehen diese Zustandsänderungen fast 
momentan vor sich. 

Bei 21 stündiger Kühlung von Rahm auf 16° blieben alle Fett- 
kügelchen flüssig, bei 13° war nur ein Teil halbfest geworden, bei 11° 
war alles Fett von dem flüssigen in den halbfesten Zustand überge- 
gangen. Bei Stallfütterung liegen diese Zahlen etwas höher, Unter 
Umständen, z. B. bei Rübenfütterung, tritt schon bei 18—20° Kristal- 
lisation ein. Im allgemeinen ist. das Temperaturgebiet von 12—16 
hinsichtlich der Zustandsänderung des Milchfetts als das kritische zu 
betrachten. Das steht im Einklang mit den Erfahrungen der Praxis. 
Im Rahm, dessen Fettkügelchen beim Anfang des Butterns sich in 
dem Gleichgewichtszustande befinden, kann während des Butterns keine 
weitere Kristallisation des Fettes eintreten. Dies wurde experimentell 
bestätig. Nach einer 21stündigen Vorkühlung auf 11° konnte eın 
ganz schwaches Vorschreiten der Kristallisation während der Butte- 
rungsbewegung noch im Dilatonıeter gezeigt werden; es war aber be- 
deutend weniger als bei der Küblung auf 13°, während es im letzteren 
Falle wieder viel geringer war als nach Kühlung auf 16%. Durch die 
diesbezüglichen Messungen wurde also festgestellt, daß bei richtiger Säue- 
rungstemperatur sich das Fett während des Butterns nur noch sehr 
wenig ändert; die ziemlich verbreitete Meinung, die größte Menge der 
Fettkügelchen werde infolge der Butterungsbewegung fest, hat sich 
als entschieden unrichtig herausgestell. Wenn sich im Rahme noch 
viel flüssige Kügelchen vorfinden beim Anfang des Butterns, so erhält 
man nicht Butter erster Qualität, was Konsistenz und Glanz anbetrifft. 

Vor dem Anfang des Butterns soll also darnach gestrebt werden, 
das Fett möglichst kristallisiert zu erhalten; die Butterungstemperatur 
kann dann im allgemeinen höher gewählt werden. Auf diese Weise 
wird die Unsicherheit, die ın Zustandsänderungen des Fettes während 
des Butterns gelegen ist, ausgeschaltet. In der Praxis findet man die 
Richtigkeit dieses Satzes bestätigt durch die günstigen Resultate der 
vielfach angewandten Methode der Kühlreife. Soweit man zwei so ver- 
schiedene Größen miteinander vergleichen kann, kann min sagen, daß 
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die Kühlungstemperatur auf die Zustandeänderungen der Fettkügelchen 
einen viel größeren Einfluß ausübt als die Kühlungsdauer. Durch 
eine vierstündige Vorkühlung auf 6—8° C war die Kristallisation 


weiter vorgeschritten als bei 21 stündiger Kühlung auf 11° C, selbst 
dann, wenn nach diesen vier Stunden der Rahm bei einer solcheu 


Temperatur aufbewahrt wurde, bei welcher ohne Vorkühlung kaum 
oder keine Zustandsänderung des Fettes zu beobachten ist. Die in 
mehreren Molkereien angewandte Tiefkühlung auf etwa 6°C, nament- 
lich im Herbst, ist sehr zu empfehlen. 

Die aus den Versuchen hervorgehenden genaueren Kenntnisse der 
Zustandsänderungen der Fettkügelchen in den verschiedenen Tempe- 
saturgebieten veranlaßten zu einer Hypothese für die günstigen Ergeb- 
oisse der Aufrahmung nach dem Swartschen bzw. nach dem in letzter 
Zeit in den Molkereien angewendeten Verfahren, bei welchem die vor- 
gewärmte Milch auf einen großen Milchkühler geführt wird und nachher 


in großen Behältern zur Aufrahmung hingestellt wird. Es wurde dar- _ 


auf hingewiesen, daß die in den ersten Stunden schnelle Wanderung 
nach oben bei diesem Verfahren vielleicht der Selbsterwärmung, infolge 
Kristallisation der Fettkügelchen, zu verdanken sein kann. Für ein 
günstiges Resultat ist es Bedingung, daß während der Aufrahmungszeit 
Kristallisation des Fettes eintritt. Die Erfahrungen der Praxis sind 
mit dieser Ansicht völlig im Einklang. Die Hypothese muß aber noch 
weiter geprüft werden. Wenn man Rahm von ein und demselbeu 
Fettgehalt, welcher von verschiedenen Kühen stammt, während 21 Stunden 
auf 12° kühlt, so findet man beim nachherigen Erwärmen stark aus- 
einandergehende Ausdehnungen. Als Maximum wurden 188, ala Minimum 
125 pro 10000 Volumeinbeiten gefunden. Die dilatometrische Methode 
hat sich als ein vorzügliches Mittel gezeigt, um die mehr oder weniger 
starke Neigung zum Kiristallisieren eines Milchfetts festzustellen. 

Die Änderungen, die das Milchfett in seiner chemischen Zusam- 
mensetzung bei Wechsel des Futters erleidet, sind allgemein bekannt. 
Die dadurch bedingten Änderungen in der Kristallisationsneigung konnten 
bei einigen Fütterungsversuchen mit großer Schärfe gemessen werden. 
Auch der Einfluß des Übergangs von der Weide in den Stall und um- 
gekehrt zeigte sich am Dilatometer außerordentlich deutlich. Es wurde 
gezeigt, inwieweit die Jodzehl des Milchfetts mit der Kristallisations- 
neigung parallel gebt. In weitaus den meisten Fällen schienen diese 
beiden Größen einander nahezu parallel zu geben, was auf einen über- 
wiegenden Einfluß der Ölsäureverbindungen in der Butter auf die Kri- 
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stallisation hinweis, Es kamen jedoch auch erhebliche Abweichungen 
vor, aber nur bei sebr hohen Jodzablen, d. bh. kleinen Ausdehnungen. 
Die Ausdehnungen beim Erwärmen von Rabm, der 21 Stunden 
auf 12° gekühlt war, waren in den zahlreichen Versuchen in Überein- 
stimmung mit der Konsistenz der aus dem Rahm erhaltenen Butter. Rahm 
mit geringer Ausdehnung lieferte eine weiche, mit starker Ausdehnung 
eine harte Butter (subjektive Beobachtung). In den Fällen, in welchen 
die Jodzablen weniger gut mit den Ausdehnungen stimmten, wurden 
die letzteren mehr als die ersteren mit der Konsistenz der Butter in 
Übereinstimmung gefunden. - (Th. 830] J. Volhard. 





Kleine Notizen. 





Einige Versuche mit Tomaten. Von Leopoldo Banca in Uichanco?). 
Um die für das dortige Klima geeignetsten Bedingungen für den zweckmäßigen 
Anbau der Tomate und die sich für diesen Anbau am besten eignenden Sorten 
zu finden, stellte Verf. sehr umfangreiche Versuche mit einer großen Anzahl 
der in außerordentlich zablreichen Varietäten vorkommenden Kulturpflanze an. 

Diese erstreckten sich einmal auf das Verhalten der verschiedenen Varie- 
üten beim Anbau und bei Umpflanzungen, sodann auf die Einwirkung ver- 
schiedener Bewässerungsverhältnisse wie auch auf die Schädigungen, die die 


Pflanzen durch Insekten und durch Krankheiten erhielten. 
[Pfl. 650] Wolf. 


Literatur. 





Das Dorf entlang. Ein Buch vom deutschen Bauerntum von Joseph 
Weigert. 439 Seiten. Freiburg im Breisgau 1915, Herdersche Verlagsbuch- 
handlung. 

Der Verf. schildert im vorliegenden Werk das deutsche Banernleben, 
die Bauernarbeit, den Bauerncharakter, die Bauernfamilie mit allen Licht- und 
Schattenseiten. In sicher recht mühsamer Arbeit hat er alle Züge, die den 
Bauer auszeichnen, zusammengetragen und bietet ein vollständiges Bild des 
Bauerlebens, das den Städter den Landwirt verstehen lehrt und dem Banern 
Lust gibt, auf seiner Scholle weiter als Grundlage des deutschen Volkes zu 
arbeiten. Ein besonderer Abschnitt über die Bedeutung des Banernstandes 
in biologischer, wirtschaftlicher, sozialer und staatlicher Hinsicht mußte wegen 
des Krieges zunächst ungeschrieben bleiben. [Li. 145] Red. 


Regenvaarnemingen op Sumatra’s Dostkust en de Dostkust von Atjeh van 
af 1875, samengesteld door Dr. K. Diem. Bulletin van het Deli Proetstation, 
Medan, Deli, Nr. 6, 1915. 840 Seiten. 


!) Tbe Phillppine Agricultu ist and Forester, Vol. IV, Nr. 3, Juni 1915. 
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Verf, hat die in verschiedenen Veröffentlichungen verstreuten Regen- 
messungen an der Ostküste von Sumatra und an der Ostküste von Atjeh mit 
oßem Fleiß gesammelt und teilweise durch Vergleichung mit den handschritt- 
ichen Aufzeichnungen manche Fehler, Irrtümer und Lücken ausgebessert. 
Für die dortige Gegend ist eine Zusammenstellung wie die vorliegende von 
besonders hohem Werte, vor allem für die Tabak- und Kaffeeplantagen. Die 
höchste in dem wertvollen Werk verzeichnete Jahres-Niederschlagsmenge betrug 
8494 mm in Bandar Baroe. Dort betrug die mittlere Jahressumme von 
1903—1913 7056 mm. Im großen und ganzen beträgt die mittlere Jahressumme 
sämtlicher Beobachtungsstationen etwa 2000 mm. [Li. 146, Red. 


Kalkstickstoff als Düngemittel. Praktische Anleitung von EdaardLinter, 
Berlin, und Dr. Adolf Münzinger, Hirschberg (Böhmen), Vom Königl. 
Preuss. Minister für Landwirtschaft, Domänen und Forsten mit dem ersten 
Preis gekröut. Verlag von Paul Parey in Berlin SW, Hedemannstr. 10-11, 
Preis 1 Mark. 

Das Ergebnis des unter dem 1. April 1915 vom Preuss. Landwirtschafts- 
minister erlassenen Preisausschreibens über die Frage: „Welche Wirkung hat 
der Kalkstickstoff als Düngemittel bei Anwendung zu verschiedenen Jahres- 
zeiten auf den verschiedenen Bodenarten, bei verschiedener Bestelluug und 
den verschiedenen Früchten?“ liegt in obiger Schrift jetzt vor. Das Preis- 
richtenrteil geht dahin, daß die beider Verft. die gestellte Anfgabe in hervor- 
ragender Weise gelöst haben, so daß jedem von ıhnen ein erster Preis zuge- 
sprochen wurde. ‚Die Wichtigkeit der Kalkstickstofffrage für unsere gesamte 
deutsche Landwirtschaft jäßt die weiteste Verbreitung der Schrift angezeigt 
erscheinen, und jeder Landwirt sollte sie baldigst lesen. Fiir den Agrikultur- 
chemiker ist die Schrift durch die zablreichen und ausführlichen Literatur- 
angaben besonders wertvoll. (Li. 147] Red. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


Boden. 





Vergleichende Untersuchungen über die Methoden der Kohärenz- 
bestimmung, mit besonderer Berücksichtigung der Kohärenzver- 
hältnisse der Marschböden. 

Vou Carl Marquis-Dortmund °). 


Unter Kohärenz versteht man bekanntlich den stärkeren oder 
schwächeren Zusammenhang der Teilchen, d. i. die Bindigkeit. Sie 
ist keine dem Boden unveränderlich anhaftende Größe, sondern sie 
macht sich auch in verschiedenem Maße bei der gleichen Erde geltend. 
Nach ihr richtet sich die Bearbeitbarkeit des Bodens. 

Der leitende Gedanke der vorliegenden Arbeit war, eine mög- 
lichst ausgedehnte Übersicht über die bestehenden Methoden zur Be- 
stimmung der Festigkeit, Bindigkeit oder Kohärenz des Bodens zu 
erhalten. Um zu guten Resultaten zu gelangen, war es vorteilhaft, 
Böden zu berücksichtigen, die einerseits genetisch möglichst gleichartig 
beschaffen sind, hinsichtlich ihrer Bindigkeit jedoch bestimmt ab- 
gestufte, deutliche Unterschiede aufweisen. Solche Böden liegen in 
den Schlickerden der Marschen vor, denn es finden sich dort nahe bei- 
einander alle Typen in ungefähr parallelen Zonen vor, vom leichten 
Schlicksand bis zum schwersten Schlickton. Aus diesem Grunde 
wurden die Marschböden für die genannten Untersuchungen als be- 
sonders geeignet erkannt und ausgewählt. Zur Begründung dessen 
geht dem eigentlichen experimentellen Teil eine Besprechung der 
Marschen und die Entnahme der Bodenproben voraus. 

Die mechanische Analyse der Bodenproben erfolgte nach der 
neuen und von der Internationalen Kommission vereinbarten Methode 
nach Atterberg, führte jedoch zu keinen sehr befriedigenden Er- 
gebnissen. Da die großen Differenzen, die bei Abschlämmungen ein 
und desselben Bodens auftreten, nach Ansicht des Verf. zum großen 
Teilindem Atterbergschen Apparate selbst begründet liegen, 


!) Internationale Mitteilungen für Bodenkunde Bd. V, 1915, S. 138. 
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so wurde ein neuer Schlämmzylinder gebaut und mit diesem Be- 
stimmungen ausgeführt, dieaberauch nuretwas bessere Zahlenergaben. 
Die Bestimmungder Kohärenz geschah zunächstnachdervonPuchner 
angegebenen Methode als rückwirkende Festigkeit gegen Zerdrücken, 
doch auch diese experimentellen Ausführungen litten erheblich an 
mangelhafter Übereinstimmung der Einzelbefunde wie an unüber- 
sichtlicher Gesetzmäßigkeit hinsichtlich des Verhaltens der einzelnen 
Böden zueinander. Der nun zur Bestimmung der Festigkeit be- 
schrittene Weg nach Atterberg ließ gleichfalls in der Überein- 
stimmung der Einzelbefunde für die jeweilige Bodenprobe viel zu 
wünschen übrig, ließ jedoch unverkennbar das interessante Ergebnis 
dartun, daß durch Zusatz von CaCO, zu den Bodenproben in der 
Mehrzahl der Fälle eine Erhöhung der Bindigkeit eintrat, was, 
oberflächlich betrachtet, im Gegensatz zu der bekannten lockernden 
Wirkung des kohlensauren Kalkes auf den Boden steht, welche ein 
Ausfluß der auflockernden Wirkung auf die Bodencolloide darstellt. 
Da nun aber die zur Bestimmung der Festigkeit benutzten Proben 
einer Erhitzung auf 110° ausgesetzt gewesen sind, so werden die 
Colloideneinflüsse zum Teil in andere Bahnen gelenkt sein, und er- 
klärt sich daraus das Verhalten. Denn, worauf der Verf. mit Recht 
aufmerksam macht, geht bei Anwesenheit von Kohlensäure und 
Wasser der kohlensaure Kalk in doppeltkohlensauren Kalk über 
und wird löslich, verläuft nun diese Reaktion, was unter dem Einfluß 
einer Erwärmung von 110° sehr leicht möglich ist, wieder umgekehrt, 
so wird sich unter Abgabe von H,O und CO, das neutrale Salz wieder 
ausscheiden und kann stark verkittend auf den Boden wirken. Den 
voraufgegangenen Ermittlungen folgten die Bestimmung der Plastizi- 
tätsgrenzen nach Atterberg, die der Bodencolloide durch 
Farbstoffabsorption nach König, Hasenbäumer und 
Haßler. Jedoch verlief letztere vollkommen mit negativem 
Ergebnis, wenn nicht als einziges, sicher feststehendes Resultat die 
Tatsache bezeichnet werden kann, daß es sich bei den Marscherden 
um sehr colloidreiche Böden handelt, colloidreichere, wie sie von 
König und seinen Mitarbeitern benutzt wurden. 

Die Ermittlung des Arbeitsaufwandes bei der Bodenbearbeitung, 
nach dem Vorgange von Mitscherlich und mit dessen Apparat 
ausgeführt, verlief wenig befriedigend, so daß Versuche mit dem 
Sackschen Zugkraftmesser unternommen wurden, jedoch auch 
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sie erfüllten nicht die gehegten Erwartungen. Nur die Unter- 
suchungen über den Zugwiderstand beim Pflügen unter verschie- 
denen Arbeitsbedingungen nach Kühne (Untersuchungen über 
den Zugwiderstand eines Pflugzeugmodelles usw., Dissertation, 
Gießen 1914) ließen die berechtigte Hoffnung aufkommen, daß das 
Verfahreı”K ühnes dasjenige sei, das im Verlauf weiterer For- 
schungen zu den einwandfreiesten Resultaten führen werde. 

Als Endergebnis läßt sich folgendes feststellen. Die 24 unter- 
suchten Proben lassen sich wohl in mehrere große Gruppen einteilen,, 
durch die dje groben Unterschiede verkörpert werden, innerhalb- 
dieser Gruppen hört aber jede weitere Unterscheidung auf, da jede 
Methode ein anderes Bild entwirft. Der Landwirt kann also durch 
diese Methoden im allgemeinen nur das bestätigt finden, was er 
auf Grund seiner Erfahrungen bereits weiß und was ihn dazu geführt 
bat, die Böden auf Grund ihrer Bindigkeit in leichte, mittlere und 
schwere einzuteilen. Damit will der Verf. jedoch den Wert der in 
Rede stehenden Verfahren durchaus nicht herabsetzen, hält es viel- 
mehr nicht für verwunderlich, daß auf einem neuen Gebiet wissen- 
schaftlicher Forschung wie dem vorliegenden noch keine Klärung 
herrscht. 

Von der Einwirkung der einzelnen Korngrößen auf die Kohärenz 
ist zu sagen, daß mit zunehmendem Rohton- und Schluftgehalt und 
mit abnehmendem Feinsand- und Sandgehalt die Festigkeit steigt. 

Aus allen Ermittlungen ergibt sich aber, ‚daß nichtallein wegen 
der mangelnden Feuchtigkeit, sondern noch aus vielen anderen 
Gründen eine Schlußfolgerung von der Kohärenz der getrockneten 
Böden auf diejenige derselben Böden im natürlichen Zustande gar 
nicht möglich ist. Auch die Plastizitätsgrenzen und -zahlen können 
hier keine Abhilfe schaffen, solange wir nicht wissen, in welcher Be- 
ziehung Bindigkeit; Klebrigkeit und Plastizität zueinander stehen“, 

„Nun kommt es dem praktischen Landwirt aber gar nicht so sehr 
darauf an, zu erfahren, welcher von mehreren Böden der bindigere, 
welcher der losere ist; das weiß er schon ungefähr aus Erfahrung. 
Er will vielmehr darüber Aufklärung haben, bei welchem Wassergehalt 
ein bestimmter Boden für die Bearbeitung im günstigsten Zustand 
ist oder durch welche Stoffe er die Kohärenz verbessern kann. Dar- 
über vermögen die besprochenen Methoden entweder gar keine oder 


nur sehr unsichere Auskunft zu geben.“ 
16* 
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„Am einwandfreiesten müssen sich alle diese Fragen nun da- 
durch erledigen lassen, daß die Untersuchungen draußen im Felde 
angestellt werden. Dann sind genau die Verhältnisse gegeben, die 
in der Natur herrschen. Auf diesem Wege ist jedoch vorläufig kein 
Fortkommen möglich, da es einmal an fehlerlos arbeitenden Appa- 
raten fehlt, und da zweitens die auf dem Felde gewonnenen Resultate 
von zu vielen Zufälligkeiten abhängen, die wir nicht ausschalten 
können.“ - 

„Wir sind also vorläufig gezwungen, in der Erforschung der 
Kobärenz einen mittleren Weg zu gehen, der zwischen den Feld- 
versuchen und den Untersuchungen an stark veränderten Böden 
hinführt. Einen solchen Weg betritt das Verfahren nach Kühne.“ 

„Im allgemeinen wird es sich zunächst nur um die Bestimmung 
von Feuchtigkeitskurven handeln müssen, und zwar sowohl mit 
dem unveränderten als auch mit dem durch Zusatz landwirtschaftlich 
wichtiger Stoffe veränderten Boden. Damit kann dann der Einfluß 
dieser Stoffe für alle in Betracht kommenden Feuchtigkeitsgrade be- 
stimmt werden. Ob es vorteilhaft ist, stets mit einem Pflugkörper 
zu arbeiten oder ob ein beliebiges anderes Instrument zu wählen ist, 
das ist auch eine Frage der Zukunft.‘ [Bo. 317.] Blanck. 


Untersuchungen über die Ammoniakadsorption des Bedens. 
Von Dr. phil. Ludwig Pinner!). 


Während über die Adsorption des Ammoniaks aus Lösungen eine 
große Zahl von Untersuchungen vorliegt, besitzen wir über diejenige 
von Ammoniakgas durch Böden nur spärliche Beiträge, und erstrecken 
sich diese zumeist nur auf verschiedene Bodenkonstituenten. Infolge 
der. Fortschritte der kolloidchemischen Forschungen im Studium der 
kapillaren Vorgänge, zu denen auch die Adsorption gehört, erscheint dem 
Verf. nunmehr die Zeit besonders geeignet, um diese Frage wieder 
aufzunehmen. 

Einheitliche Gesetze für die Adsorption von festen, flüssigen und 
gasförmigen Stoffen sind aufgestelli worden, wobei die Adsorption gas- 
förmiger Stoffe am einheitlichsten beurteilt wurde. Man hat in der 
Bodenkunde daraus Nutzen zu ziehen versucht und die Adsorption aus 


1) Kühn-Archiv. Bd. VI S. 153. 
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Salzlösungen unter den neueren Gesichtspunkten geprüft. Daher scheint 
es dem Verf. angezeigt, die Frage der gasfürmigen Ammoniakadsorption 
aufzurollen, einerseits auf dem alten von Ammon!) und Dobeneck ?) 
gewiesenen Wege weiterschreitend, indem von den Bodenkonstituenten 
zum (fesamtboden übergegangen wird, andererseits, indem mit den 
neueren Arbeiten über die Bodenoberfläche ein Zusammenhang gesucht 
und festzustellen getrachtet wird, ab gasförmige Ammoniakadsorption 
und Adsorption aus wässerigen Ammoniaklösungen ähnliche Gesetz- 
mäßigkeiten aufweisen. 

Nach einer trefflich dargestellten Übersicht der historischen Ent- 
wicklung und Theorie der Adsorption von Gasen gelangt der Verf. als 
Schlußergebnis dieser Erörterungen zu der Auffassung, daß Freund- 
lichbs Ansichten diejenigen zu sein scheinen, welche die Haupterschei- 
nungen der Adsorption am besten zu deuten imstande sind. Danach 
reicbert sich der adsorbierte Stoff an der Oberfläche des festen Körpers 
dessen Öberflächenspannung er erniedrigt an. Die Größe der Ad- 
sorption wird von der Oberflächenenergie bedingt, d. i. von der Größe 
der Oberfläche X ihrer Spannung. Dadurch wird die Hauptmenge 
des adsorbierten Stoffes aufgenommen, und zwar erfolgt dies in kurzer 
Zeit. Daneben können feste Lösungen sich geltend machen. Sie 
nehmen längere Zeit in Anspruch, wenigstens bei niedrigen Temperaturen 
und wenn es sich nicht um Diffusion in quellbaren Substanzen bandelt, 
Bei den stark adsorbierbaren Stoffen überwiegt die Oberflächenerscheinung 
die der festen Lösung in dem Maße, daß diese dagegen zu vernach- 
lässigen ist. Bei den Gasen, die eine geringe Adsorption haben, kann 
die Lösung mehr ins Gewicht fallen. Die chemische Natur des Ad- 
sorbens und des adsorbierenden Körpers kommt wohl für die Ober- 
flächenspannung wenig in Betracht. Gleiches gilt von Eigenschaften 
des adsorbierbaren Stoffes und auch elektrische Einflüsse sind möglicher- 
weise zu berücksichtigen. Daß einfache chenische Reaktionen bei der 
Adsorption maßgebend sind, scheint wenig wahrscheinlich, aber die 
durch die Oberflächenkonzentration geschaffenen Zustände sind durchaus 
dazu angetan, sonst nicht vor sich gehende chemische Prozesse ein- 
zuleiten. Auch ist die chemische Natur des Adsorbens für seine Ober- 
fläcbenspannung sicherlich von Wichtigkeit. Die Tatsache, daß sich 
die Freundlichsche Gleichung anwenden läßt, ist noch kein Beweis 

ı) Wollnys Forschungen auf dem Gebiete der Agrikulturphysik 1879. 


Bd. IL S. ı. 
2) Ebenda 1892. Bd. XV. S. 163. 
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dafür, daß die Erscheinungen Oberflächenreaktionen sind, denn auch 
chemische Vorgänge können unter Umständen durch die Gleichung 
ausgedrückt werden, und die Konstanz von a und ?/„ ist nur innerhalb 
eines gewissen Konzentrationsbereiches zutreffend. Die Formel von 
J. C. Schmidt wird, da sie drei Konstanten enthält, meist besser 
stimmen, was aber für seine Theorie noch nichts besagen will. 

Die experimentellen Untersuchungen des Verf. gingen wie schon 
erwähnt, von den Arbeiten Ammons und Dobenecks, aus, doch 
wurden nur Böden als Versuchsobjekte gewählt, und zwar solche, die 
.in Eigenschaften, Konstitution und Entstehung möglichst verschieden 
voneinander waren. Diese Bodenproben wurden zunächst nach ihrer 
mechanischen und chemischen Zusammensetzung hin untersucht und 
geschah dieses aus dem Grunde, um zu erfahren, ob die Ammoniak- 
adsorption vielleicht mit irgendwelchen Feststellungen genannter Art in 
Zusammenhang gebracht werden könnten. Die Adsorptionsfähigkeit 
der Böden für Ammoniak unter sonst gleichen Bedingungen wurde 
sodann nach zwei Methoden, einer gravimetrischen und einer volu- 
metrischen ermittelt, um quantitative und vergleichbare Werte zu erhalten, 
ebenso geschah dieses unter modifizierten Bedingungen. Ferner wurde die 
Hygroskopizität der Böden festgestellt und mit den Werten der Am- 
moniakadsorption in Beziehung zu stellen gesucht. Und schließlich 
wurden die Böden in ihrem Adsorptionsvermögen gegenüber Ammoniak 
in wässeriger Lösung und Chlorammoniumlösung geprüft und Parallel- 
versuche mit Holzkohle und Permutit ausgeführt. Als Versuchsböden 
dienten: 

. Schwachlehmiger Sandboden von Halle a. S. VIL Bonität. 

. Mittlerer Lehmboden von Halle a. S. III. Bonität. 

. Mittlerer Lehmboden von Halle a. S. I. Bonität. 

. Granitboden von Nieder-Bobritzsch. 

. Zechsteinboden von Witzenhausen. 

6. Juraboden von Hohenheim, Obergrund. 

7. Desgl. Untergrund. 

8. Toniger Basaltboden von Hopfgarten in Hessen. 

9. Roter Basaltverwitterungsboden von Ilbesbausen am Vogelsberg. 
10. Terra rossa von Abbazia in Istrien, Oberkrume. 


De I DI 


11. Desgl. Untergrund. 
12. Roterde von Rio Preto in Brasilien, Oberkrume. 
13. Desgl. Untergrund. 


14. Glimmerhaltiger Lateritboden von Morogorro in Ostafrika. 
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Die sehr schwierigen und auch umständlichen Methoden der Be- 
stimmung der gasförmigen Ammoninkadsorption führten zu nachstehen- 
dem Resultat: 


Gravimetrische Methode Volumetrische Methode. 
Bodenarten. enge SB. ne K sdnorhlert SH. (nerasi } 
1 9.188 0.7368 11.416 
2 13.508 1.0466 _- 
3 .. 16.219 1.2670 — 
4 13.795 1.0891 | 15.912 
5 11.788 0.9187 13.898 
6 13.124 1.0171 14.297 
17 19.848 1.6882 — 
8 35.129 2.7690 _ 
9 55.020 4.2641 — 
10 16.074 1.2939 — 
11 32.495 2.6184 38.352 
12 15.843 1.2278 16.790 
13 16.588 1.2866 — 
14 18.620 1.4431 20.994 


Das Verhältnis dieser Werte zu den Ergebnissen der mechanischen 
und chemischen Bodenanalyse, der Hygroskopizität und der Adsorption 
aus wässerigen Ammoniaklösungen gibt der Verf. in nachstehenden 
Schlußsätzen zum Ausdruck. 

1. Die erhaltenen Adsorptionswerte wiesen keine zu weiteren Schlüssen 
berechtigende Parallelität zu den Eigenschaften der Böden auf, welche 
durch die mechanische und chemische Bodenänalyse erbalten wurden. 

2. Die Adsorptionswerte verliefen bei den einheimischen Böden 
parallel zu ihren Hygroskopizitätswerten (nach Mitcherlich). 

3. Die Roterden wiesen ein weiteres und unregelmäßigeres Ver- 
haltnis von Hygroskopizität zu gasförmiger Ammoniakadsorption auf 
als die einheimischen Böden. Dies dürfte daran. liegen, daß die Hygro- 
skopizität der Roterden mit der der einheimischen Böden nicht ohne 
weiteres vergleichbar ist. 

4. Die für die Adsorption des Ammoniakgases durch Boden er- 
haltenen Isothermen gleichen den für die Adsorption des Gases an 
Holzkoble gefundenen. 

5. Der weitaus größte Teil der Gasadsorption ging in wenigen 
Minuten vor sich, doch wurde ein stationärer Zustand erst nach einigen 
Stunden erreicht. 

.6. Die Adsorption des mit hygroskopischem Wasser benetzten 
Bodens war größer als die des getrockneten. Doch war sie nicht so 
groß wie die des trockenen Bodens und des Wassers zusamnıen. 
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7. Von dem adsorbierten Ammoniakgas wurde .ein Teil mit großer 
Zähigkeit zurückgehalten, selbst wenn der Boden wochenlang der freien 
Luft ausgesetzt war. 

8. Eine Parallelität zwischen der Adsorption des Ammoniaks aus 
Ammoniaklösung oder Salmiaklösung und der des Ammoniakgases oder 
der Hygroskopizität konnte nicht konstatiert werden; doch bestehen ge- 
wisse Beziebungen. 

9. Zwischen der Ammoniakaufnabme des Bodens aus einer Sal- 
miaklösung und einer äquimolekularen Ammoniaklösung besteht keine 
Äquivalenz. 

10. Desgleichen besteht diese Äquivalenz nicht für Permutit. Der- 
selbe besitzt ein hohes Adsorptionsvermögen für Ammoniakgas, was 
durch Trocknen des Permutits (über P,O, bei 100°) nicht wesentlich 
verringert wird. 

11. Lindenholzkoble hat ein hohes Adsorptionsvermögen für Am- 
moniakgas und für die freie in Wasser gelöste Base, ein geringes für 
Ammoniak aus Salmiaklösung unter Austausch. 

12. Der Einfluß der Flüssigkeitsmenge machte sich dahingehend 
geltend, daß bei dem Austauschvermögen des Permutits kein Ünter- 


schied durch Vermehrung der Menge des Lösungsmittels hervorgerufen 
wurde; bei sämtlichen Böden wurde aber für die Adsorption der freien 


Base und den Austausch aus Salzlösung gefunden, daß durch Ver- 
mehrung des Lösungsmittels ein Sinken der Adsorption hervorgerufen 
wird.: Das gleiche gilt für die Adsorption des Ammoniaks aus Lösungen 
durch Holzkoble und die Adsorption der freien in Wasser gelösten 
Base durch Permutit. 

13. Bei der Vieldeutigkeit der Adsorptionsprozesse im allgemeinen, 
die in unserem Falle durch Verwendung eines so kompliziert zusammen- 
gesetzten Adsorbens, wie es der Boden darstellt, noch vermehrt wird, 
kann man sich einer bestimmten Hypothese zur Erklärung der Er- 
scheinungen vorläufig immer nur unter Vorbehalt anschließen. 


Die hier in Betracht kommenden Adsorptionserscheinungen gaben 
keinen Anbalt zu einer chemischen Deutungsweise. Die Annahme 
von Oberflächenverdichtung (nach Freundlich) erklärt de- 
gegen die hier in Rede stehenden Prozesse auch beim Boden 
am besten. Daneben mag bei der Adsorption des Ammoniakgases 
in geringer Menge feste Lösung vorliegen. [Bo. 816.] Biaack. 
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Beziehungen zwischen Wasser und Boden. 
Eine Studie über die Bedeutung des Bodens in der Teichwirtschaft. 
Von Herm. Fischer-München !). 


In der vorliegenden Arbeit, die bezüglich ihrer teilweise recht 
_ interessanten Einzelheiten im Original studiert werden muß, gibt der 
Verf. die Anschauungen wieder, die er bei eingehender bodenkund- 
licher und agrikulturchemischer Bearbeitung von Teichdüngungs- 
versuchen gewonnen hat. Sie lassen sich nach seinen eigenen 
Worten in der Gestalt folgender Leitsätze zusammenfassen: 

l. Gleichartige natürliche und künstliche Einflüsse wirken in 
Hinsicht auf die landwirtschaftliche Nutzbarkeit und in gewissen 
Grenzen auch auf die petrographische Zusammensetzung des Bodens 
ausgleichend ein. — Gesetzder ausgleichenden Fazies. 

2. Zur Beurteilung der landwirtschaftlichen Nutzbarkeit und 
Fruchtbarkeit eines Bodens ist es notwendig, die Veränderungen zu 
studieren, welche der Boden unter natürlichen (Erdkräftewirkungen |) 
und künstlichen (landwirtschaftliche Nutzung!) Einflüssen erleidet. 

3. Zur Beurteilung der Fruchtbarkeit eines Teichbodens bzw. 
der Produktionsfähigkeit des Teiches hat die Analyse des Teich- 
wassers den Wert einer pflanzenphysiologischen Bodenanalyse. 

Als praktische Folgerungen, die auch für ähnliche Bodenverhält- 
nisse wie die vorliegenden (es wurden die Versuche mit lehmigem, 
mit mergeligem und mit anmoorigem Lettenboden ausgeführt) an 
anderen Orten Geltung haben sollen, wurde erkannt, daß die außer- 
ordentliche Fruchtbarkeit des ursprünglichen Wiesenbodens, der 
bei seiner Ausfaulung unter Wasserbedeckung gut ausnutzbare 
‘ Nährstoffe ans Wasser ergab, ein Vorteil ist, der hei der Anlage von 
Teichen unter ähnlichen Verhältnissen durch möglichst starke 
Besetzung ausgenutzt wird. Da aber ein solcher Boden unter Be- 
deckung mit hartem Teichwasser sehr schnell diese fruchtbaren Eigen- 
schaften verliert, ist es notwendig, durch Düngung wie Bodenbear- 
beitung schon bereits nach dem ersten Versuchsjahre einzugreifen. 
Die Düngung hat die im Minimum bzw. verhältnismäßigen Minimum 
im Teichwasser vorhandenen Nährstoffe besonders reichlich nach- 
zuliefern, weil gerade diese es sind, die durch Bodenabsorption schnell 
aus dem Wasser entfernt werden, aber im Teichboden doch als 
wertvolles Kapital enthalten bleiben. Auch scheint es, daß organische 


1) Internationale Mitteilungen für Bodenkunde Bd. V, 1915, S. 517. 
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Substanz dem Teiche ersetzt werden muß, wenn sie nicht durch die 
Reste der abgestorbenen Flora in genügender Menge zugegen ist. 
Die landwirtschaftliche Bearbeitung hat während der Wintermonate 
den verschlämmten Boden wieder zu lockern, die wertvolle Boden- 
krümelung zu bewirken und die nährstoffaufschließende Tätigkeit des 
Frostes auf den Boden zu unterstützen. 

Das Aufkommen der Teich- bzw. Bodenflora ist nicht nur von 
Bedeutung für die Fauna des Teiches, weil sie dieser Nahrung gibt, 
sondern besonders als ein Mittel zur Bereicherung des Teiches an 
organischen Stoffen. Ihre Wirkung als Zucker und Sauerstoff spen- 
dendes Agens kann schließlich im Kreislauf der Stoffe, besonders in 
Hinblick auf die Stickstoffbindung durch freilebende Bakterien 
nicht hoch genug eingeschätzt werden. 

Für die Bonitierung der Teiche wird es nicht allein. genügen, 
Boden und Wasser zu analysieren, Glas- bezw. Gefäßversuche und 
Teich- bzw. Felddüngungsversuche durch zuführen, obgleich aufdiesen 
_ Wegen nurEinblick in vorübergehende Verhältnisse gewonnenwerden 
kann. Einbleibender Wertwürdenach AuffassungdesVerf.vielmehrnur 
dann geschaffen werden, wenn die Bodenkunde regional und klima- 
tisch Bodenformen ausscheidet und diese Bodenformen in ihren Be- 
ziehungen zwischen landwirtschaftlicher Nutzung und Boden- 
veränderung studiert, wie dies in vorliegender Arbeit geschehen ist. 

2 [Bo. 318.) Blanck, 


Düngung. 
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Versuche über die Wasserhaltung in Vegetationsgefäßen. 
Von Paul Ehrenberg, Fritz Bahr und Otto Nolte°). 

Seit Hellriegels Untersuchungen auf dem Gebiete des Wasser- 
bedarfs der landwirtschaftlichen Nutzpflanzen ist bei der Ausführung 
" von Vegetationsversuchen diesem Gegenstande größere Aufmerksamkeit 
geschenkt worden, so namentlich durch C. v. Seelhorst, Th. Peiffer 
-und E. A. Mitscherlich. 

Mit dem Auswiegen der Vegetationsgefäße und dem Ersatz des 
verbrauchten Wassers allein ist jedoch durchaus nicht jede Schwierigkeit 
für die Wasserversorgung der Pflanzen beseitigt. Besonders die Ver- 
suche in San-lkultur leiden nicht selten unter erheblichen Schwierigkeiten 
in genannter Hinsicht. Hellriegel empfahl daher schon früher zur 

') Journal für Landwirtschaft. Bi. 63. 1915. S. 199. 
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a 
Hebung ‚es Übelstandes der geringen bzw. ungleichen Aufnahme des 
Wassers durch Sand die Verwendung einer Torfbeimischung, die jedoch. 
gewisse Bedenken erregen muß. Außerdem hat er, jedoch obne be-. 
friedigenden Erfolg, die Wasserfassung des Sandes durch gewaschenen: 
Pfeifenton, künstlich hergestellte Humussubstanzen, Holzfaser, Papier- 
zeug, Alphamasse und dgl. mebr zu erhöhen gesucht. Es war daber 
die Absicht der Verf., auf den Wegen Hellriegels fortschreitend, ein. 
Mittel ausfindig zu machen, das bei niedrigem Preise und leichter Be- 
schaffungsmöglichkeit, anorganischer Natur und möglichster Indifferenz 
den gewünschten Ansprüchen gerecht zu werden vermag. 

Zusätze solcher Art, die auf ihre Wirksamkeit, die Wasser- 
haltung im groben Sande zu erhöhen, und auf ihren Einfluß auf das 
Wachstum der Pflanzen geprüft werden sollten, waren Kieselgur, 
Glaspulver, feingemablener Ton, künstlich nach Angabe der Verf. her- 
gestellter „Zeolith*, feingemahlener Schmirgel, Torfmull, Bariumsulfat 
als möglichst feingepulverter Schwerspat und endlich eine durch Ein- 
lagerung von Porzellantiegeln geschaffene Vorrichtung, das Wasser am 
Versinken in den Untergrund zu verhindern. Von Schmirgel, Glas- 
pulver, Bariumsulfat wurden je 1 kg pro Gefüß zugesetzt, von Kiesel- 
gur, künstlichem Zeolith, tertiärem Ziegelton je !/, Ag und von Torf- 
mull je !/, kg. Als Boden diente Werrasand in einer Menge von je 
15 kg pro Gefäß, jedoch so, daß je ein Kilo davon durch die Zusatz- 
mengen ersetzt wurde. Vorversuche hatten ergeben, daß die so her- 
gestellten Gemische bis zu 20°, des Bodengewichtes Wasser würden 
halten können. Von der Wasserfassungsmenge des sich so ergebenden 
Bodens wurden 75 fürs Hundert als Auswiegegewicht verwendet. Als 
Versuchspflanze diente Natalmais, der am 27. Juni gelegt, am 18. Ok- 
tober geerntet wurde. Die Düngung war eine sehr reichliche und er- 
folgte in zeitlich folgenden Gaben. Von den erzielten Ergebnissen 
mögen nur die mittleren Gesamterntemengen an Trockensubstanz von 
Blättern, Sprossen und Wurzeln hier wiedergegeben sein. 


Zugabe zum Sand: (Gesamternte: 
keine, nur I5kg Sand . . 2... 1Sarg 
1 kg Schmirgel +14 „  „ ee ia 220.10, 
1 ,„ Gilaspulver +14 , » ir ri 
1 ,„ Schwerspat +14 u» ra re 21260; 
U „ Kieselgur +14 , » a aa ar DE 
Un Künstl.Zeolith +14 „ „ a ne we 
Y „ Ziegelton +14. een. 264.68 ,, 
! „ Torfmull +14 ,„ a en ar 2A; 


35 g Porzellanschalen 
(9 Stück) +15 ,„ » 220020. 183.89 „ 
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Mithin hatte das Glaspulver völlig versagt, wohl unzweifelhaft 
aus dem Grunde, weil die alkalische Reaktion des Glaspulvers infolge 
Hydrolyse das Pflanzenwachstum schädigte. Ähnliches ist wahrscheinlich 
für den künstlichen Zeolith zunächst auch eingetreten, und der Schmirgel 
hat deswegen wobl nicht so gut gewirkt, weil er, trotzdem er sehr fein- 
pulverig erschien, doch wegen seiner Härte nicht so fein gepulvert 
worden ist, daß er eine erhebliche Wasserhaltungsfähigkeit bedingen 
konnte. Erfolgreich haben dagegen gewirkt Schwerspat, Kieselgur, 
Ziegelton und Torf. Doch die beiden letzteren bringen einen im wesent- 
lichen unbekannten Stoff in den Boden hinein, der nicht unerheblich 
mit der Düngerlösung reagieren wird; auch dürfte durch den Ziegelton 
eine Bindung von Ammoniakstickstoff bewirkt werden und ebenso vielleicht 
durch den Torf, gleiches kann natürlich auch für Kali, Kalk und 
Phosphorsäure eintreten. Kieselgur und Schwerspat haben demnach 
sicherlich den größten Vorteil gezeitigt, und wenn man bedenkt, daß 
erstere keineswegs als indifferent für einen Vegetationsversuch angesehen 
werden kann, da sie ein Erzeugnis von Lebewesen ist, das aus dem 
Boden gegraben und durch Brennen vorbereitet werden muß, so erscheint 
unzweifelhaft das Bariumsulfat als derjenige Körper, der am meisten 
zu empfehlen ist. Seine Giftigkeit kommt, da es praktisch im Wasser 
unlöslich ist und wofür die Verff. den Beweis auf physikalisch-chemischer 
Grundlage sowie durch den Nachweis der Unveränderlichkeit im Ba- 
rıumgehalt der Pflanzen antreten, nicht in Frage, dagegen sprechen 
seine Bildsamkeit und zum Teil colloide Natur sebr zu seinen Gunsten. 
Außerdem läßt es sich in allen möglichen Körnungen herstellen und 
ist zudem reichlich und billig zu beschaffen. |p. so. Blanck. 


Versuche über die Wirkung 
der Phosphorsäure in verschiedenen Thomasmehlen. 


Ausgeführt von Tacke-Bremen, Gerlach - Bromberg, Schneidewind -Halle, 
Haselhoff- Harleshausen, Eberhart- Leipzig-Möckern. 


Zusammengestellt von Prof. Gerlach!) - Bromberg. 


Über die Beziehungen von Wirksamkeit der Thomasmehle und 
Löslichkeit in saurer Zitratlösung bzw. Zitronensäure ist schon außer- 
ordentlich viel veröffentlicht worden; Verf. schildert die Entwicklung 
der Thomasmehlfrage bis zum Jahre 1911. 


1) Landw, Versnchsstatiunen 1915, Bd. 87, S. 89. 
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In einer Sitzung des Verbands landwirtschaftlicher Versuchsstationen, 
welche im Frübjahr 1911 abgehalten wurde, beschloß der Ausschuß für 
Düngungsversuche, aufs neue Vegetationsversuche über die Wirkung 
der Gesamtphosphorsäure in den verschiedenen Thomasmehlen anzu- 
stellen. Es war damals unter Vermittlung von Tacke eine Anzahl 
von Thomasmehlen von verschiedener Herkunft besorgt worden, die bei 
der Untersuchung durch die Versuchsstation Bremen folgendes Resultat 
ergab: 














Beisnt- ee EEE upL sr er ion 
ee "der Kieseleiure | Foinmchl | no elenten der Gessmt- 
9 % phosphorsäure 
1 19 00 16.98 | 787 89.4 
2 20.58 18.90 | 17.3 90.5 
3; 15.35 13.77 | 741 89.7 
4 16.58 15.09 ı 80.6 89.4 
5; 19.58 17.99 | 85.7 "919 
6 18.48 15.08 88.8 81.6 
7 1.20.28 16.54 87.8 87.6 
8 19.63 15.12 19.3 70 
9 . 16.38 13.93 70.0 85.0 
10 17.43 15.86 89.2 91.0 
11 16.94 16.61 91.8 98.1 
12 16.02 15.62 92.6 97.5 
13 1046 10.46 88.0 100.0 
14 19.91 15.90 84.2 19.9 
15 16.93 13.65 90.3 80.6 
16 12.82 96 92.9 75.0 
17 22.88 14.37 193.8 64.2 
18 10.30 4.30 96.4 30.4 
19 9.50 3.75 937 29.3 


Diese Resultate wurden dann von den Stationen nachgeprüft, 
welche sich an den vorliegenden Versuchen beteiligten, nämlich Brom- 
berg, Halle, Harlesbausen und Möckern. | 

Es lag demnach eine Reihe von Thomasmehlen vor, deren Gesamt- 
phosphorsäure einen recht verschiedene Grad von Löslichkeit besaß. 
Nach diesen einleitenden Mitteilungen gibt jeder der verschiedenen Ver- 
suchsansteller eine. Übersicht über die von ihm gewonnenen Resultate. 

1. Tacke benutzt einen sehr nährstoffarmen Sand, ein Niederungs- 
moor und einen Sandboden, dem 21, % Niederungsmoor zugemischt 
waren. Er gewinnt auf Grund von dreijährigen Versuchsreihen ein 
reichhaltiges Versuchsmaterial (siehe d. O.), aus dem er folgende Schluß- 
ergebnisse zieht: 

. Die Zitronensäurelöslichkeit der Thomasimeblphosphorsäure steht in 
keiner oder nur sehr lockerer Bezichung zu der Ausnutzung derselben 
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auf reinem Sandboden, auf dem fast nur die in der Pflanzenwurzel 
selbst tätigen Kräfte in Betracht kommen. Dagegen besteht zwischen 
der Zitronensäurelöslichkeit der Phosphorsäure und ihrer Ausnutzung 
in den für die Kultur in Frage kommenden Böden, soweit die vor- 
liegenden Versuche in Frage kommen, im großen und ganzen ein zu- 
friedenstellender Parallelismus, der die Wertschätzung der einzelnen 
Thomasmeble gegeneinander auf Grund ihrer Zitronensäurelöslichkeit 
gerechtfertigt erscheinen läßt. 

Ob die Ausnutzung der zitronensäurelöslichen Phosphorsäure zu 
derjenigen der wasserlöslichen in gleichem Verhältnis steht, wie die 
zurzeit für diese beiden Phosphorsäureformen gezahlten Preise, ist bei 
den vorliegenden Versuchen nicht Gegenstand der Untersuchung gewesen. 

2. Gerlach benutzt für seine Versuche sieben der vorhin erwähnten 
Thomasmehle, nämlich Nr. 2, 9, 11, 16, 17, 18, 19 der Haupttabelle. 
Die von ihm erhaltenen Resultate lassen sich am leichtesten aus den 
beiden, aın Schluß der Arbeit mitgeteilten Tabellen beurteilen. 


1912. Gerste (erste Frucht). 
Phosphorsäure. der oberirdischen Erntemasse von je fünf Gefäßen abzüglich 
der aufgenommenen Bodenphosphorsäure in Grammen. 




















2 q Gesamt-P.O, 4 g Gesamt-P;O, 6 0 ‚9 Gesamt-P,0, 
Zitronensure- auf je fünf Gefäßen | auf je fünf Cefäßen | auf je fünf en 
der Gesamt- geerntete der georntete | der | geerntete der 
phosphorsäure | Menge Düngung | Menge ee Menge Düpgung 
% | P) Fa o | % g 9% 
36 | 04 | W 052 13 0.65 11 
41 ' 0.2 | 14 0.55 14 0.66 11 
61 0.42 21 0.681 15 0.88 15 
[a "0.48 24 0.65 16 0.33 14 
33 0.54 27 0.77 19 0.91 15 
87 0.4 22 | 0.81 20 1.02 17 
96 0.87 34 1.02 26 1.37 23 





Phosphorsäure in der oberirdischen Erntemasse von je fünf Gefäßen abzüglich 
der aufgenommenen Bodenphosphorsäure in Grammen 








36 1.00 50 186 47 2.0 43 
41 0.50 40 | 1.54 46 2.96 49 
61 1.42 ‘1 2.36 59 3.35 56 
1 1.18 89 >| 5 3.18 53 
83 1.83 92 347 82 3.93 66 
87 4185 8 37 | 82 4.0 67 
96 ee PT a 7 7° 82 4.33 72 


Beide "Tabellen zeigen, daß zwischen der assimilierten Phosphor- 
säuremenge und der Löslichkeit der Gesamtphosphorsäure in den Thomas- 
mehlen ein Zusammenhang besteht. Je größer der Anteil ist, welcher 
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von einer 2 %igen Zitronensäurelösung aufgenommen wird, desto höher 
stellt sich im allgemeinen auch die Menge der assimilierten Phosphorsäure. 

Die Versuche bestätigen die Richtigkeit der bereits von Wagner 
und Märcker ausgesprochenen Behauptung, daß die Wirkung und dem- 
entsprecheud auch der Wert eines Thomasmebles nicht allein abbängig 
ist von seinem Wert an Gesamtphosphorsäure, sondern auch stark von 
deren Löslichkeit beeinflußt wird; ihr Verhalten gegen 2 %ige Zitronen- 
säure muß als Wertmesser angesehen werden. 

3. Schneidewind benutzt dreizehn der zur Verfügung stehenden, 
in Tabelle I charakterisierten Thomasmeble. Sein Plan umfaßt folgende 
Versuche: 1. Zweijährige Versuche mit Raigras; Boden: 90 % Sand 
+ 10% bumoser Lößlehm. 2. Dreijäbrige Versuche mit Hafer und 
Senf, Boden: 90% Sand und 10% humoser Lößlehm. Schneidewind 
findet, analog den anderen Versuchsanstellern, daß die Wirkung der 
Thomasmehle weder zum Feinmehlgehalt noch zur Alkalinität in Be- 
ziehung steht. Dagegen zeigen die Zahlen (siehe o. A.), daß die Wirkung 
im ganzen ihrer Zitronensäurelöslichkeit entspricht, wobei allerdings zu 
bemerken ist, daß sich einzelne Thonıasmehle etwas abweichend ver- 
halten. 

4. Zu etwas anderen Resultaten gelangt Haselhoff. Er kann aus 
den von ihm ermittelten Zahlen nicht den Schluß ziehen, daß zwischen 
der Wirksamkeit der Phosphorsäure in den angewendeten Thomasmehlen 
und ihrer Zitronensäurelöslichkeit bestimmte Gesetzmäßigkeiten vorhanden 
sind. Auf Sandboden sehen wir in der einen Versuchsreihe bei der 
Düngung mit 1 9 Gesamtphosphorsäure zwar die aus der Düngung auf- 
genommene Phospborsäure mit der Zitronensäurelöslichkeit der Phosphor- 
säure abnehmen, in der anderen Versuchsreihe ist das aber nicht der 
Fall. Auf Lehmboden haben wir dasselbe Bild. Ebenso ist das Er- 
gebnis, wenn wir von denselben Pflanzen auf den beiden Versuchsböden 
ausgeben. 

Wie aus 1 g zitronensäurelöslicher Pbosphorsäure aufgenommene 
Phosphorsäure ist bei den angewendeten Thomasmehlen für Jenselben 
Boden und für dieselben Pflanzen sehr verschieden. Aus der Düngung 
mit 2 g zitronensäurelöslicher Phosphorsäure haben die Pflanzen im all- 
gemeinen mehr Phosphorsäure aufgenommen, als aus derjenigen mit 19 
zitronensäurelöslicher Phosphorsäure, in einzelnen Fällen etwa Jie dop- 
pelte Menge und mehr, in anderen Fällen weniger. Jedoch besteht 
auch bier kein Parallelismus zwischen Zitronensäurelöslichkeit der Thomas- 
meblphosphorsäure und der Menge der aufgenommenen Phosphorsäure. 
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Dasselbe gilt auch für die in der letzten Versuchsreihe gegebene 
Düngung von 0.3 bez. 0.6 Phosphorsäure. 

5. Eberbart schließlich kommt zu ähnlichen Resultaten wie Tacke, 
Gerlach und Schneidewind. Er stellt folgendes fest: „Nach den vor- 
liegenden Versuchen gibt ‚die Zitronensäurelöslichkeit der Thomasmehl- 
phosphorsäure einen besseren Aufschluß über die Düngewirkung der 
Thomasmehle, als dies der Gehalt an Gesamtphosphorsäure zu tun 
vermag. Die Düngewirkung der Thomasmehle verschiedener Herkunft 
wird je nach Bodenart und Kulturpflanze, überhaupt je nach Kultur- 
und Versuchsbedingungen innerhalb gewisser Grenzen schwanken. Dieser 
Umstand ist sehr wohl zu berücksichtigen, wenn es sich handelt, einen 
Wertmaßstab für dieses Düngemittel zu schaffen, oder diesen Maßstab, 
wie im vorliegenden Fall, zu prüfen. Einen absoluten Wertmaßstab 
für alle Verhältnisse vermag weder der Gefäßversuch und noch viel 
weniger der Feldversuch anzugeben.“ Im übrigen bemerkt Eberbart 
noch, daß bei der Ermittlung des Düngewerts eines Düngemittels durch 
den Gefäßversuch es weniger auf die Düngewirkung als auf die Aus- 
nutzung des fraglichen Nährstoffs ankommt. Bezüglich der Ausnutzung 
der Thomasmehlphosphorsäure in den Eberbartschen Versuchen ver- 
gleiche Tabelle 187 d. O. 

Somit haben die Versuche insgesamt ergeben, daß zurzeit kein 
Grund vorliegt, von der bisherigen Methode zur Bewertung der ver- 
schiedenen Thomasmehle abzugeben; im übrigen sollen die Versuche 
noch ein Jahr fortgesetzt werden, um noch mehr Material zur Beurteilung 
dieser wichtigen Frage zu gewinnen. [D. 294] J. Volhard. 


Die Löslichkeit verschiedener Phosphate und deren Ausnutzung durch 


Hafer und Buchweizen. 
Von Th. Pfeiffer‘), W. Simmermacher und W. R.athmann. 

Die Veröffentlicbungen Mitscherlichs über die Löslichkeit verschiedener 
Phosphate und die daraus hinsichtlich ibres Düngerwerts sich ergebenden 
Schlubfolgerungen haben bereits vor zwei Jahren den Verf. veranlaßt, 
eine in gleicher Richtung sich bewegende Versuchsreihe durchzuführen. 
Bei diesem Versuch traten jedoch Störungen bedenklicher Art ein, eo 
daß die gewonnenen Resultate für eine weitere Verarbeitung ungeeignet. 
waren. Verf. hat sich daher im Frübjabr 1914 erneut diesen Unter- 


) Landw. Versuchsstätionen 1915, Bd. 87, S. 191. 
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suchangen zugewandt. Gleichzeitig wurde die viel umstrittene Frage 
über die Wurzelausscheidungen der Pflanze bearbeitet, an deren Lösung 
sich Pfeiffer und Mitarbeiter wiederholt beteiligt haben; es wurde ver- 
sucht, durch Feststellung der Ausnutzbarkeit der benutzten Phosphate 
durch Hafer und Buchweizen die Frage einer weiteren Klärung zuzuführen. 

Chemisch reine Präparate von Di- und Tricalciumphospbat sowie 
ein aus der Südsee stammendes Argaurphosphat, das eine fast reine 
weiße Farbe und erdige Beschaffenheit besitzt, dienten zu diesen Unter- 
suchungen; ihr Gehalt an Phosphoreäure betrug: 


Dicaleiumphosphat 50.65% 
Tricalciumphosphat 40.75% 
Argaurphosphat 39,32% 


Das Argaurpbosphat entbielt 10.78% in 2%iger Zitronensäure 
löslicbe P,O,, war also den Pflanzen nicht ganz unzugänglich. 

Die Bestimmung der in koblensäurehaltigem Wasser löslichen P,O, 
erfolgte im Mitscherlichscben Apparat durch 8.stündiges Rühren bei 30°, 

Die verschiedenen Löslichkeitsverbältnisse bei verscbiedenem Verhält- 
nisse von Phosphat zu Wasser werden durch folgende Tabelle veran- 
schaulicht: | 


Gefunden Phos- 








Verhältnis von phorsäure im 

Phosphat Mae Bu re tt 
1:1000 23.91 
Ma 1:1500 31.63 
Diealeiumphosphat. . 1:2000 37.59 
1:3000 45.06 
1:1500 11.04 
en 1:2000 22.60 
Tricaleinmphosphat . 1:3000 29.06 
1:5600 33.36 
1:1000 2.30 
1:2000 4.01 
Argaurpliosphat 1:3000 5.63 
1.:6000 9.33 


Die verschiedenen dazu erforderlichen Einzelbestimmungen zeigten 
befriedigende Übereinstimmung, siebe OÖ. Mit diesen Salzen wurden 


Vegetationsversuche angesetzt, und zwar in folgender Weise, 
Zentralblatt. Juni 1916. 17 
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Je die Hälfte von 92 Zinkgefäßen diente zum Anbau von Hafer 
bzw. von Buchweizen. Sie wurden mit je 18.5 kg Odersand beschickt 
und erbielten als Grunddüngung: 

259g N in Form von NH,NO, 
3.0 ,„ K,0 in Form von K,SO, 
0.3, Na0l 


1.o„ CaSO, .2H,0 
1.5, MgSO, 7H,0. 


Je 6 Gefäße blieben ohne Phosphorsäuredüngung, je 4 erhielten 
in drei Abstufungen steigende Mengen von P,O, in Form der drei erwäbnten 
Phosphate; es sei jedoch bemerkt, daß von dem Argaurphosphat zu 
niedrige Mengen verwendet wurden, da zu Beginn des Versuchs die 
niedrige Löslichkeit des Präparats in kohlensäurehaltigem Wasser nicht 
bekannt war; es ist eine neue, dementsprechend korrigierte Versuchsreihe 
bereits in Angriff genommen, über die später berichtet wird. Je 4 Gefäße 
erhielten endlich zur Erzielung von Höchsterträgen eine Volldüngung 
von P30, in Form von Dicaleiumphosphat. Die Wassergabe wurde 
auf 10% des Sandes bemessen und möglichst gleichmäßig erhalten. 

Die Resultate dieser Versuche zeigen zunächst deutlich, daß im 
Gegensatz von Mitscherlich bei den vorliegenden Versuchen zwischen 
den in koblensäuregesättigtem Wasser löslichen und den von den Pflanzen 
aufgenommenen Phosphorsäuremengen keinerlei Beziehung aufzufinden ist. 
Es ist somit die Kohlensäurelöslichkeit der benutzten Phosphate kein 
geeigneter Maßstab für deren Bewertung als Pflanzenproduktionsmittel. 

Das Tricaleiumphosphat hat bei seiner Wirkung viel schlechter 
abgeschnitten, als seiner Koblensäurelöslichkeit nach zu erwarten war. 

Die zweite vom Verf. behandelte Frage bezieht sich auf das ver- 
schiedene Verbalten des Hafers und Buchweizens den Phosphorsäure- 
uellen gegenüber. Es konnte festgestellt werden, daß zwischen beiden 
Pflanzenarten in der gedachten Richtung ein wesentlicher Unterschied 
besteht, derart, daß der Buchweizen dem ÖOdersand etwas mehr Phosphor- 
säure als der Hafer zu entnehmen vermocht hat. Dies fällt bei dem 
geringeren Gehalt der Buchweizenkörner an P,O, (70:43) besondere 
auf, zumal die Wurzeln des Buchweizens eine geringere Tiefenausbreitung 
haben. 

Auf Grund einer eingehenden Prüfung gelangt Verf. zu der An- 
sicht, daß dies Verhalten des Buchweizens nicht auf einen höheren 
Wasserverbrauch, sondern nur auf die Wirkung organischer Säuren im 
Wurzelsaft zurückzuführen ist. 
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Zusammenfassend wird also festgestellt, daß erstens die Dünge- 
mittelanalyse unter Benutzung von kohlensäuregesättigtem Wasser nicht 
immer den Ergebnissen der Vegetationsversuche zu folgen vermag, und 
daß zweitens der Buchweizen ein größeres Lösungsvermögen als der 
Hafer für schwer zugängliche Phosphorsäureverbindungen besitzt, welche 
Tatsache nur mit dem Gehalt des Wurzelsafts an organischen Säuren 
in Verbindung gebracht werden kann, fD. 295] I. Volbard. 


Versuche über den Wirkungswert einiger neuer Ammoniaksalze im 
Vergleich zum Chilesalpeter, schwefelsauren Ammoniak, Kalkstickstoff, 
Jauchestickstoff und einigen organischen Stickstoffdüngern. 

Von Gel. Hofrat Prof. Dr. Paul Wagner-Darmstadt!). 


Zur Prüfung des Wirkungswertes der von der Stickstoffindustrie 
infolge des Mangels an Schwefelsäure neu hergestellten Stickstoff- 
präparate wurden vom Verf. Gefäßversuche mit Sonımerroggen, Sommer- 
weizen und weißem Senf auf Lehm- und Sandboden ausgeführt, und 
dienten zum Vergleich Chilesalpeter, schwefelsaures Ammoniak, Kalk- 
stickstoff und Jauchestickstoff sowie einige organische Stickstoffilünger 
wie Blutmehl, Rizinusmehl, Rebmsdorfer Dünger und Wolldünger. 

Hinsichtlich der beim Anbau von Sommerroggen gezeitigten Fr- 
gebnisse ist zu bemerken, daß im Mittel aller Stickstofformen bei An- 
wendung von 1.5 9’ N erzeugt wurden: 


auf Sandboden auf Lehinboden 
20.1 g Körner 15.41 9 Körner 
33.4 ,„ Stroh 35.2 „ Stroh 


So daß der Körnerertrag auf Sand etwas höher als auf Lehm, 
der Strohertrag umgekehrt ausgefallen ist, während die Stickstoffaus- 
nutzung auf beiden Böden gleich blieb. Wirkung und Ausnutzung 
des schwefelsauren Ammoniaknatrons war auf Sandboden nicht, auf 
Lehmboden etwas geringer als die des schwefelsauren Ammoniaks. Im 
Mittel von beiden Böden betrug der Körnerertrag 96, die N-Ausnutzung 
87, wenn für das schwefelsaure Ammoniak diese Größen gleich 100 
gesetzt sind. 

. Jauche und Blutmehlstickstoff wirkten kaum xweringer als schwefel- 
saures Ammoniak, beträchtlich weniger dagegen der Stickstoff des Rehms- 
dorfer Düngers. Setzt man Wirkung und Ausnutzung des schwefel- 

1) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts - Gesellschaft.  1915° 


Stück 47. 8. 714. 
17* 
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sauren Ammoniakstickstoffs gleich 100, so besteht für obige Stickstoff- 
dünger das Verhältnis: 


Jauche Körnerertrag 99, N-Ausnutzung 95 
Blutmehl PN 98 a, 100 
Rehmsdorfer Dünger n 49, „ in 48 


Der Kalkstickstoff übertraf das Ammoniaksalz, wie nachfolgend 
berechnete Verhältniszahlen unter den gleichen Verhältnissen zeigen: 


bei Anwendung feingemahlenen Kalkstickstoffs 112 Körnerertrag 112 ang 
s „ gekörnten Kalkstickstoffs (1—2 nm) 101 y 109 ,„ 
mn »„  (unterimm) 16 „ AL „ 
Mittel 106 108 


In Hinsicht auf das salpetersaure Natron (= 100) stellen sich die 
Beziehungen wie folgt: 


bei Anwendung teingemahlenen Kalkstickstoffs 95 Körnerertrag 94 Be 

5; ni gekörnten Kalkstickstoffs (I—2 nm) 86 . 92 „ 

„ „ » AR (unter 1 mm) 8 Er 86, 
Mittel 90 91 


Beim Anbau von Sommerweizen wurden im Mittel aller Stickstoff- 
formen geerntet: | 
auf Sandboden anf Lehmboden 


27.9 g Körner 29.4 g Körner 
76.0 ,„ Stroh 14.3 „ Stroh 


Was die Wirkung und Ausnutzung des schwefelsauren Ammoniak- 
Natrons anbelangt, so waren sie auf Sandboden nicht, auf Lehmboden 
etwas geringer als die des schwefelsauren Ammoniaks. Im Mittel aller 
Versuche unter dem nämlichen Gesichtspunkt des Vergleiches stellen 
sich die Verbältniszahlen wie 100:90 bzw. 100:99. 

Der in Form des kohlensauren Amnioniaks verabfolgte Stickstoff hat 
gleichfalls nicht geringer als der des schwefelsauren Ammoniaks gewirkt, 
die betreffenden, analog berechneten Zahlen belaufen sich auf 100 : 102 
bzw. 100:103. 

Der Jauche-Stickstoff hat etwas geringer als der des schwefelsauren 
Ammoniaks abgeschnitten (100:82; 100: 92), während der in Form 
von Kalkstickstoff gegebene die gleiche Wirkung und Ausnutzung wie 
dieser erreichte. 

Bei Anwendung feingepulverten Kalkstickstoffs 98 Körnerertrag 99 N-Ausnutzung 


m „ geküörnten Kalkstickstoffs 102 N 101 „ 
Mittel 100 100 


n 
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Und in Hinsicht auf salpetersaures Natron erweisen sich die Ver- 
hältnisse folgendermaßen: 
bei Anwendung feingepulverten Kalkstickstoffs 82 Körnerertrag 77 N-Ausnutzung 


;; gekörnten Kalkstickstoffs 85 : 8 „ e 
Mittel 84 18 


Die Ergebnisse der Versuche mit weißem Senf führten bei An- 
wendung von 1-25 9 N zu nachstehenden Mehrerträgen an Tockensubstanz 
und Stickstoff: 


Stickstofdüngung Mehrertrag an Mehrertrag an 
in Form von Trockensubstanz in 9 Ning 
Salpetersanrem Natron 35.9 1.058 
Schwefelsaurem Ammon 34.8 0.928 
Chlorammonium 36.2 0.904 
Rizinusmehl 25.0 0.583 
Wolldünger 1.4 0.332 


Aus welcher Zusammenstellung sich ergibt, daß die Wirkung des 
Chlorammonstickstoffs nicht geringer als die des schwefelsauren Am- 
ımoniaks gewesen ist, Rizinusmehl aber und namentlich der Wolldünger- 
stickstoff sehr beträchtlich in ihrer Wirkung den übrigen mineralischen 
Stickstofformen nachstehen. Setzt man z. B. die Wirkung und Aus- 
nutzung des Stickstoffs im salpetersauren Natron auch bier, wie vorher, 
gleich 100, so werden für den Stickstoff der übrigen Dünger folgende 
Werte erbalten: 


Trookensubstanz N 
Schwefelsaures Ammoniak 97 87 
Chlorammonium 101 . 85 
Rizinusmehl 70 55 
Wolldünger 21 22 


In seiner Zusammenfassung der Ergebnisse aller Versuche führt 
der Verf. aus, daß das schwefelsaure Ammoniaknatron im Mittel einen 
Körnerertrag von 93 und eine Stickstoffausnutzung von ebenfalls 93 
ergeben hat, wenn Ertrag und Ausnutzung des schwefelsauren Am- 
moniaks gleich 100 gesetzt worden sind. Der Stickstoff des koblensauren 
Ammoniaks bat unter den nämlichen Voraussetzungen mit 102 bzw. 103 
abgeschnitten und der des Chlorammoniums mit 104 bzw. 98. Dieses 
Verhältnis stellt sich nach Wagners Ausrechnungen für den Stickstoff 
im Blutmebl, Jauche, Rizinusmebl, Rehmsdorfer Dünger und Woll- 


dünger folgendermaßen: 
Trockenmbstanz N in der Trockensubstans 


Blutmehl 98 100 
Janche 91 34 
Rizinusmehl 12 63 
Rehmsdorfer Dünger 49 48 


Wolldünger 21 25 
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Bezüglich des Kalkstickstoffs ergab sich, daß Wirkung und Aus- 
nutzung des gewöhnlichen, feingepulverten und des gekörnten Produktes: 
keinen bemerkenswerten Unterschied gezeigt haben. Im Verhältnis 
zum schwefelsauren Ammoniak war im Mittel aller Versuche der 
Körnerertrag 104, die Stickstoffausnutzung rund 105, im Verhältnis 
zum Natronsalpeter 87 bzw. 83. 

Über den gekörnten Kalkstickstoff der Lonza-Werke gibt der Verf. 
zum Schluß nachstehendes Urteil ab. Die Körnung desselben ist ver- 
mutlich durch Behandlung mit Wasser bervorgebracht, was ein Fehler 
ist, denn der hydratisierte Kalkstickstoff neigt sofort zu Ammoniak- 
entwicklung und allmäblichem Übergang in das giftige Dicyandiamid. 
Das im Frühjahr 1915 erhaltene Produkt zeigte keine gleichmäßige 
Körnung und war schon im Zerfall begriffen. Ein Teil der Körner 
war zu Pulver zerfallen und Ammoniakentwicklung machte sich be- 
merkbar. Die Bildung des Dieyandiamids schien jedoch noch nicht 
vor sich gegangen zu sein, denn die Wirkung war ausgezeichnet. Ein 
anderes Präparat, welches bereits zwei Jahre lang zu Lagerungsver- 
suchen gedient hatte, wies tadellose Körnung, die sich auch weiter 
haltbar zeigte, auf. Der Stickstoff war aber schon so sehr in Dicyan- 
diamid übergegangen, daß das Präparat schädlich auf den Pflanzen- 
wuchs einwirkte, wie ein Versuch mit Senf lehrte, doch fiel der giftige 


Einfluß je nach den verwendeten Böden verschieden groß aus, 
[D. 308} Blanck. 


Düngungsversuche mit verschiedenen Ammoniaksalzen in Weihenstephan 
im Jahre 1915. 
Von Prof. Dr. Ahr- Weihenstephan 1); 


Die während des Krieges eingetretene Knappheit an Schwefelsäure 
hat veranlaßt, an Stelle des schwefelsauren Ammoniaks andere Salze 
des Ammons herzustellen und als Düngemittel zu verwenden. Als solche 
kommen in Betracht Chlorammonium, saures kohlensaures Ammoniak 
und Ammoniumnatriunsulfat, welch letzteres durch Bindung des Am- 
moniakgases an das bei der Salpetersäuregewinnung ausfallende sog. 
Bisulfat gewonnen wird. Es hat gegenüber dem schwefelsauren Am- 
moniak mit 20—25.50/,*2) N nur einen Gehalt von 71, —9°/, daran 
und enthält Glaubersalz in beträchtlicher Menge. 


1) Mitteiluugen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1915. Stück 46 
S. 696. 
®) Wohl_NH,-N gemeint. Ref. 
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Die Düngewirkung dieser Stickstoffsalze wurde durch Feldversuche 
zu ermitteln gesucht, und zwar zu Kartoffeln und zu Rüben. Die zur 
Verfügung stehenden und benutzten Dünger enthielten nachstehende 
Mengen wasserlöslichen Stickstoffs: Chlorammonium 23.1%/,; Ammon- 
bicarbonat 16.76°/,; Ammonjumnatriumsulfat 7.65%; salpetersaures Am- 
moniak 34.20°/,; schwefelsaures Ammoniak 19.90°/,; Chilesalpeter 16.01°/,; 


Kalksalpeter 12.64 ?/, und Kalkstickstoff 19.00°/,. 
1. Versuchsanstellung allgemein orientierender Art. 
Versuchsboden mergeliger, bündiger Lehm mit 10°, Kalk und seit 


sechs Jahren ohne Stallmist gedüngt, 


Versuchspflanze Frübkartoffel, 


Grunddüngung 45 kg wasserlösliche P3O, und 100 kg KaO in Form 


von 40°), Kalisalz pro 1 ha. 


Ergebnisse berechnet auf 100 gm: 


Mehrertrag 


durch 45 auf 15.5 ky N 


Gesamtertrag kg N berechnet 

A. 1. Ohne N ; “. 181.0 %g — kg — kg 
2. + schwefelsaures Anmoniale.: 244.3 „ 63.3 „ 21.8 „ 

3. + Kalkstickstoff . 2252 „ 42 „ 15.2 „ 

B. 1. Ohne N . 200.2 kg — kg — kg 
2. + schwefelsaures Asmoiiale. 260.5 „ 603 „ 20.8 „ 

3. + Chlorammon . . 252.9 „ 52.7.,;, 18.1 , 

C. 1. Ohne N up . 176.9 kg — kg — kg 
2. + schwefelsaures Aumoniak. 241.5 „ 64.6 „ 22.7. 

3. + Ammonnatriumsulfat . . 241.8 „ 64.9 „ 22.3 .;; 

A. 1. OhneN. Es . 204.7 kg — kg — kg 
2. + Chilesalpeter . ... 211.6 „ 6.9 „ Rn 

3. + Chlorammonium 221.7. ,; 23.0 „ 7.28, 

B. 1.OhneN ...... . 201.2 kg — kg — kg 
2. + Chilesalpeter. = 2134 11.9 „ 41 ,„ 

3. + Ammonnatriumsulfat. 2211. 25.9 „ 8.9 „ 

C. 1.ObneN .. . 199.0 kg — kg — kg 
2. + Chilesalpeter . 224.0 „ 25.0 , 6.5. 

3. + Chlorammonium . 227.2 „ 28.2 „ 19. 

4. + Ammonnatriumsulfat. . 237.0 „ 38.0 „ 9.8 „ 


In einer weiteren Versuchsreihe wurde auf sieben je 21 gm großen 
Parzellen die Wirkung steigender Kalkstickstoffgaben mit nachstehendem 
Erfolg zu Kartoffeln geprüft. Es brachten berechnet an 100 qm: 


Mehrertrag 
Grunddüngung Gesamtertrag überhaupt auf 155 kg N 
berechnet 
ObhneN. ; . . 192.7 kg — kg — kg 
+30 kgN als Kalkstickstoff Er v2 ...2289 „ 36.2 ,„ 18.7 „ 
+45 „„ 9» ”„ „m © . 252.2 ” 99.5 5 20.5 „ 
+60 nn z ae ar DOT 16 609 „157 „ 
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2. Felddüngungsversuche am Staatsgute Weihenstephan. 
Boden tiefgründiger milder Lehm im guten Düngungs- und Kultur- 
zustand. 1914 starke Stallmistdüngung gereicht, die mit der Herbst- 
furche untergebracht war. Versuchspflanze Kartoffel. Düngung mit den 
Ammonsalzen und dem Kalkstickstoff am 13. April und zweimal sofort 
nachgeeggt; erste Kopfdüngung je zur Hälfte der Gabe erfolgend am 
10. Juni, zweite am 25. Juni, Kartoffeln gelegt am 12. Mai. 


Ergebnis: 


Stickstoffdüngung Mittelertrag in Mehrertrag in dr durch N- g 
dz pro ha überhaupt auf 15.5 kg N sen te 


Ohne N . . . 2 2.2.19 —_ _ 


302g schwefelsaures Ammon 213 + 19 97 

N vor der | „ „"Ammonnatriumsulfat. 222 + 28 14.3 

Saat ein- { ,, , kohlensaures Ammon . 208 +14 7.1 

geeggt „ „ Chlorammon . . . . 213 + 19 9.6 

„, „ salpetersaures Ammon 223 + 29 14.6 

no Kalkstickstoff . . . 223 + 29 14.6 

Kopf- 30%gKalkstickstofft . . . 202 + 8 4 

düngung „ „ Chilesalpeter. . . . 216 + 22 11.2 

in2Gaben | ” » Kalksalpeter. . . . 214 + 20 10.1 

‘ „ „, salpetersaures Ammon 221 + 26 13.6 

Naosdsr 60 kg schwefelsaures Ammon 223 + 29 7.3 
Saat ein- J » „ Chlorammon. . . „211 + 17 42 . 

geeggt „ „ salpetersaures Ammon 227 + 33 8.4 

» „» Kalkstickstoff . . . 236 + 42 10.8 

Kopf- 60 %gChilesalpeter . . . 214 + 20 5.1 

düngung „„» Kalksalpeter . .„. . 215 +2l 5.4 

in2 Gaben | ‚, , £alpetersauresAmmon 223 + 29 7.3 


Versuch der Anwendung der Stickstoffdünger vor der Saat am 
13. April mit nachfolgendem Eineggen. Allgemeine Düngung, Stallmist 
im Herbst untergehracht. Saat am 28. April. Versuchspflanze Rüben. 


Ergebnis: 
N ee 
Stickstoffdüngung ne: = Er auf 15.59 N 
Blätter‘ Rüben berechnet 

Ohre N... 176 740 — _ 
30 kg schwefelsaures Ammon 177 739 _ —_ 

„ „ Ammonnatriumsulfat . 196 823 + 83 43 
» »„ kohlensaures Ammen . 223 834 + 94 48 

„ „ Chlorammon . . .„ . 219 847 + 107 55 
„» „ salpetersaures Ammon . 219 8772 + 132 68 

„ »„ Kalkstickstoff. . . . 197 71 + 3 16 
60 kg schwefelsaures Ammon 191 806 + 66 17 

» ,„ kohlensaures Ammon . 206 842 + 102 26 

„ „ Chlorammon . . . 222 859 + 119 31 

‚ „, salpetersaures Ammon. 231 931 + 192 49 


» . Kalkstickstoff. . . . 210 s10 + 70 18 
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Kopfdüngungsversuch auf gleichem Felde, aber räumlich getrennt 
vom vorgebenden und mit abweichender Grunddüngung. Kopfdüngung 
am 25. Mai und am 11. Juni gereicht. 


Ergebnis: 
Mittelertrag in da Mehrertrag 
Stiokstoffdüngung pro ha überhaupt auf 15.5 kg N 
Blätter Büben berechnet 


Grunddängung (Stallmist +: 2 =: Am- 
moniaksuperphosphat) . . . 200 907 —_ _ 


—+-Chilealpeter 30 kg . . . . . 218 945 + 38 20 
+ Kalksalpeter „ u = 0 0. . 226 96. + 89 46 
-f Ammonsalpeter „ u = » 2. ..233 939 -+ 32 17 


—-Chilesalpeter 60 kg . . . . .229 1000 + 93 24 
+ Kalksalpeter „ 2» 220... 266 1051 + 144 37 
+ Ammonsalpeter „ .» » 2» : 0. ..256 1044 + 137 35 


Aus der Gesamtheit aller Ergebnisse zieht der Verf. folgende Schluß- 
folgerungen: . 

1. Die Versuche sind neuerdings ein Beispiel für die eıtrags- 
steigernde Wirkung der Stickstoffdüngung, die namentlich bei Hack- 
früchten selbst neben der Stallmistdüngung um so sicherer und lohnender 
ist, je mehr die Verhältnisse der Witterung und der Kulturmaßregeln 
den Stickstoff ausnützen lassen. I 

2. Unter den geprüften neuartigen Ammoniakdüngesalzen ist das 
Ammonnatriumsulfat zweifellos dem schwefelsauren Ammoniak gleich- 
wertig. Das kohlensaure Ammon dürfte sich wegen seiner Flüchtigkeit 
wohl kaum als Handelsstickstoffdünger eignen; ermöglichen die Wirt- 
schaftsverhältnisse eine rasche, sorgfältige Unterbringung auf bündigem 
Boden, so befriedigt auch dessen Wirkung. Die Frage der möglichst 
innigen und raschen Vermengung mit dem Boden und der je nach 
Pflanzenart und Witterungsverlauf rechtzeitigen, auf keinen Fall ver- 
späteten Anwendung scheint mir die allerwichtigste beim Kalkstickstoff 
zu sein. Dort, wo diese und die sonstigen Bedingungen günstig zu- 
sammenwirken, steht er in seinem Wirkungswert den übrigen Stickstoff- 
düngern des Handels um wenig nach. Einen sicher wirkenden und 
bequem zu benützenden Stickstofflünger würde das rund 34%, N ent- 
haltende salpetersaure Ammon darbieten, wenn sein Handelspreis seiner- 
zeit die Konkurrenz mit den Handelspreisen der übrigen Stickstofflünger 
wird aufnehmen können. 

3. Je mehr und je vielseitiger die Landwirtschaft und der Gartenbau 
in Zukunft von allen sich bietenden Stickstoffdüngern des Handels obne 
einseitige Bevorzugung des einen oder des anderen Gebrauch machen 


he ee el a Fr’ en, une. 
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werden, um so gesicherter wird die Volksernährung aus eigener Kraft sein 
und um so mehr kann die heimische Stickstoffindustrie auch nach 
Kriegsende sich ausgestalten. Bei dem größeren Risiko, das der Land- 
wirt bei Aufwendung der mit intensiver Stickstoffdüngung stets ver- 
bundenen hohen Düngungskosten immer tragen muß, wird die erste 
Voraussetzung für die notwendige mächtige Steigerung des Verbrauchs 
stickstoffhaltiger Handelsdüngemittel in der heimischen Landwirtschaft 
die sein, daß der Preis des Stickstoffes allgemein nach dem Kriege 
wesentlich niedriger ist und bleibt, wie vor diesem. 
| [D. sı1.] Blanck. 


——- 


Über die Wirkung verschiedener Stickstoffdüngemittel, namentlich des 
salpetersauren Guanidins, auf Hafer und Sent. 
Von Prof. Dr. L. Hiltner'?). 


Im allgemeinen hat sich gezeigt, daß der Kalkstickstoff ein durchaus 
brauchbares Stickstoffdüngemittel ist, doch sind mit seiner Anwendung 
einige Unannebmlichkeiten verknüpft, die durch seine Giftigkeit und 
sein lästiges Stäuben bedingt werden. Aus diesen und anderen 
Gründen hat man versucht, den Stickstoff des Kalkstickstoffs in andere 
Stickstofformen mit günstigeren Eigenschaften zu überführen. Verhältnis- 
mäßig leicht ließen sich Ammoniaksalze gewinnen, ebenso gelang es, 
Harnstoff, salpetersauren Harnstoff und salpetersaures Guanidin aus 
ibm darzustellen. 

Über die Wirkung des salpetersauren Harnstoffs und Guanidins 
liegen schon einige Versuchsergebnisse vor, die sich allerdings zum Teil 
zu widersprechen scheinen. Stutzer hat über Wasserkulturversuche 
mit Maispflanzen ..berichtet, und aus diesen geht hervor, daß der salpeter- 
saure Harnstoff eine wesentlich bessere Wirkung als der Chilesalpeter 
ausgeübt hat, während das salpetersaure Guanidin vollständig versagte 
Gerlach und Schikorra prüften im. Gefäßversuch Senf in bumus- 
armem, mittlerem Lehmboden. Hier erwies sich das salpetersaure 
Guanidin zwar nicht wirkungslos, doch stand es weit hinter dem sal- 
petersauren Harnstoff und noch mehr dem Chilesalpeter nach. 
Ferner arbeitete Wagner mit beiden Düngern im Vergleich zum 
salpetersauren Ammon und Natron und sprach sich dahin aus, daß der 
salpetersaure Harnstoff bei angemessenem Preise ein empfehlenswertes, 


1) Praktische Blätter für Pflanzenbau und Pflanzenschutz. XIAI. Jahr- 
gang. 1915. S. 141. 
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brauchbares Stickstoffdüngemittel sei, nicht aber das salpetersaure Gun- 
nidin, welches bei Hafer und französischem Raigras, namentlich aber 
bei ersterem sehr schlecht abschneide. Schließlich bat Haselhoff bei 
Versuchen mit Gerste gefunden, daß salpetersaures Guanidin ebenso 
wie salpetersaurer Harnstoff! so gut wie Harnstoff wirkten und daß 
letzterer in seiner Wirkung dem Chilesalpeter nicht nachstehe. Dem- 
nach schien dem Verf. die Frage nach der Wirkung des salpetersauren 
Guanidins noch keineswegs geklärt und veranlaßte ihn zur weiteren 
Prüfung. Er benutzte als Versuchspflanzen in drei aufeinanderfolgenden 
Jahren Hafer und Senf und war dabei bedacht, auch die Nachwirkung 
der Stickstoffdünger Ca[NO,); [NH,])SO,; salpetersaures Guanidin;, 
salpetersaurer Harnstoff zu studieren, was die bisher ausgeführten Ver- 
suche noch nicht in Rücksicht gezogen hatten. 

Als Versuchsmedium diente im ersten Versuch gelber Sand ver- 
mischt mit 10 % Gartenerde, und die Versuchspflanzen Senf und Leute 
witzer Gelbhafer wurden gemeinsam zu je vier Pflanzen pro Gefäß 
angebaut. Der Hafer wuchs in allen Reiben gur sehr kümmerlich, 
meist sogar schlechter als bei ohne Stickstoff, wohl, weil der Senf den 
verfügbaren N für sich in Anspruch nahm. Salpetersaurer Kalk wirkte 
dabei am besten auf den Senf, dann folgten der salpetersaure Harnstoff, 
das salpetersaure Guanidin und schließlich das schwefelsaure Ammon, 
das nur wenig mehr Trockensubstanzmasse denn ohne Stickstoff brachte, 
Im zweiten Jabr waren die Ernten der Reihe ohne Stickstoff sowobl 
an Senf wie Hafer noch geringer und zeigte der salpetersaure Kalk bei 
beiden Pflanzenarten auch nur eine sehr geringe Nachwirkung, während 
das schwefelsaure Ammoniak, namentlich beim Senf erst richtig zur 
Geltung kam. Das salpetersaure Guanidin wirkte auf den Senf gleich 
günstig wie im ersten Jahre ein und auch der Hafer ließ eine deutliche 
Stickstoffwirkung erkennen. Ähnlich verhielt sich der salpetersaure 
Harnstoff. In beiden Jahren gemeinsam war demnach in der Erzeugung 
lufttrockener organischer Erntesubstanz das salpetersaure Guanidin den 
übrigen Düngern voraufgegangen und am geringsten hatte der salpeter- 
saure Kalk gewirkt. 

Trotzdem das salpetersaure Guanidin im Verlauf .des gesamten 
Versuches das beste Resultat geliefert hatte, gibt der Verf. auf die 
Frage, ob es wünschenswert sei, diesen Stickstoffdünger in die Praxis 
einzuführen, die Antwort, daß dieses nur für bestimmte Pflanzen er- 
folgen könne, da dasselbe im ersten Jahre auf den Hafer direkt schädlich 
eingewirkt habe. Die von ihın ermittelte hervorragende Stickstoffwirkung 
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sei nur auf Senf zur Geltung gekommen. Die schnelle, im zweiten 
Jahre ‚aber völlig versagende Wirkung des Salpeterstickstoffs und das 
umgekehrte Verhalten des Ammoniakstickstoffs sowie die gleichmäßige, 
und namentlich beim salpetersauren Guanidin nachhaltige Wirkung der 
beiden neuen N-Dünger führt der Verf. durch nachstehend wieder- 
gegebene Mittelzablen der gemeinsamen Senf- und Haferernte beider 
Versuchsjabre dem Leser vor Augen: | ' 


Trockengewicht von Hafer + Senf in g. 


im Jahre 1918 1914 zusammen 
OhlueN. . 2 220.20. 2.88 | 1.86 3.74 
Mit Ca(NO,%,. . -» . . 14.9 2.32 17.24 
» (NH,%SO, » .» . . 3.18 15 76 18.89 
„ salpeters. Guanidin . 10.09 10.94 21.03 
„ salpeters. Harnstoff . 11.34 8.54 19.88 


Was die Stickstoffausnutzung anbelangt, so konnte festgestellt 
werden, daß der Senf im ersten Jahre bei weitem die größte Menge 
dem salpetersauren Kalk zu entnehmen vermochte, daran schloß sich 
der salpetersaure Harnstoff, dann erst das salpetersaure Guanidin an, 
während der Ammoniakstickstoff von dem Senf nur sehr gering auf- 
genommen wurde. Im zweiten Jahre war genau das Umgekehrte ein- 
getreten, und gleiches traf für den im zweiten Jahre angebauten Hafer 
zu. Insgesamt hatten beide Pflanzenarten im Mittel beider Jahre den 
Stickstoff in folgender Reihenfolge am besten ausgenutzt: salpetersaurer 
Kalk; salpetersaurer Harnstoff; salpetersaures Guanidin, obgleich die 
beiden letzteren wenig Unterschied aufwiesen, und schließlich schwefel- 
saures Ammon. 

Ein weiterer Versuch des Verf., der im übrigen analog angestellt 
wurde, aber anstatt in Sand in einem Gemenge von gleichen Teilen 
Sand und Floridaphosphat zur Ausführung kam, da letzteres ein be- 
sonders gutes Medium darstellen soll, führte gleichfalls zu dem Er- 
gebnis, daß der Hafer auch in diesem Medium keine höheren Erträge 
zu erzeugen vermochte, während der Senf wesentlich günstiger als im 
Sand gedieh und dementsprechende Ernte zeitigte. Unter den vier 
geprüften N-Düngern: hatte in völliger Übereinstimmung mit dem Sand- 
versuch wiederum das salpetersaure Guanidin in Summa aller Erträge 
während der beiden Jahre am besten gewirkt. Ihm folgte das schwefel- 
saure Ammon, dann der salpetersaure Harnstoff und schließlich der 
salpetersaure- Kalk, dessen Wirkung sich bereits im ersten Jahre er- 
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nun 


schöpfte. Die N-Ausnutzung war eine wesentlich bessere als im Sand- 


versuch, da er nach dem Verf. zweifellos die Nitrifikation begünstigte. 


„Wiederum“, so schließt der Verf., - „ist also bei diesem 
Versuch die überaus interessante Tatsache hervorgetreten, 
daß der Senf den Stickstoff des salpetersauren GuanidinsS 
besonders gut ausnützen kann, daß dagegen der Hafer unter 
den gegebenen Versuchsbedingungen, d. h. wenn man ibn 
gleichzeitig in denselben Gefäßen mit Senf baut, diesen 
Stickstoff nicht verwertet.“ Da sich der Hafer in dieser Be- 
ziehung aber ganz gleich verhält, ob Salpeter- oder Ammoniak-N zur 
Verfügung stehen, so ist nach dem Verf. daraus zunächst nichts anderes 
zu folgern, als daß der Hafer im ersten Jahre von dem gegebenen 
Stickstoff überhaupt nichts profitiert, 

Um über diese Frage Klarheit zu gewinnen, wurde ein weiterer 
Gefäßversuch angesetzt, bei welchem Hafer und Senf in je einer Reihe 
getrennt und dann in einer dritten Reihe gemeinsam zum Anbau ge- 
langten. Das Ergebnis war, daß der Hafer dort, wo er gemeinsam mit 
dem Senf angebaut war, wiederum keine N-Ausnutzung zeigte, während 
er allein ein günstiges Wachstum hervorbrachte. Nur den Guanidin- 
stickstoff vermochte er auch in diesem Fall nicht zu verwerten, wie es 
überhaupt schien, als wenn das salpetersaure Guanidin den Hafer 
schädlich beeinflußte. Der Senf im Gemenge erzeugte dagegen durch 
salpetersaures Guanidin die größte Erntemasse und für sich allein lieferte 
er mit schwefelsaurem Ammoniak das höchste Trockengewicht. Durch 
salpetersaures Guanidin wurden die höchsten Pflanzen und die größte 
Zahl von Blütenständen gebildet. Bezüglich der produzierten Erntemasse 
stand das salpetersaure Guanidin zwischen den beiden Nitraten. 

Aus dem Ergebnis sämtlicher Versuche ergab sich somit, daß sich 
die Stickstoffwirkung des schwefelsauren Ammoniaks durchaus ver- 
schieden von der des Calcium-(bzw. Kali-)Nitrates erwiesen hat, je 
nach dem gewählten Versuchsmedium. Der salpetersaure Harnstoff hat 
in Übereinstimmung mit den Ergebnissen anderer Forscher sich als ein 
recht brauchbares Stickstoffdüngemittel gezeigt. Hinsichtlich des salpeter- 
sauren Guanidins haben die Versuche „bestätigt, daß es auf den 
Hafer eher eine schädliche Wirkung ausübt. Dagegen erwies 
sich der Senf als hervorragend befähigt, den Stickstoff 
gerade dieses Düngemittels zu verwerten, so daß das ab- 
sprechende Urteil, das von einigen Seiten über die Verwend- 
barkeit des salpetersauren Guanidins gefällt wurde, in der 
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gemachten Verallgemeinerung nicht als zutreffend bezeichnet 
werden kann“. Eine allgemeine Empfehlung des salpetersauren 
Guanidins sieht der Verf. aber mit Recht als ausgeschlossen an. 
Schließlich weist der Verf. darauf hin, daß vorstehende Ergebnisse 
geeignet seien, auf die auf dem freien Felde zwischen Hafer und Acker- 
senf oder Hederich bestehenden Beziehungen Licht zu werfen. Würden 
sich diese beiden Unkrautarten, so meint der Verf., bezüglich ihrer Stick- 
stoffernäbrung ähnlich verhalten wie der weiße Senf, so könne man es 
verstehen, warum Ackersenf und Hederich so besonders gefährliche 
Unkräuter gerade für die Haferfelder darstellen. Vor allem aber ließe 
die von ihm ermittelte Tatsache der Verwertung gewisser Stickstoffdünger 
durch den Senf, nicht aber durch den Hafer, klar die Möglichkeit er- 
kennen, daß der Ackersenf und der Hederich auf dem Felde unter 
Umständen eine nützliche Wirkung auf den mitwachsenden Hafer aus- 
üben könnten, indem sie von diesem nicht direkt verwertbaren Stickstoft 
aufnehmen und in eine Form überführen, die nach der Vernichtung des 
Unkrautes dem Hafer zugute komme. 2.410.) BlausE. 


Der Stickstoff künstlich präparierter Dünger. 
Von Elbert C. Lathrop !). 


Unter der Bezeichnung „Base goods“ werden neuerdings künst- 
liche Dünger in den Handel gebracht, die aus Abfällen aller Art, 
wie Haare, Müll, Lederreste usw., hergestellt werden, und zwar 
dadurch, daß diese Abfälle unter Zugabe phosphoritischer Mine- 
ralien mit einer entsprechenden Menge Schwefelsäure behandelt 
bzw. aufgeschlossen werden. 

Verf. unterwarf die hieraus resultierenden Produkte einer ein- 
gehenden Untersuchung insbesondere darüber, welche Wandlungen 
der in diesen Abfällen ursprünglich vorhandene Stickstoff durch 
diese Behandlung erlitten hat, um hierdurch einen Einblick zu er- 
halten, in welcher Weise er als Nährstoff für die Pflanze zu wirken 
imstande ist. 

Hierbei ergab sich, daß durch eine derartige Behandlung die 
Hydrolyse des Eiweißes eine nahezu vollständige ist. Die Stick- 
stoffverbindungen des fertigen Produktes bestehen vornehmlich aus 


1!) Bulletinofthe U.S.Departmentof Agriculture, Nr.158,10.November 1914 
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den primären Abbauprodukten des Eiweißes neben geringen Mengen 
proteoseartiger Verbindungen. 

. Es wurden folgende Stickstoffverbindungen isoliert: zwei Purin- 
basen, Guanin und Hypoxanthin, die drei Amidosäuren Arginin, 
Histidin und Lysin und zwei Monoamidosäuren, Leucin und Tyrosin. 
Eine proteoseartige Verbindung wurde ebenfalls festgestellt und 
ihrer allgemeinen Natur nach als solche bestätigt. 

Mit Hilfe der Methode von van Slyke wurden die annähernden 
Verhältnisse der verschiedenen in dem Dünger enthaltenen For- 
men des Stickstoffs geschätzt und die Ausdehnung der Hydrolyse 
der ursprünglich vorhandenen Eiweißkörper bestimmt. Nach dieser 
Methode zeigte sich, daß die proteoseartige Verbindung aus sauren 
Amidoradikalen bestand, Diamidosäureradikalen, besonders Lysin, 
und Monoamidosäureradikalen, vornehmlich den Monoamidosäuren, 
welche keinen Amidostickstoff enthalten. 

Bezüglich der Nutzbarkeit der in diesem Dünger enthaltenen 
verschiedenen Formen des Stickstoffs ist zu schließen, daß der 
wasserlösliche Stickstoff einen gleichen oder höheren Wert haben 
dürfte als der in getrocknetem Blut oder in anderen hochwertigen 
Düngern. Diese Resultate stehen in Übereinstimmung mit den 
durch die Methode der Nutzbarkeitsbestimmung für die Pflanzen 
erhaltenen. | 

Das allgemeine chemische Prinzip der Nutzbarmachung des in 
Abfällen aller Art enthaltenen Stickstoffs für Düngezwecke besteht 
in der mehr oder minder vollständigen Hydrolyse des Eiweißes 
dieser Abfälle durch geeignete Mittel. 

Je vollständiger die Hydrolyse ist, um so nutzbringender wirkt 
der Stickstoff als Wachstumsförderer, da die Produkte der voll- 
ständigen Hydrolyse nicht nur von den Pflanzen selbst direkt als 
Nahrung verwendet werden, sondern auch im Boden leichter als 
die mehr komplexen Verbindungen wie Peptone, Proteosin und 
Protein selbst in Ammoniak übergeführt werden. | 

Die Untersuchungen des Verf.beabsichtigten weniger, allgemeine 
‘Methoden für die Analyse solcher oder ähnlicher Dünger festzulegen, 
als vielmehr die allgemeinen chemischen Grundsätze zu erforschen, 
die für die größere Nutzbarmachung derartiger Abfälle oder ähnlicher 


organischer Materialien für. Agrikulturzwecke in Frage kämen. 
[D, 304.) Wolff. 
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Die Nutzbarmachung des Stickstoffes in den Salztangen der pazifischen 
Küste. 
Von Guy K. Stewart’). 


Die vom Verf. angestellten Versuche zur Klärung der Frage, in 
welcher Weise die an der pazifischen Küste massenhaft vorkommenden 
Salztange — Macrocystis pyrifera, Nereocystis luetkeana und Pelago- 
phycus porra — am zweckmäßigsten als Düngemittel verwendet werden 
könnten, hatten folgende Ergebnisse. » 

1. Bei der Vorbereitung getrockneten und gemahlenen Tanges als 
Dünger zeigte sich, daß seine Nutzbarmachung bzw. die Schhelligkeit, 
mit der eine Umwandlung seines Stickstoffs in Ammoniak und Nitrate 
vonstatten ging, verschieden war, je nach der Art des NeraDE SE 
Tanges wie auch nach der Art seiner Vorbereitung, | 

2. Der Stickstoff von Nereocystis luetkeana ist verhältnismäßig 
sehr nützlich, während der von Pelagophycus porra weniger leicht um- 
wandelbar ist. Diese beiden Arten sind indessen von Eennpeter Wichtigkeit 
für den Handel. 

3. Macrocystis pyrifera, die Hauptbandelsart, wird im Boden sehr 
langsam zersetzt, 

4. Die Ausnützung des Stickstoffs von Macroeystis a ist 
am größten, wenn der Tang in frischem oder nur teilweise getrocknetem 
Zustande angewendet wird. | 


5. Die Ausnützung seines BUCK N nimmt bei völliger Trockuiing 
wesentlich ab. 

6. Die Entfernung einer größeren Menge der Salze aus frischer 
oder trockner Macrocystis durch Auslaugen bewirkt keine raschere 
‚Lersetzung. 

7. Macrocystise muß, um zermahlen werden zu können, völlig 
getrocknet werden, doch darf diese Trocknung nicht länger als nötig 
fortgesetzt werden und insbesondere nicht bis zum Sengen oder Über- 
hitzen führen. 

8. Die Zugabe von mäßigen Mengen von Nereocystis zu einer 
Probe frischen Bodens im "Laboratorium zeigte keinen großen Unter- 
schied betreffs der Ammonifizierung bzw. Nitrifizierung gegenüber rasch 
ausnutzbarem organischen Dünger wie getrocknetem Blut. 


1) Journal of Agricultural Research, Vol. IV, Nr. 1, April 1915, S. 21 ff- 
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9. Ähnliche Versuche mit Macrocystis zeigten zuerst eine Abnahme 
in dem Maße der Umwandlung, besonders der Nitrifikation. Diese 
Abnahme hielt jedoch nicht an und nach einiger Zeit wurde die Ammo- 
nifizierung und die Nitrifizierung praktisch normal. 

10. Bei der Anwendung der Tange für Feldversuche dürfte betreffs 
der Ammonifizierung und Nitrifizierung kein Unterschied sein zwischen 


den Tangen selbst und den in ihnen entbaltenen Salzen. 
[D. so1] Wolfi. 


Der Einfluß der Zeit und Tiefe der Unterbringung von Gründüngung 
und Stallmist auf die Erträge. 
Von C. v. Seelhorst?). 


Die Versuche betreffend die Feststellung des Einflusses von Zeit 
und Tiefe der Unterbringung von Gründüngung einerseits und Stallmist 
andererseits auf die Ernteerträge wurden auf dem D-Feld des Land- 
wirtschaftlichen Versuchsfeldes der Universität Göttingen im Jahre 1904 
begonsen und 1914 zu einem vorläufigen Abschluß gebracht. Das 48 a 
umfassende Feld wurde in 8X 10 Parzellen a 50 qm geteilt und die 
Fruchtfolge der acht Schläge war von 1905—1907 Wintergerste, Futter- 
rüben, Hafer, Bohnen, Roggen, Kartoffeln, Sommerweizen, Erbsen. 
Doch im Jahre 1908 mußte diese Fruchtfolge verlassen werden, weil 
die Schädigung der Getreidefrüchte durch Sperlinge so groß war, daß 
Erntevergleiche nicht mehr durchführbar waren. An Stelle der Winter- 
gerste wurde Roggen, an Stelle von Hafer und Sonmmerweizen die von 
‚Sperlingen gemiedene Pfauengerste angebaut. Von 1908 ab war dem- 
pach die Fruchtfolge Roggen, Futterrüben, Pfauengerste, Bohnen, 
Roggen, Kartoffeln, Pfauengerste, Erbsen. Stallmist und Gründüngung 
wurden zu Rüben und Kartoffeln gegeben, und bestand letztere meist 
lediglich aus (auf den Morgen berechnet) 100 Pfd. Saatwicken und 
25 Pfd. Bohnen. Der Stallmist wurde in einer Menge von je 4 Zir. 
gereicht, und da er stets über 0.5 % N enthielt, betrug die durch ihn 
zugefübrte Menge daran pro 50 qm 2 Pfd., pro Morgen also 100 Pfü. 
Hinsichtlich der Tiefe der Unterbringung wurden die betreffenden Par- 
zellen tief (ca. 9"), flach (ca. 5—6”) gepflügt. Die Gleichmäßigkeit 
des Feldes ließ nichts zu wünschen übrig. ” 

Die Besprechungder Einzelergebnisse, erzielt während der verschiedenen 
Jahre und mit den verschiedenen Früchten, kann hier nicht erfolgen. Es muß 


ı) Journal für Landwirtschaft. Bil. 63. 1915. S. 233, 
Zentralblatt. Juni 1916, 1S 
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Rüben 
Korn 
Gerste Stroh 
K 
Bohnen eat 
Korn 
Roggen { Stroh 
Kartoffeln 
Korn 
Gerste Seroh 
K, 
Erbsen a 
Korn 
Roggen Stroh 


flach 


Gründüngung 
tief 


427.0(434.0) 447.1 
16.4 16.4 
29.9 28.6 
15.1 15.8 
27.0 26.0 
19.1 18.4 
4710 46.7 
97.9 104.0 
17.3 16.6 
30.5 29.2 

1.9 9.0 

-16.2 170 
19.1 18.4 
50.5 49.6 


ı Zentner pro Morgen 


Frübjahrsdüngung. 


Mittel 


437.1 
16.4 
29.2 
15.4 
26.5 
18.7 
46.8 


100.9 
16.9 
29.8 

8.4 
16.6 
18.7 
50.0 


Stallmist Mittel 


flach 


Mittel 


tief 


1. Rübenfolge. 
423.8 (427.2) 429.4 


17.0 
31.1 
15.6 
27.0 
196 
47.7 


16.4 
29.5 
16.2 
27.9 
19.2 


2 


2. Kartoftelfolge. 


Dach tief 
420.5 411.8 416.1 
177 16.4 17.0 
32.2 30.5 31.3 
16.2 16.6 16.4 
26.9 27.8. 27.3 
20.1 20.0 20.0 
48.4 47.9 48.1 
108.0 110.0 109.0 
173 17.6 17.7 
324 30.8 31.6 
73 9ı 85 
17. 17.7 17.6 
19.0 19.5 192 
50.1 50.1 50.4 


102.9 
17.6 
31.5 

1.9 
16.9 
19.0 
50.3 


107.0 
17.1 
30.0 

9.0 
17.2 
18.9 
49.8 


Gründüngung Mittel 


flach 


447.3 
16.8 
30.4 
14.7 
24.8 
18.2 
45.3 


y1.2 
17.7 
35.5 

7.0 
16.2 
17.7 
49.3 


tief 


441.6 
15.7 
29.0 
15.6 
25.2 
19.7 
48.9 


98.8 
17.4 
327 

8.0 
15.9 
18.2 
48.4 


4444 
16.2 
29.7 
15.1 
25.0 
18.9 
471 


95.0 
17.5 
341 

1.8 
16.0 
17.9 


Herbstdüngung. 
Stallmist Mittel 
Bach tief 
448.4 451.6 450.0 
17.3 916.8 17.0 
30.4 31.1 30.7 
144 16.6 15.5 
25.6 27.1 26.3 
18.9 19.3 19.3 
46.2 46.2 46.2 
104.6 108.4 106.5 
17.9 183 18.1 
35.7 35.8 35.7 
81 85 84 
18.0 175 17.7 
18.5 18.7 18.6 
491 49.7 494 


48.8 


Mittel 

flach ti f 
447.8 446.6 
17.0 16.2 
30.3 29.0 
14.7 16.1 
25.2 26.1 
19.3 19.5 
457 4785 
97.9 103.6 
17.8 17.8 
30.5 34.9 

8.0 8.3 

17.1 16.7 
182 184 
49.2 49.0!) 
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behufs dessen auf das Studium des Originals verwiesen werden, nur 
soll auf die am Schlusse der Abhandlung gebrachte Zusammenstellung 
der Durchschnittsernten beider Fruchtfolgen durch ihre Wiedergabe sowie 
auf die an sie geknüpften Schlußfolgerungen des Verf. eingegangen sein. 
Sie zeigt, daß die Düngung, welche im ersten Jahr bei Rüben und 
Kartoffeln verschieden gewirkt hatte, in den drei nachfolgenden Jahren 
fast durchweg die nämliche Wirkung gehabt bat. Die flache Unter- 
bringung der Düngungen hat in beiden Folgen besser auf die Gerste 
nachgewirkt als die tiefe, und im dritten Jahre umgekehrt die tiefe besser 
als die flache. Im vierten Jahre ist das gleiche der Fall gewesen mit 
einer Ausnahme, nämlich der Frübjahrsgründüngung. Der Roggen hat 
nach dieser, wenn sie flach erfolgt war, größere Erträge als nach tieferer 
Unterbringung gebracht. Ä [D. 309.) Blanck. 


Schädigung des Pflanzenwachstums durch Ätzkalk. 
Von Dr. Rothert'). 


Trotz der günstigen Wirkungen des Ätzkalkes auf verschiedene 
Bodenarten ist bekannt, daß derselbe bei zu häufiger und starker An- 
wendung den Boden „verkalkt“, welcher dann in seinen Erträgen zu- 
rückgeht,. Es sollte daher untersucht werden, ob der Ätzkalk von 
einer gewissen Konzentration an für die Pflanze schädlich wirkt, oder 
ob die genannte schädliche Wirkung auf dem Felde als eine Folge der 
Auswaschung des durch den Kalk in übermäßiger Menge gebildeten 
Salpeters erklärt werden könne. 

Der Verf. zog deshalb Gerste auf Lehm und Sand, welche außer 
Kalk keine Düngung erhielten, und bestimmte den Salpetergehalt der 
Böden vor, während und nach der Vegetation sowie die produzierte 
Erntemasse. Die Ergebnisse seines Vegetationsversuches gibt nachstehende 
Tabelle wieder, die zugleich den benutzten Versuchsplan obne weiteres 


erkennen läßt: 


Lehmboden mit 1.3 mg 
Kalkgabe NO,-N auf 100 9 und 0.81% CaO 
CaO Nitrat-Stickstoff in my am: 


35. VI 16. VIII Emte 9 
0.0 % 1.64 2.37 25.7 
0.25 „ 3.6 5.23 21.8 
0.0 „ 3.08 3.09 1.6 
0.5 „ 2.0 1.87 2.7 
0.50 CaCc0,% 1.5 1.37 24.4 


') Journal für Landwirtschaft Bd. 63. 1915, S. 227. 
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Sandboden mit 1.1 my 


Kalkgabe NO,-N auf 100g und 0.16% OaO 
CaO Nitrat-Stickstoff in mg am: 
36. VI 16. VIII Ernte 9 
0.00% 0.86 0.76 12.4 
0.05 „ 1.05 1.09 17.3 
0.10 „ 1.11 1.62 14.3 
0.25 „ 1.33 1.5 12.0 
0.10 Cac0,% 0. — 10.6 


Im Lehmboden mit 0.25% CaO war demnach der Nitratgehalt 
gestiegen, bei stärkerer Kalkgabe jedoch nicht mehr; in dem Sandboden 
war die Nitratbildung nur bei den stärkeren Ätzkalkgaben etwas vor- 
angegangen. Der kohblensaure Kalk war wirkungslos geblieben. Mit 
dieser Feststellung stimmt nach dem Verf. die von Miller!) gemachte 
Beobachtung, daß eine Ätzkalkgabe von weniger als 0.3% eine starke 
Bakterienvermehrung verursacht, bei höberen Gaben eine solche aber 
gehemmt wird. 

Die Ernte war auf dem Lehmboden durch stärkere Ätzkalkgaben 
geschädigt, doch konnte Nährstoffmangel nicht die Ursache sein, denn 
bei 0.25 und 05% CaO war ja der Nitratgehalt besonders erhöht 
gefunden, so daß der Verf. eine für die Pflanze giftige Wirkung des 
Ätzkalkes annimmt. Im Sandboden hatte der Ätzkalk günstig auf den 
Ertrag gewirkt, und zwar um so mehr, je geringer die Gabe erfolgt 
war. Die Nitratbildung, veranlaßt. durch CaO, sei, so meint der Verf., 
hier gleichfalls deutlich, jedoch entsprechend dem geringen N-Vorrat des 
Sandes weit geringer wie im Lehmboden (1.1 mg gegen 1.2 mg! D. Ref.), 
vielleicht werde auch hier die Ausnutzung dieses Nitratstickstoffs durch die 
Giftwirkung des Ätzkalkes auf die Gerste gehemmt worden sein, wodurch 
sich das Absinken der Ernte trotz höberen Nitratgebaltes bei 0,1 und 
0.25%, CaO im Sandboden erklären ließe. 

Die Salpetervermehrung durch CaO kann auf leichtem Sandboden 
zu einer Gefahr werden, da bei zu häufiger Kalkung und nicht genügender 
Humuserneuerung die Bedingungen für die Auswaschung von Salpeter 
sich günstig gestalten. Eine gleiche Gefahr liegt dagegen beim Lehm- 
boden nicht vor, hier wird nur die giftige Wirkung des Ätzkalkes allein 
schädigend auftreten, doch sei dabei zu beachten, daß dieser Einfluß 
sich nicht zeigen werde, wenn genügend Zeit zwischen der Aufbringung 
des Ätzkalkes auf das Feld und der Aussaat liege, denn dann werde 
sich dieser in den nicht giftig wirkenden koblensauren Kalk umwandeln 


ı) Vgl. Zeitschrift für Gärungsphysiologie 1914. 
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können. Zu späte Anwendung von Ätzkalk, ist: daher die Schluß- 
folgerung des Verf., kann dureh Giftwiırkung Schädigung der Pflanzen 
bedingen. [D. 206.] Blanck. 


Düngewirkung von Kochsalz. Il. 
Von W. G. Söderbaum!). 


Einige in 1911 vom Verf. ausgeführte Vegetationsversuche hatten 
ergeben ?), dass die Gesamterträge der Haferernte durch Kochsalz- 
beigabe zu der Düngung nur dann erhöht wurden, wenn die Stickstoff- 
düngung in Form von chlorfreien Verbindungen, wie Natriumnitrat 
oder Ammoniumsulfat, gegeben war, dagegen nicht bei der Kombination 
Chlorammonium und Chlornatrium. Es wurde hieraus geschlossen, daß 
die durch die Kochsalzbeigabe erzielte Ertragssteigerung auf eine direkte 
und zwar in erster Linie dem Chlorgehalt zuzuschreibende Dünge- 
wirkung des Chlornatriums zurückzuführen sei. Hiergegen hat P. Bolin 
(diese Zeitschrift Bd. 14, 1915. S. 141) eine allgemeine Salzwirkung oder 
Deckung des allgemeinen Aschenbedarfs der Pflanzen als die wahr- 
scheinlichste Ursache der beobachteten Enaaheen Düngewirkungen des 
Kochsalzes angenommen. 

Verf. hat nun in 1914 neue Vegetationsversuche angestellt, um 
diese Frage näher zu beleuchten. Die Versuchsanstellung war mög- 
lichst ähnlich der in 1911 mit Hafer auf armem Sandboden, der in 
Glasgefäße gefüllt war. Außer der Grunddüngung von 13,5 9 fein- 
gepulvertem Marmor, 1.00 9 Magnesit, 3.66 g Superphosphat und 1.82 9 
Kaliumsulfat pro Gefäß, wurde die Stickstofflüngung in 4 Formen 
gegeben, nämlich 


Natriumnitrat. . . „. . ds0g pro Gefäß 
Chlorammonium . . . . 250, „ = 
Ammoniumsulfat. . . . 34. n e: 
Karbidstickstoff . . . . 336, . R 


entsprechend einer Gabe von 0.75 9 N pro Gefäß oder 130 kg pro ha. 
Jede Art von Stickstoffdüngung wurde in 9 Gefäßen wiederholt; hier- 
von blieben drei ohne weiteren Zusatz, drei andere wurden mit je 
3.1 9 Kochsalz, und abermals drei andere mit je 3.4 g wasserfreies 
Natsiumsulfat versetzt. Das Resultat der Ernte geht aus nachstehender 


1) Meddelande Nr. 103 fran Centralanstalten für Jordbruksfiörsök. Stuck- 
holm 1914. 
%) Diese Zeitschrift Bd. 41, 1912, S. 385. 


254 Düngung. [Juni 1916. 
Tabelle hervor. Man sieht daraus, daß eine Wirkung der Kochsalz- 
zufuhr zwar nicht ausgeblieben ist, aber doch überall viel geringer war 
als in den älteren Versuchen von 1911. 

Mit Ammoniumsulfat oder Karbidstickstoff zusammen hat es eine 
Steigerung, mit Chlorammonium zusammen aber eine Verminderung der 
Ernte hervorgerufen. An der Steigerung waren, ganz wie bei den 
früheren Versuchen, die Körnererträge in merklich höherem Grade 
beteiligt als die Stroherträge. Außerdem hat das Kochsalz, selbst dort, 
wo die Größe des Erntebetrages ziemlich unbeeinflußt blieb, wie bei 
der Kombination der NO, + NaCl, stets auf die Beschaffenheit der 
Ernteprodukte derart eingewirkt, daß das 1000-Körnergewicht nach 

















Pros. Erntesteige- F u 
4 Gewicht der Ernte rung berechnet gegen e g E 
ing "Ohflisalp.* =0 | 9 © bq 
Stiokstoffdüngung er _—_ ba ® 
3 [38 |: 
BER . reis] h s| eo |” 
OhneN. . 2»... .| 8s| 27) 62! 00| 00] 00| 88) 39.6 | 2.246 


Chilisalpeter . . [| 723 | 33.7 | 38.6 )100 0|100.0!100.0 | 818 | 41.2 | 1.16 
+ Kochsalz || 71.7 | 34.» | 36.8 | 99.1 |103.8| 94.4 | 689 | 506 | 1.051 

+ Na,S0, . || 72.4 | 33.8 | 38.6 [100.1 |100.3 |100.0 | 737 | 45.8 | 1.142 
Chlorammon . . . . . | 714 | 34.3 | 36.3 | 98.1 |103.5 | 92.9 | 639 ! 54.4 | 1.043 
+ Kochsalz || 66.5 | 33.7 | 32.8! 90.81100.0 | 82.1 | 641 | 52.5 | 0.973 
me + Na,S0, . || 73.1 | 35.9 | 37.2/1012|107.1 | 95.6 | 732 | 49.0 | 1.038 
Ammonsulfat . 2... 66.8 | 30.6 | 36.2] 91.3| 90.0! 92.51 618 | 47.9 | 1.183 
+ Korhsalz || 71.6 | 341.» | 36.7| 98.8 1103.83 | 94.1 | 638 | 54.7 | 1.051 
. + Na,SO, . || 69.9 | 33.1 | 36.8! 9862| 98.1! 94.4 | 731 | 45.2 | I.ım 
Karbidstickstoff. . . . || 57.5 | 26.3 | 30.0 | 76.8| 77.7 75.91| 594 | 45.1 | 1.149 
+ Kochsalz || 64.9 | 30. | 341 | 88.3| 906 | 86.1| 613 | 50.2 | 1.107 
+ Na,S0, . || 58.0 | 27.2| 30.8| 77.4) 79.0| 75.8 | 571 | 47.6 | 1.182 


” 
n 
” 


” 
” 


einer Kochsalzdüngung ausnahmslos bedeutend höher ausfiel als dort, 
wo jegliche Chloride von der Düngung ausgeschlossen waren. Im 
ersteren Falle wurde ebenfalls das Verhältnis Stroh : Körner stets nie- 
driger als im letzteren gefunden. Es verdient hervorgehoben zu werden, 
daß das Ammoniumchlorid sich in dieser Hinsicht dem Kochsalz ganz 
ähnlich verhielt. 

Gegenüber dem Ammoniumsulfat zeigten die Versuchepflanzen eine 
völlige Indifferenz. 

Die vorliegenden Versuche sprechen also nicht zugunsten der 


Hypothese von einer allgemeinen Salzwirkung bei der Kochsalzdüngung. 
[D. 280] John Sebelien. 
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Gefäßversuche mit Mangandüngung zu Zuckerrüben. 

Von ©. Fallada und J. K. Greisenegger '). 


Die Verff. haben mit Hilfe von Rübengefäßversuchen zur Lösung 
der „noch immer strittigen Frage‘ nach der Manganwirkung bei- 
zutragen versucht, obwohl sie sich nicht verhehlen, daß gerade die 
Rübe als Topfversuchspflanze wenig geeignet erscheinen muß, da 
man in einem Gefäß nur je eine dieser Kulturpflanzen zur Entwick- 
lung zu bringen vermag. Die individuelle Veranlagung der Rübe 
wird daher beträchtlich zum Ausdruck gelangen, was auch in der 
Tat durch den vorliegenden Versuch Bestätigung findet. Dessen- 
ungeachtet glaubten die Verff. sich des Vegetationsversuches be- 
dienen zu müssen, da er ihnen immerhin große Vorzüge bot, die 
gestatteten, einer Reihe von anderen Fehlern, welche beim Feld- 
düngungsversuch nicht umgangen werden können, auszuweichen. 

Aus ihren Versuchen glauben sie als wichtige Ergebnisse nach- 
stehende Sätze ableiten zu können. 

1. Das Mangan vermag nicht unbeträchtliche Erntesteigerungen 
zu bewirken; die verschiedenen Manganpräparate (es wurden das 
Sulfat und das Superoxyd benutzt. Der Ref.) wirken im gleichen 
Sinne, jedoch verschieden stark; 

2. der Gehalt der Rüben an Zucker scheint durch die Mangan- 
düngungen nicht allzusehr beeinflußt zu werden und wenn, dann in 
ähnlicher Weise, wie es im nächsten Punkte für die Massenproduktion 
geschildert wird; 

3. für jede Manganform bestehen gewisse Grenzen günstigster 
Wirkung; ein Überschreiten derselben, namentlich nach aufwärts, 
ist mit Gefahr für das Rübenwachstum verbunden; 

4. durch zu große Mangangaben wird das Rübenwaclhstum mehr 
als das Blattwachstum beeinträchtigt; 

5. starke Mangandüngung erhöht den relativen (auf die Gewichts- 
einheit produzierter organischer Substanz oder Zucker bezogenen) 
Wasserbedarf der Zuckerrüben; 

6. Vorbedingung des Erfolges jeder Mangandüngung ist, daß 
man die Grenze genau kennt, innerhalb welcher eine Höchstwirkung 
derselben zu erhoffen ist. [D. 312.) Blanck. 


7) Mitteilungen der Chemisch- Technischen Versuchsstation Österreichs und 
Ungarns. Serie IV, Nr. 69, Wien 1915. 
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Feldversuche mit einem giftigen Bodenbestandieil: Vanillin }). 
Von J. J. Skinner'). 


Die Gegenwart von Vanillin in Böden wie in einer Anzahl von 
Pflanzen führte zum Studium seines Einflusses auf deren Wachstum. 

Neuerdings gelang es, das Vanillin in kristallisierter Form aus 
Böden zu gewinnen. Vanillin wurde ferner nachgewiesen in Samen 
und Wurzeln von Hafer, weißer Lupine, Spargelschößlingen, unreifen 
Zuckerrüben und in den Blättern und Wurzeln einer Reihe von 
anderen Pflanzen, neuerdings auch in faulendem Eichenholze, in 
Ananas, in Rasengräsern, in ungekeimtem Weizen, in Weizenkleie, 
in: den Wurzeln, Spitzen und Samen von Weizenkeimlingen und in 
Wasser, in: welchem Weizenkeimlinge wuchsen. 

Sein Vorkommen im Holze und verschiedenen anderen Vege- 
tationsformen läßt darauf schließen, daß seine Anwesenheit im Boden 
von Pflanzenresten herrührt. 

Vanillin zeigt die charakteristischen Eigenschaften eines Aldehyds 
und wirkt, ähnlich dem Salicylaldehyd (0. Schreiner und 
J. J. Skinner, Bulletin of the U. S. Department of Agriculture 
No. 108), giftig auf Pflanzen, wenn auch in geringerem Maße. 

Vanillin ist unter günstigen Bedingungen leicht oxydierbar und 
umwandelbar und übt dann keine bemerkenswerte Wirkung auf das 
Pflanzenwachstum aus. 

Topf- und Feldversuche mit Weizen urd einigen Leguminosen;, 
die verschiedene Gaben Vanillin erhalten hatten, zeigten deutlich die 
mit steigenden Gaben immer stärkere Schädigung, die das Vanillin 
auf das Fortkommen der betreffenden Pflanzen ausübte. 

Auch hier wurde, ähnlich wie bei Salicylaldehyd, noch nach sechs 
Monaten eine deutlich schädliche Wirkung des Vanillins, das nach 
dieser Zeit noch sieher nachweisbar war, beobachtet. 

[D. 103.] Wolff. 
Die Anwendung radioaktiver Substanzen zur Fruchtbarmachung. 
Von William H. Ross®). 

Ein kürzlich zum Zwecke der Fruchtbarmachung benutztes 

neues Material lenkte die Aufmerksamkeit auf sich. Dasselbe besteht 


1) Bulletin of the T. S. Department of Agriculture, Nr. 164, 30. Januar 


1915. 
2) Bulletin of the U. S. Department of Agriculture. Nr. 149, 11. Dezember 


1914. 
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aus Gesteinsrückständen, aus denen Uran gewonnen worden war, 
oder aus Uranradiumerzen von so geringem Gehalte, daß sie die Ge- 
winnung des Radiums nicht mehr lohnt. Dieses Material, bekannt 
unter dem Namen ‚radioaktiver Dünger‘, sollte vermöge seiner 
Aktivität eine bemerkenswerte Wirkung bezüglich der Förderung des 
Pflanzenwachstums ausüben, wenn es mit einer verhältnismäßig 
großen Menge anerkannter Wachstumsförderer gemischt und in 
Mengen von 20 bis 50 Pfund pro Acre (40.4678 a) angewendet würde. 

Wenn man indessen bedenkt, daß 1. die größte in einem Erz 
enthaltene Menge Radium nur 0.00003%, beträgt, 2. die Intensität 
der Radiumstrahlung begrenzt wird durch die Menge des anwesenden 
Radiums, 3. alle Strahlen — ebenso wie alle chemischen Substanzen — 
eine gewisse Intensität bzw. Konzentration aufweisen müssen, um 
ein bemerkbares oder überhaupt ein Resultat zu erzielen, 4. ein Gramm 
Radium 120 000 Pfund Sterling kostet und 5. die Aktivität des Ra- 
diums oder irgendeines anderen radioaktiven Elementes nicht durch 
irgendwelche Behandlung vergrößert werden kann, erscheint es 
unglaublich, daß Radium oder eines seiner Produkte eine wirtschaft- 
liche Anwendung als Wachstumsförderer in der Ackerwirtschaft 
finden kann. Nicht weniger unglaubhaft erscheint es, daß der soge- 
nannte ‚radioaktive Dünger‘, soweit seine Radioaktivität in Frage 
kommt, irgendwelchen Wert hat, denn die im Boden schon ent- 
haltene Radiummenge ist im Durchschnitt etwa hundertmal größer 
als die in dem gewöhnlich hierfür empfohlenen ‚‚radioaktivenDünger“. 

Viele Versuche wurden angestellt zum Studium des Einflusses der 
aus ihren Erzen gewonnenen radioaktiven Elemente auf die Keimung 
von Saaten und das Wachstum von Pflanzen. Bei den hierbei er- 
haltenen Resultaten ist zu beachten, daß bei botanischen Versuchen 
und vielleicht in der Gewächshauspraxis, wo die erzielten Ergebnisse 
die dadurch bedingten höheren Ausgaben rechtfertigen mögen, die 
radioaktiven Elemente sich als von beträchtlichem Werte erweisen 
dürften. In Anbetracht des spärlichen Vorkommens dieser Elemente 
darf indessen nicht aus einigen schon beschriebenen Versuchen ge- 
folgert werden, daß diese Elemente von irgendwelcher praktischen 
Bedeutung sind als Wachstumsförderer in der allgemeinen Acker- 
wirtschaft. 

Augenscheinlich ist die Wirkung des Urans auf Pflanzen weit 
eher seinen chemischen Eigenschaften als seiner Radioaktivität zuzu- 
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schreiben, und die widersprechenden mit ‚„radioaktivrem Dünger“ 
verschiedener Herkunft erhaltenen Resultate dürften auf die Gegen- 
wart von Uran oder solcher nichtradioaktiver Konstituenten wie 


‚lösliche Salze und freie Säuren zurückzuführen sein. 
[D. 3086.) Wolf. 


Pflanzenproduktion. 





Beziehungen der Schwefeiverbindungen zur Pflanzenernährung. 
Von E. B. Hart und W. E. Tottingham ?). 


Die vier Elemente Stickstoff, Phosphor, Kalium und Kalk 
spielen die wichtigste Rolle bei der Bodenbehandlung. Für manche 
Jahre wurden indessen auch andere Stoffe als Förderer des Pflanzen- 
wachstums erkannt. 

Die sogenannten katalytischen Wachstumsförderer, wie z. B. die 
Mangansalze, fördern oftmals, wie erwiesen, das Wachstum der 
Pflanzen. Ähnliche Studien wurden gemacht mit Radium, Lithium, 
Natrium, Arsen, Barium, Kupfer und einigen anderen Elementen, 
doch ist deren Anwendung nicht von wirtschaftlicher Wichtigkeit, da 
diese Elemente einmal überhaupt nicht nötig sind für die Wachstums- 
periode der Pflanzen und sodann, weil sie, soweit bekannt, in ge- 
wöhnlichen Böden hinreichend vorhanden sind. 

Bezüglich des Schwefels scheinen die Verhältnisse etwas anders 
zu liegen. Nach Untersuchungen von Hartund Peterson war 
‘der Gesamtgehalt an Schwefel in den untersuchten Böden niedrig, 
etwa gleich dem Gehalte an’ Phosphor. Dagegen war der Gehalt der 
geernteten Pflanzen an Schwefel beträchtlich. Körnerfrüchte ent- 
hielten etwa halb soviel Schwefel als Phosphor, und Leguminosen 
hatten zuweilen mehr Schwefel als Phosphor, Kruziferen sogar zwei- 
bis dreimal soviel Schwefel als Phosphor. 

Nach Hopkinssoll der hohe Schwefelgehalt der Pflanzen kein 
Vertreter ihrer Nährstoffe sein, als vielmehr einem Überschuß an 
Sulfaten in dem Bodenwasser entstammen und von den Pflanzen ge- 
legentlich aufgenommen werden. Dies mag für Stengel und Wurzeln 
der Pflanzen zutreffen, nicht aber für ihre Samen, die nach Peterson 


1) Journal of Agricultural Research, Vol. V, Nr. 6, Nov. 1915, 9. 233 ft. 
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von konstanter Zusammensetzung sind und frei sind von Schwefel 
oder ihn höchstens in Spuren enthalten. 

Zur Klärung der Frage, welche Rolle der Schwefel im Aufbau 
der Pflanzen spielt, wurde eine Reihe von Versuchen angestellt, deren 
Ergebnisse folgende waren. | 

Gewächshausversuche zeigten, daß gewisse Pflanzen durch Zu- 
gabe von Sulfaten wahrnehmbare Zunahmen in ihrem Wachstum 
ergaben. An anderer Stelle wurde gezeigt, daß Sulfate im Vergleich 
zu Phosphaten einen sehr geringen Einfluß auf die Bodenflora aus- 
üben. Durch diese Verschiedenheit ihrer Tätigkeit scheiden die 
Sulfate für alle Ernten aus der Klasse der tatsächlichen Wachstums- 
förderer aus. Trotzdem sind sie für gewisse Pflanzen und Bodentypen 
vorteilhaft, sofern ihre Tätigkeit als Quelle für den Schwefel in Frage 
kommt. | 

Am meisten gefördert wurden die Angehörigen der Leguminosen 
und Kruziferen. Es war zu erwarten, daß diese Pflanzenfamilien 
stärker auf Sulfate reagierten — erstere wegen ihres höheren Protein- 
gehaltes, letztere wegen ihres reichlichen Gehaltes an schwefelhaltigen 
Verbindungen — als etwa Gramineen. Indessen zeigten Gerste und 
Hafer eine bemerkbare Anreizung in der Erzeugung von Samen, 
während keine oder eine nur geringe Wirkung auf die Entwicklung 
des Strohes eintrat. | 

Bei Klee betrug die Erhöhung der Trockensubstanz durch Zugabe 
von Calciumsulfat allein etwa 23%. Bei Raps zeigte sich die größte 
Zunahme, wenn Calciumsulfat zu einer Volldüngung in einer 17% 
über die Menge dieser betragenden Menge zugegeben wurde. Das 
gleiche zeigte sich bei Rettichen und bei einer entsprechend 9%igen 
Calciumsulfatzugabe. 

Im allgemeinen war Calciumsulfat wirksamer als das löslichere 
Natriumsulfat. Eine besondere Einwirkung des Calciumsulfats auf 
die Wurzelentwicklung zeigte sich bei Rotklee und Raps. Rotklee 
insbesondere zeigte eine reichliche Verlängerung der Wurzelfasern, 
wodurchdie Pflanze einen ausgedehnteren Ernährungsraum erhältund 
ihre Fähigkeit, längereTrockenperioden zu überstehen, vergrößert wird. 

Die allgemein beobachtete fördernde Wirkung von Gipsmörtel 
auf diese Pflanze dürfte wahrscheinlich mit dieser besonderen Wir- 
kung der Sulfate auf ihre Wurzelentwicklung zusammenhängen, eben- 
8o wie ihr hoher Proteingehalt nach Schwefel verlangt. 
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Bei den vorgenommenen Gewächshausversuchen war elementarer 
Schwefel im allgemeinen schädlich. Diese schädlichen Wirkungen 
traten selbst bei Zugabe reichlicher Mengen von Calciumcarbonat zu- 
tage. Elementarer Schwefel dürfte hierbei infolge unvollständiger 
Oxydation zu Sulfiten giftig wirken, die Giftigkeit daher auch bei Ab- 
wesenheit hinreichender basischer Stoffe durch die Entwicklung von 


Azidität aus der schwefligen Säure entstehen. 
j [pd. 645.) Wolf. 


Organische Bestandteile der Salztange der pazifischen Küste. 
Von D. R. Hoagland'). 


Verf. untersuchte eine Reihe von den an der pazifischen Küste 
in riesigen Mengen vorkommenden Salztangen, deren Wert bisher 
vornehmlich in der Gewinnung von Kali und Jod bestand, auf ihre 
organischen Bestandteile. 

Die Hauptmenge der in diesen Tangen enthaltenen organischen 
Substanzen besteht aus Kohlehydraten bzw. diesen ähnlichen 
Stoffen. Die Kohlehydrate dieser Algen sind komplexe colloidale 
Substanzen von der Art vegetabilischer Gummis oder Pektine. Im 
allgemeinen ersetzen in diesen Seetangen schleimige Polysaccharide 
die Stärke, die Zellulose und die einfachen Zucker in den Land- 
pflanzen. Stärke und einfache Kohlehydrate wurden in diesen 
Tangen nur in geringen Mengen gefunden. Von einigen Produkten 
dürften sich wertvolle Gelees herstellen lassen, wie Agar- Agar 
Als wichtigstes der gefundenen Kohlehydrate wurde eins isoliert, 
dem der Name „Algin“ gegeben wurde. 

Stickstoff fand sich in diesen Tangen reichlich in underer Form 
wie als Proteinstickstoff. 

Von Jodverbindungen ist nur eine geringe Menge in orga- 
nischer Bindung vorhanden. 

Dagegen fanden sich reichlich organische Schwefelverbindungen. 

Die Untersuchungen zwecks etwaiger Verwendung dieser Tange 
für Futterzwecke bzw. zur Ausnützung ihrer organischen Neben- 
bestandteile ergaben, daß nur geringe Möglichkeiten für ihre Ver- 
wertung nach dieser Richtung hin beständen. Ebenso ergaben 
Destillationsversuche, daß die hierbei erhaltenen Destillate ohne 
praktische Bedeutung sein dürften. [Pf. 549.] Wollt. 


!) Journal of Agricnltural Research, Vol. IV, Nr. 1, April 1915, S. 39.ff. 
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Versuche zur Wirkung der Auslese. 
Von C. Fruwirth N, 


In letzter Zeit hatten sich Belling, Castle und Kajanus gegen 
die durch Johannsens Versuche begründete Ansicht von der Konstanz 
der Veranlagung genetisch reiner Linien gewendet. Zur Klärung dieser 
Frage sollten die sechs, acht, zum größeren Teil zwölf und 13 Jahre 
hindurch laufenden Versuche, die über die Wirkung der Auslese und 
das Auftauchen spontaner Variationen unterrichten sollten, mitgeteilt 
werden. | 

Das Wort Linie wird mehrfach gebraucht. Es kann Linien in 
dem Sinne meinen, den Johannsen dem Worte beilegte, also genealogische 
Linien, die genetisch rein sind, demnach die bei Selbstbefruchtung ge- 
wonnenen Nachkommen einer selbstbefruchteten Pflanze, die einheitlich 
(bomozygotisch) veranlagt ist. Linie wird aber auch für die Nach- 
kommenschaftsreibe, die von einer Pflanze bei Fremdbefruchtung aus- 
gebt, benützt und ist da unzutreffend, wird besser durch die Bezeichnung 
Individualauslese ersetzt. Vegetative Linie nennt der Verfasser die 
Gesamtheit der Pflanzen, die von einem Individuum abstammt und durch 
Vermehrung erhalten worden ist. Endlich braucht man das Wort Linie 
auch für unterste, nur durch quantitative verbältnismäßige Vererbung 
unterscheidbare Formenkreise, innerhalb eines äußerlich gleichen. 

Die Versuche sind teils mit Linien im Sinne Johannsens, teils mit 
Individualauslesen geführt worden, und zwar mit Hülsenfruchtern und 
weißem Senf mit Linien und mit Hafer mit Individualauslesen. Bei 
den Linien der Hülsenfruchter und des Senfes wurde je bei der Aus- 
gangspflanze Selbstbefruchtung durch Einschluß erzwungen und ebenso 
je bei einigen Pflanzen in ihrer unmittelbaren Nachkommenschaft und 
in der Nachkommenschaft von später gewählten Auslesepflanzen. Nur 
mit Samen eingeschlossen gewesener Pflanzen wurde die Linie fort- 
gesetzt. Bei Hülsenfruchtern und Senf sind solche äußere Merkmale 
der Samen Gegenstand der Auslese gewesen, die qualitative oder nur 
im geringen Ausmaße ‚quantitative Abweichungen zeigen. Bei Hafer 
wurden drei Eigenschaften verfolgt, die sehr stark quantitativ modifikabel 
sind. Neben der Hauptfrage wurden bei einigen der Versuche auch 
andere Fragen durch dieselben zu beantworten versucht. 


2) Zeitschrift für : Pflanzenzüchtung, Band III, 1915, S. 173—224 und 
:395—451. | a 
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Bezüglich der Hauptfrage, Veränderbarkeit einer genetisch reinen 
Johannsenschen Linie durch fortgesetzte Auslese, waren die Einzel- 
ergebnisse die folgenden: | | 

Bei Linse (Lens esculenta), Sorte Kraimer, konnte bis achtmalige 
Wiederholung der Auslese von Pflanzen mit stärkst schwarz gezeichneten 
Samen die schwarze Zeichnung der Samenschale nicht rein aueprägen 
oder auch nur verstärken. Dieser achtmaligen Auslese in einer Johann- 
senscben Linie mit erzwungener Selbstbefruchtung ging eine fünfmalige, 
auch bei erzwungener Selbstbefruchtung vorgenommene Massenauslese 
stärkst gezeichneter Samen voraus. Auslese von Pflanzen mit möglichst 
ungezeichneten Samen ergab auch “einen Erfolg. 

Bei Fisole (Phaseolus vulgaris), Sorte Chevrier, gelang es nicht, 
durch bis neunmalige Auslese von Pflanzen mit möglichst grünen Samen 
die bei den Samen mebr oder minder stark vorhandene grüne Färbung 
der Samenschale zu reiner Ausprägung zu bringen. Der neunmaligen 
Auslese in einer bei erzwungener Selbstbefruchtung geführten Jobann- 
senschen Linie ging viermalige Massenauslese grüner Samen voraus, 

Bei einer Wicke (Vicia sativa), die teils grüne, teils rahmgelbe 
Samen hervorbrachte, konnte neunmalige Auslese von Pflanzen, die bei 
erzwungener Selbstbefruchtung abgeblüht hatten und möglichst viel 
grüne Samen aufwiesen, die grüne Farbe nicht zu reiner Vererbung 
bringen. Viermalige, auch bei erzwungener Selbstbefruchtung vor- 
genommene Massenauslese grüner Samen war vorangegangen. 

Bei einer sehr frühreifenden Erbse (Pisun arvense) mit violetten 
Hülsen, Sorte schwarzhülsige, war zehnmalige Auslese von Pflanzen mit 
möglichst stark violett gezeichneten Samen vorgenommen worden, immer 
nach erzwungener Selbstbefruchtung und nach zwei Jabren Massen- 
auslese violetter Samen. Die violette Zeichnung konnte nicht zu reiner 
Vererbung, aber auch nicht zur Verstärkung gebracht werden. 

Die bei Linse (Lens esculenta), Sorte Puy, auf grünem Grunde 
der Samen auftretende schwarze Zeichnung erscheint mitunter so ver- 
stärkt, daß die Samen fast schwarz oder selbst schwarz erscheinen. 
Sechs-, sieben- und achtmalige Auslese von Pflauzen, die bei erzwungener 
Selbstbefruchtung abgeblüht und möglichst viel Samen mit Verstärkung 
der schwarzen Färbung gezeigt hatten, konnte die Verstärkung nicht 
zu reiner Vererbung bringen. Immerhin war bei diesem Versuch durch 
die Auslese die Zahl der Pflanzen mit fast schwarzen oder verstärkt 
gezeichneten Samen erhöht worden. Auslese von Pflunzen mit normal 
marmorierten Samen konnte die Neigung, verstärkt marmdrierte bis fast 
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rein schwarze Samen hervorzubringen, auch nicht beseitigen, aber Pflanzen 
mit normal marmorierten Samen herrschten vor. 

Bei weißem Senf (Sinapis alba) waren zwei Individuen aufgefunden 
worden, welche an Stelle der normalen weißen (richtig gelben) Farbe 
der Samenschale braune Farbe derselben aufwiesen und den Ausgang 
zweier Individualauslesen bildeten. Es wurde zuerst drei Jahre hin- 
durch in jeder derselben Auslese von Pflanzen mit braunen Samen, 
ohne daß die gewählte Pflanze vor der Blüte eingeschlossen worden 
wäre, durchgeführt. Von 1906 bis Ernte 1913 erfolgte die Auslese 
immer nur unter Pflanzen, bei welchen Einschluß Selbstbefruchtung er- 
zwungen hatte, von 1906 Ernte, 1907 Saat ab laufen daber reine 
Linien. Auslese, die in Üiesen vorgenommen wurde, führte aber weder 
bei solcher gelbsamiger, noch bei solcher braunsamiger Pflanzen zu 
reiner Vererbung der betreffenden Samenfarbe. So wie bei Puy-Linse 
waren aber zumeist in den Nachkommenschaften Pflanzen mit der Samenfarbe 
der unmittelbar vorher ausgewählten Elternpflanze derselbenstärkervertreten- 

Bei Hafer (Avena sativa), und zwar Fichtelgebirgshafer, wurden 
die Eigenschaften: Behaarung, Begrannung und Körnigkeit der Ährchen 
verfolgt. Alle diese Eigenschaften sind sehr stark modifikabel und 
wurden gerade desbalb für den Versuch gewählt, obwohl ibre Be- 
stimmung Ährchen für Ährchen einer jeden untersuchten Pflanze sehr zeit- 
raubend und bei Art Behaarung sehr anstrengend ist. Die beiden ersten 
Eigenschaften können als äußere, die letzte als Leistungseigenschaft 
gelten. Es waren drei Individualauslesen von 1907 Saat bis 1915 
Ernte, eine bis 1912 Ernte geführt worden. Die Individualauslesen 
werden als Linien im Sinne Jobannsens betrachtet, da Fremdbefruchtung 
bei Hafer selten ist und keine Folge einer spontanen Bastardierung bei 
Beobachtung der verschiedenen trennenden Eigenschaften bemerkt werden 
konnte. Die Auslese war zum Teil so vorgenommen worden, daß 
Pflanzen gewählt wurden, welche bei der betreffenden Eigenschaft dem 
Mittel der Linien für diese Eigenschaft entsprechen, zum Teil derart, 
daß in je einer Linie in einem Zweig derselben eine Auswahl von 
Pfanzen mit höchstem oder, wo mehrere Eigenschaften beobachtet 
wurden, von einem möglichst hohen Ausmaß vorgenommen wurde, 
während in einem anderen Zweig der Linie eine Auswahl von Pflanzen 
erfolgte, die niederstes oder, bei Beobachtung mehrerer Eigenschaften, 
möglichst niederes Ausmaß für dieselben zeigten. 

Ein Erfolg, der in Beseitigung der Grannen besteht, wurde nicht, 
auch nicht vorübergehend in etwa nur einem Jahr, erreicht, obwohl bei 
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Begrannung mehrfach Auslesepflanzen mit keinem begrannten Außen- 
korn verwendet wurden. Ebenso wurde volle Ausprägung Jer Be 
baarung nicht erzielt, obwohl mehrfach Pfanzen mit über 90 % ausgelesen 
worden waren, einmal auch eine solche mit 100 % Behaarung ver- 
wendet worden war. Bei Zweikörnigkeit kamen extreme Auslesepflanzen 
mit O oder 100 % zweikörniger Ährchen nicht vor. 

Ein zwar sehr bescheidener Erfolg in Steigerung oder Drückung 
der betreffenden Eigenschaft kann aus den Zahlen herausgelesen werden, 
aber auch dieser Erfolg ist nicht für die Annahme einer Veränderung 
der Anlagen im Sinne der Auslese zu verwenden. Bei einer Ver- 
änderung der Anlagen im Sinne der Auslese müßte die Steigerung 
oder Drückung bei Fortsetzung der gleichgerichteten Auslese zunehmen, 
Wo +-und — -Auslese in einer Linie gleichzeitig betrieben wird, müßten 
sich daher die Ausmaße für die betreffenden Eigenschaften in beiden 
Zweigen immer weiter voneinander entfernen. Der Verlauf der Auslese 
ist aus einem Beispiele, welches + - und —-Auslese in einer Linie zeigt, 


zu ersehen: !) 
Linie Nr. 9. Begrannung. 
1906 Ausgangspflange für 
1907 Saat: keine Grannen. 
1907 Ernte: M 5.11 


m + 0.68 
0 1.68 
mo + 0.48 
Gr 2.5—7.3 
Auslese auf Drückung der Begrannung. Entgegenauslese. 
1908 Saat: 2.5 4.8 
M 5.47 4.05 
Ernte: m + 1.37 + 0.88 
0 4.32 2.78 
mo + 0 + 0.62 
Gr 0 11—11.9 0.8— 9.4 
1909 Saat: 0.0 9.2 1. Entgegenauslese in 
M 4.70 4.5 Entgegennachkommenschaft. 
Ernte:m +10 + 0,99 
0 3.23 3.12 
mo + 0.2 + 0.69 


Gr 1ı— 10.4 0.6—10 


!) dabei ist M das authentische Mittel, d die Standardabweichung 
_ Summe der (Quadrate das Abweichungen der einzelnen Varianten vom Mittel 
0 Zahl der Varianten 
m und md sind die mittleren Fehler und zwar m jene des Mittels und md 
Jene der Standardabweichungr. 
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1910 Saat: 0.67 
M 2.94 
Ernte: m + 2.3 
o 11.80 
mo + 1.6 

Gr 0.1— 17.8 

1911 Saat: 0.0 
M: 0.14 
Ernte: m + 0.97 
0 0.33 
mo + 0.0 

Gr 0.07 —1 

1912 Saat! 00 
M 0.93 

Emte: m + 0.2 

0 0.85 

mo + 0.12 

Gr 0.03— 0.5 

1913 Saat: 0.0 
M 1.20 

Ernte: m + 0.3 

o 1.67 

mo - 0.24 

Gr 0.05—5 9 

1914 Saat: 0.0 
M 0.04 

Ernte: m, + 0.09 

0 0.44 

mo + 0.06 

Gr 0.0—1 

1915 Saat: 0.0 
M 2.65 

Ernte: m + 0.6 

0 2 32 

mo -+033 

Gr 0.12 —6.9 
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10 
8.46 
+ 1.61 
8.06 


+ 1.s 
0.2—21.9 


21.9 
8.88 


+ 1. 

5.50 
+1. 
1.8— 18.7 


18.7 


1.02 

+ 0.35 

1.65 

+ 0.23 
01—5.1 
5.1 

3.58 

+ 0.98 
4.18 

+ 0.69 
0.17—1.3 

13 

0.64 

+ 0.235 
1.25 


+ 0.17 
0.10—5.7 


52° 


3.14 
+ 0.55 
2.74 
+ 0.39 


0.13—10.5 


265 


2. Entgegenauslese in 
Entgegennachkommenschaft. 


'3. Entgegenauslese in 
Entgegennachkommenschaft. 


4. Entgegenauslese in 
starker Entgegen- 
nachkommenschaft. 


5. Entgegenauslese in 
Entgegennachkommenschaft. 


6. Entgegenauslese in 
Entgegennachkommenschaft; 
stark begrannt. 


1. Enigegenauslese in 
Entgegennachkommeuschaft. 


Bei dem Ausleseversuch mit Puy-Linse, mit Senf und mit Hafer 
war wiederholt zu bemerken, daß die Pflanzen der Nachkommenschaft. 
einer Auslesepflanze die bei der Auslese berücksichtigten Eigenschaften 


im gleichen Sinne erhöht oder erniedrigt zeigen. 


Eine solche Wirkung 


blieb aber selbst bei gleichgerichteter weiterer Auslese nicht erhalten 
und wird nur ale Nachwirkung betrachtet, die nicht über die un- 
mittelbar folgende Generation hinausreicht. 
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Von den neben dem Hauptergebnis erzielten Feststellungen 
seien noch erwähnt: 

Durch Einschluß erzwungene Selbstbefruchtung konnte bei Linse, 
Wicke, Fisole und Senf viele Generationen hindurch fortgesetzt werden, 
obne daß die erwachsenden Pflanzen merklich schwächer wurden oder 
merklich weniger Samen hervorbrachten. 

Spontane qualitative Variation bei Samenfarbe wurde bei 
Wicke, Soja und schmalblättriger Lupine, solche bei Hülsenfarbe bei 
Erbse beobachtet, und zwar bei Wicke nach fünf, sieben und neun, 
je nach erzwungener Selbstbefruchtung gewonnenen Generationen, bei 
Soja, schmalblättriger Lupine und Erbse nach je mehrjähriger reiner 
Fortführung der Individualauslese. Vor dem Auftreten der betreffenden 
Variation wurde ein Erscheinen derselben in der betreffenden Individual- 
auslese in keinem der Jahre beobachtet, nach dem Auftauchen der 
Variante vererbte diese sofort und durch weitere Generationen rein. 

Bei Senf ist Eintritt von wirksamer Selbstbestäubung: Selbst- 
befruchtung möglich, was- nach vorangegangenen früheren eigenen 
Versuchen und nach solchen von v. Tschermak- neuerdings nachgewiesen 
wurde, und zwur diesmal nicht nur durch Einhüllen ganzer Pflanzen 
in Pergamin- oder Gazebeutel, so wie in den früheren Versuchen, 
sondern auch 

1. durch räumliche Trennung von Pflanzen im freien Land und 
in Glashäusern, welche Trennung Bestäubung mit Senfpollen von an- 
deren Pflanzen ausschloß ; 


2. durch Erziehung von Pflanzen in Töpfen, Einschluß der ersteren 
in Pergamin- oder Gazebeutel und Schützung der Pflanzen gegen kleine 
kriechende Tiere durch einen Gürtel von Raupenleim; 


3. durch Behandlung der Pflanzen wie unter 2., aber künstliche 
Durchführung der Selbstbestäubung. 

Bei der Bastardierung eines rein gelbsamig vererbenden Senfes 
mit einer braunsamigen Pflanze der gelb- und braunsamig vererbenden 
Linie des obenerwähnten Versuches wurde Spaltung festgestellt, die 
nicht der zwischen normalen nur gelb- und nur braunsamigen Pflanzen 
von v. Tschermak festgestellten entspricht und auch die Sonderstellung 
der, verwendeten gelb- und braunsamigen Linien zeigt. Bei dieser 
Bastardierung wurde in einigen Fällen am gelbsamigen Elter Xenien 
bei Samenschale: Braunfärbigkeit, erzielt. [Pfl. 542] Frawirth. 
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Samenerzeugung bei Rotkxiee. 
(Bestäubungs Studien.) 
Von J. Westgate und H. Coe?). 


Die mitgeteilten Untersuchungen bilden einen Teil derjenigen, die 
zur Frage der Erhaltung einer guten Rotkleeerzeugung im Mais- und 
Kleegebiet der Union überhaupt ausgeführt worden sind. Diese Unter- 
suchungen hatten zum Gegenstand: («die kleinstmögliche Saatmenge, (lie 
noch ausreicht, um einen guten Bestand zu erzielen, die äußeren Ver- 
bältnisse, welche die Erhaltung eines entsprechenden Bestands zulassen, 
die Züchtung eines Rotklees, der winterhart ist, gutes Grünfutter und 
Heu liefert und auch entsprechende Samenernte gibt, endlich — und 
von diesen Untersuchungen bilden jene, welche den Gegenstand des 
vorgelegten Berichtes bilden einen Tel — wie läßt sich die Samen- 
erzeugung des Rotklees beeinflussen ? 

Die Ausbildung der Blüte des Rotklees geht in der Weise vor 
sich, daß die Beutel sich rascher als die Narbe entwickeln, und zwar 
die Beutel der längeren Staubblätter, wenn der Griffel um 0.25 mm 
lang ist, jene an den kürzeren etwas später, und zwar so, daß vollausgebildete, 
aber noch nicht geschlechtsreife Pollenkörner vorhanden sind, wenn der Grif- 
fel etwa 1 mm lang ist, was ungefähr V/,, der Länge entspricht, die er bis zur 
Geschlechtsreife besitzt. Zu dieser Zeit sind zwar die Samenknospen gut ent- 
wickelt, abernoch nicht Ei- und Endospermzellen in denselben, was erst der 
Fall ist unmittelbar bevor die Blüte sich öffnet, zu welcher Zeit auch 
der Pollen erst keimreif geworden ist. Befruchtung erfolgt meist bei 
beiden Samenknospen, aber nur eine derselben reift zu einem Samen 
aus. Die Aufgabe der Narbe -wird nur in der Lieferung des spärlich 
benötigten Wassers erblickt; Brei aus Narben zeigte keinen besonderen 
Einfluß auf die Pollenkeimung. 

Rotklee weist sehr oft sehr viele Samenknospen auf, die unfrucht- 
bar sind, indem alle ihre Zellen vegetativ bleiben und kein Embryo- 
sack gebildet wird. Im ersten Schnitt trifft man Pflanzen mit bis 
100% unfruchtbaren Samenknospen an; aber auch der zweite Schnitt 
kann Pflanzen mit vielen solchen aufweisen. Der Blütenstaub ist gegen 
Wasser sehr empfindlich, platzt bei reicherem Zutritt von solchem und 
Bestäubung bei feuchtem Wetter ist daher auch wirkungslos. Iı 
25%iger Zuckerlösung gemessen ist der Pollen 44-5:43 u groß; so 


1) Bulletin 289, U. S. Department of Agrivulture, Bureau of Plant 
Industry. 
19* 


268 Pflanzenproduktion. [Juni 1916. 








wie er aus den Beuteln tritt, fand ihn Martin mit 26:48, Clark mit 
31-7:56-29 u. 

Bei Befruchtung ist von der Mehrzahl der Forscher festgestellt 
worden, daß Klee Insektenbesuch benötigt, um Samen zu bilden, daß 
Selbstbefruchtung wirkungslos ist, und daß von Insekten Hummeln, 
nicht aber Bienen, wirken Dagegen standen die Behauptungen: Gartons, 
daß Rotklee selbstfruchtbar se, Hopkins, daß Samenernten ohne 
Hunmeln erzielt werden können, Martincts,daß Rotklee selbstfertilist und 
auch sehr kleine Insekten bei demselben Fremdbefruchtung bewirkenkönnen, 
Pammels und Kings, daß Rotklee sich nach Reizung der Narben 
als selbstfruchtbar erwies, Pammels, sowie Folsoms, daß Honig- 
bienen Frewdbefruchtung bewirken können. Fruwirth prüfte die 
Verbältnisse durch mehrere Reihen von Versuchen nach und bestätigte 
die oben ersterwähnten Ansichten über die Befruchtung. Die Versuche 
Westgates bestätigten dieselben nun gleichfalls mit Ausnahme derjenigen 
über die Rolle der Honigbienen bei der Befruchtung. Die Ergebnisse waren: 

Von 500 Blüten von Köpfen, die eingeschlossen waren, brachte 
keine Samen. 

Blüten von eingeschlossen gewesenen Köpfen gaben nach künst- 
licher Selbstbestäubung keinen Samen, wogegen andere solche nach 
Fremdbestäubung durchaus Samen bildeten. Bei den selbstbestäubten 
Blüten erfolgte zwar Keimung der Pollenkörner, aber die Schläuche 
wuchsen so langsam, daß sie die Samenknospen nicht vor Absterben 
derselben erreicht hätten. Vier 'Tage nach dem Aufblühen zeigten sich 
schon abgestorbene Eizellen; die Keimung der Pollenkörner erfolgte da- 
gegen bei Selbstbestäubung so langsam, daß sie neun Tage erfordern 
würde, um den Schlauch von der Narbe bis zur Samenknospe gelangen 
zu lassen. 

Kein Erfolg von Selbstbestäubung wurde auch erzielt bei frei ab- 
geblühten und eingeschlossen abgeblühten Köpfen, bei welchen a) der 
ganze Kopf zwichen Daumen und Zeigefinger gerollt worden war, 
b) das Schiffehen mit einem Zabnstocher bewegt worden war, c) die Blüten 
mit einer Zahnbürste gestrichen wurden. Der Erfolg war, ausgedrückt 
in pro Kopf, im Durchschnitt von 145 Köpfen, erhaltener Samen: 


frei abgeblüht frei abgeblüht vnbehandelt eingeschlossen abgeblüht 
= b 0 eingeschlossen Pa = 
41.6 35.5 35.5 37.7 0.12 0.18 0.16 0.21 


Die Behandlung der unndedeckten Blüten schädigt die Samenbildung 
durch Beschädigung der Blüte. Ein Erfolg der verschiedenen Behand. 
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lung der eingeschlossen abgeblühten Blüten kann aus den Zahlen nicht 
ersehen werden. Die Verfasser führen die ganz geringe Zahl dabei 
doch erhaltener Samen auf Verletzung der Hülle durch Heuschrecken 
oder Anpressen der Hülle an die Köpfe und in beiden Fällen fremd- 
befruchtende Hummeln zurück. Gleiches Ergebnis lieferten weitere 
Versuche mit eingeschlossen abblühenden Retkleeköpfen und weiter 
solecbe mit unter Einschluß künstlich selbstbestäubten Blüten. Die 
Selbstunfruchtbarkeit trat aber auch in Erscheinung bei Versuchen, bei 
welchen künstlichen Bestäubung der Blüten, eingeschlossen abblühender 
Köpfe vorgenommen wurde mit Blütenstaub aus einem anderen Kopf der. 
selben Achse und einem anderen Kopf einer anderen Achse derselben 
Pflanze. 

Frei im Feldbestand abblühende Rotkleepflanzen gaben zu Ames 
im Mittel 1911: 50.1, 554, 509; 1912: 53.4, zu Altoona 1912: 
43.6 Samen pro Kopf. 

Um die Fähigkeit der Honigbiene, Befruchtung auszuführen, fest- 
stellen zu können, wurde ein Gestell mit einem Drabtnetz überkleidet, 
dessen Maschen Honigbienen und Insekten, die kleiner als diese sind, 
den Durcbtritt gestattet, dagegen nicht Hummeln, und es wurde zur Zeit 
der Blüte ein Bienenstock in eine Ecke des Drabtkastens gesetzt. Es 
ergab sich eine Samenbildung von 37.2 pro Kopf, dagegen mit Hummeln, die 
nach dem zuerst von Fruwirth geübten Vorgang gefangen und in 
einen gleichen Kasten eingesetzt wurden, eine solche von 30.4 pro Kopf. 

Um die Befruchtung des Rotklees zu sichern, werden in Nord- 
amerika selbst fahrbare Maschinen, die mit Bürsten arbeiten, gebaut. 
Mit diesen Maschinen sowie mit einer Reihe von verschiedenen me- 
chanischen Einwirkungen, die mittels Bürsten auf die Blüten erfolgten, 
wurden auch Versuche angestellt. Die Samenernte wurde nicht erhöht, 
selbst vermindert, letzteres offenbar infolge mechanischer Verletzung der 
Blüten. [Pfl. 543] - Fruwirth. 


Sämlingskrankheiten der Zuckerrübe und ihre Beziehungen zur Wurzel- 
fäule und Kronenfäule. 
Von H. A. Edson!). 


Von vier Pilzen wurde gefunden, daß sie in ursächlichen Be- 
ziehungen zu der Fäulnis der Zuckerrüben in Amerika stehen. Es 
sind dies Phoma betae (Oud) Fr., Rhizoctonia sp., wahr- 


!, Journal of Agricultural Research, Vol. IV, Nr. 2. Mai 1915, S. 135 ff. 
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scheinlich identisch mit Corticium vagum B. und C., var. 
solani Burt., Pythium debaryanum Hesse und ein bis- 


her unbeschriebener Vertreter der Familie der Saprolegneaceen. 

Unter günstigen Kulturbedingungen erholen sich die durch 
Phoma betaeoder Rhizoctoniaangegriffenen Pflanzen zeitwei- 
lig oder dauernd. Die anderen beiden Pilze erweisen sich als ver- 
hängnisvoller. Phoma undRhizoctonia vermögen einen charak- 
teristischen Verfall der reifen Rüben hervorzubringen. Die erstere 
scheint die Pflanzen vornehmlich im Keimlingszustande zu infizieren 
und verbleibt darnach, wenn Erholung eintritt, in unschädlichem 
Zustande auf ihrer Wirtspflanze Sie entwickelt gelegentlich eine 
charakteristische schwarze Fäule auf den wachsenden Rüben und 
erscheint häufiger auf Mutterrüben beim Lagern. Wenn sie nicht 
die Wurzel zerstört, dürfte sie den Keimlingsstengel infizieren und 
auf dem reifen Samen in Erscheinung treten. Durch Kontroll- 
proben in eigenen Kulturen und Behandlung des Samens muß 
darnach gestrebt werden, einen von Infektion freien Samen zu erzielen. 
Pythium debaryanum ist fähig, die Nährwurzeln der Rübe 
während ihrer ganzen Vegetationsperiode anzugreifen, und der neue 
Pilz vermag ebenfalls die reifen Rüben in ähnlicher Weise zu schä- 
digen. Rhizopus nigricans, obgleich außerstande, Krank- 
heiten in normalen Pflanzen auf dem Felde zu erzeugen, vermag 
jedoch das Gewebe toter oder schlafender Zuckerrüben durch Her- 


vorrufung eines charakteristischen Verfalls anzugreifen. 
IPfl. 517.) Wolff. 


Tierproduktion. 


Die Bestimmung des Säuregehalts in der Kartoffel. 
Von J. F. Hoffmann !) und Fr. Preckel. 


Verf. verwirft die vielfach übliche Tüpfelreaktion als zu unsicher, 
um damit die Reaktion des Kartoffelpreßsafts zu bestimmen. Die 
unmittelbare Titration des Kartoffelsafts ist wegen der dunklen 
Eisenfarbe auch nicht durchführbar; dagegen bekommt man klare, 
selbe, titrierbare Lösungen, wenn man den Saft mit Alkohol ver- 
dünnt und dann titriert. Der Saft ist sogar dann längere Zeit halt- 
bar. Er verfährt folgendermaßen: 

!) Landw. Versuchsstationen 1915, Bd. 87, S. 237. 
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50 ccm des Preßsaftes werden im 250 ccm-Kolben aufgefangen 
und mit 95°, Alkohol aufgefüllt. Man läßt unter häufigem Um- 
schütteln eine Stunde stehen und filtriert. Vom Filtrat versetzt 
man 100 cem Lösung mit 100 cem Wasser und 1 ccm Rosolsäure. 
In dieser Lösung befinden sich nun rund 80 ccm Alkohol und 
120 cem Wasser. Jetzt stellt man sich in einem gleichgroßen Gefäß 
eine Vergleichslösung her, die gleichfalls 120 cem Wasser und 
80 ccm Alkohol enthält. Nun titriert man erst die Vergleichslösung 
bis zum deutlichen Farbenumschlag, alsdann die Kartoffelsaft- 
lösung auf den gleichen Farbenton, und zieht die für die Vergleichs - 
lösung verbrauchte Titrierflüssigkeit ab. Zweckmäßig ist es, eine 
nicht titrierte Lösung zum Farbenvergleich daneben stehen zu lassen ; 
auch ist weiße Unterlage sehr zu empfehlen. Man muß ferner 
tüchtig umschütteln, um Kohlensäurewirkung auszuschalten. Kartof- 
felsaft ist sauer. 

Verf. glaubt, daß auch alkalische Säfte sich ebenso behandeln 


lassen, falls ähnliche Titrationsschwierigkeiten eintreten sollten. 
(Th. 328.] J. Volhard. 


Die Verweriung roher, gedämpfter und durch Reinzuchtsäuerung 
konservierter roher und gedämpiter Kartoffeln für die Milchleistung. 
Von W, Völtz und W. Dietrich ?). 

Über die Verwertung der verschieden zubereiteten Kartoffeln 
als Milchfuttermittel sind die Ansichten sehr geteilt. Exakte Ver- 
suche lagen bisher weder an Milchkühen vor, noch war die Ver- 
daulichkeit und Ausnutzung der verschiedenen Kartoffelpräparate 
im Vergleich zueinander bisher zahlengemäß festgestellt worden. 
Vor kurzem hat Völtz in einer vorläufigen Mitteilung über Aus- 
nutzungsversuche berichtet. welche mit Kartoffeln verschiedener 
Zubereitung, aber derselben Sorte (Wohltmann) und Lieferung am 
Schwein und an Schafen ausgeführt worden sind. 

Für die bei den vorliegenden Versuchen an Milehkühen be- 
nutzten Kartoffeln wurden an Sachfen folgende Verdauungswerte 


bestimmt: 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1915, Bd. 48, S. 535. 
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Rohe Kar- Eingesäuerte Gedümpfte Eingeeluerte 
toffeln robe Kartoffeln Kartoffeln ged. Kartoffeln 


(Reinzucht- (Beinzueht- 

säuerung) säuerung) 
% % % % 
Org. Substanz . . . . 84 81 80 88 
Rohprotein . 2... 0. 44 34 59 46 
“Rohfett . 2. 2.2. — 354 — 850 — 263 — 595 
Rohfaser . . . ..—115 3 13 35 
N-freie Extraktstoffe. . 95 89 96 95 

Kalorien . . ..2...8 86 89 


Von den eingesäuerten rohen und gedämpften Kartoffeln wurde 
hiernach die organische Substanz nur ganz unerheblich schlechter 
verdaut als von den rohen und gedämpften Kartoffeln; auch das 
Rohprotein war in dem Sauerfutter etwas niedriger verdaulich 
als in seinem Ausgangsmaterial. In den gedämpften Kartoffeln 
wurde die organische Substanz um 5%, das Rohprotein um 15% 
höher resorbiert als in den rohen Kartoffeln. Die Unterschiede hin- 
sichtlich der Resorbierbarkeit der Nährstoffe sind also zwischen 
den rohen und den gedämpften Kartoffeln größer als zwischen den 
rohen und den gedämpften Kartoffeln einerseits und dem aus ihuen 
hergestellten Sauerfutter anderseits. 

Die von Schafen mitgeteilten Verdauungswerte für die ver- 
schiedenen Kartoffelpräparate sind von Verf. bei der Berechnung 
des verdaulichen Anteiles der Kartoffeln in den Rationen für die 
Milchkühe benutzt worden. Die Ausnutzung des Grundfutters 
wurde in einem Bilanzversuch an einem Bullen bestimmt mit folgen- 
den Verdauungswerten: 


Organische Substanz . . . . . 6710 
Rohprotein . 2 2 2202020. 672 
Rohfett . 2 2 2 2 02. . 134 
Rohtaser . 2. 2. 2 2020200020..599 
N-fieie Extraktstoffe. . . . . 7185 


Die Versuche dauerten im allgemeinen 14 Tage; die Versuchs- 
kühe befanden sich im dritten Monat der Laktation. Die Milch- 
erträge waren bei Beginn der vorliegenden Untersuchungen bereits 
etwas geringer geworden; im weiteren Verlauf der Versuche ließen 
dieselben noch weiter nach, und zwar etwas mehr in der ersten Ver- 


suchsreihe im Vergleich zu der zweiten. 
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Die verfütterten frischen Kartoffelpräparate hatten folgende 
chemische Zusammensetzung: 


Einges. ged. Ged. Kar- Einges. rohe Rohe Kar- 


Kartoffeln toffeln Kartoffeln toffeln 
Trockensubstanz . . . 25.97 26.28 24.15 25.00 
Asche . . 2.2.0. 19 1.18 1.31 1.14 
Org. Substanz . . . . 24.60 25.08 22.87 23.86° 
Robprotein . . 2... 214 2.09 1.96 1.99 
Rohfett . . . . : 2.208 0.03 0.08 0.05 
Rohbfaser . . . .:2...05 0 56 0 59 0.58 
N-freie Extraktstoffe . . 21.58 22.40 20.25 21.24 
Reineiweß . .... 15 1.56 1.21 1.32 


Im übrigen führten die Versuche zu folgenden Schlußergeb- 
nissen: 

Als Zulage zu einem aus Wiesenheu, Haferstroh und Malz- 
keimen bestehenden Grundfutter hatten die verschiedenen Kartoffel- 
präparate folgende Wirkung auf die Menge und Zusammensetzung 
der Kuhmilch. | 

Die gedämpften Kartoffeln vermochten die Milcherträge nur 
in sehr geringen Maße zu steigern. Auch die eingesäuerten rohen 
Kartoffeln hatten eine nicht viel höhere Wirkung auf die Milch- 
erträge. Größer war die Milchmenge nach der Verfütterung von 
eingesäuerten gedämpften Kartoffeln. 

Die höchsten Milcherträge ließen die rohen Kartoffeln erzielen, 
und zwar die 21/, fache Menge im Verhältnis zu den gedämpften 
Kartoffeln. 

Der Fettgehalt und der Trockensubstanzgehalt der Milch 
wurden nach der Verfütterung aller vier Kartoffelpräparate ge- 
steigert. Für die gedämpften Kartoffeln kommt aber diese Tatsache 
deshalb nicht in Betracht, weil die mit denselben erzielte Milch- 
menge zu gering war. Die gedämpften Kartoffeln hatten eine nega- 
tive spezifische Wirkung auf den Proteingehalt, eine positive auf 
den Gehalt der Milch an Milchzucker. Was die erzielten Quantitäten 
an Milchfett anbetrifft, so waren dieselben nahezu übereinstimmend 
für rohe Kartoffeln, für eingesäuerte gedämpfte Kartoffeln und für 
eingesäuerte rohe Kartoffeln. 

Die größten Erträge an fett- und proteinfreier Trockensubstanz 
wurden durch rohe Kartoffeln, demnächst durch eingesäuerte ge- 
dämpfte, drittens durch gedämpfte Kartoffeln erzielt (Über die, 
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Ursache der abweichenden spezifischen Wirkungen der verschieden 
zubereiteten Kartoffeln auf die Menge und Zusammensetzung der 
Milch siehe Seite 556 d. O., spezifische Wirkung flüchtiger Säuren, 
analog der von Alkohol.) 

Hiernach sind zwecks Erzeugung von Milch für den direkten 
Konsum (Bewertung der Milch nach der Literzahl) und für Käserei- 
zwecke die Kartoffeln in rohem Zustande an Milchkühe zu ver- 
füttern. Bei der Bewertung der Milch nach ihrem Fettgehalt kommen 
entweder rohe oder in gedämpftem Zustand eingesäuerte oder roh 
eingesäuerte Kartoffeln als Milchfuttermaterial in Betracht; alle 
drei Präparate ließen nämlich nahezu übereinstimmende Erträge an 
Milchfett erzielen. (Über die physiologische und wirtschaftliche 
Verwertung der Kartoffeln siehe die Tabellen 34 bis 38 sowie die 


daran anschließenden Ausführungen, S. 359 u. ff.) 
[Th. 826.) J. Volbard. 


Fütterungsversuche mit Milchvieh. 
Von N. O. Hofman-Bang '!). 
A. Versuche mit Futterrüben und Kohlrüben. 

Auf den Gütern Rosenfeldt, Rosoang, Sanderumgaard, 
Tybrind wurden in den Jahren 1911 bis 1914 im ganzen sieben 
Versuchsreihen ausgeführt, teils um den Futterwert der beiden ge 
nannten Rübensorten miteinander zu vergleichen, teils um innerhalb 
jeder der beiden Rübengruppen den Futterwert der Trockensubstanz 
von mehr oder weniger trockensubstanzreicben Sorten zu bestimmen. 
Die Versuchsanordnung war die in den Versuchen des dänischen Ver- 
suchslaboratoriums übliche, indem mehrere vergleichbare Gruppen (drei 
oder vier solche) mit wenigstens zehn Kühen pro Gruppe gebildet 
wurden. Gewöhnlich waren drei Gruppen vorhanden: eine (F), die mit 
Futterrüben, eine die mit Kohlrüben (K), und eine (T), die mit Wasser- 
rüben (Turnips) gefüttert wurde. 

Nach der gemeinschaftlichen Fütterung der vergleichbaren Gruppen 
während einer längeren Vorbereitungszeit war in- der Hauptversuchszeit 


das tägliche Futter pro Kuh: 
Gruppe F_ Gruppe K 


Getreide . 2 2 2 2 2002... 0.35 9 0.35 kg 
Olkuchen 2. 2 2 2 200 ..27%8, 2.78 „ 
Rüben . . . a a e : 9; 2P8 38.07 „ 
Helen ea a re a FI 200 „ 
Stroli> a nu. a a Wr we: 50 3.90 „ 


1) 89de Beretning for Forsögslaboratoriet, Kübenhavn 1915, 109 pag. 
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Im Durchschnitt aller Versuche war die tägliche RANDE pro 
zehn Kühe: 


Gruppe F Gruppe E 


Vorbereitungsperivde . . . 162449 162.4 kg 
Versuchsperide . . . . . 1394 „ 142.7 „, 
Nachperiode. . . . . 128.2 ,, 128.0 „ 


Der prozentische Fettgehalt der Milch war durchschnittlich: 


Gruppe F Gruppe K 


Vorbereitung . - 2. .2.2..230% 3.05% 
Versuchsperiode . . . 2..2...83.06, 3.01 „ 
Nachperiode . . . . 2 2..2..32, 3.20 „, 


Die Veränderung des Körpergewichts pro zehn Küben der beiden 
Gruppen war durchschnittlich in den verschiedenen Perioden: 


Gruppe F Gruppe K 


Vorbereitung . . . ... —dikg —Oskg 
Versuchsperide . . . .. +07, +05 , 
Nachperiode. . . ». 2.2... —1s, — 29 „ 


Die Koblrüben scheinen also im Durchschnitt die Milch- 
produktion ein wenig vergrößert zu haben; dagegen haben 
sie den prosentischen Fettgehalt der Milch unbedeutend ge- 
senkt, während ein Einfluß auf das Körpergewicht kaum zu 
spüren war. 

Besondere Versuchsreiben wurden so angestellt, daß in der Haupt- 
versuchsperiode der ganze Unterschied im Futtergemenge der miteinander 
zu vergleichenden Tiergruppen der war, daß das Rübenfutter der einen 
Gruppe durchschnittlich 31.80 kg, in der anderen Gruppe aber 38.83 kg 
ausmachte. Dieser Unterschied von 7 Ag Rüben täglich pro Kuh 
wurde aber durch einen Unterschied im prozentischen Trockensubstanz- 
gebalt derselben ausgeglichen, so daß in beiden Fällen durchschnittlich 
3.86 kg Rübentrockenaubstanz dargereicht wurden. Von den sechs Ver- 
suchsreihen umfaßten vier solche mit Runkelrüben, zwei andere solche 
mit Kohlrüben. Das Resultat war, daß ein Einfluß der Ver- 
schiedenheit im prozentischen Trockensubstanzgehalte des 
Rübenfutters weder auf die Milchmenge noch auf den pro- 
zentischen Fettgehalt oder Eiweißgehalt der Milch, auch 
nicht auf das Körpergewicht der Kühe zu spüren war. 

Zur Untersuchung der eventuellen Einwirkung der Rübenart auf 
die Qualität der Butter wurde auf dem Gute Tybrind eine Versuchs- 
reihe ausgeführt mit zwei vergleichbaren Gruppen von je 16 Kühen, 
wobei ein besonderes Gewicht darauf gelegt wurde, daB der durch- 
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schnittliche Zeitpunkt in der Laktationsperiode für beide Gruppen gleich 
war; es betrug derselbe beim Anfang der Untersuchung für die beiden 
Gruppen 110 bzw. 112 Tage von der letzten Kalbung. 

Nach beendigter Vorbereitungszeit, wo beide Gruppen das gleiche 
Futter bekamen (pro Kuh täglich 21/, kg Ölkuchen, halb Erdnußkuchen, 
halb Sojaschrot, 371 kg Rüben, halb Barresrüben, halb Kohlrüben, 
2! kg Heu und Stroh ad libitum), wurde während der „Versuchs- 
periode der einen Gruppe (K) als Rübenfutter 45 kg Kohlrüben, der 
anderen (F) 40 kg Futterrüben dargereicht. In der Nachperiode war 
wieder das Rübenfutter das gleiche für beide Gruppen, und zwar 40 kg 
Futterrüben täglich pro Kuh. 

Die Milch der beiden Gruppen wurde in allen Perioden für sich 
auf Butter verarbeitet und zwar in ganz gleichmäßiger \WVeise, worauf 
die zu vergleichenden Butterproben teils als gewöhnliche Handelsware 
sachmäßig beurteilt (Note O—15), teils mit Bezug auf Jodzahl des 
Fettes und Wassergehalt untersucht wurden, mit folgendem Resultate: 












































| “ las 
I @ Beurteilung der Butter 2 2 | - Sa 
ER 1 (dei zi5 
e) Note Anmerkung = ee 5 er 
Vorbereitungsperiode | 105 = ee 
ESP K| 10a _ 29.6 14.3 | 0.0 
Varsidhunekisge F Ä 10.9 etwas hart 29.1 | 14.3 | 0.7 
P j K ; 10.8 | weich, rötliche Farbe | 33.9 : 15.2 | 0.65 
N . F 105 — 266 141 | 0. 
i p 0075 K | 10.5 . — | 28.3 139 | 0.4 





Obgleich die Butter der beiden Gruppen also stets von gleicher 
Qualität war, zeigte sich doch ein entschiedener Einfluß des Rüben- 
futters, der sich schon darin kundgab, daß dıe Butter nach Ver- 
fütterung mit ausschließlich Kohlrüben eine rötliche Fär- 
bung und eine etwas weichere Konsistenz annahm als die 
Butter der Futterrübengruppe. Die größere Weichheit der 
Butter aus der Gruppe K befindet sich in Übereinstimmung 
mit der crößeren Jodzahl für das Butterfett nicht nur 
während der Versuchsperiode, sondern auch in der Nach- 
periode. Es findet also eine Nachwirkung der Koblrüben statt, die 
sich in der chemischen Konstante kundgibt, nachdem die weichere 
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Konsistenz sich der gewöhnlichen Beurteilung schon eutzogen bat. 
Weiter zeigte sich in der Kohlrübenbutter ein etwas größerer 
Wassergehalt als in der Futterrübenbutter, wenn beide Butterarten 
gleich behandelt wurden; es unterliegt aber keinem Zweifel, daß ein 
etwas stärkeres Bearbeiten der betreffenden Butter den Wassergehalt 
auf den gleichen Wert wie den der anderen Butterart gebracht hätte, 
Auch auf den prozentischen Fettgehalt der Buttermilch hatte 
das Kohlrübenfutter einen etwas vergrößernden Einfluß. 


B. Fütterungsversuche mit Kakaokuchen. 


Die Versuche wurden ausgeführt in derselben Weise wie die obigen 
Versuche und erstreckten sich über drei Jahre (1911 bis 1912, 1912 
bis 1913, 1913 bis 1914) auf dein Gute Villestrup. Es waren jedoch 
nur neun Kühe in jeder Fütterungsgruppe vorhanden. 

Das erste Jahr war der Versuch als ein Ersatzversuch angelegt, 
wobei man unter Berücksichtigung des verhältnismäßig geringen Eiweiß- 
gehaltes der Kakaokucheu 1 kg Erdnuß- und Sojakuchen durch 1.5 Ag 
Kakaokuchen zu ersetzen suchte. Das Kraftfutter der beiden Gruppen 
in der Versuchsperiode war deshalb pro Kuh täglich - 
Kontrollgruppe: 0.5 kg Erdnußkuchen, 0.7549 Sojakuchen und 0.50 Ag 

Hanfsamenkuchen; 


Kakaogruppe: 0.375 %9 Erdnußkuchen, 0.375 kg Soyakuchen, 0.50 %y Hanf- 
samenkuchen und 1.1235 £kg Kakaokuchen. 


Das Resultat des Versuches im ersten Jahre ist in folgender Über- 
sicht wiedergegeben: 


Kontrollgruppe Kakaogruppe 
Durchschn. kg Milch täglich pro zehn Kühe: = 


Vorbereitungsperiode 21 Tage. . . . . 130.3 129.8 

Hauptversuchsperiode 6 „ .: 2 2.2. 126.2 114.3 

Nachperiode Ve u: 117.4 118.1 
Durchschn. Fettproz. der Milch: 

Vorbereitungsperiode . . . 2. 2.2... 3.4 3.45 

Hauptversuchsperiode . . . 2 2.2.02. 3.26 351 

Nachperiode. . . ». . 2 2 2 2 20. 3.52 3.50 
Durchsehn. g Milchfett pro Tag von zehn Kühen: 

Vorbereitungsperide . . . . . 6 4183 4283 

Hauptversuchsperiode . . . 2 2.2... 4107 4011 

Nachperiode. . 2 2. 2 2 2 I 2 2 0. 4136 4135 


Es hatte also ein Ersatz der gewöhnlichen Ölkuchen durch 
Kakaokuchen eine unzweideutige Erhöhung des prozenti- 
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schen Fettgehaltes der Milch, aber gleichzeitig auch eine so 
entschiedene Verringerung des Milchquantums erzielt, so 
daß die absolut produzierte Milchfettmenge kleiner wurde. 

Im folgenden Jabre wurde der Versuch wiederholt, doch mit der 
Abänderung, daß der einen Gruppe während der Hauptversuchsperiode 
eine Zugabe von 0.70 kg Kakaokuchen täglich pro Kuh zu den üblichen 


Ölkuchen gegeben wurde: 
Ohne Kakao- Mit Kakao- 


kuohen kuchen 
Durchschn. &Xg Milch täglich pro 10 Kühe: 
Vorbereitungsperiode 35 Tage. . . . . 131.6 131.5 
Hauptversuchsperiode 67° „ 2 2.2... 114 2 108.8 
Nachperiode BE on u Be 106.7 105.3 
Durchschn. Fettproz. der Milch: 
Vorbereitungsperiode . . . 2 22.2. 3.21 3.20 
Hauptversuchsperiode . . . 2. 2 2.0. 3.27 3.42 
Nachperiode. . 2 2 2 2 2 2 200.0 3.4 3.38 
‘ Durchschn. g Milchfett pro Tag von zehn Kühen: 
Vorbereitungsperiode . . . . re: 4224 4208 
Hauptversuchsperiode . . . 2 2.2.2. 3774 3757 
Nachperiede. . 2 2 2 2 2 2 20. 3672 3564 


Auch hier zeigte sich, daß die Zugabe der Kakaokuchen zu dem 
Futter zwar den prozentischen Fettgehalt der Milch in die Höhe brachte, 
gleichzeiiig aber die Milchmenge so weit senkte, daß eine Änderung in 

der gesamten Produktion von Milchfett überbaupt nicht eintraf. 
| Da außerdeın eine Untersuchung der übrigen Milchbestandteile in 
beiden Jahren ergeben hatte, daß nicht nur der prozentische Fett- 
gehalt, sondern auch der prozentische Gebalt an Eiweiß- 
substanz durch das Kakaofutter vergrößert wurde, während 
gleichzeitig die Milch prozentisch ärmer an Milchzucker und 
Aschensubstanzen wurde, scheint es, als ob die Kakaofütterung 
einen besonders eingreifenden Einfluß auf die Milcbabsonderung hat. 

Es wurde deshalb noch ein Jahr lang eine dritte Versuchsreihe 
ausgeführt. Aus besonderen Gründen umfaßte hier die Versuchsgruppe 
nur drei Kühe, Jie, nachdem sie während einer 33tägigen Vorbereitungs- 
periode mit den Kontrolltieren auf das gleiche Futter gestanden, zu 
demselben (2.5 kg Erdnußkuchen, 40 kg Kohlrüben, 4.5 kg Mengsaat- 
stroh) eine Zugabe von 1 Ag Kakaokuchen pro Kuh erhielten. 

Auch hierbei zeigte sich ein bedeutender Rückgang in der quan- 
titativen Milchproduktion: 
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Obne Kakao Mit Kakao 
kg Milch täglich pro zehn Kühe: 
 Vorbereitungsperiode . . » 2 20. - 120.7 126.5 
Hauptversuchsperiode . . » 2 20... 108.5 103.2 
Nachperiode. . 2 2 2 22 en nn oe 109 8 118.6 


Das Resultat der Urtersuchung über die Zusammensetzung der 
Milch wird durch folgende Tabelle erhellt: 








% Milch- % Aschen- 
zuoker substanz 


% Eiweiß | 














z 
Vorbereitung . . 2.3 | 271 | 2.95 : 2.04 | 4.96 | 4.98 | 0.81 | 0.84 os 35 |88 53 
Hauptversuch. . 3.08 | 3.54 | 3.00 . 3.32 | 4.87 | 4.19 | 0.80 | 0.86 88.77 87.10 
Nachperide . . 32 3.11 — | - | - | — | — 88.18 87.97 
: | ! 


| 


| 


Wie in den vorherigen Jahren hat auch bier das Kakaofutter den 
prozentischen Fettgehalt stark in die Höhe getrieben, aber im Gegen- 
satz zu den früheren Versuchsreihen erstreckte sich die fetterhöhende 
Wirkung des Kakaofutters diesmal auch, nach Aufhören der Kakao- 
fütterung, in die Nachperiode hinein. 

Auch der prozentische Eiweißgehalt wurde wie früher durch das 
Kakaofutter erhöht, der Gehalt an Milchzucker dagegen herabgedrückt. 

Die analytische Untersuchung der in den drei Jahren zu den 
Versuchen benutzten Kakaokuchen ergab: 


% Fett % Gesamt-N % Eiweiß-N 0, Wasser 


111 2.2220. 1m ar 1.97 15.44 
19127... ©: u = »- 52 — 1.95 15.60 
1913 . 2. 2 2.2.9.0 2.805 1.92 16.13 


C. Tbeobrominvergiftung durch Verfütterung von Kakao- 
kuchen hervorgerufen. 
(Berichterstatter Professor Carl H. Hansen.) 

Im Jahre 1912 wurden in Dänemark: mehrfach von den Tier- 
ärzten Vergiftungsfälle beobachtet, die auf eine Fütterung mit Kakao 
zurückzuführen waren. Es wurden solche Fälle sowohl bei Schweinen, 
als auch bei Kühen und Hühnern beobachtet und besprochen. 

Es wurden besondere Fütterungsversuche vorgenommen sowohl 
mit Mäusen, Hühnern als auch mit Kaninchen unter einer Gabe von 
theobrominbaltigem Futter, und dabei die Giftigkeit konstatiert. Die 
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Vergiftungserscheinungen waren ganz in Übereinstimmung mit denen, 
die in der Praxis vorlagen. Es scheint deshalb richtig zu sein, von 
einer Anwendung der thobrominbaltigen Kakaokuchen als 
Futterstoffe abzuraten. Th. sı8] John Bebelien. 


Über Dauerpasteurisieren von Milch. 
Von Chr. Barthel'). 


Hierunter versteht man ein Ysstündiges Erhitzen der Milch auf 
63°C, während man bei der gewöhnlichen Pasteurisierung nur 
1—2 Minuten auf 80°C erhitzt. Durch das Herabsetzen der Tem- 
peratur sucht man den bekannten Kochgeschmack sowie anderer bei 
der höheren Temperatur eintretenden Veränderungen in den Eigen- 
schaften der Milch zu vermeiden, wäbrend man durch Ausdehnen der 
Erhitzungszeit jedoch das Abtöten der patogenen Bakterien sicherstellt, 
Die Versuche wurden angestellt in der Milchverkaufs- Aktiengesellschaft 
in Stockholm mit einem vom Bergedorfer Eisenwerk hergestellten 
Pasteurisator. | 

Die angestellten Versuche bestätigten vollständig, daß eine unter 
steligem Unirühren vorgenommene Erhitzung der Milch auf 60—64° C 
während einer Zeitdauer von 20—30 Minuten keinen nachweisbaren 
Einfluß auf den Geschmack oder auf die Rahmabsonderungsfähigkeit 
der Milch ausübt, auch nicht auf deren Gehalt an Albumin oder lös- 
lichen Kalksalzen. Von den ursprünglichen Enzymen der normalen 
Milch wird nur die Amylase zerstört, während die Peroxydase und die 
Aldebydreduktase, jedenfalls die in frischer Milch auftretende, un- 
zerstört erhalten bleiben. Die Haltbarkeit der dauerpasteurisierten 
Milch übertrifft die der nichtpasteurisierten mit 1—2mal 24 Stunden, 
und sie ist sogar etwas größer als die in üblicher Weise bei 70 —72°C 
pasteurisierte Milch.. 

Die W irksamkeit des Paso gerroiaee in bakteriologischer 
Hinsicht wird beurteilt nach der Anzahl der Bakterien, die getötet 
werden, berechnet als Prozent vom ursprünglichen Bakteriengehalt der 
Milch. Die vorgenommenen Untersuchungen geben das für die Dauer- 
pasteurisierung sehr günstige Resultat, daß der bakterio- 
logische Pasteurisierungseffekt gewöhnlich 99,5% übersteigt. 


!) Meddelande Nr. 117 fräu Centralanstalten för jordbruksförsök. Stock- 
holm 1915. 
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Namentlich wurde der größte Teil der Milchsäurebakterien hierbei ge- 
tötet. Beim Ausschluß einer späteren Infektion, wis es bei Pasteuri- 
sierung in Glasflaschen der Fall ist, wird eine solche Milch nicht in 
gewöhnlicher Weise sauer werden, sondern sie wird in anderer Weise 
Veränderungen unterliegen; sie muß daher an einem kalten Orte auf- 
bewahrt und innerhalb 2—3 Tagen nach dem Pasteurisieren verzehrt 
werden. Wird die pasteurisierte Milch dagegen in gewöhnlicher Weise 
durch Küblapparate und Röhren geleitet, so wird sie aufs neue mit 
Milchsäurebakterien infiziert, und wird unter Beibehalt ihrer vergrößerten 
Halıbarkeit die Fähigkeit, in normaler Weise zu säuern, allmählich 
wiedergewinnen. | 

Die Bakterienformen, die dem Pasteurisierungsprozesse widerstehen, 
gehören meistens zu den gelben und weißen Kokkenformen und kurzen 
Stäbchen, ferner Streptococcus lactis, mesentericus nebst coli 
und aerogenes in der hier angegebenen Reihenfolge. 

Über die Einwirkung des Dauerpasteurisierens auf dıe 
Tuberkelbazillen der Milch berichtet Barthel in Verbindung mit 
OÖ. Stenström in einer besonderen Mitteilung!), worin die absolute 
Sicherheit des Dauerpasteurisierens vom hygienischen Gesichtspunkte 
aus diskutiert wird. Frühere Untersuchungen baben schon das völlige 
Abtöten der Typhusbakterien, ebenso von B. dysenteriae, B. diph- 
tberiae, Vibrio cholerae und den Ansteckungsvermittlern der Maul- 
und Klauenseuche sichergestellt. Auch haben mehrere Forscher dies 
von den Tuberkelbazillen wahrscheinlich gemacht. Doch ist namentlich 
gegen die amerikanischen Versuche von Russell und Hartings 
einzuwenden, daß dieselben als Laboratoriumsversuche ausgeführt sind, 
wobei die Milch mit Reinkulturen von bovinen Tuberkelbazillen ver- 
setzt und in geschlossenen Glasröhren im Wasserbade erhitzt wurde. 
Verff. arbeiteten mit Milch von Kühen, die an Eutertuberkulose litten, 
und überbaupt war die Versuchsanordnung möglichst genau mit den 
in der Praxis auftretenden Verhältnissen in Übereinstimmung gebracht 
Mit zwei verschiedenen Kühen wurden im ganzen zehn verschiedene 
Pasteurisierungsversuche der Milch vorgenommen und mit der Milch 
Infektionsversuche an im ganzen 73 Meerschweinchen angestellt, wobei 
gleichzeitig Kontrollinfektionen mit nichtpasteurisierter Milch geschahen 

Die Resultate der angestellten Untersuchungen waren untereinander 
absolut übereinstimmend und absolut positiv, indem es sich zeigte, daß, 

!) Meddelande Nr. 118 fıän Centralanstalten för jo:dbruksfürsök. Stock- 
holm 1915. 
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während sämtliche geimpfte Kontrolltiere eine ausgedehnte Tuberkulose 
zeigten, keine einzige der pasteurisierten Milchproben Tuberkulose bei 
den damit geimpften Tieren hatte hervorrufen können, nicht einmal 
dann, wenn die Erhitzungstemperatur nur eben 60° C war und die 


Erhitzungszeit nur 10 Minuten dauerte. 
(Th. 317]° John Bebelien. 


Fütterungsversuche mit aufgeschlossenem Roggenstroh. 
Von A. Stutzer'). 


Das Stroh unserer Getreidepflanzen, insbesondere das Winterhalm- 
strob, ist zur Fütterung jetzt viel schlechter geeignet als vor 20 oder 
30 Jabren. Durch Zuchtwahl und Düngung des (Getreides ist man 
bestrebt, starke Halme zu erzeugen, die befähigt sind, schwere Ähren 
zu tragen und weniger zur Lagerung neigen. Je besser dieses Ziel 
erreicht wird, um so fester und damit unverdaulicher wird das Strohı. 
Die Zellwände der Halme verholzen, die Menge der inkrustierenden 
. Bestandteile nimmt zu und je weiter diese Verholzung fortschreitet, um 
so schwerer ist es für das Vieh, die Nährstoffe des Strohs zu verwerten: 

O. Kellner hat bereits nachgewiesen, daß mechanische Zerkleinerung 
des Strohs zwar die Kauarbeit erleichtert, eine höhere Ausnutzung der 
Strohbestandteile aber nicht herbeiführt. 

Die Aufschließung des Strobs auf chemischem Wege ist auch schon 
versucht worden; Lehmann z. B. hat ein Verfahren ausgearbeitet, wonach 
Stroh durch Erhitzen mit Alkali .(1.5—2.0°/,) bei schließlich sechs Atmo- 
sphären Druck sechs bis acht Stunden lang aufgeschlossen wird. Das 
Verfahren hat erhebliche Mängel; das anhaltende Erhitzen ist recht 
kostspielig; eine Hauptschwierigkeit ist die Beseitigung des überschüssigen 
Alkali, was Lehmann neuerdings durch nachträgliche Essigsäuregärung 
im aufgeschlossenen Material bewirken will. Stutzer versuchte daher, 
Stroh äbnlich wie Torf. durch Erhitzen mit Salzsäure aufzuschließen; 
ein Gebalt von 4 g Salzsäure auf ein Liter Flüssigkeit erwies eich 
als sehr gut geeignet, den erstrebten Zweck zu erreichen. Es wurde 
eine Stunde lang bei dıei Atmosphären Drugk erhitzt. Wendet man 
noch höberen Druck an, so wird zwar eine größere Menge vom Stroh 
gelöst, die gelösten Bestandteile geben aber beim Ablaufen der sauren 
Flüssigkeit wieder verloren. Übrigens fällt dieser Verlust nicht allzu- 
sehr ins Gewicht, da man die ablaufende Flüssigkeit zum Aufschließen. 
neuer Strohmengen benutzen kann; immerhin hat sich die Einhaltung 


ı) Landw. Versuchsstationen 1915. Bd. 87, S. 228. 
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der erwähnten Versuchsbedingungen, 0.4°/, Salzsäure, eine Stunde Koch- 
dauer, drei Atmosphären Druck, am vorteilbaftesten erwiesen. 

Zu den Versuchen diente ein trockengelagertes Roggenstroh, das 
nur 10.15°/, Wasser entbielt. Es hatte folgende Zusammensetzung, be- 


zogen auf Trockensubstanz. 


"lo 


Organische Substanz . . . . 2 2 2 2.0.9.7 
Aschenbestandteile. . . >» 2 2 2 2 2 2.43 
Stickstoff - 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 8% 0853 
Rohprotein . 2 2 2 2 2 2 nee. 3 
Rohfaser . 2:02 0 2 2 2 2 22 38.47 
Ätherextrakt . . Be a ae 1296 
N-freie Extraktstoffe . Bee ae ed 

davon Pentosane . 2 2 2 2 2 2 22.3.8 


Die Fütterungsversuche, angestellt mit zwei Hammeln, lieferten 
folgendes Resultat. 

Von den wichtigsten Bestandteilen des Rogsenstrobs waren erde 
berechnet auf Prozente: 


Häocksel, nicht Häcksel, mit 
gedämpft saurem Wasser gedämpft 


% % 

Organische Substanz . . . . 47.7 57.5 
Robprotein . . . 2 .2.2.0.00 65.7 
Rohfaser . . . ee Zn 250 53.0 
N-freie Estraktstofte ee 60.2 
davon Pentosane . . . . .71.5 83.96 


Wir sehen also eine wesentliche Verbesserung in der Verdaulichkeit 
der organischen Substanz und ganz besonders der stickstofffreien Extrakt- 
stoffe. Auch die bessere Verdaulichkeit des Rohproteins, von dem das 
Stroh 3,3%, enthielt, ist nicht ganz bedeutungslos. 

Das gedämpfte Stroh hat eine hellbraune Farbe und einen an- 
genehmen Geruch. Eine zur Beobachtung feucht aufbewahrte Probe 
zeigte nach dem Verlauf von vier Wochen noch keine Spur von 
Schimmelbildung, auch keine Veränderung des Geruchs. 

In 100 Teilen des verwendeten lufttrockenen Roggenstrohs waren 
an verdaulichen Nährstoffen enthalten: 


Roggenstroh 
h aufgeschlossen 


Rohfaser . . . ER, 18.32 
N-treie Extraktstoffe . ie ee re 2525 

zusammen. 2 2 2 2... 936.10 46.57 
Protein. . - 2 2 2 2.22.00 1.95 


Die Wirkung des Aufschließens war somit vollkommen befriedigend, 
zumal die Kosten nicht erheblich sind. "Th. 324.) J. Volhard. 


20u* 
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Versuche, um die aus Sphagnumtorf bestehende Toristreu als 
Futtermitlel verwertbar zu maehen. 
Von A. Stutzer!). 


Über die Wirkung der im wesentlichen aus Sphagnumtorf be- 
stehenden Torfstreu als Futtermittel liegen bereits zahlreiche Beob- 
achtungen vor (0. Kellner, Th. Pfeifferu.a.)). Nach den 
Ermittlungen von O. Kellner wurden von 100 g Torftrocken- 
substanz verdaut bei verschiedener Größe der Torfration: 


RO g 200 9 250 9 

pıo Tag u. Schaf 
Org. Substanz . . . . 28.57 7.84 — 1.9 
Rohproten . . .. —1s — 0.35 — 3,7 
Rohfaser . ». . 2.2. —2.36 — 2.20 0.2 
Rohfett . ». » 2» ..05 0.48 0.4 
: N-freie Extraktstoffe . 32.24 11.67 —0.5 


Der Moostorf kommt somit als Futtermittel nicht in Betracht; 
nur bei der unbedeutenden Menge von 50 g wurde ein Teil der orga- 
nischen Substanz verdaut, aber anderseits Rohprotein unverdaulich 
gemacht. 

Verf. stellt sich nun die Frage, ob vielleicht durch irgendwelche 
chemische Einflüsse die organische Substanz auch bei Fütterung 
größerer Torfmengen leichter verdaulich gemacht und der schädigende 
Einfluß gewisser Bestandteile des Torfes auf die Verdauung des 
Gesamtproteins im Futter aufgehoben werden’ kann. Hierbei ist es 
von geringerer Bedeutung, ob bei dem Aufschließen vorwiegend 
Hexosen oder Pentosen entstehen; dagegen muß dem Torf die 
Fähigkeit genommen werden, eine gerbende Wirkung auf die im 
Gesamtfutter enthaltenen Eiweißstoffe auszuüben, also Protein 
unlöslich zu machen. 

Nach verschiedenen orientierenden Versuchen gelangte Verf. 
zu dem Ergebnis, daß man durch Behandeln von Torfstreu unter 
Druck mit starken verdünnten Säuren einen Teil der im Torf ent- 
haltenen organischen Stoffe in Wasser löslich machen kann. Die 
erhaltene Lösung fällt nach dem Neutralisieren gelöste Eiweißstoffe 
oder Leim nicht aus; der Gerbstoff ist durch die Salzsäure zerstört. 


!) Versuchsstationen 1915, Bd. 87, S. 215. 
2) Literatur aus Goy, Versuchsstationen 82, S. 1 ff. 
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Nun wurde die Verdaulichkeit der mit Säure behandelten Torfstreu 
bei Hammeln festgestellt. 

Dabei wurde nach einigen Vorversuchen, deren Resultate nicht 
eindeutig zutage traten, folgender Versuchsplan eingehalten: 

Die Torfstreu enthält, auch in gedämpftem Zustand, keine 
siechenden und schmeckenden Stoffe, die den Tieren angenehm 
sind. Will man die Tiere zum Verzehren von Torf veranlassen, so 
müssen geeignete Zusätze gemacht werden. Als solcher kann Melasse 
oder Zucker verwandt werden. 

Verf. gibt also eine Ration pro Tier, bestehend aus 


a) Grundfutter: 6009 Wiesenheu 
509 Zucker 
409 Trockenhefe, 


letztere, um das Eiweißverhältnis günstiger zu gestalten. 
b) Vergleichsfutter: Grundfutter, plus 2009 Torfstreu. 
Diese wurde in folgender Weise behandelt: 


200 g Torfstreu wurden mit 500 ccm Wasser und mit 200 ccm 
verdünnter Salzsäure, enthaltend 2 g Salzsäure, übergossen und im 
Autoklaven eine Stunde lang bei 3 Atmosphären Druck erhitzt. 
Der feuchte Torf ist dann gleichmäßig mit so viel Zucker und Trocken- 
hefe gemischt, als bereits in der vorhergehenden Vergleichsperiode 
mit rohem Torf gegeben wurde. Ein Neutralisieren der Säurel) 
fand nicht statt; die Schafe verzehrten den sauren Torf, ohne Futter- 
reste zu hinterlassen; sie hatten einen vorzüglich guten Appetit 
und blieben vollständig gesund. 

Die durch den Ausnutzungsversuch ermittelten Verdauungs- 
koeffizienten für den aufgeschlossenen Torf gestalteten sich folgender- 
maßen: 


Rohto f nach Aufgeschl. To f 
OÖ. Kellner von Stutzer 


Org. Substanz . . 2»... 1.84 43.54 
Ascher. u ea. _ 0.00 
Rohprotein . . .»...2...—03 9.58 
Rohfaser . . . 2 2.2.2... —-232 21.90 
Ätherextrakt . . 22.2 +08 0.00 
N-freie Extraktstofe . . . 1197 . 61.7 
davon Pentonsane . . . . = 59.66 


Hieraus ergibt sich folgendes: 


!) Andere Beobachter konnten beim Verfüttern salzsauren Futters schwere 
Gesundheitsstörungen feststellen. Ret. 
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- Die gerbenden Bestandteile des Torfes, welche die Eiweißstoffe 
des Grundfutters unverdaulich machen, sind durch das Dämpf- 
verfahren zerstört; es hat keine Minusverdauung des Proteins statt- 
gefunden, sondern es ist im Gegenteil ein Teil der Stickstoffsubstanz 
des Torfes verdaut, womit nicht gesagt sein soll, daß dieser Anteil 
einen Wert für das Tier hat. Von der Rohfaser des Torfes sind rund 
20%, von den stickstofffreien Extraktstoffen rund 60%, verdaulich 
geworden. Diese Ergebnisse sind sehr günstig und lassen es wünschens- 
wert erscheinen, daß man bei geeigneten Tieren, z. B. bei Kühen 
oder Schweinen, den Nährwert des nach Stutzers Verfahren ge- 
dämpften Torfes feststellt, um in den Zeiten großer Futternot auf 
die Torfstreu als Beifutter zu anderen Futtermitteln zurückgreifen 
zu können. (Th. 897.) J. Volhard, 


Über den Einfluß der Calciumzufuhr auf die Fortpflanzung. 
Von R. Emmerich und O. Loew'). 


Bei dem Fortpflanzungsprozeß kommen im wesentlichen Zell- 
kerne in Betracht, nämlich Spermakern und Eikern. Da nun die 
Zellkerne Kalk als sehr wichtigen Bestandteil enthalten und vieles 
dafür sprach, daß bei reichlicher Kalkzufuhr die Funktionen ge- 
fördert wurden, so wurde beabsichtigt, Beobachtungen darüber 
anzustellen, ob eine erhöhte Kalkzufuhr etwa durch Beschleunigung 
des Reifeprozesses der Eier auch den FortpflanzungsprozeB be- 
schleunigen könnte. Diese Ansicht wurde bestärkt durch eine Beob- 
achtung an Meerschweinchen, welche in einem anderen Versuch 
Chlorcalcium im Verhältnis von 0.1 g pro Kilo Körpergewicht acht 
Monate lang erhalten hatten, Hier zeigte sich, daß nicht nur die 
Zahl der Würfe, sondern auch die Zahl der Jungen pro Wurf im 
Durchschnitt größer war als bei den Kontrolltieren. Es wurden dem- 
entsprechend eine Anzahl Versuche angestellt mit Mäusen, Kaninchen 
und Meerschweinchen; es stellte sich dabei als Notwendigkeit heraus, 
in jedem Käfig nur ein Männchen zu belassen, um nicht durch 
fortwährende Kämpfe der Männchen untereinander Verluste und 
damit Versuchsfehler hervorzurufen; ein Männchen wurde mit sieben 
Mäusen bzw. sechs Meerschweinchen bzw. zwei Kaninchen zusammen- 
gesperrt. Die Versuche führten zu folgendem Ergebnis: 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1915, Bd. 48, S. 313. 
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Eine erhöhte Calciumzufuhr bedingt eine Vermehrung der 
Würfe. Chlorcalcium zeigt hier eine bedeutende Überlegenheit 
über Chlorkalium und Chlormagnesium. Eine erhöhte Calciumzufuhr 
bringt ferner eine durchschnittliche Vermehrung der Jungenzahl in 
einem Wurf. Das durchschnittliche Einzelgewicht der Neugeborenen 
ist jedoch in der Regel etwas geringer als dasjenige der Jungen 
im Kontrollfall. Am größten war die Begünstigung durch Calcium 
bei Mäusen, als 0.4 g Calcium pro Kilo Körpergewicht verabreicht 
wurde. 

Chlornatrium begünstigt gleichfalls die Zahl der Würfe in 
einem gewissen Grade. | 

Chlorkalrtum und Chlormagnesium haben keine Begünstigung er- 
bracht. 

Während die Mehrproduktion keine Schädigung des Körper- 
gewichtes für die Muttertiere zur Folge hatte, wenn sie durch Chlor- 
calcium herbeigeführt wurde, hat die Anregung durch Chlornatrium 
am Schluß ein durchschnittliches Mindergewicht der Muttertiere bei 
Mäusen von rund 12%, ergeben. (Siehe den 2. Mäuseversuch.) 

Sehr auffallend bleibt der ungünstige Effekt des Chlorkaliums, 
Weitere Versuche müssen noch bessere Begründung und Aufklärung 
bringen. Es ist aber von großem Interesse in dieser Richtung, daß 
Aron 1%5 beobachtet hat, daß das Knochenwachstum leidet und 
der Kalkansatz abnimmt, wenn in der Nahrung bei gleichbleibendem 
Kalkgehalt die Kaliumsalze zunehmen, die Natriumsalze aber ab« 
nehmen. 

Es ist ferner bekannt, daß eine erhöhte Zufuhr von Kaliumsalzen 
schädlich auf die Herztätigkeit einwirkt. 

Der Umstand, daß die Würfe bei den Calciumtieren häufiger 
sind, zeigt, daß hier die weiblichen Tiere öfter aufnahmefähig sind als 
bei den Kontrolltieren. Die Tatsache, daß die Zahl der Jungen in 
einem Wurf bei den Calciumtieren größer ist als bei den Kontroll- 
tieren, kann entweder darauf beruhen, daß die Eier infolge erhöhter 
Ovariumtätigkeit rascher reifen und daher mehr Eier den Sperma- 
tozoiden im Uterus zur Verfügung stehen, denn nur die reifen Eier 
gelangen in den Uterus, oder darauf, daß bei gleicher Eierzahl im 
Uterus die Befruchtungsmöglichkeit bei Calciumzufuhr günstiger ist. 
Erstere Ansicht hat mehr Wahrscheinlichkeit für sich. Die Folgerung, 
daß erhöhte Calciumzufuhr auch die männliche Tätigkeit beeinflußt, 
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dürfte zwar eine gewisse Berechtigung haben, aber der Beweis läßt 
sich bei diesen Tieren kaum erbringen. 

Zum Schluß gibt Verf. die Prozentzahlen der Jungenproduktion 
in folgender tabellarischer Zusammenstellung: 





m m en re, 


5 Zunahme der a 
Ve suchstier en Mineralsalze u nn 
Po serıg ———— = u 1 


| | 
Mäuse . . 2 2200. 4128 ; Chlorcalcium | 04 











er Be ee + 76 | n 0.1, später 02 
2 a a ae +52 | e 0.1 
Meerschweinchen. . . . |; -+106 * 0.1 
Kaninchen . . .... +61 ” 0.1 
Mäuse . 2 2 2000. 56 ° Chlornatrinm | 0.4 
Meerschweinchen . . . . 16 " 04 
Mäuse . 2 220 e.. — 46 Chlorkalium 0.1, zuletzt 0.2 
En a a a N — 1 0.1 
: ne an —42 'Chlormagnesium 0.043, zuletzt 0.860 
Meerschweinchen. . . . | 6 | . 0.020, zuletzt 0.030 
| (Th. 533.) J. Volhard. 


Kleine Notizen. 


Die Wirkung der Temperatur auf die Kelmung und das Wachstum des 

ak Kartoffelräudeorganismus. Von Michail Shapovalov’). Der 
ie gewöhnliche Kartoffelräude verursachende, seit 1892 unter dem Namen 
Oospora scabies Thaxter bekannte Organismus wurde neuerdings von 
Lutman und Cumiugham als identisch mit dem 1891 beschriebenen Acti- 
nomyces chromogenus Gasperini erkannt. 

= Das graue Käntchen, welches fast unveränderlich an den räudigen Flecken 
natürlich oder künstlich infizierter Knollen auftritt, besteht aus denselben 
Elementen, welche das fruchttragende Stadium in künstlichen Kulturen bilden. 
Diese Elemente — „Gonidien“ genannt — sind kurze. zylindrische Stücke 
von luftigen Füäserchen und wurden im Reifezustande, d. h. wenn das luftige 
Wachstum ihre Farbe von weis in dunkelgrau geändert hatte, für die ange- 
stellten Keimungsversuche verwendet. 

Hierbei zeigte sich, daß Temperaturen von 35° bis 40°C am günstigsten 
waren für die Keimung des Kartoffelrändeorganismus. Für lanugandauerndes 
Wachstum waren sie ungünstig, obgleich zuerst bei 35°C eine anregende 
Wirkung erzielt wnrde. 

Die Maximaltemperaturliegtetwa bei40.5°C, die Minimaltemperatur beietwa 
5°C, das Optimum bei 25° bis 30°U. Entwickelte Formen wurden erzeu 
aber nicht als Ergebnis der Temperaturbedingungen. Vielmehr traten solche 
in Fülle auf, wenn 0.23% Kalinmmonophosphat einem synthetischen Kultur- 
medium zugegeben wurden. [PA. 548.) Woif. 





1) Journal of Agricultural Research, Vol. IV, Nr. 2, Mai 1915, 8. 139 ff. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


Boden. 





Eine neue Methode zur mechanischen Bodenanalyse, 
Von Sven Oden-Upsalat), 


Als letztes Ziel der mechanischen Bodenanalyse muß die Aufstellung 
einer Verteilungskurve im Sinne Maxwells angestrebt werden, in der 
als Abazisse eine Größe, die in einer gewissen mathematischen Beziehung 
zum Teilchendurchmesser steht, als Ordinate eine Größe, aus der sich 
das Gewicht oder die Zahl der entsprechenden Teilchen berechnen läßt, 
abgetragen ist. 

Da die Aufstellung einer solchen Verteilungskurve, solange die 
verschiedenen Teilchengrößen isoliert werden sollen, mit unendlich viel 
Arbeit verbunden ist, hat der Verf. versucht, ohne Isolierung der 
Teilchengruppen Aufschlüsse über die Verteilung der Körner zu erbalten, 
indem er die Sedimentiergeschwindigkeit der Teilchen einer wässerigen 
Bodenaufschwemmung, gemessen durch die zeitliche Gewichtszunahme 
der auf den Boden fallenden Teilchen, studiert hat. | 

Wenn eine Bodenaufschwemmung gut durchschüttelt und im 
Anfangsmoment die Körner im Flüssigkeitsvolumen als gleichförmig 
verteilt aufgefaßt werden, und wenn es ferner gelingt, das Gewicht der 
auf den Boden fallenden Teilchen (P) als Funktion der Zeit (f) zu 
messen, so erhält nıan eine gewisse Fallkurve, (2), die von der Teilchen- 
größe und Verteilung abhängig ist und welche für jede Bodenprobe eine 
charakteristische Gestalt annimmt. Aus der Fallkurve läßt sich dann 
auf mathematischem Wege die Verteilungskurve ableiten. 

Mathematische Erwägungen uud Berechnungen, ausgehend von der 
Stockesschen Gleichung, führten den Verf. zu dem Ergebnis, daß es 
möglich erscheine, P graphisch als Funktion von t zu ermitteln und 
hieraus nach einer mathematischen Transformation graphisch F’ (Gewicht 
der Körnerfraktion) als Funktion von 7 (Teilchenradius), oder mit anderen 
Worten die jedem 7 entsprechenden Gewichtsmengen Z" zu konstruieren. 

Zur experimentellen Ausführung des Verfahrens wurde ein neuer, 
sinnreicher Apparat konstruiert, der die Wägung der Sedimente unter 


!) Internationale Mitteilungen für Bodenkunde. 1915. V. Bd. 8. 257. 
Zentralblatt. Juli 1916. 21 
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Wasser gestattet, jedoch ohne Abbildung nur schwierig in seinen Einzel- 
heiten wiederzugeben ist. Derselbe soll allerdings noch verbesserungs- 
fähig sein und ist daber vom Verf. nur als vorläufiger Apparat be- 
schrieben. Seine Untersuchungen mit diesem Apparat brachten die 
Feststellung: „Die Fallkurve zeigt eine für jede Boden- 
ablagerung charakteristische Form und dürfte zur Identifi- 
zierung und Charakterisierung derselben besonders geeignet 
sein, da sie uns einen weit intimeren Einblick in die mecha- 
nische Zusammensetzung gewährt als die bisher vorhandenen 
Charakterisierungen durch Schlämmanalyse.“ Die Methode ist 
außerdem sehr bequem und erfordert wenig Zeit; doch müssen, wie der 
Verf. betont, noch manche Punkte genauer studiert und ausgearbeitet 
sowie die Apparatur in technischer Hinsicht verbessert werden, die mathe- 
matische Bebandlung durch Aufstellung eines Tabellenwerkes womöglich 
vereinfacht und außerdem eine größere Zahl von Bodenproben zur 
Untersuchung herangezogen werden. [Bo. 819] Blanck 


Die „Humussäuren“ im Lichte neuzeitlicher Forschungsergebnisse. 
Von Dr. E. Gully-München !). 


Die vorliegende Abhandlung Gullys bringt zunächst eine refe- 
rierende Übersicht über den derzeitigen Stand der Humussäurenforschung. 
Außer dem eigenen Standpunkt in der Streitfrage, ob freie Humus- 
säure- oder ob Üolloidwirkung die Säurenatur der Hochmoorsubstanz 
bedingen, werden die gegenteiligen Ansichten Tacke-Süchtings- 
Tacke-Denschs sowıe Berschs besprochen und schließlich die neueren 
einschlägigen Arbeiten Sven Od&ns und P. Ehrenbergs und F.Bahrs 
einer Kritik unterzogen. Da die Stellungnahme des Verf. ersteren Unter- 
suchungen gegenüber hinlänglich bekannt sein dürfte, so kann von einer 
Wiedergabe der diesbezüglichen Erörterungen des Verf. abgesehen 
werden; anders liegt es aber in Hinsicht der Untersuchungen Ode£ns, 
Ehrenbergs und Bahrs?®), da sich der Verf. zu diesen bisher noch 
nicht geäußert hatte. 

Gully bezweifelt nicht, daß die letzteren Forscher mit Hilfe sehr 
empfindlicher physikalisch-chemischer Methoden nachweisen konnten, 
daß sich in den alkalischen Bodenextrakten sauere Substanzen vor- 


Y) Internationale Mitteilungen für Bodenkunde 1915. V. Bd. S. 232. 
2) Vgl. dieses Zentralblatt. 1915. 43. Jahrgang. S. 361. 
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fanden, doch bält er es für nicht erwiesen, daß diese Verbindungen, 
welche jene als Humussäuren charakterisierten, tatsächlich auch als solche 
in unveränderter Form in der ursprünglichen Torfmasse vorhanden 
waren bzw. sich nicht erst bei dem langen und durchgreifenden Aus- 
laugungsprozeß ganz oder zum mindesten teilweise gebildet haben, 
Nirgends sei aber von Baumann und Gully auch ausgesprochen worden, 
daß nicht geringe Mengen freier Säuren im Hochmoor vorkämen. Be- 
strtten sei nur, daß die „Azidität“ des Hochmoortorfes von den mit 
dem Sammelnamen „Huimussäuren“ belegten Substanzen ausgehe, daß 
diese erst bei der Vertorfung der Hochmoorpflanzen entstünden bzw. 
daß den sog. „Humussäuren“ Säurecharakter zukäme. Auf Grund von 
Leitfäbigkeitsmessungen usw. an Substanzen, gewonnen durch alkalische 
Bodenauszüge aus dem Moor, werde man aber nicht die „künstlichen 
Humussäuren® mit den in lebenden Sphagnen sich vorfindenden und in 
den Torf übergegangenen sog. Humussäuren für identisch erklären 
können. Befreunde man sich auch mit dem Gedanken, daß die dar- 
gestellten Humussäuren keine Kunstprodukte seien, so müsse doch be- 
fremden, daß Ehrenberg und Bahr nur einen Bruchteil des Humus- 
:äuregebaltes erhalten hätten, wie er sich für Hochmoore nach ver- 
schiedenen Bestimmungsmethoden errechne. Denn man müsse doch 
voraussetzen, daß aus Böden mit dem gleichen „Humussäuregehalt“ 
auch ungefähr gleiche Mengen „Huniussäuren“ gewonnen würden. Die 
„künstlichen Humussäuren“ stehen aber nach dem Verf. mit den sog. 
„natürlichen Humussäuren® der Sphagnen bzw. des Moortorfes nur in 
losem Zusammenhang und es stehe fest, daß sie sich ganz oder teilweise 
erst bei der Behandlung von Humusstoffen mit Laugen bilden. Noch 
heute werde vielfach angenommen, daß diese „Säuren“ erst beim bzw. 
nach dem Absterben der Pflanzen gebildet würden, doch habe man es 
dabei mit ein und derselben Substanz zu tun. Erst durch Baumann 
und Gully seien für den „Humussäuregehalt* des Hochmoores die 
Colloidsubstanzen der lebenden Sphagnen verantwortlich gemacht worden. 
Von diesem Standpunkt aus könnten Oden, Ehrenberg und Bahr 
auch nicht behaupten, Beweise für die Existenz der Ilumussäuren er- 
bracht zu haben. Der Zweck und das Ergebnis der Baumann- 
Gullyschen Untersuchungen scheine vielerseits verkannt bzw. unrichtig 
aufgefaßt worden zu sein. In erster Linie hätten diese aber untrüzlich 
nachweisen ‚gewollt, daß die „Humussäuren® des Ilochmoores kein Zer- 
setzungsprodukt abgestorbener Pflanzen seien. Und zweitens hätten sie 


nachzuweisen beabsichtigt, welche Substanzen der lebenden Sphagnen 
21* 
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als identisch mit den „Humussäuren“ zu betrachten und ob diese Vege- 
tationsprodukte überhaupt als wahre Säuren aufzufassen wären. Das 
erste Ergebnis ihrer Untersuchungen sei aber ignoriert worden, jedoch 
habe auch A. Wieler dargetan, daß die Pflanzensubstanz sauer reagiere, 
und vertrete dieser gleichfalls die Ansicht, daß alle Pflanzenteile, soweit 
sie aus Zellhäuten besteben, humussauer sind. ' 

Über den „Aziditätsgrad“ verschiedener Pflanzen führte der Verf. 
ebenfalls Untersuchungen aus, die u. a. auch für Dopplerit und Buchen- 
blätter, obgleich letztere am Baume überwintert waren, saure Reaktion 
ergaben. Er weist darauf hin, daß die „Azidität“ einer Substanz einen 
Sammelbegriff darstelle und der gefundene Wert nicht allein durch An- 
wesenheit freier Säure bedingt sein brauche, sondern gleichfalls durch 
physikalische Eigenschaften und Strukturverhältnisse der Substanz her- 
vorgerufen werden könne. Um einen Aziditätsgrad aufzuweisen, braucht 
die untersuchte Substanz überhaupt keine freie Säure zu enthalten. Bei 
allen Mooren und wohl bei den meisten humosen Böden ließe sich die 
„Azidität“ ausschließlich oder doch vorwiegend auf den Gebalt an 
Colloiden zurückführen, wobei der Säuregrad namentlich durch die 
Natur, insbesondere durch die Struktur der Colloidstoffe verursacht werde. 
Denn negative Colloide täuschen insofern Säureerscheinungen vor, ala 
sie den verdünntesten Salzlösungen die Basis entziehen und hierdurch 
Säure in Freiheit setzen, wodurch ihnen ein ausgeprägtes Basen- 
absorptionsvermögen zukommt. 

Weiter vermochte der Verf. darzutun, daß die „Azidität“ der 
Substanzen im umgekehrten Verhältnis zu ihren Nährstoffgehalten steht, 
was sich vollauf mit obiger Auffassung deckt. Der „saure“ Charakter 
wird demnach nicht nur bei Moorgewächsen gefunden, je nach den 
Vegetations- und Ernährungsverhältnissen erstreckt sich die „Azidität“ 
über die ganze Pflanze oder über gewisse Teile derselben. Während 
die „Aziditätssubstanz“ bei wurzellosen Gewächsen (Sphagnen und auch 
Hypnen) gleichmäßig über die Vegetationsteile verteilt ist, scheint bei 
anderen Pflanzen diese Substanz (Colloid) nur in gewissen Organen 
(Blüten und Wurzeln) angebäuft zu sein. Schon allein der Umstand, 
daß in den Blattorganen der Bäume derartige Ablagerungen vorkommen, 
läßt vermuten, dab es sich dabei nicht um eigentliche Säuren handeln kann. 

Lebende wie abgestorbene Sphagnen zeigen nach des Verf. Unter- 
suchungen ungeführ denselben „Säuregehalt“ wie der stärker zersetzte 
Hochmoortorf. Ferner weisen die neun Jahre in Kultur stehenden 
gekalkten und nicht gekalkten Hochmoorfelder nach Entfernung der 
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absorbierten oder anderweitig gebundenen Basen ebenfalls den gleichen 
Gehalt an sog. „Humussäuren® auf wie die Pflanzen, aus denen ihre 
Ackerkrume hervorging. So daß beim Vertorfungsprozeß weder nennens- 
werte Säuremengen verloren gehen noch entstehen, und auch eine jahr- 
zehntelange Kultur keine erheblichen „Aziditätsänderungen® mit sich 
bring. \Veder die starken Kalidüngungen vermochten die „Humus- 
räuren“ in lösliche, noch die hohen Kalkungen in unlösliche Ver- 
bindungen überzuführen. Die natürlichert „Humussäuren® bilden dem- 
nach weder lösliche Alkali- noch unlösliche Kalksalzee Sie weisen 
andere Eigenschaften auf als die in den Lehrbüchern beschriebenen 
Humussäuren und entfällt auf sie jedenfalls nur ein Bruchteil der 
„Gesamtazidität* des Hochmoores. 

Zum Schluß wendet sich der Verf. noch gegen die kürzlich von 
Gustav Fischer!) veröffentlichten Untersuchungen, betreffend die 
Säuren und Colloide des Humus. Nach dem von ibm benutzten Ver- 
fahren der Bestiinmung der Wasserstoffionenkonzentration fand derselbe 
für die Sphagnumtorfe einen geringfügigen Säuregehalt von nur 0.118 
bis 0.996 mg H für 100 g Torftrockensubstanz. Die „Azidität“ des 
wenig zersetzten Sphagnumtorfes aus Triangel wurde seinerzeit von 
Baumann und Gully nach Tacke zu 89.2 und durch direkte Titration 
mit geringem Alkaliüberschuß zu 109.3 mg H pro 100 g wasserfreiem 
Sphagnumtorf ermittelt. Demnach hat die Messung der elektromotorischen 
Kraft für den Sphagnumtorf einen Säurewert ergeben, der nur den 
100. bis 1000. Teil seiner Gesamtazidität ausmacht. Damit erblickt 
der Verf. keinen Beweis darin, daß es mit Hilfe der- genannten Methode 
gelungen sei, darzutun, daß die „Azidität“ des Hochmoores durch den 
Gehalt an Säuren bedingt sri. In den Befunden Fischers sieht der 
Verf. vielmehr eine Bestätigung, daß auf die „Azidität* der Hochmoor- 
substanz die darin enthaltenen Säuren nur einen geringen Einfluß aus- 
üben und es bleibe fraglich, ob die nachgewiesenen Säuren wirklich 
ausschließlich auf das Konto organischer Säuren zu setzen seien. Außer- 
deın sei aber noch nicht nachgewiesen, daß der saure Charakter auf 
„freie Säuren“, die beim Vertorfungsprozeß encstehen sollen, ausschließlich 
zurückzuführen sei, wie man bisher allgemein angenonimen habe. 

„Es kommt also“, so schließt der Verf. seine Erörterungen, „bei 
der Frage nach der „Azidität“ der Hochmoore gar nicht darauf an, ob 
man im Torf bzw. in daraus hergestellten Colloidpräparaten geringe 
Mengen freier Säuren nachweisen kann, sondern der Schwerpunkt liegt 

1) Vgl. dieses Zentralblatt. 1915. 43. Jahrgang. S. 660. 
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darin, ob man Säuren oder Colloide für die übrigen (99.0 bis 99.9) 
Prozente der „Gesamtazidität“ des Torfes verantwortlich mache will 
oder nicht. Es besteht kein Zweifel, daß dem Hochmoor durch fort- 
gesetztes Auswaschen mit Wasser oder Laugen geringe Mengen von 
Säuren oder Colloide von säureähnlichem Charakter entzogen werden 
können. Man beschäftige sich aber endlich einmal mit den nicht ex- 
trabierbaren „Aziditätssubstanzen“ und spreche sich über deren Eigen- 
schaften bzw. Abstammung aüs. Daß bei der Vertorfung keine „Säure- 
anhäufung“ stattfindet und sonach auch keine „Humussäuren® ent- 
stehen, zeigen übrigens auch die Untersuchungen G. Fischers, fand 
er doch für die jüngeren, schwächer zersetzten Sphagnumtorfe stets eine 


wesentlich größere Azidität als für die älteren, stärker zersetzten.® 
[Bo. 820] Blanck. 


Wieviel Pflanzennahrungsstoff wird mit dem Dränierungswasser und 
den Ernten von Moorböden verschiedener Art bei deren verschiedener 
Kultur hinweggeführt? 

Von Hj. v. Feilitzen ). 


Schon früher?) hatte Verf. in den Jahren 1905—1909 in der 
Versuchsstation zu Jönköping Lysimeterversuche ausgeführt, um die 
Verluste zu ermitteln, die durch Auswaschen eines mit verschiedenen 
Kulturpflanzen bewachsenen gut humifizierten Carex-Torfmoorbodens ent- 
stehen. 

Die acht Lysimetergefäße blieben im ersten Jabre 1905 ohne 
Vegetation; darnach wurden sie in zwei Gruppen geteilt, indem vier 
Gefäße in den Jahren 1906 und 1907 mit Hafer, 1908 mit Kartoffeln, 
1999 mit Wasserrüben bestellt wurden; die vier übrigen Gefäße waren 
in allen. Jahren mit Timothee bewachsen. Von jeder Gruppe blieb ein 
Gefäß ohne jede Düngung, eines wurde mit Superphospbat in wechseln- 
der Menge (von 200—300 kg jährlich pro ha), eins außerdem mit 
37 %igem Kalidünger (250 —400 kg pro ha jährlich) und eins außerdem 
mit 300 Ag Chilesalpeter pro ka jährlich gedüngt, 

Die Untersuchung des monatlich gesammelten Dränwassers ergab, 
daß die in den Sommermonaten durchgesickerte Wassermenge von den 
mit Timothee bewachsenen Kasten bedeutend kleiner war ale die von den 
übrigen Kasten. Es liegt dies in der größeren Anzahl von Pflanzen 


1) Svenska Mosskulturföreningens tidskritt 1915. S. 193—210. 
2) Ib. 1912. S. 111-154. 
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und der daraus folgenden größeren Wasserverdunstung im ersteren Falle. 
In den Wintermonaten war das umgekehrte Verhältnis, denn die Kälte 
dringt in den bewachsenen Wiesenboden nicht so tief binein als in den 
nackten herbstbearbeiteten Moorboden. Meistens war die Dränwasser- 
menge größer vom ungedüngten Boden als vom gedüngten, was mit den 
verschiedenen Größen der Ernten zusammenhängt. Berechnet man die 
pro ha geerntete Trockensubstanz verdunstete Wassermenge, so bestätigt 
sich das auch bei anderen Versuchen gefundene Resultat, daß bei einer 
rationellen Düngung die Pflanzen besser mit der zur Ver- 
fügung stehenden Wassermenge hausbalten als bei unvoll- 
ständiger oder fehlender Düngung. 


Der Verlust an ausgewaschenen Pflanzennahrungsstoffen war am 
größten im Jahre, wo keine Vegetation in den Gefäßen war. Der größte 
Verlust war immer der an Kalk, dann kamen der Reihe nach Kali und 
Stickstoff; die Phosphorsäureverluste waren sehr gering und praktisch 
gesprochen zu vernachlässigen. Ferner waren die Verluste an Kalk und 
Stickstoff am größten bei den ungedüngten Gefäßen, während die Kali- 
verluste in beiden Fällen ungefähr gleich waren. 


An Kalk und Stickstoff wurde bei der Wiesenkultur weit weniger 
ausgewaschen, als wenn Getreide oder Knollengewächse gebaut wurden 
und der Boden ein Teil des Jahres ohne Vegetation lag; an Kali wurde 
jedoch in diesen Fällen gleich viel verloren. 


In 1912 wurde eine neue Versuchsreihe angelegt mit vier neuen 
zementierten Lysimeterkasten, wovon zwei mit einem kalkarmen, schlecht 
bumifizierten Hochmoorboden, die zwei anderen mit gut humifiziertem 
Laubbolztorfboden (Waldtorf) gefüllt waren. Die beiden erstgenannten 
Kasten wurden mit 5000 Ag gelöschtem Kalk pro ha gekalkt, die 
beiden anderen, deren Boden 1.03% CaO. in der wasserfreien Substanz 
enthielt, blieben obne besondere Kalkzufuhr. Dagegen wurde von jedem 
der beiden Böden der eine Kasten mit 800 kg Thomasphosphat und 
300 Ag 37 %igem Kalisalz gedüngt, und außerdem mit einer Menge 
Chilesalpeter, die für den Hochmoorboden 300 %g, für den Waldtorf- 
boden 150 %g pro ha entsprach. Die beiden anderen Kasten blieben 
obne Düngung. Nach vorgenommener Impfung mit Bakterienerde wurden 
alle vier Kasten mit Gras- und Kleesamengenisch für mehrjährige Wiesen- 
kultur bestellt. Das folgende Jahr (1913) wurde die Düngung in den 
beiden gedüngten Gefäßen erneut mit Mengen, die 600 Ag Thomas- 
phosphat, 300 %g Kalisalz und 200 kg Chilesalpeter pro ha entsprachen. 
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Im- Herbst 1913 wurde der Versuch abgebrochen; derselbe hatte in- 
zwischen folgende Resultate ergeben. 1 

Die Menge des Dränwassers in der Vegetationszeit war 
in beiden Versuchsjahren weit geringer vom gedüngten Boden 
als vom ungedüngten. Im Sommerhalbjahr betrug dieselbe vom ge- 
düngten Boden höchstens 1/,,, vom ungedüngten Boden !;, der ganzen 
Niederschlagsmenge; während der Wintermonate machte das Dränwasser 
aber ca. 50—70% der Niederschlagsmenge aus. Die beiden Bödenarten 
zeigten sich insofern verschieden, als der Waldtorfboden weit mebr aus- 
trocknete als der Hochmoorboden. Der letztere hielt das Wasser besser, 
er forderte aber auch einen weit größeren Wassergehalt,. damit die 
Pflanzen auf ihm gedeihen konnten. 

Der Verlust an Pflanzennahrstoffen, die mit dem Dränwasser fort- 
geführt wurden, war sowohl für Kalk und Kali wie für Stickstoff be- 
deutend größer im Waldtorfboden als im Hochmoorboden. Namentlich 
war der Unterschied in den Stickstoffverlusten auffallend, wie aus 
der nachstehenden Tabelle ersichtlich ist. Auch zeigte sich hier, daß 














. Kalk Kali | Stickstoff g pro Liter 
pro g pro 
Litr | Liter gesamt | als Nitrat | als Nitrit | ... | 
Hochmoor | 1.0. | 0 i' 
ungedüngt 0.0165 | 0.0047 ° 0.0033 0.001384 | 0.000065 ! 0.000530 0.00140 
gedüngt ; 0.0322 | U.0060 | 0.0030 | 0.001651 | 0.000 | O.oooso | 0.0100 . 
Waldtorf 
‚‚ungedüngt | 0.1616 | 0.0117 | 0042 | 0.043790 | O.000ss | 0.001900 | 0.00270 
gedüngt 0.1976 | 0.0072 , 0.0728 | 0.068910 0.00033 0.00166 0.00190 





im Dränwasser vom Hochmoorboden fast die Hälfte der vorhandenen 
Stickstoffmenge in organischer Form gebunden war, und fast ebensoviel 
als Nitrat; dagegen waren nurca. 15% der ganzen Stickstoffmenge als Am- 
moniak und fast gar nichts als Nitrit vorhanden. — In dem vom Wald- 
torfboden abgeflossenen Wasser war dagegen der weit größte Teil als 
Nitrat vorhanden und nur sehr wenig in anderen Bindungsformen. 

Die absoluten Mengen der ausgewaschenen Pflanzennäbrstoffe in Ag 
pro ha berechnet waren: 




















Kalk | Kali | Stickstoff tot. 
Hochmoor ungedüingt . 2... | 99.0 | 154 12.7 
5 gedünst . . 2.2... j 67.0 11.9 6.5 





Waldtorf ungedüngt . . 2... 453 | 830 136.3 
a" gedüngt. . . 2... | 293.2 10.1 1C6.0 
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Man sieht also auch, daß, während der Prozentgehalt des Drän- 
wassers von den gedüngten Böden wesentlich größer ist als die ent- 
sprechende Ziffer von den ungedüngten Böden, doch die absoluten Ver- 
luste an Kali und Stickstoff größer sind, wenn keine Düngung gegeben 
war. Von Kalk wurde aber aus dem Hochmoorboden im gedüngten 
Zustande mehr fortgeführt als ohne Düngung. 

Die bier genannten Resultate stimmen sowohl mit dem Resultate 
aus Verf. früherem Versuche, wie auch mit dem von Gerlach in Brom- 
berg gefundenen überein. Wenn andere ältere Versuche andere Re- 
sultate gegeben haben, so liegt dies teils darin, daß man oft mit nicht 
bewachsenem Boden experimentierte, teils darin, daß man, wie z. B. ‚bei 
den Rothamstedter Versuchen, die Stoffverluste berechnet hat durch Um- 
rechnen des Prozentgehaltes des Dränwassers auf eine konstante Menge 
Dränwasser, gleichgültig, ob der Boden’ gedüngt war oder nicht. Das 
Resultat des Verf. erklärt sich ganz einfach dadurch, daß vom gedüngten 
Boden nicht nur weniger Wasser an und für sich abfließt, sondern die 
durch das Düngen erzielte größere Vegetation wird auch zur Verminderung 
des Stoffverlustes mitwirken. 

Wenn man in jedem einzelnen Falle die Menge des ausgewaschenen 
Gesamtstickstoffs gleich 100 setzt, ist die prozentische Verteilung der 
einzelnen Stickstoffbindungsformen wie folgt: 


Hochmoorbolen Waldtorfboden 
Stickstoff als ungedüngt gedüngt ungedüngt gedüngt 
Niträt. .- 3: :4..& 08, Serie 8 un 903 47.1 89.0 94.6 
NIETIE. a Du ae ia ae 2. Ber Ge ee. 0.5 1.8 0.4 
Ammoniak. . . 2 2 2 2 2202020. 142 16.2 3.4 2.3 
. organisch geb. . . . 2 2 2 2.2. 479 36.2 5.8 2.7 


Hieraus ist zu folgern, daß die Nitrifikation im Hocbmoorboden 
weit langsamer und schwächer vor sich geht als im Waldtorfboden. Man 
hat also hier einen neuen Beweis für die Notwendigkeit einer Zufuhr 
von Stickstoffdünger auf Hochmoorboden, wenn nicht Leguminosen ge- 
baut werden. 

Betreffend die Höhe der Heuerträge von den verschiedenen 
Parzellen sei erwähnt, daß dieselben ohne Dünger auf dem Waldtorf- 
boden im ganzen ca. neunmal größer waren als auf dem ungedüngten 
Hochmoorboden. Bei Zufuhr von Dünger wurde aber der Ertrag auf 
dem Hochmoorboden mehr wie siebenmal verdoppelt, auf dem Waldtorf- 
boden dagegen wurde er gerade doppelt so groß wie ohne Dünger. 

Die Zusammensetzung des geernteten Heues war durch die 
Bodenart derart beeinflußt, daß das Heu vom Hochmoorboden etwas 
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reicher sowohl an Kali, Phosphorsäure und Stickstoff war als das Heu 
vom Waldtorfboden. Nur der Kalkgehalt war im Hochmoorheu größer, 
was durch die größere direkte Kalkzufuhr in diesem Falle herbei. 
geführt wurde, 

Auf beiden Bodenarten hatte die Zufuhr von Dünger den Gehalt 
des Heus sowohl an Kali wie an Phosphorsäure’ erhöht; doch fand im 
Jahre 1913 im prozentischen Kalkgehalt des auf dem Waldtorfboden 
gewächsenen Heus von zweiter und dritter Schur ein bedeutender Rück- 
gang gegen den entsprechenden Gehalt ‘der ersten Schur statt; es kam 
dies daher, daß das zugeführte Kali auf diesem Boden aufgebraucht 
war. Auf dem Hochmoorboden, wo die Heuerträge selbst bei Dünger- 
zufuhr weit kleiner waren, war auch das mit dem Dünger zugeführte 
Kali hinreichend, um den Bedarf zu decken, und es trat kein Sinken 
im Kaligehalt der Ernte ein. | 

Der prozentische Phosphorsäuregehalt des Heus erreichte nur in 
einem einzigen Falle 0.65%, trotz der reichlichen Düngung mit Thomas- 
phosphat. Gewöhnlich lag der Gehalt weit niedriger (ca. 0.30—0.50 %), 
was auch mit älteren Analysen von nordischem Moorheu übereinstimmt, 
aber im Gegensatz zu deutschen Angaben steht, welche einen Gehalt 
von 0.10% P,O, als einen hinreichenden Gehalt für wohlgedüngtes 
Moorheu angeben. 

Die Zahlen für Stickstoff sind so schwankend, daß ein bestimniter 
Zusammenhang zwischen demselben und der Düngung nicht nachweisbar 
ist; doch ist der prozentische Stickstoffgehalt des Heus mit wenigen Aus- 
nahmen höher als in deutschen Analysen. 

Berechnet man, inwiefern der Gehalt der Böden an Pflanzen- 
nahrungsstoffe durch die Ernteerträge und Sickerwasser auf der einen 
Seite und durch Düngung, Kalkung und Saat auf der anderen Seite 
vermindert oder vergrößert wurde, so erhält man folgendes Resultat: 


Hochmoorboden Waldtorfboden 
ohne Düngung gedüngt obne Düngung geäüngt 
| g 9 9 9 











+ 189.64 —+- 226.96 — 37.4 +123 


Kalk. . . . %% | 
Kali... 8%, % | — 1.59 + 5.619 — 9,064 — 6.6 
Phosphorsäure . . | + 0.125 + 14.128 — 2.089 + 11.568 


Stiekstof . . . . 10 084% — 2.3283 — 22.812 — 26.163 


Es wurde also der Hochmoorboden während der Versuchszeit durch 
Düngung und Kalkung nicht nur an Kalk, sondern auch an Kali und 
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Pbosphorsäure angereichert, wogegen er an Stickstoff etwas entarmt 
wurde. Der Waldtorfboden wurde außer an Kalk auch an Phosphor- 
säure angereichert, dagegen verlor derselbe sowohl Kali wie ziemlich 
viel Stickstoff. Ein Phosphorsäureverlust entstand nur auf dem un- 
gedüngten Waldtorfboden. 

Diese Mengen waren jedoch nicht groß genug, um auf die prozentische 
Zusammensetzung der Böden vor und nach den Versuchen einen Einfluß 
auszuüben. 

Schließlich wird noch darauf hingewiesen, daß diese neuen Unter- 
suchungen nur mit Böden ausgeführt wurden, die Grasvegetation trugen. 
Wenn der Boden als Acker behandelt wird und einen Teil des Jahres 
nackt verbleibt, werden die Resultate anders werden, so wie auch die 
früheren Versuchsreihen zeigen. [Bo. 804.] John Bebelien. 


Düngung. 





Deutschlands Bedarf an Stickstoffdüngemitteln nach dem Kriege. 
Von Paul Ehrenberg). 


Von angesehener Stelle?) ist die Angabe veröffentlicht worden, 
daß jährlich 536 000 £ Düngestickstoff „das mindeste sei, was die hei- 
mische Landwirtschaft fernerhin an Stickstoff in Form künstlicher Dünge- 
mittel nötig hat“, daß aber einschließlich der neu binzugetretenen Fabriken 
für Luftstickstoff und ibrer Produktion Deutschland dagegen nach dem 
Frieden nur 320 000 # Düngestickstoff zur Verfügung stehen. 

Gegen diese Auffassung Gerlachs wendet sich der Verf. und 
gelangt auf Grund eingehender Erwägungen über die Betriebsverhältnisse 
der deutschen Landwirtschaft nach dem Kriege zu dem Ergebnis, daß 
eine Vermehrung des Verbrauches an Stickstoffkunstdünger nach dem 
Kriege als vollkommen ausgeschlossen gelten dürfte. Allein schon der 
als Folge eines solchen Stiekstoffverbrauches eintretende Mehrverbrauch 
an Kali- und Phosphorsäuresalzen müßte eine annähernde Verdoppelung 
erfahren, was für die Phosphorsäuredüngemittel, abgesehen von den hier- 
durch vermehrten Ausgaben, voraussichtlich binnen wenigen Jahren gar 
nicht zu erreichen sein würde. Da der Verf. 217000 ? Stickstoff für 


1) Journal für Landwirtschaft 1915. Bd. 63. S. 357. 
2) Gerlach: Landwirtschaftliches Zentralblatt für die Provinz Posen 
1915. Bd. 43. S. 758. nr 
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den jährlichen Verbrauch Deutschlands annimmt, so würde durch einen 
Mehrverbrauch von rund 330.000 ? von z. B. Ammoniakstickstoffdünger 
ein Mehrertrag von 
5794800 Z Weizenkörnern mit 12780000 2 Weizenstroh 
oder 7725900 „ Gerstenkörnern „ 9497400 „ Gerstenstroh 
„ 1725300 „ Haferkörnern „ 10780000 „ Haferstroh 
„ 40243500 „ Kartoffeln „ 12780000 „ Kartoffelkraut 
bedingt sein, während Deutschland für das Jahr 1914 einen Gesamt- 
ertrag erntete von: 
Weizenkörnern . . 3971995 Z, welchen 8826655 # Weizenstroh entsprachen 
Gerstenkörnern . . 3137893 „ i. 3857104 „ Gerstenstroh = 
Haferkörnern . . 9038185 „, „12804094 „ Haferstroh n 
Kartoffeln. . . . 45569559 „, 5 8826655 ‚„, Kartoftelkraut „, 


Aus welchem Zahlenvergleich am besten die Unmöglichkeit einer der- 
artigen Steigerung des Stickstoff’bedarfes, wie es die gedachte ist, hervor- 
geht. Außerdem berechnet der Verf., daß zur Bewältigung der durch 
die Stickstoff- und zugehörige Düngung nach Gerlach erhöhten Gersten- 
ernte über 100000 Pferde, und zur Erledigung der in gleicher Weise 
erhöhten Kartoffelernte über 200000 Frauen in der Landwirtschaft 
mehr nötig sein müßten als bisher. 

Daß in den nächsten Jahren nach Abschluß des Krieges solche 
Mehraufwendungen von Arbeitskräften für die Landwirtschaft nicht 
durchführbar sein werden, glaubt aber der Verf. im Verlauf seiner Dar- 
legungen nachgewiesen zu haben. [D. 316) Blanck. 


Die Bestimmung der zitronensäurelöslichen Phosphorsäure Ban der 
Eisenzitratmethode. 
Von Prof. Dr. M. Popp?). 


Anknüpfend an die Untersuchungen von Zachariades und 
Czak *) über die Bestimmung der zitronensäurelöslichen Phosphorsäure 
nach der Eisenzitratmethode, macht der Verf. auf einige wichtige 
Punkte bei der Ausführung und Anwendung der Eisenzitratmethode 
aufmerksam. 

Die genannten Autoren haben die vom Verf. See Aus- 
fübrungsweise der Eisenzitratmethode mit den von König in seinem 


1) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich 
1915, Bd. XVIII, S. 592. 
2) Ebenda, Bd. XVIIL, 1915, S. 472. 
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bekannten Handbuche mitgeteilten Modifikationen verglichen. Auf 

0.5 9 Tbomasmehl berechnet sich nach den verschiedenen Vorschriften 

dortselbst, wie nach den Angaben von Zachariades und Czak sowie 

nach der Methode des Verf., die in nachstehender Übersicht wieder- 

gegebene Erhöhung des Eisengehaltes des Thomasmebhles wie folgt: 
Nach den Angaben von 


kommen auf 059 Der Eisengehalt des Thomas- 
Thomasmehll mehles wird dadurch erhöht um 


Wagner . . ...... . 281mg Fe ‚5.62 °,, 
Aumann . .....351 „ 1.02 „ 
Zachariades und Czak 21. „ 4.38 „ 
PoIP +: 5. 2.5.8 6.26 „ 


Bei einem Thomasmehl mit einem Gehalt von 1°/, löslichem Eisen 
und 7°/, löslicher Kieselsäure würde demnach in allen Fällen der Eisen- 
gehalt auf 5.38 bis 8.020), erhöht werden und genügen, die Mitfällung 
von Kieselsäure zu verhindern, da in einem Thomasmehle 1 Teil Fe 
auf 2 Teile SiO, entbalten sein muß, damit keine Kieselsäure aus- 
fällt. Bei Mehlen mit 2°, Fe und 13%, SiO,, die gleichfalls in den 
Handel gelangen, so z. B. erst kürzlich, aus Karf in Oberschlesien 
reicht die Eisenmenge nach Zachariades und Czak in der von ihnen 
gewählten Lösung kaum noch aus, um die Kieselsäure in Lösung zu 
halten. Wenn auch Mehle mit noch böherem Gehalt an SiO, nach 
den üblichen Herstellungsverfahren der Thomasmehle sich kaum ge- 
winnen lassen werden, so ist es immerhin wichtig, stets einen genügend 
hoben Gebalt an löslichem Eisen in der Zitratlösung zu haben; eine 
Sparsamkeit an dem billigen Eisenchlorid wäre demnach hier kaum 
angebracht. Für Pbosphatmehle, wie das Woltersphosphat, mit besonders 
hohem SiO,-Gehalt hat daher der Verf. bekanntlich, da die SiQ, hier 
wahrscheinlich in ganz anderer Bindung vorhanden ist, eine andere 
Methode mittels Eisenzitratlösung angegeben. 

Außer dem Eisenchlorid ist auch der Menge des zuzuführenden 
Wasserstoffsuperoxyds größte Aufmerksamkeit zu schenken. Solange 
normale Thomasmehle vorliegen, kann dieses Oxydationsmittel zwar ent- 
behrt werden, weil dann ja die Menge des vorbandenen Schwefelwasser- 
stoffes zu gering ist, um einen Einfluß auf das Resultat auszuüben, 
Bei den sog. „bösartigen“ Tbomasmeblen ist aber Vorsicht geboten, 
und es empfieblt sich daher ein Zusatz des Superoxyds, da man es den 
Tbomasmehlen nicht ohne weiteres ansehen kann, ob sie „bösartig“ 
eind. Gerade .die Nichtentfernung des Schwefelwasserstoffes war eine 
besondere Schwierigkeit für die Einführung der Eisenzitratmetbode; erst 
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nach Entfernung diese Störenfrieds zeigten die Ergebnisse der Methode 
eine vorzügliche Übereinstimmung. 

In den Untersuchungen der beiden genannten Autoren sieht 
der Verf. eine neue Bestätigung des Vorzuges der Eisenzitrat- 
methode, der darin besteht, daß man die Lösungen vor und nach dem 
Ausrübren längere Zeit stehen lassen kann ohne Beeinträchtigung des 
Resultates, obgleich selbstverständlich ein rasches Aufarbeiten der 


‘Analyse das Bestreben eines jeden Chemikers sein sollte. 
[D. sı8] Blanck. 


Die Wirkung stark kalkhaltiger Böden auf das Wachstum und die 
Zusammensetzung der Asche gewisser Pflanzen. 
Von P. L. Gile und C. N. Ageton!!). 


Die angestellten Versuche erstreckten sich auf Buschbobnen, 
Sojabohnen, Sonnenblumen, Rettiche, Zuckerrohr, süße 
Kassawa (Tapioka), Hochlandreis und Ananas. Die Versuchs- 
stellen erhielten hinreichende Gaben von Stickstoff, Phosphorsäure und 
Kali sowie bei Trockenheit hinreichende Bewässerung. Mit jeder Pflanze 
wurden vier Parzellen angebaut, und zwar je eine ohne Kalkzusatz und 
je eine mit einer Zugabe von 5 bzw. 18 bzw. 35% kohlensaurem Kalk. 


Einwirkung des kohlensauren Kalks auf das Wachstum der 
Pflanzen. 


Buschbohnen und Rettiche wurden selbst bei 35 %igen Cal- 
ciumcarbonatgaben nicht beeinflußt, Sonnenblumen, Sojabohnen 
und Zuckerrohr wurden etwas ungünstig beeinflußt durch 18% ige 
Calciumcarbonatgabe, auf süße Kassawa wirkte 5%ige Gabe etwas, 
35%ige merklich ungünstig ein, Reis und Ananas wurden durch 
5%igen, 18%igen und 35%igen Calciumcarbonatzusatz stark ange- 
griffen. 

Reis und Ananas waren die einzigen Pflanzen, die auf Kalk- 
boden Chlorose bekamen, obgleich die anderen Pflanzen, deren Wachs- 
tum nur wenig ‚beeinflußt wurde oft auf Kalkboden ein etwas helleres 
Grün zeigten. Bei Sojabohnen, Sonnenblumen, Zuckerrohr und 
Reis war auffallend, daß die größte Wachstumsstörung bei 18 %igen 
Caleiumcarbonatgaben stattfand, jedenfalls mehr als bei 35 %igen, was 


1) Porto Rico Agricultural Experiment Station, Bulletin Nr. 16, 17. Sept. 1914. 
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vielleicht auf die schwerere Beschaffenheit des für diese Gaben ver- 
wendeten Bodens zurückzuführen sein dürfte in Übereinstimmung mit 
Beobachtungen von Hilgard!), wonach ein Lebmbeden bei um so 
größerem Lehmgebalt um so größere Gaben Calciumcarbonat erhalten 
muß, um die Vorteile eines Kalkbodens zu erlangen. 


Wirkung des kohlensauren Kalks auf die Zusammen- 
setzung der Pflanzenaschen., 


Buschbohnen zeigten Abnahme an Eisenoxyd und Trocken- 
substanz, Sojabohnen geringe Zunahme an Kalk und Magnesia und 
deutliche Abnahme an Eisenoxyd in der Asche und Trockensubstanz, 
Sonnenblumen (Durchschnittsanalyse von Blättern und Stengeln) 
Abnahme an Magnesia und geringe Abnabme an Phosphorsäure in der 
Asche, geringe Abnahme an Magnesia in der Trockensubstanz, Rettiche 
(Durchschnittsanalyse von Blättern und Wurzeln) geringe Zunahme an 
Kalk, Abnahme an Magnesia und deutliche Abnahme an Eisen in der 
Asche und Trockensubstanz, süße Kassawa (Durchschnittsanalyse 
von Blättern, Stengeln und Wurzeln) Zunahme an Kalk, Abnahme an 
Eisenoxyd (nur bei 35 %iger Gabe) in der Asche, Zunahme an Kalk, 
leichte Zunahme an Magnesia, leichte Abnahme an Eisenoxyd (nur bei 
35%iger Gabe) und leichte Abnahme an Stickstoff (nur bei 5 %iger 
und 18%iger Gabe) in der Trockensubstanz, Reis große Zunahme an 
Kalk, geringere Zunahme an Magnesia und Abnahme an Eisenoxyd 
in der Asche, Abnahme an Gesamtasche, große Zunalime an Kalk, 
große Abnahme an Eisenoxyd und Kieselsäure in der Trockensubstanz, 
und Ananas deutliche Zunahme an Kalk und bemerkenswerte Ab- 
nahme an Magnesia und Eisenoxyd in der Asche, große Zunahme 
an Gesamtasche und große Zunahme an Kalk in der Trockensubstanz. 

Im allgemeinen beeinflußt kohlensaurer Kalk die Gehalte an Kalk, 
Magnesia und Eisen in den Aschen der Pflanzen, doch zeigten alle 
diese Pflanzen nicht Veränderungen in allen dreien dieser Komponenten. 
Vielmehr zeigten: Buschbohnen nur Eisenabnahme, Sojabohbnen 
und Rettiche Kalkzunahme, Magnesia- und Eisenabnahme, Sonnen- 
blumen Magnesiaabnahme, süße Kassawa Kalkzunalıme, Reis 
Kalk- und Magnesiazunabme, Eisenabnahme, Ananas Kalkzunahme, 
Magnesia- und Eisenabnahme. 

Bezüglich der Gehalte der drei genannten Komponenten in der 
Trockensubstanz zeigten: Buschbohnen Eisenabnahme, Soja- 

1) Hilgard, E. Soils, Newyork und London 1906, S. 369. 
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bohnen und Rettiche Kalkzunahme, Magnesia- und Eisenabnahme, 
Sonnenblumen Magnesiaabnahme, süße Kassawa Kalk- und Ma- 
gnesiazunahme, Eisenabnahme (nur bei 35 % iger Gabe), Reis Kalkzu- 
nahme, Eisenabnahme, Ananas Kalkzunahme. 


Die Einwirkung des koblensauren Kalks auf das Wachstum der 
untersuchten Pflanzen ging nicht immer Hand in Hand mit der Wir- 
kung auf die Zusammensetzung ihrer Aschen. 


Zusammenfassend ergibt sich als Schlußfolgerung über die Ein- 
wirkung von 5%igen bzw. 18 %igen bzw. 35 %igen Calciumcarbonat- 
gaben auf das Wachstum und die Zusammensetzung der Aschen der 
untersuchten Pflanzen folgendes: 


Das Wachstum von Buschbohnen und Rettichen wird 
selbst durch 35 % ige Kalkgaben nicht beeinflußt. Das Wachstum von 
Sonnenblumen, Sojabohnen und Zuekerrohr wird etwas 
herabgemindert durch 18%ige Gaben, das der süßen Kassawa 
durch 5%ige etwas, durch 35 %ige deutlich herabgemindert. Reis und 
Ananas werden in ihrem Wachstum unter Auftreten von Chlorose 
durch 5%ige, 18%ige und 35 %ige Gaben deutlich zurückgedrängt. 

Der kohlensaure Kalk übt anscheinend keine Wirkung aus auf 
den Gehalt an Stickstoff, Kali und Phosphorsäure in den verschiedenen 
Pflanzen, vermehrt dagegen leicht die gesamte karbonatfreie Asche aller 
dieser Pflanzen mit Ausnahme von Reis und verändert je den Ge- 
halt an Kalk, Magnesia und Eisen in allen diesen Pflanzen. 


Auf kalkhaltigen Böden bei Buschbohnen trat keine Erhöhung 
des Kalkgehalts in der Asche ein, dagegen eine geringe bei-Soja- 
bohnen, Sonnenblumen und Zuckerrohr. Bei Rettichen nabm 
der Gehalt an Kalk in der Asche bei 5%iger Gabe etwa 17% 
zu, nahm dagegen bei 18% und 35% Calciumcarbonatzusatz fort- 
schreitend ab. 35 %ige Gabe bewirkte bei süßer Kassawa eine deut- 
liche Zunahme des Gehalts an Kalk in der Asche sowohl wie in der 
Trockensubstanz. Auf allen kalkhaltigen Böden zeigten Reis und 
Ananas eine erhebliche Zunahme an Kalk in der Asche und Trocken- 
substanz. 

Einige Pflanzen, deren Wachstum durch kohlensauren Kalk wenig 
beeinflußt wurde (Buschbohnen, Sojabohnen, Rettiche und Son - 
nenblumen) zeigten deutliche Abnabme des Gebalte an Eisen und be- 
merkbare Abnahme des Gehalts an Magnesia beim Wachsen auf Kakk- 
böden. Br | | 
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Die Pflanzen, deren Wachstum auf Kalkböden am meisten herab- 
gemindert wurde (Reis und Ananas), zeigten die größte Zunahme des 
Gehalts an Kalk in Asche und Trockensubstanz der Pflanze und da- 
neben eine deutliche Abnahme des Gehalts an Eisen in der Asche. 

Wenn die Pflanzen mit dem besten Wachstum in ihrer Asche eine 
nabe dem Optimum gelegene Zusammensetzung zeigen, scheint es hier- 
nach, als ob das verminderte Wachstum der am meisten durch Kalk- 
böden beeinflußten Pflanzen einerseits einer ungebührlichen Zunahme 
des Gehalts an Kalk in der Pflanze oder in Jder Pflanzenasche oder 
anderseits einer Erhöhung des Kalkgebalts in Verbindung mit einer Er- 
niedrigung des Gehalts an Eisen in der Pflanze zu verdanken wäre. 

Nach diesen Ergebnissen allein scheint die erste Annabme richtig 
zu sein, nach direkten Versuchen mit Ananas dagegen erscheint die 
zweite wahrscheinlicher. [D. 302.) Wolf. 


Wie wirkt eine Kalidüngung auf den Wasserverbrauch der Pflanzen 
und auf den Wassergehalt der Erde? 
Von €. von Seelhorst !). 


Solange durch Kalidüngung eine Ertragssteigerung bewirkt wird, 
wirkt sie wassersparend, aber auch bei einer die Ernte schädigenden 
Überdüngung, durch welche die Ernte herabgedrückt wird, tritt eine 
Verminderung, sowohl der von der Ernte verbrauchten absoluten, wie 
auch von der relativen Wassermenge ein. .Etwas anders ist aber die 
Frage, ob durch die Kalidüngung der Wassergehalt des "Bodens ver- 
mehrt wird und ob, wenn dies der Fall ist, das Mehr an Wasssr den 
Pflanzen zugute kommt? Nach älteren Untersuchungen tritt eine stär- 
kere Vermehrung des Wassers im Boden durch Kainit- und Carnallit- 
düngung ein. Doch glaubt der Verf. annehmen zu müssen, daß bei 
einer den Verhältnissen der Praxis entsprechenden Düngermenge die 
Unterschiede in der Bodenfeuchtigkeit so gering sein dürften, daß sie 
praktisch ohne jede Bedeutung sind. 

Es schien daber von Nutzen, zu sein weitere Untersuchungen zur Klar- 
stellung der Sachlage auszuführen. Zu welchem Zwecke der Verf. 
flache Schalen mit je 100 9 Erde beschickte und diese mit je 1g Kainit 
bzw. 19 40°,,-Kalisalz versah, während weitere zur Kontrolle ohne 
Zusatz blieben. Die Schalen wurden der Einwirkung der freien Luft 


ı) Journal für Landwirtschaft, Bd. 63, 1915, S. 345. 
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ausgesetzt und ihre Feuchtigkeitszunahme bzw. -abnahme durch tägliches 
mehrmaliges Wägen ermittelt. 

Nach den vorliegenden Beobachtungen haben die mit Kainit und 
mit 40°%,igem Salz gedüngten Erdproben vom Abend zum Morgen 
nicht nur keine Verdunstung, sondern infolge der Hygroskopizität der 
Salze eine kleine Gewichtszunahme erfahren, während die ungedüngten 
Proben auch während der Nacht eine Abnahme erlitten haben. Um- 
gekehrt haben die gedüngten, besonders mit Kainit gedüngten Proben 
tagsüber eine viel größere Wasserabnahme erfahren als die ungedüngten. 
Somit war in diesem Versuch ein fast absoluter Ausgleich eingetreten, 
der zeigt, daß zur Hauptsache die infolge der Feuchtigkeit der Luft 
von den Salzen aufgenommene Wassermenge neben dem sonst von der 
Erde verdunsteten Wasser wieder zur Verdunstung gelangt. Das Wetter 
während der Versuchsdauer war im allgemeinen trocken, so daß unter 
diesen Verhältnissen eine praktisch ins Gewicht fallende Vermehrung 
der Feuchtigkeit durch die Salzdüngungen nicht ermittelt wurde. Des- 
wegen braucht aber die Kalisalzdüngung nicht ohne Einfluß auf die 
wasserbaltende Kraft des Bodens zu sein, denn sie vermag die Struktur 
des Bodens zu verändern, was wahrscheinlich nach bekannt gewordenen 
Versuchen zunächst eine Zunabme, dann Abnahme der wasserhaltenden 
Kraft des Bodens zur Folge haben wird. _ 

Als Resultat seiner Untersuchungen kommt der Verf. zu dem 
Schluß, daß Kainitdüngungen in der Größe, wie sie in der Praxis 
üblich sind, durch die Hygroskopizität der Salze, die Feuchtigkeit des 
Bodens in den Sommermonaten, in welchen die Pflanzen durch Trocken- 
heit leiden können, nicht erhöhen, weil die aus feuchter Luft in dem 
mit Kainit gedüngten Boden von diesem aufgenommene Wassermengen 
bei trockener Luft sofort wieder verdunsten. 

Daß die fortgesetzte Kainitdüngung allmählich eine Veränderung 
der Bodenstruktur und dabei zuerst eine Vermehrung, nach langen 
Jahren aber eine Verminderung der wasserhaltenden Kraft des Bodens 
herbeiführen wird, muß dagegen nach den Rothamstedter, ınit Chile- 
salpeter durchgeführten, Versuchen angenommen werden. 

[D. 814] Blanck. 
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Der Einiluß der Zeit und Tiefe der Unterbringung von Gründungung 
und Stallmist auf die Erträge. 
Von C. v. Seelhorst?). 


Die zu diesem Zwecke ausgeführten Versuche wurden auf dem’ 
landwirtschaftlichen Versuchsfelde der Universität Göttingen im Jahre 
1904 begonnen und im Jahre 1914 zu einem vorläufigen Abschluß 
gebracht. Das 48 a umfassende Feld wurde in 8>x<10 Parzellen zu 
50 gm geteilt. | 

Die Fruchtfolge der Schläge war von 1905—1907: Wintergerste, 
Futterrüben, Hafer, Bohnen, Roggen, Kartoffeln, Sommerweizen, Erbsen. 
Um der Schädigung der Ernte von Wintergerste, Hafer und Sommer- 
weizen durch Sperlinge zu entgehen, wurde als Fruchtfolge von 1908 
ab gewählt: Roggen, Futterrüben, Pfauengerste, Bohnen, Roggen, Kar- 
toffeln, Pfauengerste, Erbsen. 

Die Stallmist- und Gründüngung wurde zu Rüben und Kartoffeln 
gegeben. Die Stoppel von Wintergerste und Roggen wurde möglichst 
sofort nach der Ernte: umgebrochen, um die Gründungung einsäen zu 
können, die aus 100 Pfd. Saatwicken und 25 Pfd. Pferdebohnen auf 
den Morgen berechnet bestand. Der Stallmist wurde in der Menge 
von je vier Zentner gegeben. Da er stets über 0.52 N enthalten hat, 
betrug die mit ihm gegebene N-Menge pro 50 qm 2 Pfd. 

Die Unterbringnng von Stallmist und Gründüngung geschah auf 
den Schlägen eins bis vier im Frühjahr, auf den Schlägen sieben bis 
zehn im Herbst. Die Schläge, welche eine Stallmist- und Gründüngung 
nicht erbielten, wurden sämtlich im Herbst auf die Tiefe von etwa 7” 
gepflügt. 

Der Ausfall der Ernten läßt auf eine gute Gleichmäßigkeit des 
Versuchsfeldes schließen. Die Erntezahlen der einzelnen Parzellen in 
den einzelnen Jahren können wohl nicht absolut richtig das Ertrags- 
vermögen der Parzellen klarstellen; doch werden bei der zehn- bzw. 
siebenjährigen Bebauung die Fehler ausgeglichen worden sein, so daß 
die Durcbschnittsergebnisse ein richtiges Bild der Wirkung der Düngung 
geben. 

Betreffs der Ertragsergebnisse der verschiedenen Pflanzen in den 
einzelnen Jahren muß auf die umfassenden Tabellen des Verf. ver- 
wiesen werden, "hier sei nur eine Zusammenstellung der Durchschnitts- 
ernten beider Fruchtfolgen gegeben. (Siehe Tabelle Seite 308.) 


1) Jonrnal für Landwirtschaft. 1915. Bd. 63. H. III. S. 233. 
| 22* 
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Rüben 

K 
Gerste | ER 
Bohnen on 
Bogen (su 

Kartoffeln 

Gerste (gan 

K 
Erbsen ER 
Roggen Sa 


427.0 


434.0 
16.4 


29.9 
15.1 
27.0 
19.1 
47.0 


97.8 
17.3 
30.5 

7.9 
16.2 
19.1 
50.5 


Frühjahrsdüngung 


437.1 


16.4 
29.2 
15.4 
26.6 
18.7 
46.8 


100.9 


16.9 
29.8 

8.4 
16.6 
18.7 


500 


420.5 


17.7 
32.2 
16.2 
26.9 
20.1 
48.4 


108.0 


17.8 
32.4 

79 
17.6 
19.0 
50.1 


411.8 


16.4 
30.5 
16.6 
27.3 
20.0 


479 


110.0 


17.6 
30.8 

91 
17.7 


19.5 


50.1 


1. Rübenfolge. 


416.1 


17.0 
31.3 
16.4 
27.8 
20.0 
48.1 


17.7 
31.6 


8.5 
17.6 
19.2 


50.1 


423.8 
427.2 


17.0 
31.1 
15.6 
27.0 
19.6 


47. 


102.9 


17.6 


31.5 


1.9 


16.9 
19.0 
50.3 


429.4 | 447.8 


16.8 
30.4 
14.7 
24.9 
18.2 
45.3 


2. Kartoffelfolge. 
109.0 


91.2 
17.7 
35.5 

1.6 
16.2 
17.7 
49.3 


nn 


Herbstdüngung 


16.2 17.3 
29.7 30.4 
15.1 14.4 
25.0 | 25.6 
18.9 18.9 
47.4 46.2 


Stallmist 


16.8 
31. 
16.6 
27.1 
19.3 
46.2 


95.0 104.6 |108.4 


17.5 | 17.8 | 
34.1 | 35.7 
1.8 8.4 
16.0 18.0 
179 18.5 
48.8 | 491 | 





444.4 |448.4 '451.6 450.0 


17.0 
30.7 
15.5 
26.3 
19.3 
46.2 


106.5 


18.1 
35.7 

8.4 
17.7 
18.6 
49.4 


HT 


447.8 


17.0 
30.3 
14.7 
25.2 
19.3 
45.7 


97.9 
17.8 
30.6 

8.0 
17.4 
18.2 
49.2 
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Bei der Futterrübe (Cimbals Orangen) ist die bessere Wirkung 
der Herbstdüngung auf die bessere Zersetzung der organischen Substanz 
und somit auf größere Stickstoffwirkung zurückzuführen. Bei der Grün- 
düngung ist der Unterschied bei Herbst- und Frühjahrsfurche geringer. 
Dies erklärt sich dadurch, daß die Gründüngung den ganzen Winter 
hindurch auf dem Felde gelegen hatte und zersetzt war, wodurch sie 
zur vollen Wirksamkeit kommen konnte. Die bessere Wirkung der 
Herbstdüngung, besonders der Stallmistdüngung, erklärt sich dadurch, 
daß die Rübe auf der gelagerten Herbstfurche einen besseren Standort 
findet als auf der durch den Stallmist lockeren Frübjabrsfurche. 

Stallmist und Gründüngung haben bei der Herbstdüngung fast 
dieselben Erträge gegeben. Die Tiefe der Unterbringung ist von keinem 
Einfluß auf den Ertrag gewesen. 

Bei der Frühjahrsfurche hat die Gründüngung besser gewirkt als 
der Stallmist. Der Grund dieses Unterschiedes muß in dem Maß der 
Zersetzung des Stallmists und Gründüngung erblickt werden. 

Die Sache Furche im Frühjahr bat bei der Gründüngung deutlich 
ungünstiger, bei Stallmist etwas günstiger als die tiefe gewirkt. Bei 
der Gründüngung muß dies auf die mit der flachen Ackerung verbundene 
geringere Äufnahmefähigkeit für Wasser und mit der stärkeren Ver- 
dunstung aus dem Untergrund zusammenhängen. 

Bei den Kartoffeln (Magnum bonum) hat die Herbstdüngung 
fast in allen Jahren und im Durchschnitt etwas schlechter gewirkt als 
die Frübjabrsdüngung. Die höhere Ernte nach Frübjahrsdüngung kann 
auf die nach dieser größere Lockerheit des Bodens zurückgeführt werden. 
Der durch die Zeit der Unterbringung bedingte Ertragsunterschied ist 
größer bei der Gründüngung als beim Stallmist. 

Der Stallmist hat sowohl bei der Herbst- wie bei der Frühjahrs- 
düngung besser gewirkt als die Gründüngung, was auch auf die mit 
der Stallmistdüngung verbundene größere I,ockerung des Bodens zurück- 
zuführen ist. Aus gleichem Grunde hat die tiefe Unterbringung der 
Düngung sowohl im Herbst wie im Frühjahr besser gewirkt als die flache. 
Die Durchschnittserträge der ungedüngten Parzellen weichen bei der Kar- 
toffel viel weniger von denen der übrigen ab wie bei den Rüben. 

Bei der Pfauengerste nach Rüben ist die Zeit der Unterbringung 
der Gründüngung und des Stallmists zu Rüben auf die durchschnittlichen 
Gerstenernten ohne Einfluß gewesen. Die flache Unterbringung der 
‚Herbst- wie der Frübjahrsdüngung zu Rüben hat im Durchschnitt eine 
etwas größere (ierstenernte gezeitigt als die tiefe. Dies ist damit zu 
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erklären, daß bei der tiefen Unterbringung der Düngung etwas mehr 
von den löslichen Nährstoffen in den Untergrund gespült wurde. Be- 
ziehungen zu der Höhe der Vorfruchternten konnten nicht ermittelt 
werden. Die Nachwirkung der Gründüngung ist bei der Frübjahrs- 
düngung wie bei der Herbstdüngung geringer gewesen als die des 
Stallmistes. 

Bei der Pfauengerste nach Kartoffeln ist die Herbstdüngung 
der Frühjahrsdüngung etwas überlegen gewesen. Die geringen Ernten, 
welche die Kartoffeln ‚bei der Herbstdüngung gebracht haben, ließen 
mehr Nährstoffe für die Gerste zurück. Die flache Unterbriogung der 
Düngung bat eine um ein geringes höhere Ernte ergeben als die tiefe, 
Die Nachwirkung der Gründüngung ist geringer gewesen als die Nach- 
wirkung des Stallmistes. 

Die Gerste hat nach Kartoffeln stets etwas höhere Eıträge gegeben 
als nach Rüben. Dieser Ertragsunterschied findet seine Begründung darın, 
daß die Kartoffeln weniger Nährstoffe gebraucht haben als die Rüben. 

Bei Erbsen hat die Frühjahrsdüngung zu Kartoffeln im Durch- 
schnitt eine etwas bessere Nachwirkung auf die Erbsen gezeigt als die 
Herbstdüngung. Die tiefe Unterbringung der Gründüngung und des 
Stallmistes zu Kartoffeln hat im Frübjahr in höherem, im Herbst in 
veringerem Grunde auf die Erbsen vorteilhaft eingewirkt als die ent- 
sprechende flacher. Die Nachwirkung des Stallmistes war größer als 
die Gründüngung. 

Bei Pferdebohnen hat die Frübjahrsdüngung zu Rüben auf die 
Bohnennachfrucht eine bessere Wirkung ausgeübt als die Herbstdüngung. 
Die im Frühjahr wie im Herbst untergebrachte Stallmistdüngung hatte 
die gleichen Erträge gegeben. Die tiefe Unterbringung von Gründüngung 
und Stallmist wirkte vorteilhafter als die flache. Bei der Frühjahre- wie 
bei der Herbstdüngung ist die Nachwirkung des Stallmistes bedeutend 
größer gewesen als die der Gründüngung, 

Auf den Roggen hat die Frühjahrsdüngung günstiger nachgewirkt 
als die Herbstdüngung; dies gilt sowohl für die Gründüngung wie für 
den Stallmist. Die tiefere Unterbringung des Stallmists hat bei der 
Herbst- wie bei der Frühjabrsdüngung etwas höhere Körnererträge ge- 
geben als die flachere. Das ist wohl auf die langsamere Zersetzung 
des Stallmists bei der tieferen Unterbringung zurückzuführen. Bei der 
Gründüngung hat nur die tiefere Herbstunterbringung einen höheren 
Körnerertrag gegeben, bei der Frübjahredüngung hat die flaehere Unter- 
bringung etwas besser gewirkt. 
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Bei Roggen nach Pferdebohnen ist in der Nachwirkung der 
Gründungung durch die Zeit der Unterbringung kein Unterschied zu 
bemerken; der Stallmist bat nach der Frühjahrsdüngung einen höheren 
Ertrag gebracht als nach der Herbstdüngung. Die Nachwirkung des 
Stallmists ist etwas besser gewesen als diejenige der Gründüngung, Die 
tiefe Herbstdüngung hat bei der Stallmist- wie bei der Gründüngung 
höhere Erträge gegeben als die flachere. Der Roggen nach Bohnen hat 
stets höhere Korn-, aber niedrigere Stroberträge gegeben als der Roggen 
nach Erbsen. Dies ist dadurch bedingt, daß die Erbsen das Land 
stickstoffreicher zurücklassen als die Bohnen. 

Die Düngung, welche im ersten Jahre bei Rüben und Kartoffeln 
verschieden gewirkt hatte, hat in den drei Folgejahren fast durchweg 
die gleiche Wirkung gehabt. [D. 317) B. Müller. 


Der Einfluß der Verteilung von stickstoffhaltigen Düngemitteln und 
Stroh im Boden auf die Pflanzenproduktion. 
Von Br. Niklewski, Dublany-Lemberg !). 


Durch vorliegende Untersuchungen des Verf. soll ein Beispiel 
erörtert werden, welches zeigt, wie verschieden einige Stickstoffdünger 
auf die Entwicklung der Pfianze wirken können, je nachdem sie mit 
einer größeren oder geringeren Menge Erde vermischt werden. Leider 
ist der Verf, wie er bemerkt, nicht über die Vorversuche hinausge- 
kommen und auch diese sind zum Teil noch unvollständig, aber auch 
eine Wiederaufnahme seiner Versuche hält er für fragwürdig; trotzdem 
bat er sich entschlossen die Resultate zu veröffentlichen, da er sie für 
interessant genug findet. Von bisher erschienenen Arbeiten, die mit 
seinem Thema in Verbindung stehen, nennt er die Ahrschen Beiträge 
zur Frage der Reihendüngung und die Untersuchungen Pomorskis in 
gleicher Richtung mit Hafer und Gerste in Vegetationsgefäßen. 

Die eigenen Versuche, die in verzinkten Blechgefäßen zur Aus- 
führung gelangten, welch letztere je mit 4.5 kg eines sandigen, näbrstofl- 
armen Lößbodens beschickt wurden, versuchten die gestellte Frage in 
der Weise zu lösen, daß die Düngung einmal mit 2.5 Ag des genannten 
Bodens vermischt auf die schon vorhandenen 4.5 kg aufgefüllt wurde, 
ein andermal in flacher Schicht auf die Bodenoberfläche der 4.5 ky 


ı) Zeitschrift für das landwirtschattliche Versuchswesen in Österreich, 
Bd. XVIII, 1915, S. 674. 
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Boden gestreut und mit den weiteren .2.5 kg Boden bedeckt wurde. 
. Als Versuchspflanze diente ein veredelter Landhafer „Rychlik miku- 
licki‘“ und bestand die Düngung aus 10 g Thomasmehl (16.54°/, ctrl. 
P,0,), 59 Kalisalz (39.85%, K,O) und die Stickstoffdifferenzdüngung 
aus 0.961 9 Ammonsulfat mit 20.87%, N, 1.243 g Chilesalpeter mit 
16.10°%. N, 1.367 9 Pepton mit 14.63%, N und 83.5 com Jauche mit 
0.249 N in 100 cem. Bei den Strohversuchen wurden pro. Gefäß je 
10 g gehäckseltes Weizenstroh mit 0.13%, N verabfalgt. Die Versuche 
wurden in je drei Parallelgefäßen ausgeführt, jedoch bedient sich der 
Verf. in seinen Tabellen der Angabe der summierten luftirockenen 
Erntesubstanz aller drei Gefäße, ein Verfahren, welches durchaus nicht 
als empfehlenswert angesehen werden kann, da namentlich bei so ge- 
ringen Unterschieden in der Ernte, wie sie sich bei den vorliegenden 
Versuchen ergeben haben, eine weit größere Erntedifferenz als die tat- 
sächliche vorgetäuscht wird. Erst die im Anhang beigegebenen Einzel- 
ergebnisse klären über den wahren Ernteausfall auf. 

Die wesentlichsten Resultate seiner Arbeit bringt der Verf. durch 
nachstehend wiedergegebene Zusammenfassung zum Ausdruck. 

l. Bei Stickstoffdüngung bestimmt neben der absoluten Menge 
die Konzentration des Nährstoffes im Boden wesentlich die Pflanzen- 
produktion. | 

Durch Unterbringung des Ammonsulfates in einer Schicht wurde 
derselbe Mehrertrag erzielt, wie durch die doppelte Menge des mit Erde 
vermischten Düngers, 

Der günstige Einfluß einer entsprechenden Verteilung des Düngeras 
macht sich besonders bei Anwendung geringer Mengen bemerkbar. Es 
dürfte daher durch entsprechende Verteilung im Acker an Dünger ge- 
spart werden. 

2. Der Einfluß der Verteilung ist bei den einzelnen Stickstoff- 
düngern recht verschieden, er hängt mit der Diffusionsgeschwindigkeit 
der Körper im Boden zusammen. 

Der größte Einfluß war bei Pepton zu bemerken, der geringste bei 
Salpeter, die Mitte hielt das Ammoniumsulfat und der Jauchestickstofl. 

3. Die Wirksamkeit eines Düngemittels hängt nicht allein von 
seinem physiologischen Wert, von seiner Aufnehmbarkeit durch die 
Pflanzenwurzeln, sondern auch von der Diffusionsgeschwindigkeit im 
Boden ab. Durch enteprechende Verteilung des Düngers kann der 
Einfluß der Diffusionsgeschwindigkeit gemindert werden, und dadurch 
kann sich der Wert des Düngemittels ändern. 
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Durch Vermischung mit Erde, in niederer Konzentration, wirkte 
am besten der Salpeter, ein wenig schwächer das Ammoniak, am 
schwächsten das Pepton. In einer Schicht untergebracht, also in hoher 
Konzentration, wirkte am besten das Pepton, am schwächsten der Sal- 
peter, das Ammoniak hielt die Mitte. 

4. Die Konzentration des Düngemittels scheint den Verlauf mikro- 
biologischer Prozesse stark zu beeinflussen und auch dadurch auf die 
Pflanzenentwicklung zu wirken. 

Das Stroh wirkte auf die Ausnützung des Ammoniumsulfates be- 
sonders ungünstig bei niedriger Konzentration des Salzes. Bei höherer 
Konzentration machte sich eher ein günstiger Einfluß des Strohzusatzes 
bemerkbar. 

Diese Beobachtung ist bemerkenswert für die Beurteilung der 
Stickstoffausnützung des Ställmistes und kann zur Lösung der Frage 
der richtigen Verwendung der Jauche führen. 

5. Auf die Ausnützung des Salpeters in niedriger Konzentration 
wirkte das Stroh günstig, bei böherer Konzentration blieb es ohne 
Wirkung. 

Es wird wohl durch das Sıroh die Diffusionsgeschwindigkeit des 
Salpeters im Boden beschleunigt. Dieses Moment dürfte besonders bei 


niedriger Konzentration für die Pflanzenentwicklung in Frage kommen. 
[D. 319] Blanck. 


Neue Erfahrungen über die Wirkung von Kalkstickstoff. 
Von A. Stutzer und W. Haupt’). 


Ein, wenn auch nur geringer Teil des Stickstoffs des Kalkstick- 
stoffs ist in Wasser unlöslich. Da die zur Herstellung des Carbids 
verwendete Steinkohle stets stickstoffhaltig ist, so ist zu vermuten, daß 
der unlöslich gebliebene Stickstoffanteil aus dieser Quelle stammt und 
bei der Düngung nutzlos ist. | 

Um diese Frage zu entscheiden, wurden \egetationsversuche mit 
diesem unlöslichen Stickstoff angestellt, und zwar wurde zunächst, um 
diesen Anteil des Kalkstickstoffs zu erhalten, letzterer mit Wasser und 
Salzsäure behandelt, so daß die löslichen Stickstoflverbindungen ent- 
fernt wurden. Es gelang auf diese Weise aus einem Kilogramm Kalk- 
stickstoff 24.1 9 der unlöslichen stickstoffhaltigen Substanz zu gewinnen. 


1) Journal für Landwirtschaft, Bd. 63, 1915, S. 355. 
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Die Vegetationsversuche führten die Verff. mit Senf und mit Hafer als 
Versuchspflanzen aus. Als Boden diente ihnen ein Gemenge gleicher 
Raumteile von Lehm und Quarzsand. Die Grunddüngung bestand aus 
je 5 9 Superphosphat und 5g von 40°,,-Kalisalz, als Stickstoffdifferenz- 
düngung erhielten je vier Gefäße 0.29 N in Form des schwefelsauren 
Ammoniaks, je vier Gefäße 0.89 N in der Form des aus dem Kalk- 
stickstoff gewonnenen unlöslichen Anteils, und weitere vier Gefäße 
blieben ohne jede N-Düngung. Der Senf wurde zweimal hintereinander 
angebaut. = 

Die Stickstoffausnutzung des schwefelsauren Ammoniaks durch den 
Senf ergab sich zu 87.5°/,, die des unlöslichen Anteils des Kalkstick- 
stoffs zu 86.8°%/,. Der Hafer nutzte den Stickstoff des schwefelsauren 
Ammoniaks zu 57.5°/,, den des unlöslichen Kalkstickstoffanteils zu 
68.1°, aus. Die Verff. schließen daher mit Recht auf eine gute 
Wirkung des unlöslichen Stickstoffs im Kalkstickstoff und betrachten 


ihn als durchaus nicht minderwertig.' [D. 518] Blanck. 


 Pflanzenproduktion 





Studien Über die Variations- und Korrelationsverhältnisse von Gewicht 
und Zuckergehalt bei Beta-Rüben, insbesondere der Zuckerrübe. 
Von + Werner Ötken!)N). 


Die nach dem Tode des Verfassers von Dr. Th. Römer Bromberg 
für den Druck vorbereitete, eingeleitete, im zweiten Teil auch von 
diesem zusammengefaßte Arbeit wurde ausgeführt, nachdem das von 
Jem Verfasser untersuchte Zuchtmaterial die bislang immer angenommene 
Korrelation zwischen Gewicht und Zuckergehalt der Zuckerrübe nicht 
bestätigt hatte, Es wurden nun auch Zuckerrüben untersucht, die von 
zwei anderen Zuchtwirtschaften stammten, und auch Futterrüben, und 
es wurden die 1911 damit durchgeführten Untersuchungen 1912 und 
1913 fortgesetzt. 

Es wird eingangs gezeigt, daß die Feststellung’ der Korrelations- 
verhältnisse nicht dadurch leidet, daß die untersten Gewichtsklassen 
mit Rücksicht auf den Zuchtbetrieb von der Untersuchung ausgeschlossen 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher, Band 49, 1915. 
?) Zeitschrift für Pflanzenzüchtung, 3. Jahrgang, 1915, Heft 3. 
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wurden, ebenso kranke, Sellerie- und Aufschußrüben. Die untersuchten 
Rüben gehören zum Teil Familien an, sind also Nachkommenschaften 
je einer Mutterrübe, zum Teil Familiengruppen, das sind verwandte Nach- 
komnienschaften mehrerer einer ähnlichen Mutterrüben, die 2 oder 3 
Generationen vorher von einer Mutterpflanze abstammen, oder sind 
endlich Rüben aus Vermebrungseliten oder Handelsware. Reine Linien 
liegen in keinem Falle vor, aber das aus Züchtungen stammende 
Material war in bemerkenswerter Weise genotypisch einheitlich. Alle 
Berechnungen wurden nach den Ausführungen Johannsensin „Elemente 
der exakten Erblichkeitslehre* durchgeführt, 

In dem ersten Teile der Arbeit!) gelangen die Variabilitäts- 
verhältnisse bei Gewicht und Zuckergehalt zur Darstellung. Diese 
umfassen neben den erblichen Variationen auch die nicht erblichen 
Modifikationen, die bei Gewicht und Zuckergehalt so stark sind, daß 
Vergleiche von Jahr zu Jahr nicht möglich sind und beispielsweise 
der Fortschritt in der Züchtung durch solche Zahlen nicht dargestellt 
werden kann. Der mächtige Einfluß der äußeren Verhältnisse wird 
durch die Zahlen vorgeführt, die 1913 bei Untersuchungen von Rüben 
erhalten wurden, die aus Samen gleicher Abstammung an einer Anzahl 
verschiedener Orte erbalten wurden, und durch solche, die mit gleichen 
Samen an einem Standort in 2 Jahren auf Parzellen eines gleichmäßigen 
Feldes erzielt wurden. | 

Bei der Untersuchung der Variabilität der Einzelindividuen ergab 
sich, 50 wie bei den Untersuchungen von Andrlik, Bartos und Urban, 
eine Verteilung der Varianten, die sich jener der binomialen Fehlerkurve 
näbert und es gestattet, das für eine solche verwendbare Variabilitäts- 
maß der Standardabweichung zu benutzen. Die Verteilung der Varianten 
ist aber selten eine symmetrische, oft zeigt sich Schiefheit ler Verteilung, 
Hoch- und Tiefgipfligkeit, selten Ansatz zu Mehrgipfligkeit. Die Schief- 
heit ist bei Zuckergehalt gering bis mäßig negativ, bei Gewicht positiv. 

Bei Zuckergehalt und Gewicht der Einzelrüben zeigt die Gröbe 
der Variabilität keine deutlichen Unterschiede bei gemischten Beständen 
gegenüber Familien aus Züchtungen. 

Das Gewicht zeigt bei Zucker eine wesentlich stärkere Variabilität 
ala der Zuckergehalt, durchschnittlich ist der Variabilitätskoeffizient 
6—7 mal höher für Gewicht als für Zucker. Bei Futterrübe variiert 
Zuckergehalt und Gewickt in einander äbnlichem Grad. 

Mit der Höhe des durchschnittlichen Gewichts steigt die Standard- 
abweichung, gleichviel ob erstere durch innere oder äußere Verhältnisse 


316 Pflanzenproduktion. [Juli 1916. 


bedingt ist. Bei Futterrübe beträgt sie oft mehr als das Doppelte der- 
jenigen der Zuckerrübe. Die durch den Variabilitätskoeffizienten aus- 
gedrückte relative Variabilität ändert sich nicht in bestimmtem Verhältnis 
mit der Standardabweichung. 

Mit der Höhe des durchschnittlichen prozentischen Zuckergehaltes 
fällt die Standardabweichung. Es läßt sich bei Futter- und Zucker- 
rübe nicht als Regel hinstellen, daß der Zuckergehalt mit der Zunahme 
.der durchschnittlichen Leistung der Zucht weniger variabel wird. Mäßig 
zuckerreiche aus Rußland bezogene Handelsware zeigte beispielsweise 
geringere Variabilität als eine hochgezüchtete Elite. 

Äußere Verhältnisse beeinflussen die Variabilität des Gewichtes 
viel stärker als jene des Zuckergehaltes, und zwar wirkt beim Gewicht 
die Gunst der äußeren Verhältnisse steigernd, bei Zuckergehalt vermindernd 
auf die (sröße der Variabilität ein. 

Zur Ermittlung der Variabilität des Zuckergehaltes sind bei Zucker- 
rübe mindestens 50—60 Rüben, zu jener des Gewichtes mebr, um 
80 Rüben pro Probe nötig, bei Futterrübe, entsprechend der größeren 
Variabilität, eine größere Zahl. 

Nachbkommenschaften mit hohem Mittel und geringer Variabilität 
für Zuckergehalt sind nicht für die Züchtung wertvollere. Ein Fort- 
schritt ist eher anzunehmen bei Nachkommenschaften, die bei annäbernd 
gleicher Lage des Mittels weiter nach rechts verlaufende Kurven geben, 
also ganz extreme — -Varianten aufweisen. | 

Der zweite Teil der Arbeit!) erörtert die Korrelationsverbält- 
nisse, von welchen in erster Linie jene zwischen Gewicht und Zucker- 
schalt untersucht wurden, für welche bisher allgemein bei Züchtung 
und (als Modifikationskorrelation) bei Einwirkung äußerer Verhältnisse 
eine gegenseitige Beziehung angenommen war. 

Bei Einzelindividuen erwies sich die Beziehung zwischen Gewicht 
und Zuckergehalt als eine entgegengesetzte, aber keineswegs stark aus- 
gesprochene; jede der beiden Eigenschaften variiert der Hauptsache 
nach für sich, Da die Korrelation im wesentlichen geradlinig verläuft, 
so konnte die Berechnung des Koeffizienten derselben nach Bravais 
vorgenommen werden. Als Regression wurde bei Zuckerrübe für je 
100 g Rübengewicht eine solche von in der Regel unter 0.1°,, berechnet, 
selten eine darüberliegende gefunden, für je 1°/, Zuckergehalt mehr 
ein Abuehmen des Rübengewichtes um 30—50 g; bei Futterrüben ein 
viel höheres, um 100 g. In den niedrigsten und mittleren Gewichts- 

2) Zeitschrift für Pflanzenzüchtung, 3. Jahrgang, 1915, Heft 3. 
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klassen war die Abnahme des Zuckergehaltes eine geringere als bei 
den höheren. Bei Futterrübe war die Korrelation etwas höher, selsn über 
—.3, nur zweimal über ——.4, sie war ausgeprägter bei höherem durchschnitt- 
lichem Gehalt, während bei Zuckerrübe eher das Gegenteil der Fall 
war. Bei Zucker- und Futterrübe war die Korrelation in verschiedenen 
Material sehr verschieden, wie dies Andrlik, Bartos, Urban bereits 
gefunden hatten. Die Züchtung auf Zuckergehalt und Gewicht hat 
ersichtlich darauf hingewirkt, die früber bestandene stärkere Neigung, 
mit zunehmendem Gewicht an Zuckergehalt einzubüßen, zu verringern ; 
die Züchtung bat die Modifikabilität der Rübe allmählich verringert 
und den Zuckergebalt gefestigt. 

Weitere Ermittlungen erfolgten bei Durchschnitten aus Zuchtstämmen, 
bei welchen die individuellen Modifikationsschwankungen ausgeglichen 
werden. Bei 43 Vergleichsparzellen aus gleichem Samen, an einem 
Ort erwachsen, ergab sich in einem Jahre eine ausgesprochen deutliche, 
ın einem anderen Jahre eine sehr geringe Korrelation: —.44 und —.15. 
Acht Ermittlungen, die von 55—287 Familien oder Stämmen auf- 
wiesen, ergaben Korrelationen von: —.20; —.26; .0; .0; +.12; —.3: 
.O0; .0;-.17. 

Die geringe negative Beziehung zwischen Gewicht und Zucker 
gebalt wird nicht als Folge der Verknüpfung der Anlagen für diese 
Leistungen angesehen, sondern als Äußerung der Wechselbeziehungen 
zwischen den mannigfachen physiologischen Beziehungen, unter denen 
sich die Entwicklung der Rübe vollzieht und vermöge deren Zucker- 
gehalt und Gewicht bald in dieser, bald in jener Richtung mehr 
beeinflußt werden. Die Schwierigkeit, bei der Züchtung Familien (Nach- 
kommenschaften) zu finden, die erbliche höhere Anlagen für Gewicht 
und Zucker vereinen, wird daher nicht auf die Korrelation zurück- 


. geführt, sondern darauf, daß die Wahrscheinlichkeit gering ist, unter 


den Spaltungsergebnissen, welche die stete Fremdbestäubung bei Rübe 
liefert, gerade eines zu finden, das nicht mehr nach beiden Richtungen 
und den der sonst bei der Züchtung betrachteten Eigenschaften weiter- 
spaltet. So berechnet Johannsen, daß bei 3 Eigenschaften — drei 
werden bei Rübe meist beobachtet — nur 1 Fall unter einer Million die 
gewünschte Vereinigung gibt. Daß der Fortschritt der Züchtung bei 
Gewicht ein kleiner ist, erklärt sich daraus, daß Jiese Erscheinung 
variabler ist und bei Individuen und Nachkonmenschaft die sichere 
Beurteilung durch starke Modifikabilität gestört wird. Wird Vererbung 
als Korrelation ausgedrückt, so zeigt sich auch, daß diese bei Gewicht 
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niederer als bei Zuckergehalt ist, demnach ersteres sich weniger sicher 
in den Nachkommenschaft in ähnlichem Ausmaß wie bei der Mutter- 
rübe zeigt. 

Die Möglichkeit einer Steigerung des Rübengewichtes bei weiterer 
Steigerung des Zuckergehaltes wird zurückgeführt 1. auf Häufung von 
solchen Erbanlagen durch die Fremdbefruchtung, von welchen jede 
einzelne den Ertrag steigert, eine Häufung, welche durch den Zusammen- 
tritt von geprüften Individuen aus geprüften Nachkommenschaften 
begünstigt wird, wenn auch die Prüfung durch die Modifikationen 
gestört wird; 2. auf die Auslese solcher Nachkommenschaften, die im 
Zuckergehalt weniger modifiziert werden. Daneben wird vom Verfasser 
auch die Möglichkeit von spontamen Variationen kleinsten Umfanges 
angenommen, oder — wie sich dies auch ausdrücken läßt — bedingter 
Erblichkeit von kleinen Veränderungen der Anlagen. 

Neben den Untersuchungen über die Korrelation von Gewicht und 
Zuckergebalt liefen, und zwar 1913, solche über die Beziehung 
dieser beiden Eigenschaften zu verschiedenen äußeren Merk- 
malen. Es ergab sich: 

Deutliche gleichsinnige Korrelation: von Rübengewicht zu 
absolutem Blattgewicht pro Rübe, von BUCHE HAN pro Rube: zu ab- 
solutem Blattgewicht pro Rübe. 

Schwache gleichsinnige Korrelation: Zuckerprozent zu ab- 
solutem Blattgewicht pro Rübe, Zuckergehalt zu Blattstellung, Rüben- 
gewicht zu Form der Rübe, Zuckergehalt zu Länge der Rübe. 

Gegensinnige Korrelation: Rübengewicht zu relativem Blatt- 
gewicht (Blatt:100 Rüben). 

Fehlen einer Korrelation: Zuckerprozent zu relativem Blatt- 
gewicht, Glätte des Blattes, Form der Rübe, Wurzeligkeit, Aus- der- 
Erde -Wachsen, Hautfarbe; Zuckerertrag zu relativem Blattgewicht ; 
Gewicht der Rübe zu Glätte des Blattes, Blattstellung. 

Einige weitere Beziehungen zeigten sich sehr ungleich nur bei einem 
Teil des Materials — einer Mischzucht und einer sehr ausgeglichenen 


Familie — und bei den anderen nicht oder anders, 
[Pf. 544.) Fruwirth. 
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Untersuchungen über die Bewurzelung der wichtigsten Weidepflanzen 
auf Moorböden der Versuchswirtschaften in Flahult und Torestorp. 
Von H. Osvald'). 

(Ausfübrliches Referat von H. v. Feilitzen-Jönköping.) 

Die Frage nach der Bewurzelung der Gräser und Kleearten auf 
Moorweiden versuchte H. Osvald anfangs durch Ausgrabung der 
Pflanzen mit vollständigem Wurzelsystem und Herauspräparieren des 
letzteren zu lösen. Doch bereitete dieses Verfahren unüberwindliche 
Schwierigkeiten, und nur in ganz vereinzelten Fällen, wo sich besonders 
reine Bestände einer Weidepflanze zeigten, war es möglich, ein einiger- 
maßen sicheres Urteil zu gewinnen. Trotzdem ließen die Untersuchungen 
erkennen, daß auf dem gut zersetzten Niederungsboden in Torestorp 
die Graswurzeln nicht tiefer als höchstens 45 cm eindrangen, doch waren 
bei dieser Tiefe nur ganz vereinzelte Wurzelfasern vorhanden; die Haupt- 
menge der Wurzeln ging nicht tiefer als ca. 20 cm. Auf der Hoch- 
weide von Flahult drangen die Wurzeln vom Wiesenfuchsschwanz und 
Wiesenrispengras höchstens bis 25 cm tief, Timotheegras ging nicht so 
tief und Weißklee erwies sich als am flachsten bewurzelt. Überhaupt 
wurden die meisten Wurzeln in der Hochmoorweide in Flahult in den 
obersten 5 cm angetroffen. Diese Ergebnisse stimmen demnach ziemlich 
gut mit denjenigen E. A. Webers in Bremen überein. 

Da das Herauspräparierungsverfahren aber nicht genügend sicher 
erschien, wurde von H. Osvald die Zugehörigkeit der in verschiedenen 
Tiefen der Torfschichten gefundenen Wurzeln zu den verschiedenen 
Weidepflanzen durch anatomische Bestimmungen festzustellen gesucht, 
Und obgleich dieses Verfahren gleichfalls reichliche Schwierigkeiten bot, 
so konnte doch durch dasselbe als ganz sicher feststehend ermittelt 
werden, daß auf der Hochmoorweide von Flahult keine Gräser bis 
30 cm Tiefe binuntergehen. Hier fanden sich nur vereinzelte Carices- 
wurzeln. Auch noch bei 25 cm Tiefe waren diese vorherrschend, wenn 
auch einzelne Graswurzeln noch bis dahin reichten. Erst bei 20 cm 
fingen die Graswurzeln an sich häufiger einzustellen. Auf der Niederungs- 
moorweide von Torestorp wurden dagegen Graswurzeln schon bei 45 cm 
Tiefe angetroffen und wurden von dort nach oben zu mehr und mehr 
häufig. 

Im allgemeinen zeigten sich am tiefsten der Wiesenschwingel und 
der Wiesenfuchsschwanz bewurzelt, ihnen folgten das Wiesenrispengras, 


#) Mitteilungen des Vereins zur Fürderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche 1916. Bd. 34. S. 62. 
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der Rotschwingel und weiter nach oben Timotbee, Knaulgras und Weiß- 
klee. Von letzteren können nach dem Verf. auch vereinzelte Wurzel- 
fasern noch in ziemlich großer Tiefe angetroffen werden, doch sei es 
falsch, daraus zu schließen, daß die betreffende Pflanze deshalb ein 
Tiefwurzler sei. : 

Mehrere Ursachen sind es nach dem Verf, die dem Eindringen 
der Wurzeln in größere Tiefen entgegenwirken. Teils seien es Nabrungs- 
mangel und Mangel an Sauerstoff und Luft, teils die vorbandenen 
Humussäuren. 

Aber nicht nur Graswurzeln allein, auch Wurzeln anderer Kultur- 
pflanzen erwiesen sich auf Hochmoorboden sehr flach bewurzelt, sowohl 
in Neukultur als auf älterem Ackerland. 

Aus dem mitgeteilten Zahlenmaterial des Verf. geht also im all- 
gemeinen deutlich hervor, daß auf Moorboden nur die alleroberste 
Schicht als wasser- und nahrungslieferndes Substrat für die Weide- 


pflanzen dienen kann. [PAA. 666) Blanck. 


Nährstoffgehalte und Nährstoffaufnahme von Pflanzen aus gedüngten 
und ungedüngten Teichen. 
Von Theodor Alexander'). 


In der Arbeit „Teichdüngungsversuche®* ven Alexander, Haempel 
und Nereskeimer hatten die Verff. festgestellt, inwieweit sich durch 
Düngung von Teichen mit künstlichen Düngemitteln ein Erfolg erzielen 
läßt und in welcher Weise er in der Zusammensetzung des Wassers, 
in der Planktonmenge und im Zuwachs an Fischfleisch zum Ausdruck 
kemnit. Bei diesen Versuchen war in keiner Richtung irgendein ein- 
deutiger Erfolg der Düngung wahrzunehmen. Der Verf. suchte nun 
durch die chemische Untersuchung der in denselben Teichen boden- 
ständigen Pflanzen festzustellen, ob Unterschiede in den einzelnen ver- 
schieden gedüngten Teichen aufgefunden werden könnten. 

Bezüglich der Anlage und Beschaffenheit der Versuchsteiche sei 
auf die bereits referierte Arbeit im Zentralblatt, S. 28, verwiesen. 

Die Teichpflanzen wurden abgemäht, im frischen Zustande ge- 
wogen und dann getrocknet, wobei sich nur etwa 10% Trockenmasse 
ergab. 

Die Teichpflanzen fanden sich in beiden Teichgruppen in sehr ver- 
schiedenen Mengen. Die ungedüngten, die mit Stickstoff und Phospbor- 


1) Zeitschr. f. d. landwirtsch. Versuchswesen in Österreich 1905. S. 437. 
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säure und die mit Kali, Stickstoff und Phosphorsäure gedüngten Teiche 
zeigten ungefähr den gleichen Ertrag. Auffallend tiefer ist dagegen 
der Ertrag in den mit Kalk gedüngten Teichen. 

Betreffs3 der Ergebnisse der chemischen Untersuchung der einzelnen 
Pflanzenproben sei auf die vom Verf. mitgeteilten umfangreichen Ta- 
bellen verwiesen. Die großen Schwankungen im Näbhrstoffgehalt der 
einzelnen Pflanzen können nicht auf die gegebenen Düngungen zurück- 
geführt werden, denn oft findet sich das Maximum des Gehaltes an 
einem bestimmten Nährstoff in einem ungedüngten Teich oder in einem 
Teich, der gar keine Düngung -mit diesem Nährstoff erhalten hat, das 
Minimum wiederum in gerade mit diesem Nährstoff gedüngten Teichen. 

Ohne irgendeine Beziehung zur Düngung zeigen die gleichen Pflanzen 
aus den einzelnen Teichen verschiedene chemische Zusamınensetzung, 
die anderen noch unbekannten Ursachen zuzuschreiben ist. Die Zahlen 
für die Nährstoffaufnahme durch die Hartflora und die im Zusammen- 
hang damit durchgeführte Bilanzrechnung über Angebot und Verbrauch 
der Nährstoffe beweisen, daß es nicht Nährstoffmangel gewesen sein 
kann, der einer stärkeren Entwicklung dieser Pflanzen im Wege stand. 

Die Gehalte der Teichpflanzen an Stickstoff und mineralischen Nähr- 
stoffen sind ziemlich hoch. Die bei den vorliegenden Versuchen durch 
die Hartflora dem Wasser entzogenen Nährstoffinengen betragen etwa 
den vierten Teil der durch eine mittdere Getreideernte der gleichen Fläche 
entnommenen; ihre Verwertung auf der Düngerstätte ist daher ins Auge 
zu fassen. Bei zwei Pflanzen, Alisma plantago und Sagitaria sagittae- 
folia, lassen es die durchgeführten Untersuchungen auf Eiweiß, Stärke 
und Rohfaser wünschenswert erscheinen, ihre Verwendbarkeit als Vieh- 
futtermittel näher zu prüfen. Inn. ©308] Bear. 


Die Zusammensetzung der Asche von Hochlandreis in verschiedenen 
Stadien seines Wachstums. 
Von P. L. Gile und J. ©. Carrero!). 
(Agrikulturchemische Versuchsstation Porto Riro.) 

Die Verff. untersuchten die Aschen von Hochlandreis in ver- 
schiedenen Stadien seines Wachstums im Zusammenhang mit dem 
Studium der Wirkung von durch Kalk hiworgerufener Chlorose auf 
die Zusammensetzung der Aschen der Pflanzen. Jlierbei war es be- 

2) Journal of Agricultural Research, Vol. V, Nr. 9, 29. November 1015. 
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sonders wichtig, den mit dem Alter wechselnden Gehalt der Pflanzen 
an Eisen kennen zu lernen. Wegen der allgemeinen Wichtigkeit für 
die Erforschung gewisser Eigentümlichkeiten beim Wachstum der Ernte 
geben die Verff. nachstehende Daten. 

Aschenanalysen von Hochlandreis wurden in gewissen Abständen 
ausgeführt, um die Zusammensetzung der Asche der Pflanzen, besonders 
in Rücksicht auf ibren Gehalt an Eisen, zu zeigen vom Wachstums- 
beginn bis zur Reife. 

Der Prozentgebalt an Kali, Phosphorsäure und Schwefel in der 
Asche der ganzen Pflanze über dem Boden nahm mit dem Alter der 
Pflanze ab, während der Gehalt an Kieselsäure zunahm und der Gehalt 
an Stickstoff in der Trockensubstanz sich im Alter verringerte. 

Im Vergleiche mit 103 Tagen — bis die Rispen gerade heraus 
waren — enthielt die reife obergründige Pflanze während 123 Tagen 
der Reifung der Samen gleiche Mengen Kalk, Magnesia und Phosphor- 
säure, etwas mehr Eisen, Schwefel, Chlor; Stickstoff und Kieselsäure, 
viel weniger Natriumcarbonat und beträchtlich mehr Kaliumcarbonat. 

Der Prozentgehalt an Eisen in der Asche der grünen Blätter und 
des Strobs nahın regelmäßig und merklich mit dem Alter der Pflanzen 
ab, während der Prozentgehalt an Eisen in der Asche der ganzen 
obergründigen Pflanze vom 25. Tage ibres Alters ab konstant blieb. 

Vor der Blüte scheint der Prozentgehalt an Trockensubstanz in 
der grünen Pflanze und an Asche in der Trockensubstanz durch die 


Einwirkung des Wetters auf das Wachstum der Pflanze beeinflußt zu 
werden. [Pfl. 660) Wolff. 


Chemische Veränderungen in der reifenden Kokosnuß. 
Von Tomas Vista y Isles?). 
(College of Agriculture, Los Bafios.) 

Frühere Arbeiten, die sich über die Veränderungen der Kokosnuß 
während ihrer Reife in bezug auf Farbe, Größe, Gewicht und ihre 
chemische Zusammensetzung erstreckten, führten Gonzales (Phil. Agri- 
eulturist and Forester, Vol. III, Nr. 2 (1914), S. 31) zu folgenden 
Schlüssen, 

Während der ersten Periode findet eine Anbäufung von Invert- 
zucker und Amidosäuren im milchigen oder wäßrigen Anteile statt. Das 


!) The Philippine Agrieulturist and Forester, Vol. IV, Nr.5/6, August/Sep- 
tember 1915, 8. 109 ff 
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Fleisch fehlt noch, die Schale und Hülle sind weich und wäßrig und 
die Nuß als Ganzes hat ihren größten Durchmesser längs der Hauptachse. 

Während der zweiten Wachstumsperiode tritt Rohrzucker in der 
Milch auf und deren spezifisches Gewicht ist boch. Während dieser 
ganzen Zeit findet in der Kokosnuß ein Wasserverlust statt, trotzdem 
nimmt deren Gesamtgewicht beständig zu. Mittlerweile nimmt die Nuß 
ihre charakteristische Form an und beginnt ibren größten Durchmesser 
rechtwinklig zu ihrer Hauptachse zu entwickeln. 

Während der Schlußperiode der Reifung tritt eine plötzliche Steige- 
rung des Gehalts an Öl im Endosperm ein. Zu gleicher Zeit fällt das 
spezifische Gewicht der Milch infolge der Abgabe von Nährstoffen oder 
der Atmung. Mittlerweile wird die Schale undurchdringlich und das 
Austrocknen der Hülle bewirkt einen Gewichtsverlust, welcher den 
Gewinn an Gewicht infolge anderer Veränderungen überwiegt. 

Durch die neuerlichen Untersuchungen des Verf. wurden diese 
Feststellungen bestätigt mit Ausnabme derjenigen, daß reife Nüsse 
nicht immer ihren größten Durchmesser senkrecht zur Hauptachse haben. 

In Ergänzung obiger Bestätigungen wurden außerdem folgende 
Beobachtungen gemacht: 

1. Die Bildung des Fleisches beginnt bei einem Alter von etwa 
sechs Monaten. - 

2. Bei einer Bildung des Fleisches von 0.1 cm ist nur Invert- 
zucker zugegen. 

3. Das Fleisch zeigt im allgemeinen eine Neigung zur Erhöhung 
seines Stickstoffgehaltes. 

4. Wenn die Nuß älter wird, bewirkt die Verdunstung des Wassers 
der Hülle eine scheinbare Erhöhung der Prozentgchalte an Fleisch, 
Schale und Wasser. Aber bei Betrachtung der tatsächlichen Gewichte 
zeigt sich, daß in den späteren Reifungsstadien das Gewicht der Schale 
nur geringen Veränderungen unterworfen ist, während das Gewicht des 
Wassers anscheinend unregelmäßigen Einflüssen unterliegt mit der 
Neigung, sich zu verringern. Das tatsächliche Gewicht des Fleisches 
scheint sich nicht viel zu erhöhen, obschon sich durch Analysen während 
der letzten 100 Tage zeigte, daß das Endosperm starke Veränderungen 
in seiner Zusammensetzung aufwies. Die Hauptmenge des Öls bildet 
sich erst, nachdem die Nuß endgültig braun geworden ist. 

5. Wenn die Nüsse keimen, wachsen die Prozenteehalte an Rohr- 
zucker und Invertzucker in der Milch sehr rasch. Die Prozentgehalte 


dieser beiden Zucker im Fleische wachsen gleichermaßen. 
23° 
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6. Nachdem die Nuß eben zu keimen begonnen hat, scheint sie 
von dem Stickstoffgehalte des Endosperms Gebrauch zu machen, bevor 
viel von dem Öle verschwunden ist, obgleich der Umstand, daß nur 
zwei Nüsse analysiert worden sind, diese Tatsache vielleicht eiwas 
zweifelhaft erscheinen lassen könnte, 

7. In dieser Gegend scheint es, daß Nüsse in etwa 370—410 Tagen 
zur völligen Reife gelangen, wenn man von dem Augenblicke der Öffnung 
der Blütenscheiden an rechnet. (PB. 088) Aline 


Chemische Veränderungen während der Reifung des Zuckerrohrs. 
Von Jos6 Mirasol y Jison!). 
(College of Agriculture, Los Banos ) 

Während der Reife des Zuckerrohrs tritt ein Zeitpunkt ein, wo 
seine Reinheit am höchsten ist, indem der Gehalt an Robrzucker am 
größten, der an reduzierendem Zucker am niedrigsten ist, 

Nach Erreichung dieses Zeitpunktes und nachdem dieser — je 
nach der Abart der Pflanze und nach den Boden- und klimatischen 
Verhältnissen — längere Zeit bestanden hat, nimmt die Reinheit und 
der Rohrzuckergehalt ab, während der Gebalt an reduzierendem Zucker 
zunimmt. i 

Der während dieser Zeit höchster Reinheit, höchsten Rohrzucker- 
gehalts und geringsten Gehaltes an reduzierendem Zucker aus den Safıe 
gewonnene Zucker ist von großer Reinheit. 

Durch Verarbeitung des Zuckerrohrs während dieser Zeit wird mehr 
Zucker gewonnen und ein größerer Nutzen erzielt. 

Der Grad der höchsten Reife ist mit Sicherheit nur durch die 
chemische Analyse zu ermitteln. 

Das oberste Drittel des Zuckerrohrs enthält am wenigsten Rohr- 
zucker und am meisten reduzierenden Zucker und ist von geringster ° 
Reinheit. Die beiden unteren Drittel enthalten am meisten Rohrzucker, 
am wenigsten Invertzucker und sind von höchster Reinbeit. \Venn man 
daher den Saft der unteren beiden Drittel mit dem des oberen Drittels 
mischt, ist die gewonnene Mischung von geringerer Reinheit als jedes 
der beiden unteren Drittel allein. 

in zu hohes Köpfen des Zuckerrohrs führt zu einer Erzeugung 
minder reinen Zuckers. 


1) The Philippine Agrieulturist and Forester, Vol. IV, Nr.5/6, August/Sep- 
teımber 1915, S. 101 ff. 


45. J ahrg.] Pflanzenproduktion. 325 





Der von einem Hektar in Los Bafios vermittelst einer modernen 
Mühle gewonnene erzeugte Zucker ist mehr als doppelt soviel wert als 
der auf dem gleichen Flächenraum nach den einheimischen Verfahren 
gewonnene. Überdies ist beim Ernten des Zuckerrohrs vor der Reife 
der Verlust bei diesen primitiven Methoden besonders groß infolge der 
Erzeugung minderreinen Zuckers. | 

Hiernach empfiehlt es sich, das Zuckerrohr zu schneiden und zu 
verarbeiten, sobald es den Zeitpunkt tatsächlicher Reife erlangt hat, 
was sich durch chemische Untersuchungen feststellen läßt Endlich 
sollte zur Gewinnung eines hochgrädigen Zuckers die Köpfung des 
Zuckerrohrs ziemlich niedrig erfolgen oder wenigstens das oberste Drittel 
getrennt verarbeitet werden. (EB. 650) Weit 


Einfluß teilweiser Entsäuerung und der Temperatur auf den Säureabbau 
des Weines. 
Von Prof. Dr. H. Müller-Thurgau und Dr. W. Osterwalders!). 


A. Säureabbau in einem Wein bei verschieden starker Entsäuerung. 


Für Weine mit hohem Säuregehalt hat der biologische Säurerück- 
gang, d. h. die Spaltung der Äpfelsäure in Milch- und Kohlensäure, eine 
große Bedeutung. Die verwendeten Mittel, den Säuregehalt in stark- 
sauren Weinen herabzumindern, sind oft nicht genügend, um brauchbare 
Weine zu gewinnen. Falls es in Zukunft gelingt, den Abbau der 
Äpfelsäure im Wein durch Bakterien herbeizuführen, wird es nicht. not- 
wendig sein, die wenig hübschen Methoden der Weinvermehrung oder 
der Entsäuerung durch Kalk in Anwendung zu bringen. 

Die Verff. beschäftigten sich eingehend mit den Untersuchungen 
über die Organismen des Säureabbaues und die Umstände, die ihr Auf- 
treten und ihr Wachstum begünstigen. Die mit Reinkulturen mehrerer 
säureabbauender Bakterienarten durchgeführten Versuche wurden in 
Weinen und Obstweinen nachgeprüft. Die mit künstlichen Nährlösungen 
erzielten Ergebnisse konnten nicht auf das Verhalten im Wein übertragen 
werden, da in diesem die verschiedenen auf die Bakterien einwirkenden 
Faktoren gleichzeitig zur Geltung gelangen und sich gegenseitig be- 
einflussen. | 

Der von den Verff. mitgeteilte Versuch gibt eine Vorstellung von 
dem Einflusse einer verschieden starken Entsäuerung auf den zeitlichen 


1) Landwirtsch. Jahrbücher der Schweiz 1915. S. 391. 
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Verlauf des biologischen Säurerückgangs und läßt die Einwirkung der 
Entsäuerung sowie des Säureabbaues auf die chemische Zusammensetzung 
des Weines erkennen. | 

_ Zu je 1 2 Traubensaft wurde 0.6, 1.3, 2.0, 2.66 und 4 g kohlen- 
saures Calcium hinzugefügt, während ein Kolben keinen Zusatz erhielt. 
Als nach fünf Stunden durch öfteres Umschütteln die Umsetzung des 
kohlensauren Kalkes erreicht war, wurde der Inhalt der Kolben in 
Gärflaschen zu 500 cem verteilt und bei 11° aufgestellt. Die Gärung 
war nach zwei Wochen nahezu vollendet und nach drei Wochen hatten 
eich die Weine geklärt, die nun von der Hefe abgezogen und in Gär- 
flaschen von 300 cem gefüllt wurden, die mit Gärverschlüssen versehen 
bei 15° zu stehen kamen. 

Während sich in erster Zeit die Weine vollständig klärten, machte 
sich dann der Säureabbau bemerkbar durch eine leichte Trübung und 
Auftreten von kleinen Kohlensäurebläschen. Auf dem Boden bildete 
sich ein Ablager von Bakterien. Gegen Ende des Vorgangs klärten 
sich die Weine von oben nach unten immer mehr. Der Säureabbau 
trat in den stärker entsäuerten Weinen schon innerhalb Monatsfrist auf, 
während bei den um 1% oder gar nicht entsäuerten eine doppelt so- 
lange Frist verstrich. 

Da der Weinsteingehalt infolge des Zusatzes an kohlensaurem Kalk 
ein verschiedener war, fand auch eine ungleich starke Entsäuerung 
während der Gärung infolge der Weinsteinausscheidung statt; in den 
nicht und wenig entsäuerten Weinen war diese größer, in den stärker 
entsäuerten entsprechend geringer, während in den um 6% entsäuerten 
kaum mehr eine solche stattfand. 

Die durch den biologischen Säurerückgang verursachte Säure- 
abnahme war bei allen Weinen fast übereinstimmend und schwankte 
zwischen 4.2 bis 439%, was darauf hinweist, daß in allen Fällen eine 
gleiche Menge von Äpfelsäure abgebaut wurde. 

Die Ergebnisse der chemischen Untersuchung ergeben folgende 
Tabelle Seite 327. 

Die Gehalte an flüchtirer Säure lassen erkennen, daß nur ein reiner 
Säureabbau und nicht daneben auch noch Milchsäurestich stattgefunden 
hat. In allen Weinen wurden annähernd die gleichen Mengen Äpfel- 
säure abgebaut, in den wenig entsäuerten ebensoviel wie in den um 6% 
entsäuerten. Der glatte Verlauf des Säureabbaues läßt außer Zweifel, 
daß sämtliche vorhandene AÄpfelsäure umgesetzt wurde. Wenn die 
I:xtraktgehalte bei den nicht und wenig entsäuerten Weinen merklich 
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Gesamt- Aiichlige anne N anıE 
säure Säure üchtige ch- zucker 
(Wein- | (Essig- Säure säure er (Invert- .. 
säure) säure) (Weinsäure gim/ g zucker) | 7 
oim! gimi gim? gimd 
Unvergoren Be h 15.00 0.2; 14.8 | 0.78 — 128.5 161.12 
Nicht eutsäuert . : 8.96 0.48 836 , 3,57 60.73 |; 1.13 | 26.28 
Umi°,,entsäuert 8.10 0.52 1435| 342 60.50 1.51 25.51 
29, . ‚ 1.35 0.56 665° 3.36 60.44 1.57 25.51 
36 a | 6.5 05 6.06 | 3.14 60.6% 1.31 24.92 
a ‚6.00 00 5380| 310 | 60.56 | 17 | 2477 
6 "3.97 0.532 | 392 |) 380 ' 60.20 | 1.0 | 22.88 


höher sind als bei den stärker entsäuerten, so ist dies auf den ver- 
schiedenen Gehalt an Weinsäure zurückzuführen. 

Der Säureabbau in Weinen wird nicht nur durch den Micrococcus 
malolacticus, sondern nach den Untersuchungen der Verff. besonders 
durch Bacterium gracile vollzogen, das ausschließlich die Spaltung der 
Äpfelsäure vollzog. 

Die Untersuchung des Trubes zeigte eine ziemliche Zahl von kleinen 
elliptischen Zellen, in der Hauptsache zu Saccharomyces ellipsoideus 
gehörig; dann fanden sich in den Truben zahlreiche kleine Kristalle 
von weinsaurem Calcium. Der interessanteste Bestandteil des Trubes 
waren die zablreichen Bacterium gracile, die sich in allen Weinen meist 
als längere, vielfach geknickte zarte Fäden vorfanden. Auf Grund 
früberer Untersuchungsergebnisse betrachten die Verfl. Baeterium gracile 
als den Erreger des biologischen Säurerückganges in den Versuchsweinen, 

Frübere Untersuchungen haben dargetan, daß die im Wein vor- 
kommenden Säuren die Entwicklung der säureabbauenden Bakterien 
sowie auch deren Tätigkeit hemmen, und zwar bei zunehmender Kon- 
zentration in schnell steigendem Maße. In Übereinstimmung hiermit ist 
in diesem Versuche der Säureabbau um so früher eingetreten und um 
so rascher verlaufen, je stärker der Traubensaft durch kohlensauren 
Kalk entsäuert worden war. Der verschiedene Gehalt an Weinsäure 
wird einen starken Einfluß auf die Entwicklung säureabbauender Bak- 
terien ausüben. 


B. Abhängigkeit des Säurcabbaues von der Temperatur. 


Zu diesen Untersuchungen wurde eine 10 2 fassende Flasche am 
22. Oktober 1914 mit Saft von Räuschlingtrauben gefüllt und zur 
Gärung aufgestellt. Am 12. Noveniber, als die Gärung abgeschlossen 
war, wurde der geklärte Wein ohne Trub in 300 ccm-Gärflaschen ab- 
gezogen. Je drei Flaschen dieses Weines wurden in neun Fächer eines 
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Pamm’schen Thermostaten mit verschiedenen Temperaturen gebracht und 
der Verlauf des spontanen Säureabbaues beobachtet, Am 14. April 
wurde ‘eine chemische Untersuchung vorgenommen, deren Ergebnisse 
aus folgender Tabelle ersichtlich. 























Hintritt 
dor Konlen«| Gesamt- Flächtige | NIchtE, |Geramı.| zz, 
che als was: als Essig- als Wein- nn säure 
saure ure | säure saure | Zimg | giml 
abbau | Gimi | g ml gims giml 
Wein vor dem Säureabbau — | 11.2 | 0.81 10.48 3.60 0.79 
Wein nach dem Säureabbau | 
In Fach I Temp. 34.s—36° _ 10.61 0.56 | 911  ı — 0.99 
a ee 5 25—26° , 27. Nov. 1.35 0.62 6.58 ; 3.49 3.52 
*. sl. 5 20—21° 27. „ 71.12 0.60 6.37 3.42 3.69 
N 16—17° ı 16. Dez. | 7.35 0.57 6.64 236 | 3.75 
u 13—14°, 5 is 1.42 0.63 6.63; 3.2 3.62 
a 2 Ne 11—129 | 1.23 0.68 6.51 3.03 3.80 
ni. 5 9—10° Ä ie "Febr. | 131 | 0.54 6.64 3.10 3.87 
is el: 25 7--89° .20. März, 8.7 | 0.56 8.07 3.19 2:70 


„nm IX „  45—5° | — | 10 0.57 | 1012 32% | 0.5 


Die chemische Untersuchung läßt erkennen, daß in einer Reihe 
von Weinen bei verschiedenen Teniperaturen ein Säureabbau statt- 
gefunden hat. In sämtlichen Weinen wurde der Säureabbau nur durch 
Bacterium gracile verursacht. Bei der Temperatur von 34.5—36° fand 
ein Säureabbau nicht statt. Das Bacterium gracile vermochte dieser 
hohen Temperatur nicht zu widerstehen. Der Säureabbau trat bei den 
Temperaturen von 25—21° zuerst und bei den übrigen um so später ein, 
je niedriger die Temperatur war. Bei 9—10° und 7—8° schritt der 
Säureabbau so langsam voran, daß der Zeitpunkt des Eintritts nicht 
genau festgestellt werden konnte. Daraus läßt sich erklären, daß bei 
der üblichen Weinbehandlung der Säureabbau während des Winters oft 
ausbleibt. 

Die Erwartung, daß bei den höheren Temperaturen, möglicherweise 
als Nebenprodukt der Bakterientätigkeit, mehr flüchtige Säure entstehe 
als bei niederen Temperaturen, hat sich nicht erfüll. Der Vorgang 
verlief bei allen Wärmegraden in der gleichen Weise. Auch die Gehalte 
an Milchsäure bestätigen dies. 

Die Weine, in denen der Säureabbau stattgefunden hatte, wiesen 
bei der Kostprobe einen brandigen Geschmack auf. Während die Weine 
aus Fach II—IX beim Stehen an der Luft sich allmählich bräunten, 


trat eine Bräunung bei dem Weine aus Fach I nicht ein. 
j \Pfl. 652] B. Müller. 
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Azetaldehydbildung in Obstfrüchten. 
Von Prof. Dr. H. Müller-Thurgau und Dr. A. Osterwalders'). 


Die Verfasser suchten in Trauben wie in Birnen und Äpfeln bei 
verschiedener Reife den Aldehydgehalt festzustellen. Dem zu unter- 
suchenden Fruchtsafte wurde sofort nach dem Abpressen durch Zusatz 
von Kaliummetasulfit schweflige Säure zugefügt im Überschuß. Nach 
guter Mischung mit dem Obstsafte wurde der Gehalt an freier und an 
gesamter schwefliger Säure bastimmt. Nach Schmitt und Ripper ist die 
Fähigkeit der Weine, größere Mengen von schwefliger Säure zu binden, 
auf ihren Gehalt an Azetaldehyd zurückzuführen, während nach Rieter 
in Traubensäften auch durch Zucker schweflige Säure gebunden werden 
kann. Infolge der verhältnismäßig geringen Bindungsfähigkeit durch 
den Zucker gibt die direkte Bestinnmung wenn auch etwas zu hohe, so 
doch nicht allzusebr vom wirklichen Gehalt an Azetaldehyd abweichende 
Ergebnisse. 

Um den Aldehyd für sich zu bestimmen, muß dieser vom Obst- 
oder Traubensaft abdestilliert werden. Von 2 2 frisch abgekeltertem 
Safte wurden 250—300 cem abdestilliert und in dem Destillat durch 
Zusatz von Kaliummetasulfit der Aldehydgehalt quantitativ bestimmt. 
Gleichzeitig wurde die Lewinsche Reaktion auf Azetaldehyd ausgeführt, bei 
welcher einige Kristalle von Nitroprussidnatrium in ca. 5 ccm Wasser 
gelöst und mit einigen Tropfen Piperidinlösung versetzt mit Azetaldehyd 
eine enzianblaue Färbung geben. Noch größer ist die Empfindlichkeit 
der Reaktion von Rimini, bei der 1 ccm des Destillats mit 1 bis 2 ccm 
verdünnter Nitroprussidnatriumlösung nach Zugabe von 1 bis 2 Tropfen 
5° igen Diätbylamins die Gegenwart von Azetaldehyd anzeigt. 

Trotz des niederen Siedepunktes des Azetaldehyds (25°) ist die 
Trennung desselben durch Destillation ziemlich schwierig, da es sich 
bei den Fruchtsäften um eine äußerst verdünnte Lösung handelt. In 
der Regel begnügte man sich mit zwei Destillationen von je 250 eem. 
Bei einer weitergehenden Destillation fanden in den Säften tiefgreifende 
Umsetzungen statt. 

Die in den Destillaten der Säfte von sechs verschiedenen Birnsorten 
ermittelten Aldebydmengen lassen deutlich die Zunahme an Aldehyd 
bei fortschreitender Reife und dem Teigwerden erkennen. Die im De- 
stillate bestimmten Aldehydmengen stehen nicht im vollen Einklang mit 
dem aus der Bindung der schwefligen Säure im Safte berechneten Ge- 


1) Landwirtsch. Jahrbücher der Schweiz 1915. S. 400. 
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halt. Im Safte werden Zucker und vielleicht auch andere Substauzen 
sich finden, welche schweflige Säure zu binden verinögen. Der aus- 
geprägte eigenartige Geruch teiger Birnen ist zu einem wesentlichen Teile 
ihrem Gehalte an Aldehyd zuzuschreiben. 

Bei den Versuchen mit fünf Äpfelsorten war in drei verschiedenen 
Reifestadien kein nennenswerter Gehalt an Aldehyd festzustellen, auch 
keine Zunahme an solchem bei dem Übergang in den überreifen Zustand. 
Allerdings zeigten die Äpfel nicht das dem Teigwerden entsprechende 
natürliche Absterben, das sog. Morschwerden. Weitere Untersuchungen 
werden noch dartun müssen, unter welchen Verhältnissen die Aldehyd- 
bildung in Äpfeln eintritt, ob diese vielleicht von der Sorte abhängig ist. 

Bei den Versuchen über die Bindungsfähigkeit von Säften aus 
gesunden und faulen Traubenbeeren zeigte der aus faulen Beeren ge- 
wonnene Saft eine merkliche größere Bindungsfähigkeit. Die Unter- 
suchung des Destillats aus dem Saft von faulen Traubenbeeren auf 
Azetaldehyd ergab aber vollständige Abwesenheit dieser Verbindung, so 
daß nach diesen Versuchen man allgemein Traubensäfte als aldehydfrei 
betrachten darf. 

Die Versuche lassen erkennen, daß Azetaldebyd in nennenswerten 
Mengen nur in Birnen gebildet wird, und zwar in der Hauptsache erst 
beim Teigwerden. Die Bildung von Aldehyd ist darauf zurückzuführen, 
daß der Aldehyd aus Alkohol gebildet wird, der in einem gewissen 
Zustand des Fruchtfleisches infolge intramolekularer Atmung entsteht. 
Daß teige Früchte in geringen Mengen Alkohol enthalten, wurde von 
den Verff. nachgewiesen. 

Wenn auch die Mengen des im Fruchtfleisch befindlichen Aldehyds 
im Verhältnis zu dessen Gewicht nur sehr gering sind, so vermögen 
sie doch den Geruch und Geschmack wesentlich zu beeinflussen. 

Bei der Herstellung von Obstweinen aus teigen Früchten sind zwei 
Beziehungen von besonderer Bedeutung; einerseits wird durch die Fähig- 
keit des Aldehyds, schweflige Säure zu binden, das Verfahren, die Obst- 
weine durch Einbrennen gegen schädliche Organismen zu schützen, oft 
illusorisch; andererseits verschwindet der Azetaldehyd bei Eintritt der 


Gärung bald; vermutlich wird er durch die Hefe in Alkohol übergeführt. 
[PA. 668) B. Mäller. 
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Beitrag zur Prüfung der Gräserkeimung. 
Von Dr. Friedrich Kling). 

Die Keimfähigkeitsbesiimmung soll Aufschluß über die wirkliche 
Keimkraft einer Saatware geben. Da nun aber die Keimfähigkeit von 
mehreren Faktoren abhängt, so ist es nicht gleichgültig, wie die Keimungs- 
bedingungen gewählt werden. Das Ausgehen von ungünstigen Be- 
dingungen würde die Keimfähigkeit der Ware gar nicht zum Ausdruck 
bringen, und die Keimung der Samen unter natürlichen Verhältnissen 
vorzunehmen, stößt im Laboratorium auf nicht zu überwindende Schwierig- 
keiten. Ebenso muß es für ausgeschlossen gelten, die Keimfähigkeit 
eines zu prüfenden Samens im freien Lande zu bestimmen. Es hat sich 
dagegen bisher gezeigt, daß die gemachten Erfahrungen am günstigsten 
sind bei der Keimprüfung im Laboratorium, bei der den Samen die 
günstigsten Bedingungen geboten werden. 

Besonders schwierig liegen die diesbezüglichen Verhältnisse für die 
Prüfung der Gräserkeimung. Auf Grund der Erfahrungen anderer 
Autoren sowie seiner eigenen, in vorliegender Arbeit niedergelegten Unter- 
suchungen gelangt der Verf. zu folgenden grundlegenden Regeln für 
die Gräserkeimung: 

1. Fließpapier ist das geeigneteste Keimmedium für die meisten Gräser. 

2. Entgegen der Nobbeschen Ansicht ist für manche Gräser das 
Licht zur Keimung unbedingt erforderlich. 

3. Eine konstante Temperatur von 20° ohne Belichtung kommt 
nur für wenige Gräser in Betracht. 

4. Ein Temperaturwechsel von 20° auf 30° (täglich 18 Stunden 
20°, dann sechs Stunden 30°) hat sich für viele Gräser sehr gut bewährt. 

5. Eine Temperatur von konstant 30° ist ungeeignet für die Gräser- 
keimung. 

6. Es empfiehlt sich, manche Grassamen unter verschiedenen Be- 
dingungen auf ihre Keimfähigkeit zu prüfen. (PA. 551) Blauer: 


Tierproduktion. 


Untersuchungen über den Nährwert des Strohstoffs. 

Von R. von der Heide, M. Steuber und N. Zuntz2). 
Die Verff. untersuchten ein von allen Tieren gern aufgenommenes 
Trockenfutter, das nach Dr. Öxmann aus Strohstoff unter Zugabe von 


!) Journal für Landwirtschaft 1915. Bd. 63. S. 285. 
®) Biochemisehe Zeitschr. 1916. S. 161. 
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Kartoffelflocken oder von Melasse hergestellt war. Zunächst wurde 
festgestellt, wie große Mengen dieses Futters vom Pferde ohne Ge- 
sundheitsstörungen aufgenommen wurden. Bei Verabreichung großer 
Mengen von Strohstoff zeigte das Tier einen ziemlich aufgetriebenen 
Leib, entleerte sehr große Gasmengen, Bach Fettsäuren riechend, und 
wenig Kot. 

Als bei gleichmäßiger Fütterung das Körpergewicht des Tieres 
nur geringe Schwankungen erfuhr, wurden Kot und Harn quantitativ 
gesammelt. Die Bilanz der Nährstoffe für die Periode mit Strohstoff 
vom 17. bis 22. September 1915 zeigt folgende Tabelle: 


| Trocken- :N-freies 
| substanz | Asche 'Extrakt ICalorien 


4000 g U; 3612,8 | 183.2 | 3429.68 | 123.78 | 16.10 !20480 |1234.0 | 14380.0 











stoff 
1.875 kg Heu . ‚1706.4 | 129.0 | 1577.4 | 172.27 |104.62 | 384.0 | 916.5 | 7446.0 
250 9 Kleber . \ 228.1 1.8 226.3 | 200.28 2.42 — 23.3 1335.0 - 
2000g Hater . 1617.58 | 66.4 | 1551 4 | 232.08 | 83.40 | 195.0 |1040.9 | 8283.6 
1000 9 Zucker! 9950 | 5.0| 9900 | — — — | 990.0 | 3933.0 
Summa .. | 20a: 385.4 | 7774.72 | 728.19 |206.54 |2627.0 |4205.2 | 35378.1 
2168.60 9 Kot. 20441 | 276.1 | 1768.1 | 319.91 111.47 328.3 11008.4 | 9337.6 
Verdaut. : 6116.0 | 109.3 | 6006.6 | 408.23 | 95.37 !2298.7 13196 8 | 26040.5 
8682 ccm Harn _ — — 320.9 | — - | - 8773 
Angesetzt. .. —- ı - | - I ss) - | - :—- [216.2 





Im Harn auf 19 N = 17.6 Kalorien. 
Verdaut in 9%: 74.95 | 28.36 | 77.26 | 56.07 4611 | 87.50 | 76.2 | 73.61 


In einer zweiten Versuchsreihe wurde der Strohstoff durch Heu 
ersetzt, und da das Heu ausreichend Eiweißsubstanzen entbält, wurde 
der Kleber aus der Ration weggelassen» Die Bilanz ergibt folgende 
Tabelle: 









































|Trocken- | Organ. | Roh- | Boh- ıN-frei 
aohslans Asche Babe ans | Sratein Rohfett ter Batrake| Oalorien 
8435 9 Heu... 7676.27 550.3 | 7096.4 | 775.01 | 470.07 | 1727.5 |4123.0 84339.6 
2000 g Hafer. 1617.8 | 66.4 | 1551.4 | 232.08) 83.40 | 195.0  1040.9 | 2333.53 
1000 g Zucker 9950 i 5.0 | 990.0 —_— 0 _ 9900; 389,0 


Summa.. 7102895 | | 651.7 | 9637.8 1007.00 | 554.7 1922.5 |6153.9 | 45714. 
4945.5 9 Kot | 4628.0 , 439.7 | 41853 : 479.24 | 200.29 | 1185.9 ı2323.1 | ı 21593.0 


Verdaut.... 5661.5 ‚212.0 54493 | 527.85 , 353.78 136.6 | 3830.5 | 24121.1 
950.7 cem Harn ii — 16439 N=405.0 — — 1520.1 
Angesetzt .ı —-— 17]|.—-.1153| — a 226v1.0 





Im Harn auf 19 N = 23.46 Kalorien. 
Verdaut in, | 5502 | 32.53 5654 | 524 | 68.85 | 38.31 62.25 | 52.6 


Das Tier hatte in der Strohstoffperiode somit bedeutend mehr or- 
ganische Substanz aufgenommen als in der Heuperiode. Dieser Unter- 
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schied wurde aber durch die viel bessere Verdaulichkeit des Strohstoffs 
mehr als ausgeglichen. Das Nährstoffverhältnis (Fett X 2.4) berechnet. 
ergibt in der Strohstoffperiode 1:10.08 im Futter, 1:14.04 im Verdauten, 
dabei wurden noch 87.6 9 Protein angesetzt. In der Heuperiode 1: 9.34 
im Futter, 1:10.26 im Verdauten, wobei 135.2 9 Protein angesetzt wurden. 

Durch Respirationsversuche suchten die Verfasser festzustellen, wie 
sich der Energieverbrauch infolge der verschieden großen Verdauungs- 
arbeit bei den beiden Fütterungsarten gestalte..e Während der Zeit der 
bäuptsächlichsten Nahrungsaufnahme sollte der Gaswechsel studiert 
werden, um ihn mit denselben Verhältnissen bei teilweisem Ersatz des 
Heues durch den Strohstoff zu vergleichen. Das Pferd wurde acht 
Stunden ohne Lufterneuerung in der großen Kammer des Respirations- 
apparates beobachtet und die Kastenluft zu verschiedenen Zeiten 
analysiert. | 

Dem Tier wurde als Tagesfutter 9 kg Heu, 2 kg Hafer und 1 kg 
Zucker vorgelegt. Das Tier fraß 6.95 kg der Futtermischung und 
nahm 0.5 ! Wasser auf. Die Zusammensetzung der Kastenluft war: 

co, 0 N CH, H, 
zu ‚Beginn 0.1390°, 20.1649), 79.090), 0.00 9, 
am Schluß 2110 „ 186 „ 79.195 „ 0.0525 „ 0.0029, 

Die Gesamtmenge der einzelnen Gase betrug nach 481.5 Minuten: 
+ 1291.7 2 CO,, — 1432,3 1 O,, + 1420.9 I N,, + 35.88 I CH,, 
+1,55 2 H,, folglich wurde in je 1 kg und in 1 Minute geatmet: 
+ 4.625 cem CO,, — 5.129 ccm O, und + 0.128 ccm CH,. Respi- 
rationsquotient 0.902. 

Das Fressen dauerte 198 Minuten und ergab für Freßminute einen 
Mebrverbrauch von 854 ccm O,. Für die übrigen Leistungen hatte 
das Tier für 1 kg und Minute 4523 ccm O, verbraucht. 

Nach Beendigung dieses Versuches wurde die Heumenge reduziert 
und dafür Öxmannscher Strohstoff mit Melasse zugelegt. Dem Pferde 
wurde während des Versuches 4 kg Öxmann-Futter, 2 kg Heu, 2 kg Hafer, 
1 kg Zucker und 0.25 Ag Kleber vorgelegt, wovon das Tier in 181 Mi- 
nuten 7.15 kg fraß. 

Der Gaswechsel berechnet sich: 


co, 0, N; CH, H, 
Anfangsgas 0.202°, 20546%, 79.2159, 0.006589, 0.0, 
Endgas 1.355 „ 19.285 „ 79.310 „ 0.0379 „ Om ,„ 
co, 0; CH, 
Der Gaswechsel des Tieres . a. .+9Y26.102 — 1018262 + 25.7401 
= 5 a „ InıMin. . .192910cem 2121.10 cem 53.640 ccm 
. - ei „ proikgu.1 Min. 3.45 3.788 „u 0.0057 „ 


Respirationsquotient 0.909. 


334 Tierproduktion. [Juli 1916. 





Nach Beendigung dieses Versuches blieb das Tier im Respirations- 
kasten. Nachdem gründlich ventiliert worden war, wurde in einem 
neuen Versuche dem Pferde der Rest des Tagesfutters, 2095 g, vor- 
gelegt, von welchem das Tier während einer dreistündigen Versuchs- 
periode 1940 g aufnahm. Die Analysen ergaben: 

co, 0, N, CH, 
Anfangsgas 0.1729, 20.407 %, 79.1109, 0.011 9, 
. Eudgas 0.737 „ 19.500 „ 79381 „ 0.02 „ 
Der Gaswechsel des Tieres war: 


in 1 Min. + 2438.10 com CO, — 2330.0 com O, und -+ 47.190 ccm CH, 
Respirationsquotient 1.046. 


Das Kauen hatte in dem Strohstoflversuch den Sauerstoffverbrauch 
in der Minute um 1080 ccm gesteigert; im Mittel der beiden Heu- 
Strohstoffperiode sind somit 967 cem Steigerung des Sauerstoffverbrauchs 
für jede Freßminute zu rechnen. 

Nach diesem Versuche erhielt das Pferd wieder täglich 9 Ag Heu, 
2 kg Hafer und 1 kg Zucker und nach einer Woche wurde wieder ein 
Respirationsversuch ausgeführt. Die analytischen Daten waren: 


00, 0, N, CH, H; 
Anfangsgas 0.0939), 20.6859, 79.2190, 0.0019), 0.000 %/, 
Endgas 1.611 „ 19.132 „ 79.208 „ 0.043 „ 0.006 „ 


Der Gaswechsel des Tieres war: 


5 Pi CO, O; CH, H. 
in 1 Min. + 2442 s» ccm — 2496.35 ccm +62, ccm 49.67 ccm 
pro 1 kg und Min. 4.226 „ 4.320 „ 0.109 „ 0.0167 „ 


Respirationsquotient 0.978. 


Für Kauarbeit berechnet sich der Verbrauch: 


tür 6.35 kg Heu &345 20, = 219.1 2 Sauerstoft 
„141 „ Hafer a 68, „ = 99, 9 


Für die übrigen Leistungen wurden pro Kilogramm und Minute 
3.571 ccm. Sauerstoff verbraucht, etwas weniger als beim ersten Heu- 
versuch. 

Nach Beendigung dieses Versuches wurde das Pferd im Kasten 
gelassen und nach gutem Ventilieren der Versuch ohne Futtergabe fort- 
gesetzt 195 Minuten. Die Analysenwerte waren: 


co, 0, N, CH, H; 
Anfangsgas 0.131 9%, 20.3209, 75.509 9, 0.0167 9), 0.0616 um 
Eudgas 0.523 „ 19.874 „ 79.68 „ 0.0310 „ 0.0040 „ 


Daraus berechnet sich für den Gaswechsel des Tieres: 


Co, Kr CH, HB, 
in 1 Min. 1947.53 cem 18211 ccm 56.87 ccm 98638 ccm 
pro I kg und Min. 33609 „ 3.140 „ 0.0954 „ 0.0165 „ 


Respirationsqniotient 1.070. 
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Der Sauerstoffverbrauch ist somit in diesem Versuch, die neunte 
bis zwölfte Stunde nach der Futteraufnahme, wesentlich niedriger ge- 
worden als in den vorangehenden Stunden. Dieses Verhalten entspricht 
den früheren Befunden von Zuntz und Hagemann. 

Bei der Fütterung mit Strohstoff kann mit einer mittleren Aus- 
scheidung von 50,56 ccm CH, in der Minute oder 72.8 2 in 24 Stunden 
gerechnet werden, während bei der Heufütterung in der Minute 64.75 ccm 
CH, und 7.47 ccm H, und in 24 Stunden 91.1 2 CH, und 10.7IH, 
gebildet würden. 

Die Gärungsgase werden zunächst mit der verdauten Rohfaser in 
Beziehung gesetzt werden müssen. Auf 1 g verdauter Rohfaser entfallen 
in der Strohstofiperiode: 31.87 ccm CH, und 0.00 cc»r H,, entsprechend 550 Cal. 

in der Heuperiode: 125.76 „u „115 „ „ 5 12421 „ 
Im Heu wie im Hafer ist ein Teil der verzuckerbaren Kohlenhydrate 
in derbe Zellulosehüllen eingeschlossen, die beim Kauen des Pferdes 
nur teilweise gesprengt werden. Diese Kohlenhydrate werden daher erst 
nach Eröffnung der Hüllen durch die Blinddarmgärung den Verdauungs- 
säften, zugleich aber den Gärungsorganismen zugänglich. Im chemisch 
präparierten Strobstoff sind solche eingeschlossenen Koblenhydrate nicht 
vorhanden. Die Rohfaser des Strohstoffes wird daher mit geringer Ent- 
wicklung brennbarer Gase gelöst. Auf aus Strohstoff verdauter 1 g 
Rohfaser kommen 21.61 ccm CH,, entsprechend 206 Cal. 

Diese Beobachtung suchten die Verff. durch Respirationsversuche 
am Schwein bei Aufnahme desselben Futters zu kontrollieren. Der 
Verlust an brennbaren Gasen zeigte sich hierbei noch geringer als beim 
Pferd, auf 1 g verdaute Zellulose kamen 12.8 cem CH,, entsprechend 
= 121.9 Cal. Bei einem zweiten Respirationsversuch, bei welchem dem 
Schweine neben Strohstoff noch Milch und Kartoffelschnitzel gegeben 
wurden, kommen auf 1 g verdauten Strohstoff 48.2 ccm CH, und 7.4 cem 
H, = 512 Cal. Das Mittel der beiden Versuche am Schwein übersteigt 
mit 317 Cal. den beim Pferd gefundenen Wert von 206.9 Cal. erheblich. 
Die Methanbildung scheint beim Schwein wie beim Pferd unregelmäßiger 
zu verlaufen als beim Wiederkäuer. 

Das Pferd verdaute aus seinem Gesamtfutter 77.26 % organische 
Substanz, 76.02 % N-freies Extrakt, 87.50 % Robfaser. Der Strohstoft 
weicht in N-freiem Extrakt und Rohfaser nicht erheblich von dem von 
Kellner bei Ochsen gefundenen Werten ab. Die Verdauliebkeit der 
Rohfaser von Heu und Hafer war etwas größer, als angenommen war, 
woraus zu folgern ist, daß die Rohfaser des Strobstofls beim Pferde 
fast restlos verdaut wird. | 
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Beim Ersatz von 6560 g Heu durch 4000 g präparierten Strobstoff 
und 250 9 Kleber standen dem Pferde unter Berücksichtigung der 
Verluste durch den Harn 2562 Cal. mehr zur Verfügung. Da der 
Verlust in Form brennbarer Gase in der Heuperiode 226.2 Cal. nıebr 
betrug, erhöht sich der Überschuß des Strohstoffs auf 2788 Cal. Zieht 
man ferner den Energieverbrauch für Kauarbeit bei beiden Fütterungs- 
weisen in Betracht, so wurden bei Strohstöfl 543.3 Cal. an Kauarbeit 
gespart, so daß der Überschuß zugunsten desselben auf 3331 Cal. wächst. 
Der Energieverbrauch des ruhig stehenden Tieres beträgt mit Einschluß 
der Verdauungsarbeit bei vorwiegender Heufütterung 15726 Cal., bei 
Ersatz von 7 kg Heu durch 4 kg Strohstoff und 0.25 2g Kleber 13983 Cal. 
Durch diese um 1743 Cal. betragende kleinere Verdauungsarbeit wächst 
das Übergewicht der Strohstoff- über die Heufütterung auf 5074 Cal. 
Die bei Strohstoff ersparten 5074 Cal. entsprechen 4.16 %9 Heu, d. h. 
4 kg Strohstoff + 0.25 %g Heu leisten dasselbe wie 7+41=111%g 
des Heues. Vergleicht man den Nutzwert des verfütterten Hafers mit 
dem des Heues und dem des Strohstoffes, so stellt 1 %g Strohstoff (mit 
20 % Melasse) dem Körper wenigstens ebensoviel Energie zur Verfügung 
wie 2.55 %g Heu oder 0,92 kg Hafer. 

Da das Stroh im Vergleich mit Heu ziemlich arıı an Aschen- 
bestandteilen, besonders an Kalk und Phosphorsäure ist, so suchten die 
Verff. die Kalkbilanz bei Heu- und Strohstoffütterung festzustellen. In 
der Heuperiode wurden täglich 5.38 g Mineralstoffe angesetzt, während 
in der Strohstoffperiode die Aschenbilanz negativ war. Obwohl ip der 
Strohstoffperiode die Nahrung !/, weniger Kalk enthielt, zeigte doch die 
Kalkbilauz des Strohstoffversuchs einen Ansatz von 1.89 g CaO. In 
der Heuperiode erwies sich aber trotz der reichlicheren Zufuhr ein Kalk- 
verlust von 19.07 g CaO, bedingt durch eine starke Kalkausscheidung 
im Harn. Bei reichlicher Heufütterung wird viel Hippursäure gebildet, 
die zu ihrer Neutralisation Kalk in Anspruch nimmt. Daß der Harn 
‚ler Heuperiode reicher an aromatischen Substanzen, speziell an Hippur- 
säure, ist, zeigt seine hohe Verbrennungswärme, die 379.6 Cal. höher ist 
als in der Strohstoffperiode. Der Harn der Heuperiode enthält auch 
30.49 9g CaO mehr als derjenige der Strobperiode. Welche Momente 
hier neben der Hippursäurebildlung in Betracht kommen, sollen weitere 
Untersuchungen lehren. Nach diesem Versuch ist somit nicht die absolute 
Menge der Mineralstoffe, sondern die richtige Mischung derselben für 


die ausreichende Versorgung des Körpers mit denselben maßgebend. 
(Th. 333] B Müller. 
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Untersuchungen über die Zusammensetzung und Verdaulichkeit 
einiger der wichtigsten Wiesengräser. 
Von F. Honcamp, Ref.!), B. Stau und H. Müllner. 


Verf. macht zunächst darauf aufmerksam, daß bei der Bewertung 
des Wiesenfutters die botanische Zusammensetzung eine wesentliche 
Rolle spielt, je nachdem Kleearten, Süßgräser oder Sauergräser und 
Unkräuter die Oberhand gewinnen. 

Es erschien nun zunächst einmal von Interesse, festzustellen, ob 
diese Gräser in ihrem Futterwert untereinander erbebliche Abweichungen 
zeigen. Nach den wenigen, bisher in die Literatur gelangten Auf- 
stellungen scheint dies nicht der Fall zu sein; immerhin schien es 
erwünscht, diese Frage weiter zu verfolgen, und zwar auf dem allein 
zuverlässigen Wege eines exakten Ausnutzungsversuchs. Verfüttert 
wurden folgende Gräser: 


Lolium perenne, Lolium italicum, Dactylis glomerata, 
Phleum pratense, Poa pratensis, Poa trivialis, 
Festuca pratensis, Festuca rubra. 


Was die chemische Zusammensetzung der einzelnen Gräser an- 
belangt, so enthielten diese in der Trockensubstanz: 

















; N-frei 

| a Extrakt. Rohfett | Rohfaser Reinasche 

\ | 

ı i 
Lolium perenne. . . | 10.16 | 9.4 51.53 | 3.51 27.98 6.18 
Lolium italium . .| 7. 6 55.08: 2.88 28.36 6.05 
Dactylis glomerata . | 915 ; 8.416 | 50.17 , 3.65 | 30.52 6.21 
Poa pratensis . . .|; 10.92 | 10.2 | 54.17 2.26 26.39 6.30 
Poa trivialis. . . . |; 11.5 | 10.7 | 56.94 2.38 21.51 7.29 
Phleum pratense . ., 8508 . 7.0 | 6005 | 2.64 21.25 5.03 
Festuca pratensis.. . y.2 8.4 53.16 2.9 27.35 1.03 
Festuca rubrıa . . . || 10.33 9.65 | 5 22 |) 2. 5.61 


Mit Ausnahme von Festuca rubra waren von allen Gräsern ge- 
nügende Mengen vorhanden, so daß die einzelnen Gräser als solche 
allein verfüttert werden konnten, und zwar in Mengen von 700 bis 800.9 
pro Tag und Versuchstier. Von Festuca rubra konnten pro Tag und 
Kopf nur 300 9 verfüttert werden; es wurde in diesem Falle Kleeheu 
von bekannter Zusammensetzung beigefüttert, und zwar pro Tag 600 g. 


ı) Jandw. Versuchsstationen 1915, 57, 315. 
Zentralblatt. Juli 1916, 24 
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Letzteres war schon vorher zu anderen Versuchen benutzt und auf 
Zusammensetzung und Verdaulichkeit geprüft worden. 

Nachdem die Verdaulichkeit der einzelnen Grasarten durch Aus- 
nutzungsversuche ermittelt worden war, berechnet Verf. den Futterwert 
der einzelnen Gräser, indem er mit Hilfe der gefundenen Verdauungs- 
koeffizienten den Gehalt an verdaulichen Nährstoffen und an Stärke- 
werten bestimmt. Bei der Berechnung des Stärkewerts bediente sich 
Verf. nicht der Wertigkeitsziffer, sondern brachte gemäß dem Vorschlag 
von O. Kellner für jedes Prozent der im Futter vorhandenen Rob- 
faser 0.58 in Abzug. 


Verdauliche Nährstoffe in der Trockensubstanz. 





—— Po m NE er nn nn mn nn nn nn 











f } N-freie | | Verdau- u 

ale Extrakt | Bohfett | Rohfaser "liches IE 
Lolium perenne . . 5.05 34.63 1.52 20.12 4.88 46.93 
Lolium iıtalicum . . 3.31 38.50 1.39 20.16 2.59 47.97 
Dactylis glomerata . 4.63 31.86 1.23 22.83 3.94 40 91 
Phleum pratense . . 3.58 42.53. | 09 14.94 2.68 48.01 
Poa pratensis . . . 5.89 35.87 1.00 14.78 5.89 42.83 
Poa trivialis. . . . Ta 38 43 1.23 14.13 6.10 48.04 
Festuca pratensis. .: 4.88 36.48 1.40 19.58 4.31 46.98 
Festuca rubra . . . 4.34 35.53 1.22 19 20 3.66 45.45 


Betrachtet man hier vergleichsweise nur den Stärkewert, der ja 
bekanntlich den besten Gesamteindruck für den Wert eines Produktes 
als Futtermittel darstellt, so zeigen sich wesentliche Unterschiede zwischen 
den einzelnen Gräsern nicht. Im Vergleich zu andern Heusorten zeigen 
dagegen die bier untersuchten, auf Moorboden gewachsenen Gräser einen 
außerordentlich hohen Nährstoffgehalt, was ja auch mit früheren Unter- 
suchungen des Verf. in Einklang steht. 

Im zweiten Teil seiner Abhandlung behandelt Verf. die Frage, 
wie weit der Nährboden Einfluß auf den Gehalt an Nährstoffen bei 
verschiedenen Gräsern hat. Er war in der Lage, drei auf mineralischem 
Boden gewachsene Gräser auf ihre Zusammensetzung und Verdaulich- 
keit zu prüfen, und zwar Phleum pratense von nordamerikanischer und 
finnländischer Saat, ferner Agrostis vulgaris. Leider waren die ver- 
fütterten Mengen nicht groß genug, um eine ausreichende Ration zu 
bilden; es mußte aus Mangel an verfügbarem Material noch anderes 
Wiesenheu (400 9) beigefüttert werden. Die drei Gräser enthielten an 


Pd 


verdaulichen Nährstoffen: 
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Phleum pratense Agrostis Phleum pratense 


Nordamerika vulgaris Finn 

. % % % 

Rohprotein . . . ee 0.24 2.75 155 
N-freie Extraktstoffe nn. De 41.71 36.53 
Rohfett:.... 4: we... = 2. & 0.98 0.24 121 
Rohfaser. . . . neh TOO 19.92 17.82 
Verdauliches Eiweiß Be ba —_ 2.08 0.54 
Stärkewert. 2 2 2 20202. 836.21 48 2% 40.08 


Auch die ‘in dieser Versuchsreihe untersuchten und von minera- 
lischen Böden stammenden Gräser weisen einen hohen Nährwert auf. 
Natürlich ist hier zu berücksichtigen, daß diese auf einem Versuchsfeld 
gewachsenen Pflanzen wahrscheinlich unter ganz besonders günstigen 
Verbältnissen angebaut sind. 

Die letzten Versuchsreiben des Verf. behandeln die F rage, wie- 
weit sich bestimmte Gräser bezüglich des Nährstoffgebalts unterscheiden, 
je nachdem sie auf Moorboden, Marschboden ®zw. Mineralboden ge- 
wachsen sind. Berechnen wir, der besseren Übersicht wegen, aus den 
ermittelten Zahlen Mittelwerte, so ergeben sich folgende Zablen: 


re Stärkewert 
Moorboden 1911 . . 2 2.2..2...93.50 39.1 
Mineralboden 1912 . . ...-.12% 35 3 
Marschboden 1912 . ..... 32 28.9 
Marschboden 1913 . . ... . 1L# 26.4 


Es stehen diese Resultate durchaus im Einklang mit den schon 
einmal erwähnten früheren Untersuchungen des Verf. Er fand damals 
auf 100 kg und einem gleichen Wassergehalt von 15°, berechnet, 
folgende Stärkewertmengen: 


Berechnet auf Trocken- 

_ 15%, Wasser substanz 
Hochmoorbeu. . 2 2.2.2... 36.06 42.39 
Kleheu . . 2 2 2 20202..83254 38.28 
Marschheu. . 2 2 2.2.2..2..83037 35.73 
Niederuangsmoorheu . . 2... 28.54 33.64 


Die vorliegenden, diesmal mit einzelnen Gräsern ausgeführten Ver- 
suche haben also zu ganz ähnlichen Resultaten geführt. Nur die auf 
Marschboden gewachsenen Gräser zeigen hier einen immerbin erheblich 
geringeren Nährwert. Selbstverständlich ist sich der Verf. bewußt, daß 
eine exakte Gegenüberstellung der ja in verschiedenen Jahren ge- 
wachsenen Gräser nicht ohne weiteres zulässig ist, denn bekanntlich sind, 
sowohl in bezug auf chemische Zusammensetzung als wie auch bezüglich 
der Verdaulichkeit, eine ganze Reihe von äußeren Umständen von ein- 

24° 
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schneidendem Einfluß. Trotz alledem steht aber die Tatsache fest, 
daß bisber bei allen, wenn auch nicht, sehr zahlreichen Versuchen das 
richtig kultivierte Hochmoor ein ganz hervorragendes Futter lieferte, 
das dem auf Marsch- bzw. Mineralboden gewachsenen nicht nur durch- 
aus ebenbürtig ist, sondern es übertrifft. 

Was die einzelnen Gräser aber selbst anbetrifft, so neigt Verf. der 
Ansicht zu, daß die unter gleichen Verhältnissen gewachsenen Gräser 
bezüglich ihres Nährwerts als ziemlich gleichwertig zu betrachten sind, 
zumal es sich, wie im vorliegenden Falle, um solche handelt, die man 
ganz allgemein als gute zu bezeichnen pflegt. Inwieweit Unterschiede 
zwischen den sogenannten guten und schlechten Futtergräsern bestehen 
und inwieweit der Boden unter sonst gleicheh Verhältnissen von Ein- 
fluß auf Zusammensetzung und Verdaulichkeit der Gräser ist, das fest- 


zustellen behält sich Verf. für weitere Untersuchungen vor. 
& (Th. 884) J. Volbard. 


Nutzwert und Verdaulichkeit der Streupflanzen Juncus effusus L. und 
Scirpus lacustris L. 
Von Dr. Nicolai von Ertzdorff-Kupffer '). 


Verf. hebt zunächst hervor, daß zweifellos in der Kenntnis der 
Zusammensetzung und Verdaulichkeit mancher wichtiger Futter- 
mittel noch große Lücken bestehen, z. B. hinsichtlich des Wiesenheues ; 
wegen seiner verschiedenen und so überaus wechselnden botanischen 
Zusammensetzung wird bezüglich seiner richtigen Beurteilung noch 
viel Arbeit zu leisten sein. Verf. erstreckt seine Untersuchungen auf 
Veranlassung von Knieriem, Riga, und Pott, München, auf 
gewisse Komponenten des Wiesenheues, die oft als minderwertige 
Beimengung im Heu getroffen werden, auf Juncus effusus und Scirpus 
lacustris; nur durch Einzeluntersuchung der verschiedenen Kom- 
ponenten kann das gewünschte Ziel, richtige Beurteilung von Wiesen- 
heu, mit der Zeit erreicht werden. 

Von Wichtigkeit dürfte zunächst die von Knieriem auf- 
geworfene Frage sein, ob die geringere Verdaulichkeit des in den 
Sauergräsern enthaltenen Fettes an einer anderen Zusammensetzung 
desselben liegt, oder ob die anderen in den Sauergräsern zahlreich 
enthaltenen Stoffe (Rohfaser) auf die Verdaulichkeit des Fettes so 


*) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1915, Bd. 48, $. 429: 
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deprimierend einwirkt. Diese Frage wurde vom Verf. bei Juncus 
effusus behandelt; seine Untersuchungen erstreckten sich also auf 
Ermittlung der Zusammensetzung, Verdaulichkeit und den Nähr- 
wert von Juncus effusus und Scirpus. lacustris, mit Anstellung von 
Verdauungsversuchen an Kaninchen; ferner wurde die Wirkung des 
Juncusfettes auf die Verdaulichkeit der anderen Nährstoffkompo- 
nenten dieses Futtermittels untersucht und entfetteter Kokoskuchen 
als Vergleichsration benutzt, dem Binsenfett zugesetzt wurde, des- 
gleichen entfettete Binsen mit Kokostfett. 

Ferner wurden auf Veranlassung von P o t t Fütterungsversuche 
an Milchkühen mit der oft zu Streuzwecken benutzten Pflanze 
Scirpus lacustris L. angestellt, wobei Milch- und Butterbeschaffenheit 
sowie der allgemeine Zustand der Versuchstiere ermittelt wurde. 

Der dritte Teil der Arbeit enthält die Resultate von Aschen- 
analysen dieser beiden Pflanzen, und zwar baltischer wie bayrischer 
Herkunft, sowie die Ergebnisse von Versuchen über das Aufsaugungs- 
vermögen und den Streuwert der beiden Arten. 

Die geprüften Pflanzen hatten folgende Zusammensetzung, be- 
rechnet auf Trockensubstanz. 


Juneus (Binsen) Scirpus (Schilf,) 


Org. Substanz . 2. 2 2.2... 96.88 92.16 
Asche . » 2. 2 20200 . 3.62 7.84 
Rohprotein. . 2 22.2. Ba 6.10 
Reinprotein . . 2... 719 4.69 
Amide . . : 2 22 02.20..1989 1.15 
Rohfett . 2 2 2 2 2 000...2.39 2.68 
Rohfaser . . . 2 2 20... 91.08 39.94 
N-treie Extraktstoffe . . . . 54.30 43.4 


Im übrigen gelangte Verf. zu folgenden Resultaten: Die Roh- 
fette (Ätherextrakte) haben eine stark verschiedene Wirkung und 
Verdaulichkeit, und sie können gegenseitig eine verbessernde oder 
verschlechternde Wirkung auf die Verdaulichkeit ausüben, je nach- 
dem sie in besser verdauliches oder schlechter verdauliches Futter, 
als dem sie ursprünglich angehören, eingeführt werden. Dies dürfte 
wohl auch bei der Verabreichung in der Praxis der Fall sein, und 
deswegen versuche man saure, schlecht verdauliche Gräser dem Heu 
fernzuhalten. 

Der Einfluß auf die Verdaulichkeit macht sich nicht nur bei 
der Ausnutzung der guten Gräser, sondern auch der beigemengten 
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Kraftfuttermittel bemerkbar. ‘Natürlich wird. auch durch das Vor- 
herrschen guter Futterpflanzen die Verdaulichkeit der schlechteren 
gehoben, doch dürfte letzteres wohl weniger stark der Fall sein, als es 
in dem vorliegenden Versuche die Kokoskuchen durch ihren Rohfett- 
gehalt verursacht haben. i 

Die untersuchten Binsen (Juncus) sind überhaupt schlecht ver- 
daulich und haben geringen Nährwert, besonders aber die ent- 
fetteten. 


Die bekannte hohe Verdaulichkeit der Kokoskuchen wurde auch 
an den Kaninchen bestätigt. 


Es ist wahrscheinlich, wenn auch noch nicht ganz sichergestellt, 
daß der Rohfettextrakt der minderwertigen Gräser insbesondere die 
schlechtere Verdaulichkeit bedingt (festgestellt an Juncus).. Am 
besten verdaut wurde von ihren Nährstoffen noch das Rohfett. 
Die Möglichkeit, daß der Ätherextrakt Reizstoffe enthielt, welche die 
verschiedene Wirkung auf die Verdaulichkeit der Nährstoffe des 
eigenen wie fremden Futters ausüben, liegt vor, doch dürfte diese 
Wirkung auch den anderen Nährstoffbestandteilen der Binsen nicht 
abgesprochen werden. Natürlich bedarf es noch eingehender experi- 
menteller Arbeit, bis über die Frage des Vorhandenseins von sog. 
Reizstoffen, ihrer Verteilung und Wirkung, schon was das saure Heu 
allein anbetrifft, etwas Licht geschaffen wird. 


Am Schluß dieses Teiles bemerkt Verf. noch an der Hand von 
zwei mit Kaninchen angestellten Ausnutzungsversuchen, daß die 
Kaninchen zu niedrige Zahlen gegeben haben im Verhältnis zu den 
Verdauungskoeffizienten am Wiederkäuer. Bei Rauhfuttermitteln 
wird das wohl meistens der Fall sein, während man für andere Futter- 
mittel, bis auf die Rohfaser, für deren Verdauung stets zu niedrige 
Zahlen erhalten werden, gut übereinstimmende Resultate mit den am 
Wiederkäuer gefundenen Verdauungskoeffizienten erhält. 


Im zweiten Teil seiner Arbeit kommt Verf. zur experimentellen 
Beantwortung der Frage, wie weit starke Gaben von Scirpus (Teich- 
binse) nachteilig auf den Gesundheitszustand der Kühe und die 
Mıilchsekretion derselben wirken und ob die Beschaffenheit der Milch 
und der aus ihr verfertigten Butter durch die Fütterung deutlich 
beeinflußt werden. Es wurden vier Kühe zu diesem Versuch heran- 
gezogen und dem Versuche drei Perioden mit einer Vorfütterungs-, 
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Nachfütterungs- und zwei UDSTESRESFEtlerUng peiaden zugrunde 
gelegt. 

Hierbei zeigte sich folgendes: 

Die Verfütterung von 6 kg Scirpus lacustris (Teichbinsen) pro 
Tag und Kopf an Kühe .zeigte im allgemeinen keine Schädigung 
am Gesundheitszustand der Versuchstiere. 

Der Milchertrag zeigte bei Fütterung von Teichbinsen im Ver- 
gleich zu Haferstroh eine wesentliche Erniedrigung. Die ungünstige 
Wirkung war sogar bei Verabreichung von 2 kg Binsen pro Kopf und 
Tag beinahe sogleich in vollem Umfange aufgetreten. Eine merkliche 
Abnahme des prozentischen Trockensubstanz- und Fettgehaltes der 
Milch war zwar nicht eingetreten, doch hatten die absolut gelieferten 
Mengen an Trockensubstanz und Fett dementsprechend eine merk- 
liche Einbuße erlitten. Das Gewicht der Tiere war normal geblieben. 
Das Butterfett zeigte, was die äußeren Eigenschaften anlangt, wie 
Konsistenz, Geschmack , Geruch und Farbe, keine ungünstigen Ver- 
änderungen. Die Reichert-Meissische Zahl dagegen sowie die Kötts- 
dorfer Zahl (Verseifungszahl) waren etwas erniedrigt, die Jodzahl 
dagegen erhöht worden. 

Zum Schluß wird noch der Streuwert von Juncus und Seirpus 
untersucht; bei diesen Untersuchungen gelangte man zu folgenden 
Resultaten: 

Über den Streuwert von Juncus effusus und Scirpus lacustris 
läßt sich folgendes sagen: Als Notstreu in gut getrocknetem und ge- 
häckseltem Zustand lassen sie sich gut verwenden, da sie im großen 
ganzen nur vereinzelten Notstreupflanzen nachstehen, den meisten 
jedoch voran sind. Ihr größter Nachteil, besonders von Scirpus 
lacustris, ist die eventuelle Härte und geringe Zersetzbarkeit. Da- 
gegen ist das Aufsaugungsvermögen erweislich sehr gut; auch der 
Düngerwert ist, soweit er überhaupt in Betracht kommt, gegenüber 
den meisten Streumaterialien als genügend zu bezeichnen. Da sie 
sogar in größeren Gaben als Futter genossen keine gesundheitlichen 
Störungen gezeitigt haben, so ist der Verzehr von Streu für die 
Tiere nicht bedenklich. 

Am Ende der Arbeit gibt Verf. noch die von ihm benutzten 


Untersuchungsmethoden an. 
|Th. 322] J. Volha:d. 
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Die Verdaulichkeit der Kiefernnadeln. 
Von A. Stutzer !), Ref.. und W. Haupt. 


Der Boden eines Laubwaldes unterscheidet sich von demjenigen 
eines Kiefernwaldes ganz wesentlich. Im Laubwald bildet sich aus 
abgefallenen Blättern ein guter Humus, der reich an Mikroorganismen 
st und in dem kleinere und größere Pflanzen sich entwickeln, soweit 
das Licht als Energiequelle das Wachstum möglich macht. Im 
Kiefernwalde dagegen sammeln sich die abgefallenen Nadeln an; 
sie werden schwer zersetzt, der Boden ist mit anderen Pflanzen nicht 
bestanden. A. K oc h!) wies nach, daß aus den Nadeln Stoffwechsel- 
produkte sich bilden, die eine Giftwirkung auf höhere Pflanzen, 
Hefen und Bakterien ausüben. Die Zersetzung der Kiefernnadeln 
erfolgt sehr langsam. 

Hiernach liegt die Annahme sehr nahe, daß die in Wäldern 
massenhaft sich ansammelnden Nadeln und insbesondere auch die 
Nadeln der im Anfang des Winters gefällten Bäume als Nährmaterial 
für landwirtschaftliche Nutztiere ‚nicht Verwendung finden können, 
indem die Enzyme und die im Pansen und Darm der Wiederkäuer 
lebenden Bakterien in ihrer Wirksamkeit ebenfalls durch die giftigen 
Stoffwechselprodukte geschädigt werden, die aus den Nadeln ent- 
stehen bez. darin enthalten sind. 

Die Untersuchungen von F. Lehmann haben indessen er- 
geben, daß die Kiefernnadeln ein hochverdauliches Futter sind; 
Lehmann findet die Verdaulichkeit der gesamten organischen Sub- 
stanz in den Kiefernnadeln höher als in der Weizenkleie. Durch 
Extraktion nach einem besonderen, geheim gehaltenen Verfahren 
(Niessen) konnte nach Lehmann die Verdaulichkeit noch etwas 
erhöht werden. Lehmann fand folgende Verdauungskoeffizienten: 


Buchenlaub Kiefern - Kiefernnadeln 
nadeln ext:ahiert 
Protein . 2 2 22.2.6086 51.0 86.22 
Rohfaser . . . u 16.75 13.75 
N-freie Extraktstoffe. 20.5 8.94 85.88 


Im Gegensatz dazu stehen Beobachtungen von Schneide- 
wind, der mit Kiefernnadeln recht schlechte Erfahrungen ge- 
macht hatte. 


Es schien also eine Prüfung dieser Frage sehr wünschenswert. 


% Landwirtschaftliche Jahrbücher 1915, Bd. 48, S. 571. 
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Als Versuchstiere wurden Schafe eingestellt. 

Die Kiefernnadeln wurden im Dezember 1914 gesammelt; 
Verf. unterscheidet zwei Sorten Nadeln, frische und alte Nadeln. 
Die frischen wurden von frisch gefällten Bäumen gepflückt, die 
alten wurden vom Waldboden aufgesammelt. Auf einer Darre wurden 
die Nadeln bei 95° getrocknet. Wegen ihrer spitzen Beschaffenheit 
konnten sie nicht unmittelbar als Futtermittel dienen. Auch in 
Mühlen mit Stahlkonus ließen sie sich nicht mahlen, weil der Mahl- 
gang verschmiert wurde. Dagegen gelang es, die Nadeln in einem 
großen eisernen Mörser zu quetschen. Leider gelang es damals nicht, 
die Schafe zum Verzehr der gequetschten Nadeln zu bringen, da sie 
den bekannten aromatischen Geruch hatten, der den Schafen nicht 
behagte. | 

Den Geruch hätte man durch Dämpfen unter Druck und da- 
durch bedingte Entfernung der flüchtigen ätherischen Öle beseitigen 
können; doch wurde davon Abstand genommen, um durch Dämpfen 
die Eiweißstoffe nicht schwerverdaulich zu machen. Somit griff 
man nach einem anderen, freilich nur in kleinem Maßstabe anwend- 
baren Verfahren: die Nadeln wurden bei 40° mit 94%,igem Alkohol 
ausgezogen. Von den lufttrockenen frischen Nadeln waren 21% in 
94%,igem Alkohol löslich; die alkoholische Lösung enthielt keine 
Fehlingsche Lösung reduzierenden Stoffe. | 

Durch heißes Wasser ließen sich aus den Jufttrockenen Nadeln 
15.3%, Extraktstoffe ausziehen. Der wässerige Auszug gab mit 
Leimlösung keine Fällung, aber trotzdem wurden von tierischer Haut, 
nach der üblichen Gerbsäuremethode untersucht, 8.880, der Extrakt- 
stoffe zurückgehalten. Der wässerige Auszug färbte sich mit Ferri- 
salzen dunkler. 

In gleicher Weise wurden auch die alten Kiefernnadeln mit 
Alkohol ausgezogen; sie enthielten 12.7°, in Alkohol lösliche Bestand- 
teile. 

Schließlich gelang es, wenn auch mit großen Schwierigkeiten, 
die Schafe auch zur Aufnahme nicht extrabierter zerkleinerter 
Kiefernnadeln zu bewegen. 


Die Fütterungsversuche führten zu folgenden Ergebnissen: 


Die Kiefernnadeln, und zwar sowohl die frisch von den Bäumen 
gepflückten als auch die abgefallenen, sind als Futtermittel nicht ver- 
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wendbar. Sie wurden nach geeigneter mechanischer Zerkleinerung 
von den Versuchsschafen nur ungern genommen. Von der organischen 
Substanz der Kiefernnadeln sind im Gemenge mit Kartoffelmehl 
und Wiesenheu nur 24%, verdaut. Nachdem durch Alkohol gewisse 
Stoffe ausgezogen und die Nadeln für die Schafe schmackhaft ge- 
macht waren, stieg der Verdauungskoeffizient für die organische 
Substanz auf 35%. Bei dieser Erhöhung der Verdaulichkeit, nach 
Entfernung gewisser Stoffe durch Alkohol, waren insbesondere Roh- 
faser und stickstofffreie Extraktstoffe beteiligt. Der Verdauungs- 
koeffizient der Rohfaser stieg von 25 auf 33%, der der N-freien Ex- 
traktetoffe von 17 auf 50%. = 

Stellt man die Verdaulichkeitskoeffizienten von Wiesenheu 
und Kiefernnadeln einander gegenüber, so ergeben sich folgende 
Zahlen: 


Heu - Nadeln catr. Nadeln 
Organische Substanz 56.0 24.3 35 
Rohprotein 505 —149 —2 
Rohfaser. 52.3 + 25.7 33 
Nfreie Extractstoffe 59.3 17.8 50 


Das Protein der Kiefernnadeln war nicht nur vollkommen unver- 
daulich, sondern verminderte die Verdaulichkeit der im übrigen 
Futter gegebenen Proteinstoffe in ähnlicher Weise, wie es bei Füt- 
- terungsversuchen mit Torfstreu wiederholt beobachtet wurde. Die 
Ursache liegt vielleicht in beiden Fällen im Vorhandensein von 
gerbenden, Proteinstoffe unlöslich machenden Bestandteilen. Die 
Minusverdaulichkeit des Proteins war 14.99, und als die Kiefernnadel 
mit Alkohol behandelt waren, betrug sie noch 5%. 

Noch schlechtere Ergebnisse erzielte man bei den abgefallenen 
Nadeln. Die Minusverdaulichkeit sank auf 34%. Von der organischen 
Substanz sind nur 8%, von der Rohfaser nur 2%, verdaut. 

Diese Beobachtungen stehen im Einklang mit der Tatsache, 
daß die Kiefernnadeln in den Wäldern außerordentlich langsam sich 
zersetzen und, wie A. Koch nachwies, Stoffe enthalten, die auf die 
Entwicklung höherer Pflanzen, von Hefen und Bakterien sehr nach- 
teilig einwirken. Die schädigenden Bestandteile machen sich also 
auch geltend, wenn man sie in den Verdauungsapparat der Wieder- 
käuer bringt. Wären, wie F.Lehmann annimmt, die Kiefern- 
nadeln ein sehr leicht verdauliches Futter für höhere Tiere, so müßten 


45. Jahrg.] Tierproduktion. 347 


auch Bakterien und andere Mikroorganismen die im Walde abge- 
fallenen Nadeln sehr schnell zersetzen und in Humus überführen. 
Aber weder für höhere Tiere noch für Kleinlebewesen sind die 
Kiefernnadeln ein geeignetes Nährmaterial; die günstigen Ergebnisse 


Lehmann s konnte demnach der Verf. in keinem Falle bestätigen. 
[Th. 885.] J. Volbard. 


Gossypol, der giftige Bestandteil des Baumwollsamenmehls. 
Von W. A. Withers und F. E. Carnuth'). 
(Landwirtschaftliche Versuchsstation von Nord-Carolina. 


Schon früher wurden bei der Verfütterung von Baumwollsamen 
— sowohl als Mehl wie in Kernen — Schädigungen des damit ge- 
fütterten Viehes beobachtet. 

Marchlewski gelang es zuerst 1899, aus dem Bodensatz von der 
Reinigung von Baumwollsamenöl einen Körper zu isolieren, dem er wegen 
seiner phenolartigen Eigenschaften den Namen „Gossypol® — von 
Gossy[pium phen]ol — gab und der als der färbende Bestandteil des 
Baumwollsamens angesehen wurde, 

Nach eigenen Untersuchungen der Verff. enthält der von March- 
lewski isolierte, als Gossypol identifizierte Körper neben dem eigentlichen 
Gossypol wechselnde Mengen von Essigsäure — 8.5 bis 95% — je 
nach den Bedingungen, unter denen er auskristallisierte, 

Marchlewski sprach Gossypol als Farbstoff an, doch hat weder 
er noch andere bisher seine physiologische Wirkung untersucht. Um 
diese zu erproben, stellten die Verfl. Versuche mit Kaninchen und 
Meerschweinchen an. 

Diese hatten folgende Ergebnisse: 

1. Das von Marchlewski zuerst aus Baumwollsamenöl isolierte 
und von ihm als Farbstoff angesprochene Gossypol wurde von den Verff. 
aus Baumwollsamenkernen extrahiert und als giftig erkannt. 

2. Baumwollsamenkerne wurden an Stelle von Baumwollsamenmehl 
als Ausgangsmaterial genommen, weil sie das Gossypol in leichter lös- 
licher Form enthalten und etwa ebenso giftig wirken wie diese. 

3. Nach Extraktion mit Gasolin zur Entfernung der Hauptmenge 
des Öls wurden die Kerne mit Äthyläther ausgezogen. Das nach Ver- 


ı) Journal of Agricultural Research, Vol. V, Nr. 7, 15. November 1915, 
S. 261 fi. 
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jagung des Äthers hinterbleibende rohe Produkt wurde als „Gossypol- 
extrakt“ bezeichnet. Ein reineres Produkt, „Gossypolpräzipitat“, wurde 
erhalten durch Zugabe von Gasolin zur ätherischen Lösung und ein 
kristallinisches „Gossypolazetat“ durch Fällung mit Essigsäure. 

4. Gossypol wirkte bei Kaninchen tödlich, wenn es in der Form 
von Gossypolextrakt oder als kristallinisches Gossypolazetat in den Darm- 
kanal eingeführt wurde, ebenso wenn es in größeren Dosen in der Form 
von Gossypolextrakt oder in kleinen täglichen Dosen in der Form von 
Gossypolextrakt, von Gossypolpräzipitat oder von Gossypolazetat ver- 
füttert wurde. Ä 

5. Gossypol bildet ein nicht giftiges Oxydationsprodukt. 

6. Baumwollsamenkerne lassen sich weniger giftig machen durch 
teilweise Extraktion des Gossypols und ungiftig durch eine nahezu völlige 
Extraktion desselben. j 

7. Die Methoden, Baumwollsamenkerne ungiftig zu machen, beruben 
auf der Extraktion des Gossypols oder auf seiner Umwandlung in physio- 
logisch unwirksame Formen durch Oxydation oder durch Fällung. 

8. Als kleinste Menge Gossypol, die bei Einführung in den Darm- 
kanal auf Kaninchen tödlich wirkte, wurden 0.24 g kristallisiertes Gossypol- 
azetat auf das Kilo Lebendgewicht gefunden. [EB 233] nen 


Untersuchungen über den Verkäsungswert von Milch mit 
verschiedener Zusammensetzung. 
Von E. Haglund !). 


Zweck der Untersuchung war eine Feststellung der verhältnis- 
mäßigen Menge von den verschiedenen Milchbestandteilen, die bei 
einem sorgfältig ausgeführten Verkäsungsprozeß in den Käse über- 
geht. Es wurde hierbei nur Vollmilch benutzt. 

Die Versuche wurden möglichst nahe praktischen Käserei- 
verhältnissen angepaßt. Bei den großen Milchmengen, die in jedem 
Versuche behandelt wurden, ließen sich.aber genaue Proben des ge- 
bildeten Käses nur mit Schwierigkeit gewinnen. Um ein zuver- 
lässigeres Urteil über die Zusammensetzung des Käses und die Ge- 
nauigkeit der Arbeit zu erhalten, wurde für jeden Versuch eine Bilanz 


1) Meddelande Nr. 146 frän Centralanstalten för jordbruksforsök. Stock- 
holm 1915. 
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der analytisch bestimmten Bestandteile: Trockensubstanz, Fett, fett- 
freie Trockensubstanz und Gesamtstickstoff aufgestellt. Nur aus- 
nahmsweise stimmte die Bilanz auf 100%; Versuche, bei denen die 
Bilanzprozente für einen Bestandteil kleiner als 97 oder größer als 
103 ausfielen, wurden verworfen. 

Aus den angestellten Versuchen gingen folgende Resultate hervor: 

l. Bei steigendem prozentischen Fettgehalt der Käsemilch wird 
bei übrigens konstanten Versuchsverhältnissen auch sowohl der 
absolute wie der relative Fettverlust durch die Molken steigen. Wenn 
fettarme Milch verkäst wird, geht also ein größerer Anteil des Milch- _ 
fettes in den Käse hinüber als bei der Verarbeitung von fettreicher 
Milch. 

2. Der Fettverlust mit den Molken läßt sich durch Verkäsen von 
kuhwarmer Milch nicht verringern. 

3. Wenn die Milch vor dem Dicklegen längere Zeit stark ab- 
gekühlt gewesen ist, wird der Fettverlust mit den Molken hierbei 
doch nur unbedeutend vergrößert. 

4. Bei Bereitung von großlöcherigem Käse war der Fettverlust 
in die Molken größer, als wenn kleinlöcheriger Käse hergestellt wurde. 

5. Der relative Anteil von Stickstoffsubstanz, der in die Molken 
verloren ging, war vom prozentischen Stickstoffgehalt der Milch 
unabhängig. Im Käse fand sich stets derselbe prozentische Anteil 
(31,66%) vom Stickstoffgehalt der Milch. 


6. Bei steigendem Gehalt der Milch an Gesamtstickstoff steigt 
auch der Gehalt an Kasein (nach Schloßmann bestimmt). 

7. Es besteht indessen kein konstantes Verhältnis zwischen Ge- 
samtstickstoff und Kaseingehalt der Milch. Bei Beurteilung des 
Verkäsungswertes der Milch mit Hinsicht auf dessen Gehalt an stick- 
stoffhaltiger Substanz (Punkt 5) ist es daher besser, den gesamten 
Stickstoffgehalt als den nach Schloßmann bestimmten Gehalt 
an Kasein zugrunde zu legen. 


8, Der Anteil von fettfreier Trockensubstanz der Milch, der 
in den Käse hinübergeht, steigt mit dem Stickstoffgehalt der fett- 
freien Trockensubstanz. Da der genannte Stickstoffgehalt steigt, 
wenn der prozentische Fettgehalt der Milch steigt, hat also die fett- 
freie Trockensubstanz von fettreicher Milch einen größeren Wert bei 
der Käsebereitung als die fettfreie Trockensubstanz von fettarmer 
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Milch, Da indessen die fettreichere Milch pro kg Milch stets be- 
deutend weniger fettfreie Trockensubstanz enthält als- die weniger 
fettreiche Milch, folgt hieraus, 

9. daß die weniger fettreiche Milch pro kg Fett, nt in der Milch 
enthalten ist, bedeutend mehr Käse gibt als die fettreichere Milch, und 

10. daß eine Steigerung des Fettgehaltes der Käsemilch einen 
kräftigeren Einfluß auf den Käseertrag ausübt, wenn der prozen- 
tische Fettgehalt der Milch niedrig ist, als wenn derselbe schon einen 
relativ hohen Wert besitzt. [Th. 310.] John Sebelien. 


Gärung, Fäuilnis und Verwesung. 





Die Konservierung der Kartofleln durch wilde Säuerung und durch 
Reinzuchtsäuerung. 
Von W, Völtz!) und H. Jantzon., 


Die Konservierung der Kartoffeln erfolgt in der landwirtschaft- 
lichen Praxis in der Hauptsache in Erdmieten. Diese Methode ist 
mit nicht unbeträchtlichen Verlusten verbunden, bedingt durch Ver- 
atmung und Keimung, die von Oktober bis April ungefähr 8%, 
betragen; wenn Fäulnis hinzutritt, ist der Verlust selbstverständlich 
noch größer. Bei Eintritt der warmen Jahreszeit sind die Verluste 
besonders hoch; es müssen daher die vorhandenen Kartoffelvorräte 
möglichst bis Mitte Mai verfüttert werden. 

Eine andere Methode der Kartoffelkonservierung ist die wilde 
Säuerung, die sowohl für rohe als für gedämpfte Kartoffeln in Be- 
tracht kommt. Diese Konservierungsart gestattet eine längere 
Aufbewahrungszeit, als durch das Einmieten oder Lagern im Keller 
bedingt ist. Das Verfahren hat sich nicht in größerem Maßstabe 
einbürgern können, weil das Gelingen von zuviel Zufälligkeiten be- 
dingt ist; Beschaffenheit der Grube, Temperatur usw.; nicht immer 
wird ferner eine optimale Bakterienentwicklung begünstigt, und 
dann treten große Nährstoffverluste auf. 

In der Tat liegen auch in der Literatur sehr widerspruchs- 
volle Resultate in dieser Frage vor, die Verf. in der Einleitung be- 
handelt. 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1915, Bd. 48. 8. 493. 
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M. Delbrück!) hat zuerst im Jahre 1912 unter Hinweis 
auf die Tatsache, daß manche Milchsäurebakterien nahezu quanti- 
tativ Zucker in Milchsäure überführen, daß sie Stärke, Rohfaser und 
Eiweiß nicht abzubauen vermögen und daß die für die Unterhaltung 
ihres Stoffwechsels erforderliche Energie nur sehr gering sei, hervor- 
gehoben, daß es gelingen müsse, Futterstoffe durch Reinzucht- 
säuerung nahezu verlustlos zu konservieren. Dieser Anregung 
folgend, haben Henneberg, Völtz und ihre Mitarbeiter eine _ 
Reihe Versuche in dieser Richtung angestellt. Die Leitung der 
bakteriologischen Arbeiten wurde von W. Henneberg, die der 
chemischen und physiologischen von W. Völtz übernommen. Die 
Spirituszentrale stellte auf Vorschlag von Delbrück die Mittel 
für diese umfangreichen Versuche zur Verfügung. 

Zur Beantwortung der gestellten Fragen waren umfangreiche 
Arbeiten zu erledigen. Zunächst galt es, den Gehalt der eingesäuerten 
Kartoffeln an Rohnährstoffen im Vergleich zu seinem Ausgangs- 
material zu bestimmen. Die Versuche mußten sowohl mit Kartoffeln 
durchgeführt werden, die nach der alten Methode (wilde Säuerung) 
als auch nach der neuen Methode (Reinzuchtsäuerung) eingesäuert 
wurden. Sie mußten sich, den Verhältnissen der Praxis Rechnung 
tragend, erstrecken auf die Einsäuerung roher und gedämpfter Kar- 
toffeln. Ferner mußten verschiedene Einsäuerungstemperaturen 
berücksichtigt werden. Es mußten ferner nicht nur die Verluste 
an Rohnährstoffen, sondern auch die an verdaulichen Nährstoffen 
festgestellt werden. Da aber die Kartoffeln durch die verschiedenen 
Nutztiergattungen verschieden verwertet werden, so mußten exakte 
Bilanzversuche zum mindesten an zwei Haustierarten, nämlich am 
Schwein und am Wiederkäuer, durchgeführt werden. Die ver- 
schiedenen Kartoffelpräparate mußten natürlich derselben Sorte 
und Lieferung entstammen, denn die Kartoffeln gehören zu den 
Futtermitteln, deren Zusammensetzung besonders großen Schwan- 
kungen unterworfen ist. Z. B. Wassergehalt: 85 bis 65%, Stärke: 
12 bis 30%. 

Vergleichende Ausnutzungsversuche mit verschieden zube- 
reiteten Kartoffeln derselben Herkunft sind bisher überhaupt noch 
nicht durchgeführt worden. Das Arbeitsprogramm wurde noch 


1) Generalversammlung des Vereins der Spiritusfabrikannten in Deutsch- 
land, Jahrbuch des Vereins, S, 342, 1912. 
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dadurch erweitert, daß auch mit Trockenkartoffeln, und zwar mit 
Flocken und Schnitzeln derselben Sorte und Lieferung vergleichende 
Ausnutzungsversuche zur Durchführung gelangten. Auch andere 
durch die bisherigen Forschungen noch nicht gelöste Fragen über die 
Verwertung der Kartoffeln als Futtermittel wurden in den Arbeits- 
plan aufgenommen, z. B. die Frage nach der Verdaulichkeit des 
Reineiweißes und der Amidsubstanzen der Kartoffeln, der Ver- 
wertung der rohen im Vergleich zu den gekochten Kartoffeln usw. 
Weiterhin wurde durch Tierversuche festzustellen versucht, ob und 
in welchem Umfange die Kartoffeln als ausschließliches Nahrungs- 
mittel für Omnivoren, insbesondere für das Schwein, in Betracht 
kommen. 


Schließlich war es von Wichtigkeit, die Verwertung der ver- 
schiedenen Kartoffelpräparate für bestimmte tierische Leistungen 
zu untersuchen. Es wurde der Einfluß auf die Milchleistung unter- 
sucht und insbesondere auf die Fettmenge; übrigens ließen die ge- 
dämpften gesäuerten Kartoffeln eine höhere Milchmenge erzielen 
als die rohen gesäuerten Kartoffeln, während der höchste Milch- 
ertrag nach der Verfütterung roher Kartoffeln beobachtet wurde. 
Die erhaltenen Mengen Milchfett waren annähernd übereinstimmend 
in den Perioden mit rohen, mit eingesäuerten rohen und mit ein- 
gesäuerten gedämpften Kartoffeln. In der Periode mit gedämpften 
Kartoffeln wurde nur etwa die Hälfte der in den übrigen Perioden 
von den Kartoffelzulagen gewonnenen Mengen an Milchfett erzielt. 


Die Möglichkeit, ein so wertvolles Futtermittel, wie es die Kar- 
toffeln sind, auch für die Sommermonate, ja für Jahre hinaus zur 
Verfügung zu haben, und die Tatsache, daß ungefähr 10%, unserer 
Kartoffelernten durch Veratmung, Keimung und Fäulnis zugrunde 
gehen, müßten die meisten Landwirte dazu bestimmen, einen Teil 
ihrer Kartoffelernte möglichst durch Reinzuchtsäuerung zu kon- 
servieren, nachdem es durch die vorliegenden Versuche erwiesen ist, 
daß diese Art der Konservierung leicht und verlustlos gelingt. Im 
großen Umfange wird die Einsäuerung der Kartoffeln in Erntejahren 
mit hohen Erträgen angeregt und festzustellen versucht, ob den 
verschieden zubereiteten bez. eingesäuerten Kartoffeln auch ver- 
schiedene spezifische Wirkungen auf die Tätigkeit der Milchdrüse 
zukommen. 
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Die aus den gestellten Problemen erwachsenen experimentellen 
Arbeiten sind zum Teil in der vorliegenden, zum Teil in einer anderen 
bereits erschienenen!) Publikation niedergelegt; die Veröffentlichung 
der Arbeiten über die Verdaulichkeit und Verwertung der ver- 
schiedenen Kartoffelpräparate durch die landwirtschaftlichen Nutz- 
tiere wird in Kürze erfolgen. Bezüglich der näheren Details ver- 
weisen wir auf das Original. Nur bezüglich der Dauer der Ein- 
säuerungsursache sei noch folgendes bemerkt: 

Die Dauer der Einsäuerungsversuche schwankte zwischen. 
einem und sechs Monaten. Übrigens ist dieselbe hinsichtlich der 
Nährstoffverluste ziemlich gleichgültig, da nach der Erreichung 
eines Gesamtsäuregehaltes der frischen Substanz von über 1% 
kaum noch Nährstoffverluste eintreten, wenn kein Luftzutritt er- 
folgt. Der angegebene Säuregehalt ist zumeist in wenigen Tagen 
vorhanden. 

Die Ergebnisse gestalteten sich folgendermaßen: 


I. Die wilde Säuerung. 


aJ)Rohe geriebene und geschnitzelte rohe Kar- 
toffeln. 

Es kommen nur wasserundurchlässige Gruben in Betracht, weil 
das Futter häufig ungesund ist und die Nährstoffverluste sehr be- 
deutend ausfallen, wenn Zellsaft versickert. Bei richtiger Aus- 
führung der Einsäuerung und zufälliger Gegenwart virulenter Milch- 
säurebakterien und schneller Vermehrung derselben, also unter 
günstigen Bedingungen, können die Verluste an Rohnährstoffen 
und an verdaulichen Nährstoffen zuweilen gering sein und z. B. nicht 
mehr wie 5 bis 10% betragen. 


b) Gedämpfte Kartoffeln. 

Bei der Einsäuerung in Erdmieten betragen die Verluste an 
Gesamtnährstoffen und an Rohprotein vielfach nicht mehr als 15 bis 
20%, bei der Einbringung in gemauerte Gruben bisweilen nur etwa 
5 bis 10%. Auch die Verdaulichkeit der Nährstoffe kann ebenso hoch 
sein wie für gedämpfte Kartoffeln. Das Gelingen der wilden Säuerung 
ist jedoch trotz fester Lagerung und Bedeckung der rohen und ge- 


- %) Landw. Jahrbücher 1915, Bd. 48, S. 535. 
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dämpften Kartoffeln bis zu einem gewissen Grade vom Zufall ab- 
hängig, je nach dem Vorwiegen der verschiedenen nützlichen oder 
schädlichen Mikroorganismen und den Lebensbedingungen (Nähr- 
stoffe, Temperatur), welche sie vorfinden. Unter scheinbar gleichen 
Bedingungen kann in einem Fall ein gesundes Sauerfutter bei ge- 
ringen Verlusten resultieren, in einem anderen Falle wird ein schäd- 
liches, ja giftiges Futter mit großen Verlusten erhalten. Hierauf 
ist es im wesentlichen zurückzuführen, wenn die Konservierung 
der Kartoffeln durch Einsäuerung in der landwirtschaftlichen Praxis 
nicht in dem Umfange ausgeführt wird, wie es der Fall wäre, wenn 
man stets mit Sicherheit ein gutes Futter ohne wesentliche Verluste 
gewinnen könnte. Die Reinzuchtsäuerung führt hier zum Ziel; sie 
ist auch in der großen landwirtschaftlichen Praxis ohne Schwierig- 
keit anzuwenden. 


II. Die Reinzuchtsäuerung. 


Die Impfung der Kartoffeln erfolgt mit den vonW.Henne- 
berg gezüchteten Kaltsäurepilzen Bac. cucumeris fermentati oder 
Bac. lactis acidi oder mit dem Warmsäurepilz Bac. Delbrücki oder 
mit Mischkulturen der genannten Milchsäurebakterien. Die Rein- 
zuchtsäuerung der Kartoffeln gelingt im Herbst oder auch zu Anfang 
des Frühjahrs mit Sicherheit. Später, und zwar bis zum Beginn der 
neuen Ernte, sollen Kartoffeln nicht mehr eingesäuert werden. 


a)DieReinzuchtsäuerungderrohenKartoffeln. 


Die Verluste an Rohnährstoffen und verdaulichen Nährstoffen 
betragen bei geriebenen cder geschnitzelten Kartoffeln etwa 5 bis10%. 
Dasselbe gilt für geriebene, zwecks Verkleisterung der Stärke auf 
Anregung von W. Delbrück auf 60° C erwärmte Kartoffeln. 
Auch ein Zusatz von Häcksel oder Spreu (ca. 2 bis 3%) zu geriebenen 
rohen Kartoffeln darf zwecks Aufnahme des Zellsaftes erfolgen, ohne 
daß erhebliche Nährstoffverluste eintreten. Notwendig ist dann 
jedoch das Vorhandensein von sehr günstigen Wachstumstempera- 
turen (ca. 20 bis 25° C) für die Milchsäurepilze. 


b) Die Reinzuchtsäuerung der gedämpften 
Kartoffeln. 

Bei der Reinzuchtsäuerung gedämpfter Kartoffeln sind die 

Verluste an Rohnährstoffen und an verdaulichen Nährstoffen nach 
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Ausnutzungsversuchen am Schwein und am Wiederkäuer noch 
kleiner, sie betragen ungefähr 5%, häufig darunter. 

Die größere Sicherheit der Reinzuchtsäuerung gedämpfter 
Kartoffeln im Vergleich zu rohen, die etwas geringeren Nährstoff- 
verluste und der Vorteil, daß dieses Sauerfutter an alle landwirtschaft- 
lichen Nutztiere direkt zu verfüttern ist, sprechen für die Einsäuerung 
der Kartoffeln vorwiegend in gedämpftem Zustande. Nur wenn in- 
folge von Erfrieren, Fäulnis usw. die Konservierung sehr großer 
Kartoffelmengen in möglichst kurzer Zeit erfolgen soll, und die 
Leistung der Dämpfapparate nicht genügt, sind die Kartoffeln roh 
in wasserundurchlässigen Gruben einzusäuern. 

Es sei noch besonders darauf hingewiesen, daß die Verluste an 
Rohprotein und der Eiweißabbau in Übereinstimmung mit den Ver- 
lusten der gesamten organischen Substanz sowohl bei der Ein- 
säuerung der rohen als auch der gedämpften Kartoffeln zumeist sehr 
gering sind. Für die Milchbildung erweisen sich die durch Reinzucht- 
säuerung Konservierten rohen und gedämpften Kartoffeln nach 
Versuchen von Völtz und Dietrich (siehe a. O. d. Z.) weit 
wertvoller als die gedämpften Kartoffeln, und zwar sowohl hinsicht- 
lich der produzierten Milchmenge als auch billigen Kartoffelpreise. 
Eine allgemeine Verbreitung dieser Methodewürde vor allen 
Dingen eine günstige Beeinflussung des Marktes für Eßkartoffeln 
(höhere und stetigere Preise) und eine Einschränkung des Imports von 
Fattermitteln aus dem Auslande, speziell der Gerste und des Mais, 
zur Folge haben. \Ga. 202.] J. Volhard. 


Die Enzyme des Kakaos. 
Von Harvey C. Brill }). 2 
(Aus dem Laboratorium für organische Chemie, Manila.) 
Die Notwendigkeit der Gärung bzw. Erhitzung des Kakaos wird 
nunmehr allseitig anerkannt. 
Die vornehmlichsten Veränderungen, die durch diesen Prozeß 
erzielt werden sollen, sind 1. die Gewinnung des Hauptteiles des 
zuckerhaltigen Fruchtfleisches und des die Bohnen umhüllenden 
parenchymatischen Gewebes, 2. die Trennung der Bohnen von ihrer 


ı) The Philippine Journal of Science. Vol. X, Sec. A, Nr. 2, März 1915 
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Schale und ihrer Samenhaut, 3. die Hervorbringung chemischer Ver- 
änderungen in den Samen, 4. die Umwandlung des bitteren, zu- 
sammenziehenden Geschmackes in einen schmackhaft süßen, und 
5. eine Verbesserung in Farbe, Bruch und Geruch. Verschiedene 
Forscher schreiben die Ursache dieser Veränderungen verschiedenen 
Faktoren zu, teils einer alkoholischen Zuckergärung, teils einem 
Oxydationsprozeß, ähnlich dem, durch den die Umwandlung von 
grünem Tee in schwarzen vor sich geht, oder,schließlichenzymatischen 
Vorgängen. 

Zur Klärung dieser Fragen stellte Verf. eine größere Reihe von 
Versuchen an, deren Ergebnis folgendes war. 

Das die Kakaobohne umhüllende Fruchtfleisch enthält größere 
Mengen von Enzymen als die Bohne selbst. Es reagierte auf die 
Enzyme: Kasease, Protease, Oxydase, Raffinase und Invertase. 

Die frischen Bohnen gaben Reaktionen auf Kasease und Raffi- 

nase und sehr starke auf Oxydase. 

Die vergorenen Bohne reagierten auf Kasease, Protease, Oxy- 
dase, Diastase, Raffinase und Invertase. Die vergorenen Bohnen 
zeigten die Gegenwart von Protease und Invertase, beide fehlten in 
frischen Bohnen, fanden sich dagegen im Fruchtfleisch. Diese mußten 
die umhüllende Haut der Bohnen während der Gärung durchdrungen 
haben. Diastase wurde nachgewiesen, fehlte indessen in Auszügen 
von frischen Bohnen und von dem umhüllenden Fruchtfleisch. Diese 
hatte sich also in der Bohne selbst während des Gärungsprozesses 
entwickelt. 

Hiernach ist der Schluß berechtigt, daß die en dieser 
Enzyme unzweifelhaft den Charakter der Gärung beeinflußt und 
daß eine Kontrolle der Temperatur während des Gärungsprozesses 


notwendig ist, um eine Zerstörung der Enzyme zu verhüten. 
[GA. 203. Wolf 


Kleine Notizen. 


Über die Tätigkeit von Bodenprotozoen. Von George B. Koch!). 
(New Jerseyer Akademie für Landwirtschaft und Maschinenwesen.) 

Zur weiteren Klärung der Frage über die abtötende Wirkung der 
Bodenprotozoen auf Bakterien stellte der Verf. eine Reibe von VERSUCHEN 
an, die folgendes ergaben. 





!) Journal of Agricultural Research, Vol. V, Nr. 11, 13. Dezember 1915, S. 477 . 
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; 1. Unter gewöhnlichen Gewächshausbedingungen sind in einigen Böden 
kleine Ciliaten, Flagellaten und Amöben tätig, doch ist deren Vorkommen 
sehr beschränkt. 

2 Aktive Protozoen (kleine Ciliaten, große Ciliaten, Flagellaten und 
Amöben) scheinen in Feldböden mit normalem und selbst in solchen mit etwas 
übernormalen Feuchtigkeitsgehalt zu fehlen und wären daher kein bestimmender 
Faktor im Boden. 

3. Alle Feldböden enthalten Kapseln von Protozoen, deren Organismen 
unter günstigen Bedingungen aktiv werden. 

4 Der Feuchtigkeitsgehalt des Bodens kommt in erster Linie als bestim- 
mender Faktor für die Gegenwart oder Abwesenheit aktiver Protozoen im 
Boden in Frage, während die Temperatur, der Gehalt an organischer Substanz 
und die physikalische Beschaffenheit des Bodens erst eine zweite Rolle spielen. 

5. Bald nach der Ansammlung stehenden Wassers wie auch nach einem 
starken Regen entkapseln sich einige Protozoen und bleiben aktiv so lange, 
als der günstige Feuchtigkeitsgehalt bestehen bleibt. Aktive Protozoen scheinen 
in stehendem Wasser stets vorzukommen. 

6. Aktive Protozoen sind in feuchtigkeitdurchtränkten Böden sowohl bei 
konstanten wie bei wechselnden Temperaturen vorhanden. 

7. Anscheinend kann eine Entkapselung der Protozoen unter normalen 
Bedingungen nicht in 2 Minuten vor sich gehen. Bei 22°—24°C kann eine 
Entkapselung der kleinen Ciliaten in 1-—2 Stunden, der Flagellaten in 6—8 Stunden 
und der großen Öiliaten in 40 Stunden stattfinden. [Bo. 332.) Wolf. 


Ober die Verwendung der Zentrifuge in der analytischen Chemie. Von 
Dr. Otto Noltet!). Verf. stand vor der Aufgabe, eine große Zahl von Analysen 
schnell zu erledigen und hat den Gedanken, die Zentrifugalkraft zum Sedimentieren 
der Niederschläge zu benutzen aufgegriffen. 

Er hat damit gute Resultate erzielt; er konnte in 4 Monaten bei 8stün- 
diger Arbeitszeit und mörlichster Zeitausnützung an Pflanzenanalvsen aus- 
führen: 1000 Kaliuın-Natriumbestiminunren, 200 Kalk- und ebensoviel Phos- 
phorsäurebestimmungen, wobei nur eine Hiltskraft zum Wägen der Substanzen 
und Niederschläge zur Verfücung stand. Saponinzusatz erwies sich hierbei 
als sehr förderlich. Er berechnet die Kosten der Maschine einschl. Anlegekosten 
und Zubehör auf 3000 .%4 und verspricht sich noch weitere, wertvulle Ver- 
besserungen der aussichtsreichen Methode. [D. 330.) J. Volhard. 


Der Gehalt an Cyanwasserstoffsäure In Sorghum. \on J. I. Willaman 
und R.M. West?). Vergittungsfälle von Vieh, das mit wachsendem Sorerhuim 
(Negerhirse, Mohrenhirse, Dhurra) gefüttert worden war, lieben sich aut die 
Anwesenheit von Cyanwasserstoffsänre, die in Form eines Glykosids — Dhurrin — 
darin vorkommt, zurückführen. Die von den Verfl. über dieses Vorkommen 
angestellten Versuche ergaben folgendes. 

1. Wenn Sorghum auf geringem. unfruchtbarem Boden wächst, so findet 
bei Stickstoffzugabe eine leichte Erhöhung seines Gehaltes an Cvanwasser- 
stoffsäure statt. Auf fruchtbarem Boden wird selbst bei Ubertluß an Stick- 
stoff diese Wirkung nicht hervorreruten. 

2. Während der ersten drei bis vier Wochen des I.ebens der Pflanze 
findet eine Anhäufung der Blansäure in den Stengeln statt. Darauf nimmt. 
deren Gehalt rasch ab und sie verschwindet dort, verbleibt aber anscheinend 
in den Blättern unter bis zur Reite dauernder ständiger Abnahme. 

3. Klima und Varietät dürften für die Menre der Säure in den Pflanzen 
bestimmendere Faktoren sein als der Budenstickstofl. 


ı) Versuchsstationen 1915, 87, 148. 
”) Jourmal of Agricultural Resrarch, Vol. IV, Nr. 2, Mai 19.5. 8. 179 ff. 
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4. Eine vollständige Hydrolyse des Glykosids wurde erzielt durch zwei- 


stündige Digestion des gewässerten Gewebes bei 40° bis 45°C. 
[Pf 546.) Wolft. 


Literatur. 


Der bäuerliche Futterbau. Von Josef F. Schubert. Innsbruck, k. k. 
Universitäts-Buchdiuckerei, Selbstverlag. 1915. 

Der Verf, Pflanzenbauinspektor beim Tiroler Landeskulturrat in Inns- 
bruck, bespricht in vorliegender Schrift die vom dortigen Landeskulturrat 
getroffenen Maßnahmen, den Futterbau in den österreichischen Alpenländern 
zu heben. Zum Hauptziel haben diese Maßnahmen die Einführung einer den 
heutigen Forderungen entsprechenden Behandlung der veralteten, aber weitver- 
breiteten Egartwirtschaft. Wenn auch die Grundzüge dieser Wirtschaftsweise, 
d. b, also die wechselweise Nutzung des Landes als Feld und Wiese, erhalten 
bleiben soll, so soll doch an Stelle der wilden Besamung der nach zwei- bis drei- 
jährigem Halmfruchtbau gewonnenen, auf vier bis sechs Jahre berechneten 
Wiese die Einsaat einer passenden isses Fre Verbindung mit 
zweckmäßiger Bodenbearbeitung und Düngung treten. Mit Sicherheit erhält 
man dadurch nach den fünfjährigen Erfahrungen des Verf. im Durchschnitt eine 
Steigerung des Heuertrages um etwa 20°, ; dies bedeutet aber einen recht hohen 
Gewinn, wenn man bedenkt, daß im Jahre 1913 die Egartwirtschaft in den 
österreichischen Alpenländern eine Fläche von 122790 Aa einnahm. Nach 
den vom Verf. ausgeführten Wägungen sind Ertragssteigerungen um 100% 
keine Seltenheit, während von den alten Egartwiesen der Durchschnittsertrag 
an Hen nur etwa 31 dz vom Hektar betrug. Der Erfolg der Maßnahmen des 
Landeskulturrates blieb nicht aus. Innerhalb vier Jahren wurden von den 
dortigen kleinbäuerlichen Landwirten auf Grund der Beispielsanlagen 1790 ha 
Nachahmungswiesen angelegt. 

Außer Vorschlägen zur Verbesserung der Egartwiesen gibt der Verf. in 
seiner kleinen, mit guten Abbildungen versehenen Schrift wertvolle Anregungen 
zur Verbesserung der Dauerwiesen und zur Hebung des Anbaues von Futter- 
rüben, Wickengemenge, Winterwicke und Füuttermais. 

Die sehr lesenswerte kleine Schrift sei ange een empisulen 

Li. 148. 





Dauerfleisch und Dauerwurst zur Versorgung von Heer und Volk. Von 
Dr. P. Koenig, bis Kriegsausbruch Direktor der ägypt. landw.-chem. Versuchs- 
station zu Bahtim-Kairo. Verlag der Zentral-Eiukaufsgesellschaft m. b. H. 
Berlin 1916. Preis Mark 1.50. 78 Seiten. ” 

Die vorliegende Schrift erscheint als Heft 3 der von der Zentral-Einkaufs- 
gesellschaft m. b. II. Berlin herausgegebenen Abhandlungen zur Volks- 
ernährung. Getragen von großer Sachkenntnis und reicher praktischer Erfahrung, 
hat. der Verf. für Behörden, Hersteller und Händler, für Verkäufer und Käufer 
ein anBerordentlich wertvolles Werk geschaffen, welches die Herstellung, Auf- 
bewahrung, Haltbarkeit und den Versand von Dauerfleischwaren eingehend 
behandelt. Er hat damit nieht nur Grundlagen für die Herstellung, sondern, 
was vielleicht noch wichtiger ist, Grundlagen für die Beurteilung der Dauer- 
waren gegeben, welche auch nach dem Kriege bleibenden Wert besitzen. Be 
soyuders hervorzuheben sind die Untersuchungen über den Wassergehalt, der 
Wasserverlust und das Schwindegewicht der Dauerware sowie über die Folgen 
schlechter Bereitung und Antbewahrung. Einen wichtigen Teil bilden die 
Gesetzesvorschritften über Dauerfleischwaren. 

Das allen Interessenten wärmstens empfohlene Werk bildet auch einen 
wertvollen Bestandteil in den Bibliotheken der Untersuchungsämter und Ver- 
suchsstationen. [Li. 149.] Bed. 
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Der Luftstickstoff und seine Verwertung. Von Prof. Dr. Karl Kaiser. 
Mit 13 Abbildungen im Text. 313. Bändchen der Sammlung wissenschaftlich- 
re Darstellungen „Aus Natur und Geisteswelt“. 101 Seiten, 
reis gebunden 1.25 Mark. Verlag von B. G. Teubner, Leipzig. 
ie Nutzbarmachung des Luftstickstoffes für die Landwirtschaft und den 
Krieg besitzt in dieser großen Zeit ein erhöhtes Interesse. Während man vor 
dem Kriege der Gewinnung von Stickstoffverbindungen aus der Luft nur 
deshalb Aufmerksamkeit zuwandte, weil man die Erschöpfung der Salpeter- 
lager in Chile befürchtete, ist jetzt durch die Unterbindung der Salpetereinfuhr 
das deutsche Volk allein auf die Ausnutzung der unerschöpflichen Stickstoff- 
massen in der Luft angewiesen. Zum Glück für unser deutsches Wirtschafts- 
leben hat die deutsche Wisseuschaft bereits vor dem Kriege so weit vorgearbeitet, 
daß jetzt die erforderlichen Mengen von Stickstoffdüngemitteln und von Munition 
aus der Luft gewonnen werden können. Die Wege, welche zu diesem Er- 
gebnis geführt haben, sind vielfach verschlungen, und eg gehört zu den interessan- 
testen Studien. sie zu verfolgen. Obgleich bereits eine Reihe von Werken vor- 
liegen, welche das Thema der Nutzbarmachung des Luftstickstoffes behandeln, 
verdient doch das Werkchen des Verfassers besondere Beachtung, da er es 
verstanden hat, den Stoff zwar sachlich, aber durchaus gemeinverständlich zu 
behandeln. Hervorzuheben ist die Bevorzugung der geschichtlichen Entwick- 
lung des Luftstickstoffproblems sowie die klare Darstellung der theoretischen 
Grundlagen der Stickstoffbindung. Aus diesen Gründen ist es auch ejn brauch- 
barer Ratgeber für den Agrikulturchemiker. (Li. 150.] Red. 


Die Landwirtschaft in Ostpreußen. Entwicklung und Stand der Land- 
wirtschaft der Provinz vor dem Ausbruch des Krieges. Von Prof. Dr. F. 
Hansen, Geheimer Regierungsrat. Mit 34 Karten, 544 Seiten. Verlag von 
Paul Parey, Berlin 1916. 

Vorliegende umfangreiche Arbeit erscheint als Band XVI der Berichte 
des landwirtschaftlichen Tnstients der Universität Königsberg i/Pr. Der Verf. 
hat in gründlichster Arbeit ein umfassendes Bild der Landwirtschaft der von 
den Russen so schwer heimgesuchten Provinz Ostpreußen geschaffen, ein 
Kulturdenkmal, das zum Maßstab und zur Richtschnur für den Wiederaufbau 
der Landwirtschaft in dieser Provinz dienen wird. Es war das Bestreben des 
Verfassers, die vorhandenen Unterlagen zu einem Gesamtbild zu vereinigen. 
Die Statistik ist in weitgehendstem Maße herangezogen und ein besonders 
großes Gewicht auf die Entstehung der gegenwärtigen Verhältnisse gelegt 
worden. Dabei ist der Verf. überall bemüht gewesen, die Gesetzmäßigkeiten 
abzuleiten, welche für die Entwicklung der Landwirtschaft in der Vergangen- 
beit bestimmend gewesen sind und in Zukunft maßgebend sein müssen. Das 
bedeutsame Werk wird ohne Zweitel einen wichtigen Baustein bei dem Wieder- 
autbau Ostpreußens bilden. Selbstverständlich bildet es auch für den Unbe- 
teiligten eine Quelle interessanter Studien und eine wertvolle Ergänzung der 
landwirtschaftlichen Literatur. [Li. 161.] Red. 


a Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


Oskar Leiner, Leipzig 
Buch- und Kunsfdruckerei 


Sebmäschinen, SchrifgießBerei, SieTeo- 
IvDie, Buchbinderei, Zeichnerer 
Moderne Hilfsmaschinen 


Gegründef 1842 








CH” 


Anerkannt 
leistungsfähiges 


Druckhaus 


mif Sebmaschinen, reichem Künstlerschriffen- 
matenal und neuesten Maschnenanlagen 











Spezialität: Werke und Kataloge 
jeder Art, Zeitschriften, Prospekte 








Boden. 





Bodeneinschätzung und Bodenuntersuchung. 
Von Th. Remy‘). 


Verf. gibt in seiner Arbeit eine Umschreibung der der landwirt- 
schafllichen Bodenuntersuchung zufallenden Aufgaben; seine Aus- 
führungen kennzeichnen zugleich die Richtlinien langjähriger eigener 
Arbeiten, Arbeiten des Verf. auf dem Gebiet der Bodenuntersuchung, 
deren Veröffentlichung in den nächsten Jahren vom Verf. beabsichtigt ist. 

Über Einschätzung, Beurteilung und Untersuchung des Bodens 
äußert sich Verf. folgendermaßen: 

Für den Bodenwert sind natürliche, technische und wirtschaftliche 
Einflüsse maßgebend. Sie müssen bei der Bodeneinschätzung aus- 
nahmslos erfaßt und in ihrer Bedeutung richtig gegeneinander abgewogen 
werden. Daß zu einer derartigen Wertsynthese neben Übung vor allen 
Dingen landwirtschaftliche Erfahrungen und Kenntnisse gehören, ist 
selbstverständlich. ; 

Die Bodenbeurteilung verzichtet auf die Mitberücksichtigung der 
für den Bodenwert mitbestimmenden wirtschaftlichen Einflüsse, - muß 
aber alle für die Bodenfruchtbarkeit maßgebenden Umstände berück- 
‚sichtigen. Zu ihnen gehören neben der Beschaffenheit der Bodensubstanz 
auch Klima, Standortsbesonderheiten, Oberflächengestalt, Tiefgründigkeit, 
Schichtung und natürliche Lagerung des Bodens. Die Aufgaben der 
Bodenbeurteilung sind demnach enger begrenzt als die der Boden- 
einschätzung, geben uber über den Rahmen der Bodenuntersuchung 
hinaus. 

Die Bodenuntersuchung beschränkt sich auf die Feststellung der 
durch natürliche und technische Einwirkungen an der Erdsubstanz aus- 
gelösten Folgeerscheinungen. Die Bodenuntersuchung in diesem Sinne 
gestattet für sich natürlich niemals eine sichere Beurteilung und noch 
viel weniger eine Einschätzung des Bodens, sondern bereitet beide 
nur vor. 


ı) Landw. Jahrbücher 1916, Bd. 49, S. 147. 
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Die Wege der Bodenuntersuchung sind: begreiflicherweise sehr ver- 
schieden, je nachdem es sich um die Erfassung wertbestimmender Dauer- 
eigenschaften oder um die Bestimmung leicht veränderlicher, aber für 
den Fruchtbarkeitszustand oft belangreicher' Augenblickszustände handelt. 
Das Verfahren bei der Bodenuntersuchung muß also den wechselnden 
Zielen angepaßt sein. 

Für die Bodeneinschätzung leistet die Bodenuntersuchung um so 
mehr, je mehr wesentliche Eigenschaften des Bodens erfaßt werden. 

Da aber der Umfang der Untersuchung im Interesse der praktischen 
Anwendbarkeit eine gewisse Grenze nicht überschreiten darf, so-ist die 
Feststellung des physikalischen Bodenzustands oder einer für ibn sym- 
ptomatischen Größe ein besonders wichtiges Ziel der Laboratoriums- 
untersuchung,. 

Inwieweit die benetzungsfähige Oberfläche eine derartige sympto- 
matische Eigenschaft des Bodens ist, wird im nächsten Abschnitt er- 
örtert. Feste Beziehungen zwischen der benetzungsfähigen Oberfläche 
und der Ertragsfähigkeit oder gar dem wirtschaftlichen Werte des Bodens 
sind aber nach dem Gesagten von vornherein ausgeschlossen. _ Dagegen 
kann folgendes festgestellt werden. 

Die Oberfläche des Bodens beeinflußt seine Fruchtbarkeit un- 
mittelbar und ist außerdeın für eine Reihe von wichtigen physikalischen 
Bodeneigenschaften symptomatisch. Die Bodenoberfläche gibt uns in- 
folgedessen schätzbare Anhaltspunkte für den Wert der Bodensubstanz. 
Da die. Hygroskopizität eine der Bodenoberfläche wenigstens annähernd 
proportionale Größe ist, so verdient die Hygroskopizitätsbestimmung als 
Glied der Bodenuntersuchung sicher die größte Beachtung. Die Hygro- 
skopizität erfaßt aber keineswegs alle wertbestinnmenden Eigenschaften 
der Bodensubstanz. Sie muß vielmehr in der verschiedensten Richtung 
ergänzt werden, wenn man die Bodensubstanz ausreichend für land- 
wirtschaftliche Zwecke charakterisieren will. Die Schwierigkeit, die 
Bodenuntersuchung für landwirtschaftlich praktische Zwecke ohne große 
Umständlichkeit genügend genau zu gestalten, wird also durch die Ein- 
führung der Hygroskopizitätsbestimmung nicht aus dem Wege geräumt. 

Verf. schließt seine Betrachtungen mit einer Betonung der Wichtig- 
keit von geologisch-agronomischen Aufnahmen als Vorbild für ein ein- 
heitliches Verfahren bei umfassenderen Bodenprüfungen. Die ver- 
schiedenen Forderungen, die hierbei zu stellen sind, werden näher er- 
örtert; zum Schluß wird die Forderung aufgestellt, daß zur Mitwirkung 
bei geologisch-agronomischen Bodenaufnahmen neben dem Fachgeologen 
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auch landwirtschaftlich geschulte Kräfte herangezogen werden möchten. 
Solches Zusammenarbeiten wird der Zuverlässigkeit dieser Aufnahmen 
nur förderlich sein. [Bo. 826) J. Volhard. 


Beobachtungen über den Einfluß der Pflanzendecke auf die 
Bodentemperatur. 
Von J. Frödint). 


Im Botanischen Garten zu Lund wurden mit einem Hambergschen 
Apparate auf ganz horizontalem Boden und auf einem freien, der Inso- 
lation den ganzen Tag ausgesetzten Platze die Beobachtungen ausge- 
führt. Der Boden besteht da aus gewöhnlicher, humusreicher Garten- 
erde und die Pflanzendecke aus einem Rasen, der nicht gesät ist. Es 
zeigte sich: 

1. Während sehr kalter Tage im Februar 1912 war die Temperatur 
in der Tiefe von 10 cm unter der Vegetation dieselbe wie in der Tiefe 
von 17 cm im nackten Boden. Die unter dem Schnee aufgetaute 
Schicht sammelt das Schmelzwasser auf, hält es zurück und gestattet 
den zeitigsten Frühlingspflanzen, sich unter dem Schnee zu entwickeln. 
In waldlosen Gebieten, wo die durch den Schnee dringende Lichtmenge 
verhältnismäßig groß 'ist, ist der Abflußfaktor im Frühlinge weniger 
groß als in sehr bewaldeten, wo die den Boden treffende Lichtmenge 
geringer ist. | | 

2. In der Tiefe von 10 cm war die mittlere Tagesschwankung 
unter der Pflanzendecke nur 55% von der des brachliegenden Bodens; 
die Pflanzenschicht wirkte wie ein Bodenlager von 9.1 cm. Die Amplitüde 
in der Tiefe von 1 dm war unter der Vegetation nur 57% von der 
des brachliegenden Bodens. 

3. Tägliche Amplitüden schwanken beträchtlich, z. B. auf einer 
450 m hoch gelegenen stark beschienenen Kiesterrasse, bei St. Sjöfallet 
in Schwed. Lappland, gemessen am 2. August 1911. Lufttemperatur 
im Schatten + 25.6°0C. Um 1/,12 Uhr mittags ergab die Temperatur- 
untersuchung: 


In der Tiefe von: Unter Unter pflanzen- 
nackter Sandfläche: bedeckter Sandtläche: 
3 om — 28.0 13.0 
15 em —- 21.9 12.10 
30 cm —- 16.8 9,4 


1) Acta Univ. Lund. N. S, VIII. p. 1—16. 4 Tafeln, 1 Textfig. 1912. 


Nach Botanisches Zentralblatt 1916, Bd. 131, Nr. 12. 
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Die beiden Flächen waren nur 6 m voneinander entfernt, aber 
gleich beschienen. : 

Man: findet in Norrland alpine Pflanzen mitunter weit unter der 
Waldgrenze und besonders auf nackten, vom Menschen oder durch 
Naturprozesse bloßgelegte Flecken. Die auffällige Fähigkeit, dieser 
Pflanzen, neues Land in Besitz zu. nehmen, beruht darauf, daß viele 
von ihnen in der’ Konkurrenz mit anderen Arten schwächer sind und 
daher nicht gern in die geschlossenen Assoziationen der letzteren ein- 
dringen können. Aber sie haben auch eine besondere Fähigkeit auf 
nackten Boden einzuwandern, denn in ihrer Heimat (regioalpine) sind 
die Temperaturamplitüden des Bodens beträchtlich größer als in geringeren 
Niveauen, zum Teil, weil die allgemeinen Klima-Amplitüden da größer 
sind, zum Teil auch, weil die Pflanzendecke da oft gar nicht geschlossen 
ist. Sie dürften sich mehr als andere gewöhnt haben, starke und 
häufige Temperaturschwankungen zu ertragen und daher besonders 


imstande sein, auf brachliegenden Boden einzuwandern. 
[Bo. 339.) Red. 


Der Stickstoffgehalt im Humus dürrer Böden. 
Von Frederick J. Alway und Earl S. Bishop‘). 
(Agrikulturchemische Versuchsstation der Universität von Minnesota.) 


Eines der allgemeinst anerkannten Charakteristika dürrer Böden 
ist ihr hoher Stickstoffgehalt im Humus. 

Nach Hilgard und Jaffa (Cal. Agr. Exp. Sta. Rpt. 1892/93, 
S. 66— 70), die zuerst darauf hinwiesen, dürfte der Durchschnittsgehalt. 
an Humusstickstoff in dürren Böden dreimal so hoch sein als in feuchten 
und das Verhältnis sich in extremen Fällen wie 6:1 stellen. 

Auffallenderweise haben sich wenige Forscher in anderen Erdteilen 
(als Amerika) mit dieser Frage beschäftigt. 

Unter einer Anzahl „balbdürrer* Böden aus Kanada, Nebraska, 
Neumexiko und Arıgona, die von den Verf. und anderen Forschern 
untersucht worden waren, enthielten sämtliche unter 10%, Stickstoff im 
Humus. Es drängte sich daher die Frage auf, ob ähnliche Verhältnisse 
bei dürren Böden obwalteten aus Gegenden mit Winterregen und 
Sommerdürre. 

Die Verf. untersuchten 16 Bodenproben und bestimmten u. a. den 
Humusstickstoff in diesen nach der Methode von Jaffa (Cal. Agr. Exp. 


!) Journal of Agricultural Research, Vol. V, Nr. 20, 14. Februar 1916, 
S. 909 ff. 








Sta. Rpt. 1894/95, S. 35,36): Zwei Portionen von 5 bzw. 10 9 des 
lufitrockenen Bodens (je nach seinem Humusgehalt) wurden aufs Filter 
gebracht, zuerst mit verdünnter — 0.5 bis 1.0 %,iger — Salzsäure 
gewaschen, bis zur Kalk- und Magnesiafreiheit, und dann mit destilliertem 
Wasser bis zur neutralen Reaktion. 

Hierauf wurde die eine Portion wiederholt mit 6 bis 7 °/,iger 
Anımoniakflüssigkeit gewaschen bis zur Farblosigkeit des Waschwassers, 
während die andere in ähnlicher Weise mit einer 4 °/„igen Natrium- 
bydroxydlösung bzw. mit einer 3° ,igen Kaliumhydroxydlösung be- 
handelt wurde. Die Ammoniaklösung diente zur Bestimmung des Humus, 
während in der anderen der Humusstickstoff nach Kjeldabl bestimmt 
wurde. Unter der Voraussetzung, daß durch beide Lösungsmittel die- 
selben Verbindungen gelöst wurden, wurde hiernach Jder Prozentgehalt 
des Stickstoffs im Humus berechnet. | 

Die 16 untersuchten Bodenproben waren teils jungfräuliche, teils 
kultivierte. Von diesen zeigten nur fünf einen 10°), übersteigenden 
Gehalt an Stickstoff im Humus. Die sechs Proben jungfräulichen 
Bodens enthielten im Durchschnitt 8.5°/, mit einem Maximum von 
12.0°/, und einem Minimum von 4.0°,. Für die zehn Proben von 
kultiviertem Boden ergaben sich entsprechend: 8.1, 11.8 und 5.6,,. 
Die höchstmöglichen Prozentgehalte von Stickstoff im Humus — das 
Verbältnis des Gesamtstickstoffs zum Humus — schwankte von 5.5 bis 
19.6, im Durchschnitt 13.1. Nach Hilgard zeigten — im Vergleiche 
mit dem Durchschnitt von 313 dürren und 466 feuchten Bodenproben — 
die ersteren 0.75%, Humus und 15.87 %/, Stickstoff, die letzteren 2.70 °, 
Humus mit nur 5.45 9), Stickstoff. 

Durch die Tatsache, daß fünf von 16 untersuchten dürren Boden- 
proben mehr als 10%, Humusstickstoff ergeben, während kein feuchter 
oder halbdürrer Boden ähnlich hohe Resultate ergab, findet die Annahme 
von Hilgard, wonach solche hohe Prozentgehalte nur in dürren, nicht 


aber in feuchten Böden vorkonmen, ihre Bestätigung. 
[Bo. 823] Wolf. 


Die organische Bodensubstanz als Kulturmedium für Azofobacter. 
Von F. L. Mockeridge!'). | 
Um festzustellen, innerhalb welcher Grenzen der Azotobacter die 
zahlreichen im Boden befindlichen organischen Verbindungen zu ver- 


!) The Biochemical Journal, 9. Bd, Nr. 2, p. 272—253. Cambridge, 
Juni 1915. 


Nach Internationale Agrartechn. Rundschau 1915, Heft 9. 


366 Düngung. [Aug./Sept. 1916. 


werten imstande ist, hat man Kulturen dieses Mikroorganismus in 
mehrere aus mineralischen Salzen und verschiedenen organischen Stoffen 
bestebende Medien überimpft. Die benutzten Substanzen waren: humus- 
saure Salze, Polysaccharide, Zucker, Alkobol, organische Calciumsalze, 
Äther von Fettsäuren, Glukoside und Benzolderivate. | 

Bei den humussauren Salzen erfolgte eine Vermehrung des Mikro- 
organismus nur, wenn die organische Substanz in Form von humus- 
saurem Ammoniak verabreicht wurde, und es fand keine Stickstoff- 
bindung statt. Die Assimilation der Glukoside war infolge ibrer Ab- 
bauprodukte ziemlich beschränkt, und die Benzolderivate erwiesen sich 
vollkommen unfähig, eine Energiequelle für Azotobacter abzugeben. 
Indessen 'hinderte das Vorhandensein weder des einen noch des an- 
deren dieser beiden letzteren Arten von Bestandteilen die Vermehrung 
des Mikroorganismus auf Manitol-Agar-Platten. Die untersuchten 
Kobhlehydrate erwiesen sich im allgemeinen als schnell assimilierbare 
Nährstoffquellen für Azotobacter. Die für eine gewisse Menge ver- 
brauchten Nährstofls gebundene Stickstoffinenge schwankte beträcht- 
lich, und im allgemeinen schien es, daß die durch ein bestimmtes 
Medium gebundene Stickstoffmenge zu der für die Assimilation der 
Masseneinheit der Näbrsubstanz erforderlichen Zeit in umgekehrtem 
Verbältnis stand. In Anbetracht der großen Anzahl von Verbindungen, 
welche Azotobacter zu assimilieren imstande ist, ist es klar, daß jeder 
gewöhnliche Boden ein reichliches Nährmaterial für die Entwicklung 
des Mikroorganismus enthalten muß. [Bo. 380.) Red 


DÜngUung. 





Beitrag zur Bestimmung der zitronensäurelöslichen Phosphorsäure in 
Thomasmehlen nach der Eisenzitratmethode. 
Von Dr. Ing. Celichowski-Berlin und Dr. Ferd. Pilz- Wien!) 


Der Vergleich verschiedener Untersuchungsmethoden zur Be- 
stimmung zitronensäurelöslicher Phosphorsäure in Thomasmehlen hat 
in einzelnen Fällen gezeigt, daß die Eisenzitratmethode höhere Werte 
als die der Kieselsäureabscheidungsmethode und der Lorenz schen 
Methode ergeben hat. In anderen Fällen waren die Unterschiede 


ı, Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich 1915. 
Jahrgang XVIIL, S. 581. 
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dagegen regelmäßig sehr gering. Da die Poppsche Methode in 
der vom Autor vorgeschriebenen Ausführungsform sonst gute Über- 
einstimmung zeigt, so sollte die Ursache obigen Verhaltens klar 
gestellt werden. 

Zu diesem Zwecke wurde die Eisenzitratmethode einer ein- 
gehenden Prüfung hinsichtlich der gesamten Arbeitsweise, der Her- 
stellung der Zitronensäureauszüge, der angewandten Fällungslösungen 
und der Apparatur unterzogen. Von zwei Analytikern, die voll- 
kommen unabhängig voneinander arbeiteten, verschiedene Lösungen 
und verschiedene Apparate benutzten, wurden die dies bezüglichen 
Untersuchungen ausgeführt. Auf Grund der gemachten Feststell- 
ungen und Beobachtungen ergab sich, daß das Alter der Lösungen 
nicht ohne Einfluß auf den Ausfall der Methode ist, und es gelangen 
die Verff. daher zu nachstehend wiedergegebenen Schlußfolge- 
rungen: | 

l. Bei der Herstellung der Eisenzitratlösung ist stets frisches, 
unzersetztes und leicht und klar lösliches Eisenchloridsalz zu ver- 
wenden. Ältere Salze, die vielleicht eine teilweise Zersetzung erlitten 
haben und colloidales Eisenoxyd enthalten können, sind zu ver- 
meiden. 

2. Die Eisenzitratlösung darf nicht allzu alt werden, weil sonst 
Änderungen durch Dissoziation möglich sind, die die Ergebnisse be- 
einflussen können. Bei frischen Eisenzitratlösungen ist eine solche 
Beeinflussung nicht zu befürchten. 

3. Die Wasserstoffsuperoxydlösungen dürfen nicht zu alt werden; 
alte Lösungen, die infolge Zersetzung ihre Oxydationskraft ver- 
loren haben, sind zu verwerfen. Die Lösungen sind von Zeit zu Zeit 
auf ihre Kraft zu kontrollieren. 

4. Die Lösungen: Eisenzitratlösung, Wasserstoffsuperoxyd und 
Magnesiamischung sind in dieser Reihenfolge ohne längere Unter- 
brechung hintereinander zum Zitronensäureauszuge hinzuzugeben. 
Für das rasche Ausfallen des Magnesianiederschlages ist durch Um- 
rühren zu sorgen. [D. 321.| Blanck 
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Wechselbeziehungen zwischen den Bestandteilen der Thomasschlacken. 
Von S. H. Collins und A. A. Hall). 


In den letzten Jahren hat man den Bestandteileu der Thomas- 
schlacken, außer dem Kalk und dem Phosphorsäureanhydrid, wenig 
Aufmerksamkeit gewidmet. Die Verff. haben es für zweckmäßig erachtet, 
dieselben in Anbetracht des Einflusses, den das Magnesium und das 
Mangan auf den Pflanzenwuchs ausüben, eingehend zu studieren. 

Bei diesen Untersuchungen sind die Phosphate durch Wägung 
der blauen Verbindung, die man durch Erhitzung des gelben Ammonium- 
phosphomolybdatniederschlags erhalten hatte, bestimmt worden. Das 
Calcium wurde als Oxalat und das Magnesium als Ammonmagnesium- 
phosphat bestimmt. Das Mangan wurde mit Permanganat in einer 
kochenden Lösung titriert und vorher vom Eisenphosphat durch den 
Überschuß an Bariumcarbonat befreit. Das Eisen wurde durch Titrierung 
mit Titanchlorid bestimmt. Das Vanadium wurde bestimmt, indem 
man zunächst die schwefelsaure Lösung durch das Permanganat oxy- 
dierte und dann mit Eisensulfat titrierte.e Die in Zitronensäurelösung 
löslichen Bestandteile wurden nach der Wagnerschen Methode bestimmt, 
die Feinheit mittels Durchsieben durch ein Sieb mit 10000 Maschen 
pro Quadratzoll.e. Der assimilierbare Kalk ist der in Zitronensäure 
lösliche, welcher die zur Verbindung mit in Zitronensäure löslicher 
Phosphorsäure erforderliche Menge übersteigt und so das Tricalcium- 
phosphat (Ca,P,0,) bildet. Aus diesen analytischen Ergebnissen schlossen 
die Verf. auf die Wechselbeziehungen zwischen der Löslichkeit in 
Zitronensäurelösung und den verschiedenen Bestandteilen; diese Wechsel- 
beziehungen sind in nachstehender Tabelle veranschaulicht. 

Koeffizienten der Wechselbeziehung zwischen der Löslichkeit in 
‚. Zitronensäure und den verschiedenen Bestandteilen der Thomasschlacken. 


Koeflizient 
Bestandteile der Wechsel- Febler- 
beziehung. grenze 
Phosphate + 0.26 0.09 
Kieselsäure . — (0.35 0.10 
Walk . A + 0.54 0.07 
Marnesia — 0.31 0.12 
Mangan . + 0.17 0.14 
l.isen . + 0.7 0.14 
Feinheit. + 0.36 0.08 


') Journal of the Society of Chemical Industry, 34. Bd. Nr. 10,p. 526—530 
++ 3 Diagramme. London, 31. Mai 1915. 
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Es besteht also eine innige Wechselbeziehung zwischen der Lös- 
lichkeit in Zitronensäure und dem Kalkgehalt (nach Robertson ist 
dies bei anderen Verbindungen nicht der Fall. Der Zusammenhang 
zwischen der Löslichkeit in Zitronensäure und der Feinheit war voraus- 
zusehen, doch ist bemerkenswert, daß diese Wechselbeziehung geringer 
ist als die vorerwähnte. _Der ungünstige Einfuß der Kieselsäure ist 
durch die Ziffer — 0.35 (negative Wechselbeziehung) klar erwiesen. Die 
Magnesia scheint ebenfalls die Löslichkeit der Schlacken herabzusetzen. 
Das Mangan, Eisen und Vanadium können unberücksichtigt bleiben, 
da sie keinen Einfluß auf die Löslichkeit ausüben. Die Wechselbe- 
ziehung zwischen den: Phospbatgehalt und der Löslichkeit kann dadurch 
erklärt werden, daß die hochwertigen Schlacken mehr Aussichten haben, 
gut vernahlen zu werden; überdies bedeutet eine Vermebrung an 
Phosphaten eine Verringerung der übrigen, die Wirkung der Zitronen- 
säure bemmenden Bestandteile. Die Berechnung der Wechselbeziebungen 
zwischen den analytischen Ergebnissen und den in der Versuchsstation 
von Cockle Park während des Zeitraumes von 1904—1913 erzielten 
Heuernten ergab die in nachstehender Tabelle angeführten Zahlen: 

Koeffizienten der Wechselbeziehung zwischen dem Heuertrag und 


den Bestandteilen der Thomasschlacke. 
Koeffizient 


Bestandteile der Thomasschlacken der Wechsel- Fehler- 
beziehung Grenze 
Phosphate . . v2 2 2 2 2 2 ee + 03 0.09 
Kieselsäure-. -. -. 2: 2 2 2 2 2 2 0..—-0o 0.09 
Kalk . — 0. 0.09 
Magnesia De ie ee + 0.15 0.10 
Mangan . . 2» 2 2 2 2 nen 0.00 0.10 
Eisen . . + 0.02 0.10 
In Zitronensäure lösliche Phosphate . + 0. 0.09 
In Zitronensäure löslicher Kalk . . . ..  +0as 0.09 
Assimilierbarer Kalk i 2.2... —0n 0.09 
Löslichkeit in Zitronensäure . + 0.03 0.09 
In Zitronensäure ar Phosphat. + 0.10 0.09 
Feinheit . . - i i + 0.06 0.09 
Verhältnis CaO : ‘Pr ‚0, — 0.» 0.08 
a g0: p, 5 — 0.26 0.10 
& MnO : P,O, — 0.» 0.10 
R Fe :P,O, — 0.25 0.10 
= Si0, : PO, =»... v2. u. 0a 0.09 
e Cab: POL... 2.2.0.0. + 006 0.10 


Diese Wechselbeziehungen sind viel weniger auffallend als die 
vorhergehenden. Im allgemeinen kann man sagen, das die Prozentsätze 
der Gesamtphosphate, der löslichken und der unlöslichen Phosphate 
positive Wechselbeziehungen anzeigen, während die Beziehungen zwischen 
verschiedenen Basen und dem Phosphorsäureanhydrid sämtlich nega- 
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tive Wechselbeziebungen mit dem Heuertrag andeuten. Die Ergeb- 
nisse sprechen also gugunsten eines hoben Prozentsatzes an Phosphaten 
in den Thomasschlacken. Teilt man die in Zitronensäure löslichen 
Bestandteile ein, so erhält man stets eine positive Wechselbeziehung, 
was ein Anzeichen dafür ist, daß die Untersuchungsmethoden mit 
Zitronensäurelösung einen allgemeinen Wert besitzen. 

Stellt man die Beziehungen zwischen den analytischen Ergebnissen 
der elf verschiedenen, bei den Versuchen auf freiem Felde verwendeten 
Schlackensorten und den Ernten in einem Diagramm dar, so erbält 
man in den meisten Fällen ein Optimum, das von der durchschnittlichen 
Zusammensetzung der Thomasschlacken nicht sehr abweicht. Die Tat- 
sache, daß bei den einzelnen Bestandteilen regelmäßig ein Optimal- 
punkt eintritt, weist auf die Notwendigkeit eines gewissen Gleichgewichtes 
zwischen den verschiedenen Bestandteilen der Schlacken bin. Eine 
Schlacke mit mittleren Proportionen ist einer Schlacke von anormaler 
Zusammensetzung wahrscheinlich überlegen. Zu einem umfassenderen 


Studium der Frage sınd noch weitere Ergebnisse erforderlich. 
|D. 842.] Red. 


Die Talbotschlacke als Düngemittel. 
‘ Von O. Reitmair!). 
Unter Mitwirkung von Th. Alexander. 


Das Talbotverfahren ist eine neue Stablgewinnungsmethode, bei 
welcher ein Stahl von besserer Güte als Thomasstahl in großen Massen 
erzeugt werden kann. Dabei werden Schlacken von ähnlicher Art wie 
die Thomasschlacken als Nebenprodukt erzeugt. Ihrer Entstehung nach 
ist die Talbotschlacke aus gleichen Substanzen zusammengesetzt wie 
die Thomasschlacke und von dieser kaum unterscheidbar. Sie läßt sich 
wie diese staubfein mablen und das Mehl gleicht vollkommen dem 
Thomasschlackenmehl im Aussehen. 

Ob sich nun auch die beiden Mehle bezüglich ihrer Wirkung im 
Ackerboden oder Wiesenboden ganz gleich ‚verhalten würden, sollte 
durch die vorliegenden Felddüngungsversuche festgestellt werden. Die 
Anzahl der Versuche war sehr hoch bemessen und erstreckten sich die 
Versuchsteilnehmer mit ihren Wirtschaften auf die verschiedensten Gegen- 


1) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich. 
1916. Bd. XIX. 8. 14. 
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den der österreichischen Kronländer. Von den 97 Versuchsteilnehmern 
entfielen 17 auf Böhmen, 2 auf Mähren, 12 auf Österreichisch-Schlesien, 
27 auf Niederösterreich, 3 auf Oberösterreich, 13 auf Steiermark, 4 auf 
Kärnten, 8 auf Tirol, 9 auf Galizien, 1 auf die Bukowina und 1 auf 
Bosnien, so daß die Versuchsfelder über die ganze Monarchie verstreut 
waren. 

Die Phosphorsäure wurde pro ha in einer Menge von 50 kg ge- 
geben, und zwar in Forın von Thomasmehl, Talbotmebl und Super- 
phosphat und erfolgte die Abwage für die Versuchsparzellen nach ihrem 
Gehalt an Gesamtphosphorsäure, während sich der Gehalt der benutzten 
Phosphorsäuredünger an zitronensäurelöslicher P,O, bzw. wasserlöslicher 
P,O, wie folgt erwies: 


Zitronensäurelösl. Entsprechend Zitronen- Feinmehl- 


Gesamt-P,O, P,0, säurelöslichkeit gehalt 

Thomasschlacke . 16.39 % 15.12 % 923% 371% 
18.09 16.18 89.5 

Talbotschlacke 1 ! 17.75 . 16.01 n { 90.2 ii 98.4 „ 

Talbotschlacke 2. 14.38 „, 12.05 ., 83.9 „ 1. 

Superphosphat . 18.8 „ 17.55 „(wasserlösl.) — — 


Als Grunddüngung wurden je 100 kg 40°), Kalisalz im Herbst 
gleichzeitig mit der Phosphatdüngung vo? dem Anbau der Winterfrucht 
verabreicht und 100 kg Chilesalpeter pro 1 ha im Frühjahr als Kopf- 
düngung verabfolgt. Versuchspflanze war Winterroggen. 

Die vom Verf. gestellte Frage, ob feldmäßig ein wesentlicher 
Wirkungsunterschied zwischen Thomas- und Talbotschlackenmehlphosphor- 
säure besteht oder nachzuweisen ist, oder ob im allgemeinen eine Gleich- 
wertigkeit derselben besteht, konnte nach Ausfall der Versuche dahin 
beantwortet werden, „daß mit den verwendeten Vergleichspräparaten 
zu der gewählten Versuchsfrucht sich sogar eine Überlegenheit in der 
Wirkung der Talbotschlacke gezeigt hatte. Ob bei näherer Untersuchung 
des Versuchsmaterials ... . diese Überlegenheit groß genug ist, um 
einen praktischen Wert zu beanspruchen, oder ob wir, mit den natürlichen 
Grenzen der Versuchsfebhler rechnend, uns nicht lieber darauf beschränken 
sollen, von einer ungefäbren Gleichwertigkeit der beiden Präparate zu 
sprechen, das überlassen wir dem abwägenden Urteil nach mehr oder 
minder strengen Grundsätzen“. 

Das Hauptergebnis seiner Arbeit stellt der Verf. nach eingehender 
Kritik der gewonnenen Teilergebnisse, bei der die Anwendung der 
Feblerwahrscheinlichkeitslehre sicherlich von großem Vorteil gewesen 
sein würde (der Ref.), wie folgt dar: 
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Die Grunddüngung mit Kali und Stickstoff zu Winterroggen in 
der gegebenen Höhe und Form war lohnend. Auch bei hohen Nähr- 
stoffpreisen und niedrigen Preisen der Ernteprodukte bleibt eine ge- 
nügende Rente, deren Höhe in bemerkenswerter Weise mit den in 
früheren Jabren von uns ausgeführten Versuchsserien übereinstimmt, 
Der Reingewinn aus der Kalistickstofflüngung erreichte eine durch- 
schnittliche Höhe von 28 bis 33 K pro 1 ha. Die Phosphatdüngungen 
haben diesmal ausnahmslos höhere Renten ergeben als die Grund- 
düngung. 

Die Wirkung der Phosphorsäuredüngung ist durch die gleichzeitig 
gegebene Kali- und StickstofJüngung erhöht worden, 

Die höchsten Erträge wurden durch die Volldüngung erzielt. 

In der Volldüngung hat dieselbe Menge von Phosphorsäure in 
Form von Talbatmehl die höchste Ertragssteigerung sowohl bei Korn 
als auch beim Stroh ergeben, dann folgte in der Wirkung das Thomas- 
mehl, und die geringste Wirkung zeigte das Superpuospbat. Bei ein- 
seitiger Phosphorsäuredüngung hat sich das Wirkungsverhältnis zwischen 
Talbotmehl und Thomasmehl sowohl beim Korn als auch beim Stroh 
umgekehrt. Eine praktische Bedeutung ist’diesen Schwankungen nicht 
. beizumessen. : 

Die Wirkungen von Phosphatmehl aus Talbotschlacke 
und aus Thomasschlacke auf dem Felde sind daher als eiu- 
ander gleichwertig zu betrachten. [D. 828] Blanck. 


Zur Frage der Leguminosenimpfung und Stickstoffdüngung auf Hoch- 
moorwiesen und -weiden 
Von Br. Tacke?). 


In der Beantwortung der Frage nach der Leguminosenimpfung 
und Stickstoffdüngung auf Hochmoorwiesen und -weiden handelt 
es sich nach dem Verf. in der Hauptsache um zwei Punkte. 

l. Kann eine Impfung mit Knöllchenbakterien durch eine Stick- 
stoffdüngung in geeigneter Form auf Hochmoor stellenweise 
oder überhaupt allgemein ersetzt werden? 

2. Wo solches der Fall ist, ist bei Neukulturen eine Impfung 
oder eine Stickstoffdüngung zweckmäßiger und wirtschaftlicher, 
oder empfiehlt sich die Stickstoffdüngung aus anderen Gründen ? 


t) Mitteilungen in Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche 1914. Bd. 34, S. 37. 
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Die bisherigen Erfahrungen haben gelehrt, daß ohne Impfung - 
auf Hochmoor bei Düngung mit Stickstoff in Form von Salpeter 
ein befriedigendes Wachstum der in Dauergemischen für Weiden 
vorhandenen Kleearten wie anderer Schmetterlingsblütler erzielt 
werden kann. Die Wurzeln zeigten dann eine normale Ausbildung 
von, und wie angenommen werden muß, wirksamen Bakterien- 
knöllchen. Nach dem heutigen allerdings immer noch lückenhaften 
Stand der Kenntnisse der Knöllchenbakterien sind für die Erklärung 
‘dieser Beobachtung folgende Möglichkeiten heranzuziehen. Im 
allgemeinen herrscht die Auffassung, daß bestimmte Gruppen von 
Knöllchenbakterien bestehen, die für ganz bestimmte Wirtspflanzen 
besonders sich geeignet erweisen und sich bei dieeen auch mit guter 
Wirkung vertreten können, daß aber den im Boden vorhandenen 
Knöllchenbakterien eine solche Anpassung immer mehr verloren 
geht, je länger sie keine Gelegenheit zum Zusammenleben mit den 
betreffenden Wirtspflanzen mehr haben. Es entstehen neutrale 
Formen, welche durch Wechselwirkung mit einer bestimmten 
Schmetterlingsblütlerart die für diese besonders günstigen Eigen- 
schaften der dauernd mit ihr in Symbiose lebenden Bakterien an- 
nehmen. : 

Wenn demnach ohne Impfung, ohne oder mit Hilfe be- 
stimmter Düngungen die Wurzeln der angebauten Papilionaceen- 
Knöllchen mit wirksamen Bakterien tragen, so müssen entweder die 
geeigneten Bakterienformen im Boden vorhanden gewesen sein, 
oder es muß sich eine neutrale Form in der oben beschriebenen Weise 
herausgebildet haben, wobei die Zufuhr von bestimniten Nährstoffen, 
wie Stickstoff, unter Umständen fördernd, aber auch hemmend von 
Einfluß gewesen sein kann. Da die Anpassung einer solchen neu- 
tralen Form eine gewisse Zeitdauer beanspruchen wird, so kann es 
geschehen, daß der günstige Einfluß auf die Wirtspflanze erst nach 
einer gewissen Zeit zur Geltung gelangt. Dieses entspricht aber den 
bisherigen Beobachtungen, denn das Vorkommen wirksamer bzw. 
wirksam werdender Knöllchenbakterien im nicht kultivierten und 
kultivierten Hochmoorboden ist sehr ungleichmäßig. Es spielt mit- 
hin die Zeit eine besonders wichtige Rolle bei der Beurteilung der 
Frage. Zur weiteren Prüfung der aufgeworfenen Frage wurde eine 
größere Anzahl von Erdproben verschiedener Moore auf das Vor- 
handensein von Konöllchenbakterien untersucht, und zwar in der 
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Weise, daß diese Proben zur Infektion von Gefäßen benutzt wurden, 
die mit einem keimfreien Gemisch von Sand und N iederungsmoor 
beschickt waren. Die hierdurch erzielten Befunde ergaben in Über- 
einstimmung mit älteren Versuchen, daß nicht überall mit Sicherheit 
auf die Gegenwart wirksamer oder wirksam werdender (als Folge 
des Einflusses von Kultur und Düngung) Formen im Hochmoor- 
boden gerechnet werden darf, so daß eine örtlich gemachte Beob- 
achtung in genannter Richtung der Verallgemeinerung nicht fähig 
erscheint. 

Die vorstehenden Erörterungen und Versuchsergebnisse führen 
daher den Verf. zu der berechtigten Schlußfolgerung in der Beant- 
wortung seiner ersten Fraagestellung: 

„Eine Salpeter- oder allgemein eine Stick- 
stoffdüngung kann einelmpfung nur dort er- 
setzen, wo bereits wirksame oder leicht wirk- 
sam werdende Knöllchenbakterien im Boden 
vorhanden sind. Die Erfahrung hat gelehrt, 
daß die Voraussetzung um so weniger erfüllt 
ist, je weniger Gelegenheit für die Ausbrei- 
tungvonKnöllchenbakterien von kultivierten 
Flächen aufnicht kultivierte bestand. Prak- 
tisch wirdsomit der ErsatzderImpfungdurch 
Stickstoffdüngung überhaupt nur dann in 
Fragekommenkönnen, wennmansichvondem 
Vorhandensein von Knöllchenbakterien in 
ausreichender Menge und Verteilung durch 
Vorversuche überzeugt hat“ 

Die zweite Frage, ob dort, wo ein Ersatz der Impfung durch 
Stickstoffdüngung mit Erfolg durchführbar ist, die Impfung oder 
die Stickstoffdüngung zweckmäßiger und wirtschaftlicher sei, oder 
ob sich die Stickstoffdüngung aus einem anderen Grunde empfehle, 
sollte durch besondere Versuche ihre Beantwortung finden; leider 
traten aber Witterungseinflüsse im hohen Grade auf, so daß nur 
begrenzte Schlußfolgerungen zu ziehen möglich waren. In Ver- 
bindung mit diesen und auf Grund eingehender Erörterungen ge- 
langt jedoch der Verf. zu nachstehendem Ergebnis: 

„Wo die Impfung überhaupt durch eine 
Stickstoffdüngung ersetzt werden kann, ver- 
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dient letztgenannte vielleicht dort den Vor- 
zug, wo die rechtzeitige Beschaffung oderAn- 
wendung von Impferde oder anderen Impf- 
stoffen schwierig :st. Die Anwendung von 
Impferde wird durch die Möglichkeit, mit 
verhältnismäßig geringen Mengen wirksamer 
Erde einen vollen Erfolg zu erzielen und sie 
gleichzeitig mit der Saat auszustreuen und 
anzuwalzen, unter allen Umständen sehr er- 
leichtert. Billiger ist die Verwendung der 
Impferde jedenfalls als die des Stickstoff- 
düngers. Ob unter solchen Verhältnissen die 
bei der Aussaat mit Stickstoff gedüngten, 
nicht geimpften oder geimpften Flächen im 
Vergleich zu den geimpften und nicht mit 
Stickstoff gedüngten auf die Dauer einen 
solchen Vorzug haben, daß die Stickstoff- 
düngung wirtschaftlich ist, kann erst durch 
längere Zeit fortgesetzte Versuche entschie- 
den werden. Die günstige, unmittelbar auf 
bessererStickstoffernährung der jungenSaat 
beruhende Wirkung der Stickstoffdüngung 
wird um so eher hervortreten, je weniger Zeit 
nach dem ersten Umbruch des Bodens ver- 


flossen, je roher derselbe ist.“ 
ıD. 320] Blanck, 


Die Wirkung der neuen stickstoffhaltigen Düngemiltel. 
nach den Untersuchungen von Prof. Dr. Gerlach-Bromberg'), Prof. Dr. 
Schneidewind-Halle?) und Prof. Dr. Popp-Oldenburg’?). (Saımmelreferat.) 
Die Bestrebungen der Nutzbarmachung des Luftstickstoffs haben 
zur Herstellung einer ganzen Anzahl neuer Stickstofflünger geführt. 
Außer dem Kalkstickstoff und dem Kalksalpeter (Norgesalpeter), die 


ı) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft 1916. Stück 7 
S. 90. 

%) ebenda 1916. Stück 2, S. 16. 

°) ebenda 1916. Stück 4, S. 54. 
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schon etwas länger bekannt sind, wurden aus dem ersteren nach dem 
Verfahren von Immendorff.und Kappen neuerdings Harnstoff und 
Harnstoffsalze gewonnen, die wieder in Ammoniakverbindungen um- 
gewandelt wurden. Nach dem Haberschen Vorgange werden auf 
synthetischem Wege aus dem Stickstoff der Luft und aus Wasserstoff 
Ammoniak erzeugt und dieses durch Einwirkung von Säuren oder 
sauren Salzen gebunden, so z. B. als schwefelsaures Ammoniak, 
oder infolge des Mangels an Schwefelsäure durch Salzsäure, Natriumbi- 
sulfat oder Kohlensäure, wodurch Chlorammonium, Natrium-Ammonium- 
sulfat und Ammonbicarbonat (kohlensaures Ammoniak) erhalten werden. 
Durch Oxydation des Ammoniaks sind sodann technisch künstlicher 
Chilesalpeter und andere salpetersaure Salze für Düngezwecke dar- 
ssestellt worden. 

Mit den meisten dieser neuen stickstoffhaltigen Düngemittel wurden 
von Gerlach sowohl Gefäßversuche wie Versuche in ummauerten 
Parzellen und auch auf Freiland zur Ermittelung ibrer Düngewirkung 
angestellt, und zwar besonders mit Harnstoff, salpetersaurem Harnstoff, Kalk- 
stickstoff, Chlorammonium, Ammonbicarbonat, Natrium-Ammoniumeulfat, 
die vergleichsweise mit Chilesalpeter und schwefelsaurem Ammoniak 
einer Prüfung unterzogen wurden. Ihr Ergebnis läßt sich dabin zu- 
sammenfassen, daß unter den günstigen Verhältnissen des Gefäßversuches 
der Stickstoff im Kalkstickstoff und Harnstoff annähernd dieselbe 
Wirkung geäußert hat wie der des Salpeters und schwefelsauren 
Ammoniaks. Auf dem Felde, und zwar wahrscheinlich besonders auf 
leichtem Boden, dürften sie dagegen diesen zuweilen nachstehen. Der 
Harnstoff war bei den ausgeführten Versuchen dem Kalkstickstoff 
meist bedeutend überlegen. In ihm liegt jedenfalls ein recht brauch- 
bares Düngemittel vor, das unter günstigen Verhältnissen dem schwefel- 
sauren Ammoniak als gleichwertig erscheint, Der Stickstoff des 
salpetersauren Harnstoffs wies dagegen im allgemeinen nicht die gleiche 
Wirkung wie derjenige im Harnstoff auf, doch ist auch dieses Dünge- 
salz recht beachtenswert; weniger befriedigten die Ergebnisse, erzielt 
(durch salpetersaures Guanidin. e 

Chlorammonium und Ammoniumnatriumsulfat haben sich als Dünge- 
mittel von gleicher Wirkungsweise wie das schwefelsaure Ammoniak 
vezeigt, allerdings beziebt sich Jiese Feststellung nur auf Gefäßversuche, 
Das Ammoniumbicarbonat brachte auf Sandboden, obgleich es gut mit 
dem Boden vermischt war, nicht die gleichen Erträge wie obige Salze. 
Gerlach nimmt hierfür als mögliche Ursache eine teilweise Verflüchtigung 
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von Ammoniak an und läßt es daber offen, ob nicht dieses Salz bei 
adsorptionsfähigen Böden weit vorteilhafter wirksam sei, wie dieses ja 
auch durch Wagners Versuche wahrscheinlich gemacht werde Am 
geringsten von allen geprüften Stickstoffdüngemitteln erwies sich die 
Stickstoffwirkung des Rehmsdorfer Düngers. Schädliche Wirkungen 
wurden bei keinem der neuen Stickstoffdünger beobachtet, trotzdem 
sie oftmals in recht hoher Menge zur Verabfolgung gelangten. 

Die Versuche Schneidewinds beziehen sich lediglich auf solche 
im freien Felde, sie wurden ausgeführt mit Kalksalpeter (Norgesalpeter, 
Schloesingsalpeter), salpetersaurem Ammoniak, schwefelsaurem Ammoniak, 
Chlorammonium, Harnstoff, salpetersaurem Harnstoff, Kalkstickstoff 
und Chilesalpeter. Die benutzten Versuchsflächen waren Parzellen 
von 1 a Größe und als Böden dienten trockener und feuchter Sand- 
boden sowie humoser Lößlehmboden. Die Versuchspflanzen waren 
z. T. Hackfrüchte wie Kartoffeln und Zuckerrüben, z. T. Sommer- 
und Wintergetreide. 

Auf Grund seiner Ergebnisse gelangt auch Schneidedwind zu 
der Feststellung, daß das Chlorammonium dem schwefelsauren Ammoniak 
in seiner Wirkung ebenbürtig sei. Sowohl jenes wie auch das Natrium- 
Ammoniumsulfat empfiehlt er als Ersatz für das schwefelsaure Ammoniak. 
Desgleichen zeigen nach seinen Versuchen das salpetersaure Ammoniak, 
Harnstoff und auch salpetersaurer Harnstoff durchschnittlich die gleiche 
Wirkung wie das schwefelsaure Ammoniak, unter Umständen sogar wie 
der Chilesalpeter. Doch ist er der Ansicht, daß von diesen drei 
Formen des Stickstoffs praktisch nur der Harnstoff und vielleicht auch 
noch der salpetersaure Harnstoff in Frage komnien, höchstwahrscheinlich 
jedoch nicht das salpetersaure Anımoniak, welches bygroskopisch und 
explosiv sei. 

Der Kalkstickstoff erreicht nach seinen Ausführungen bei zweck- 
mäßiger Anwendung unter Umständen die Wirkung obiger Stickstoff- 
formen, versagt aber unter gewissen Verhältnissen, wie z. B. am leichtesten 
bei großer Trockenheit in der Hauptvegetationszeit so daß Schneide- 
wind seine durchschnittliche Wirkung binter die der Wirkung jener 
stell. Die geprüften Kalksalpeter können dagegen in ihrer Wirkung 
dem Chilesalpeter als gleichwertig angesehen werden, doch ist letzterer 


ersteren infolge ihrer hygroskopischen Eigenschaften entschieden vorzu- 
ziehen. Hinsichtlich des früher geprüften Kalisalpeters bemerkt Schneide- 
wind ergänzend, daß dieser keinerlei Vorzüge gegenüber dem Chile- 


salpeter besitze, viel eher das Gegenteil der Fall sei, so daß man 
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später in Friedenszeiten dazu übergehen werde, einen größeren Teil 
des aus der Luft gewonnenen Ammoniaks in salpetersaures Natron zu 
überführen. 

Popps Düngungsversuche mit neuen Stickstoffdüngemitteln sind 
Gefäßversuche, und diente ein humusarmer Saudboden als Versuchs- 
boden. Die Versuche wurden in glasierten Tongefäßen mit ordnungs- 
mäßig beschickter Kiesschicht, Durchlüftungsvorrichtung und sonstigen 
Kautelen ausgeführt. Geprüft wurden auch hier Ammonsulfat, Natrium- 
ammoniumsulfat, Ammonbicarbonat, Ammoniumchlorid, synthetischer Harn- 
stoff, aus Kalkstickstoff gewonnener Harnstoff, Harnstoffnitrat, Natrium- 
nitrat und gewöhnlicher wie gekörnter Kalkstickstoff. Es wurden da- 
bei Stickstoffgaben von 1 9, 1.5 9 und 2 g pro 10 kg Boden verabfolgt 
und zu verschiedenen Zeiten gereicht. 

Im Durchschnitt war die Reihenfolge der Düngemittel (außer 
Kalkstickstoff) hinsichtlich ibrer Wirkungsweise auf den Ertrag wie 
folgt ausgefallen: Natriumnitrat, Ammonchlorid, Ammonsulfat, Harn- 
stoffnitrat, Ammonbicarbonat, Ammonnitrat, aus Kalkstickstoff erzeugter 
Harnstoff, Natriumammonsulfat und synthetischer Harnstoff. Die 
Steigerung der Mehrerträge durch steigende Düngung bringt dagegen 
nachstehende Zusammenfassung zum Ausdruck: 

Mebrerträgean Strohund Korn Verhältnisder Mehrerträge 


Düngemittel: beieiner Düngungvon bei einer Düngung von 
ı1igN 159N 3g9N 1goN 159N 39N 

Ammonnitrat 65.1 704 7.0 100 108 118 
Natriumnitrat 697 777 685 100 111 95 
Ammonsulfat 68.6 730 747 100 108 109 
Natriumammoniumsulfat 655 675 63.6 100 103 97 
Ammonbicarbonat 64.1 733 774 100 114 120 
Ammonchlorid 66.4 743 785 100 112 118 
Harnstoff aus Kalkstickstoff 59.8 76.8 742 100 128 124 
Harnstoff, synthetisch 624 602 675 100 96 105 
Harnstoffnitrat 65.4 742 8a 100 113 124 


Es entsprach demnach im allgemeinen einer stärkeren Düngung 
auch eine Steigerung im Ertrag. Nur bei den Natrium enthaltenden 
Düngemitteln blieb der Ertrag bei der stärksten Düngung hinter dem 
der mittleren und schwächsten Düngung zurück, was der Verf. als viel- 
leicht bedingt durch eine Wirkung des Alkalis erklären möchte, da der 
schon durch Mergelung 60 9 CaO erhalten hatte, also bereits reichliche 
Boden Mengen alkalisch reagierender Stofle besaß. 

Die Ausnutzung des Stickstoffes war im allgemeinen recht gut, 
sie betrug im günstigsten Falle, nämlich bei der schwachen Natrium- 
nitratgabe fast 93%. Bei Ammonnitrat, Ammonbicarbonat, Ammon 
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chlorid, Harnstoff aus Kalkstickstof und Harnstoffnitrat stieg die 
Ausnutzung mit steigender Düngermenge, bei den übrigen Düngern war 
ein deutliches Sinken hiermit in Verbindung. Namentlich verhielt sich 
der synthetisch erzeugte Harnstofl etwas abnorm und war seine Stick- 
stoffausnutzung am geringsten, nämlich 63.1 bzw. 49.9 bzw. 511%. 
Die übrigen genannten Dünger bewegten sich in dieser Beziehung 
zwischen rund 61 und 75%. Ein Parallelismus zwischen Höhe des 
Ernteertrages und Stickstoffausnutzung bestand nicht überall. Berück- 
sichtigt man beide Faktoren, so ist die Reihenfolge der Düngemittel 
nach ihrer Wirksamkeit folgende gewesen: Natriumnitrat, Ammonsulfat, 
Ammonnitrat, Ammonchblorid, Harnstoffnitrat, Harnstoff aus Kalkstick- 
stoff, Natriumammoniumsulfat, Ammonbicarbonat, syntbetischer Harn- 
stoff. Die verhältnismäßig geringe Wirksamkeit der Harnstoffpräparate 
führt Popp .als vielleicht dadurch gegeben zurück, daß der von ihm 
benutzte Sandboden sehr arm an Bakterien war, so daß die Umwand- 
lung des Harnstoffstickstofles nur langsam erfolgen konnte. 

Zu seinen Versuchen mit Kalkstickstoff benutzte Popp einen 
gewöhnlichen, stäubenden Kalkstickstoff, der schon 3 Jahre trocken 
gelagert hatte, und einen gekörnten Kalkstickstoff der Lonza-Werke. 
Versuchsplan und Düngung ergibt sich ohne weiteres aus nachstehendem 
Ernteergebnis: 

Mehrerträge an Mehrerträge 


Düngemittel Düngung Trockensubstanz im Verbältnis 
1.0 g N bei der Einsaat 64.3 100 
Ammonnitrat. 0.5 ; 
er 65.1 101 
Gewöhnlicher 059 N RE 11.4 1S 
Kalkstickstoff 1.0, „ | e a der 133 21 
Ä 1.5.,=5 13.9 22 
Gekörnter 0.5gN 2 44.6 69 
Kalkstickstoff' 1.0, u 2 on der 58.6 91 
1845, ö 37.6 58 


Demnach bat der gewöhnliche Kalkstickstoff weit schlechter als 
der gekörnte gewirkt, woran wahrscheinlich seine dreijährige Lagerung 
schuld sein dürfte. Der gekörnte Kalkstickstoff hat dagegen in seinen 
beiden niedrigeren Gaben vollkommen normal abgeschnitten. 

Vergleicht man die Ergebnisse aller Forscher, die dieselben mit 
den neuen Stickstofldüngemitteln erzielt haben, so ergibt sich im all- 
gemeinen eine gute Übereinstimmung derselben. Und es gelten ent- 
schieden die von Popp am Schluß seiner Mitteilung gesagten zusammen- 
fassenden Worte ganz allgemein: „Trotz mancherlei durch die besonderen 


2® 
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Bodenarten bedingten Abweichungen haben sie (die Versuche, der Ref.) 
gezeigt, daß die neuen Stickstoffdüngemittel sehr wohl brauchbar sind 
und den bisher bekannten nicht nachstehen. Allerdings muß, wie stets, 
die Eigenart des Bodens sehr wohl berücksichtigt werden. Er, oder 
vielmehr die in ihm schlummernden chemischen oder biologischen Kräfte 
führen die verschiedenen Stickstofformen in Pflanzennahrung über. 
Fehlen dem Boden diese Kräfte, so ist die Wirkung der einzelnen 
Düngemittel eine geringere, Es ist daher die Aufgabe des Landwirtes, 
nicht nur die nötige Menge mineralischer Düngestoffe dem Boden zuzu- 
führen, sondern auch dafür zu sorgen, daß der Boden die nötige ‚Tätigkeit‘ 
besitzt.“ [D. 836.] Blanck. 


Über die Einwirkung von gasförmigem Ammoniak auf Superphosphate 
und die Verwendung der gewonnenen Ammoniakphosphate. 
Von Prof. Dr. Gerlach-Bromberg '). 


Die Ammoniaksuperphosphate sind bekanntlich Mischungen auf- 
geschlossener und getrockneter Kalkphosphate mit schwefelsaurem Am- 
moniak. Zur Darstellung des schwefelsauren Ammoniaks sind be- 
trächtliche Mengen freier Schwefelsäure notwendig, die das schwefel- 
saure Ammoniak unnötig verteuern, und zudem besitzt diese Säure 
einen Düngerwert nicht. Da die Produktion der Schwefelsäure von der 
vorhandenen Menge an Schwefelkies abhängig ist, dieser aber als Aus- 
landsprodukt zurzeit schwer oder nur in unzureichender Menge zu er- 
halten ist, wurde versucht, durch Einwirkung gasförmigen Ammoniaks 
auf Superphosphat ein Ammoniakphosphorsäuredüngemittel, Ammoniak- 
phosphat, zu erhalten. Bei diesem Vorgange nimmt ein Molekül Mono- 
calciumphosphat des Superphosphates vier Moleküle Ammoniak auf, 
und es entstehen durch weitere Umsetzungen bei gleichzeitiger Ein- 
wirkung des im Superphosphat enthaltenen Gipses als Endprodukte in 
Wasser unlösliche Kalkphosphate und Ammonsulfat nach folgender 
Gleichung: 

CaH, (PO, +2 CaSO,,2 H,O-+4NH, = 2580, (NH; +Ca, (PO, +4 Hr0. 


Dieser Prozeß vollzieht sich innerbalb kurzer Zeit, und es erwärmt 
sich dabei das Produkt derartig stark, daß das im Superphosphat ent- 
haltene Wasser zum größten Teil verdampft und eine trockene Masse, 


1) Zeitschrift für angewandte Chemie 1916. 29. Bd. Nr. 3 und 5. S. 13 
und S. 18. 
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die sich leicht mahlen läßt, entsteht. Das nicht absorbierte Ammoniakgas 
kann zurückgeführt und über frisches Superphosphat geleitet werden. 
Ein solches Produkt, gewonnen durch langsames Überleiten von 370 
Ammoniak über 3 ky Superphosphat, enthielt: 


Hygroskopisches Wasser . „ 3.42°], 


Gesamt-N . . 2... . 715, = 8.68), Amnıoniak 


” 
Gesamt-P,0, .» » . ....16.3, 
Wasserlösliche P,O,. . . . 113 „9 
Gesamtkalk . . . . ....247%, 
Wasserlöslicher Kalk . . . 3.34 „®) 
Gesamtschwefelsäure. . . . 30.92 „ 
Wasserlösliche Schwefelsäure. 21.18 „*) 
Fe&0, und AL,O, :. 2... 18, 
Unlösliches in HCl . . . . 4%, 


Der größte Teil der Phosphorsäure ist demnach schwer oder un- 
löslich in Wasser geworden, doch nehmen verdünnte Zitronensäure- 
lösungen diesen Anteil leicht auf, denn nach einem Versuch des Verf., 
in welchem 5 g obigen Produktes mit 500 cem einer 1°/,- bzw. 2°/ igen 
Zitronensäurelösung wie Thomasmehle !/, Stunde durchgeschüttelt wurde, 
gingen 14.63 0), bzw. 16.27 °, P3O, durch diese in Lösung. Auch in 
mit CO,-gesättigtem Wasser bleiben die Phospbate löslich. 
> Unter diesen Verhältnissen erschien die Verwendung des in obiger 
Weise gewonnenen Produktes an Stelle des Ammoniaksuperphosphates 
nicht ausgeschlossen und stellte der Verf. zur Klarlegung dieser Frage 
sowohl Vegetations- als Parzellenversuche an, indem er beide Dünge- 
mittel vergleichsweise in ıhrer Wirkung auf Hafer, Gerste und Senf 
einschließlich ihrer Nachwirkung prüfte. 

In drei Versuchsreihen gelangte die Wirkung des Stickstoffs zur 
Prüfung. Es sei durch Wiedergabe der Verhältniszahlen der 
Eruteergebnisse die ermittelte Gleichwertigkeit beider Dünger in dieser 
Beziehung zum Ausdruck gebracht: 


1918 1914 1916 Mittel 
N in Ammoniaksuperphosphat 100 100 100 100 100 100 100 
N im Ammoniakphosphat . . 96 104 90 120 109 106 104 


Es kann dieses, wie der Verf. mit Recht hervorhebt, nicht weiter 
überraschen, da ja der Stickstoff in beiden Fällen als Ammoniakstickstoff, 
gebunden an Schwefelsäure, zugegen ist. 


%),®)und *) 20 g Substanz gelöst in 1000 cean Wasser, 
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Auch die Prüfung der Phosphorsäurewirkung erfolgte in drei Ver- 
suchsreihen und führte zu dem nicht ohne weiteres als gleich anzu- 
menden Ergebnis wie beim Stickstoff, wie nachstehendes Verhältnis 
dartut: 


1913116 1914j16 1916 Mittel 
Wasserlösl. P,O, im Ammoniaksuperphosphat 100 100 100 100 100 100 100 
Gesamt-P,O, im Ammoniakphosphat . . . 111 96 92 91 108 110 101 


Bei den vorliegenden Versuchen hat sich demnach das Ammoniak- 
pbosphat sowohl hinsichtlich seiner N- als auch P,O,-Wirkung dem 
Ammoniaksuperphosphat als ebenbürtig erwiesen. Weitere Versuche im 
freien Felde sind vom Verf. eingeleitet, um zu ermitteln, ob auch unter 
diesen Verhältnissen volle Übereinstimmung herrscht, was auf Grund 
der ausgeführten Versuche wohl erwartet werden darf. 

Es sei schließlich noch erwähnt, daß das Ammoniakphosphat selbst 
bei ımonatelangem Lagern keine Ammoniakverluste eintreten läßt. 

[D. 828.] Blanck. 


Statistische Kalidüngungs-Versuche im Jahre 1914 mit besonderer 
Berücksichtigung der Kopf- und Wiesendüngung. 
Von Prof. Dr. M. Hoffmann - Berlin ’), 


Der Verf. berichtet über eine Anzahl statistischer Versuche, die 
von der Düngerabteilung der D. L. G. seit Jahren in unmittelbarem 
Benehmen mit den Praktikern ausgeführt wurden. 

Bei den Kopfdüngungsversuchen mit Kalisalzen wurde für 
Roggen und Hafer Kainit, für Weizen 409%,-Kalisalz verwendet. Die 
Kopfdüngung hat im allgemeinen der Düngung vor der Saat, so- 
weit die Körnererträge in Frage kommen, die Wage gehalten; hin- 
gegen sind die Stroherträge bei Roggen durch den Kainit auf den 
Kopf zurückgeblieben. Bei Weizen ergab sich eine geringere Wirkung 
der Kopfdüngung mit Kalisalz, ähnlich wie im Vorjahre mit Kainit, 
wahrscheinlich weil die Kalisalze auf dem Lehmboden sich schwerer 
verteilen lassen; doch mag auch die Kopfdüngung etwas zu spät 
stattgefunden haben. Die Versuche bestätigen die Erfahrung, daß 
bei Roggen die Kopfdüngung mit Kalisalzen der Düngung vor der 
Saat als gleichwertig zu erachten ist. Bei Weizen scheint die Düngung 


1) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1915. Stück 
38, Seite 560. 
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vor der Saat die Kopfdüngung zu übertreffen. Im allgemeinen 
dürfte, namentlich bei Weizen, das 40%,-Kalisalz den Vorzug als 
Kopfdüngung zur Winterung verdienen. 

Die Versuche zur Prüfung der Frage, wie weit die verschiedenen 
Hochzuchten der Zucker-Futterrüben und der Kartoffeln durch 
starke und zeitlich verschiedene Kalidüngung qualitativ ungünstig 
beeinflußt werden, ließen erkennen, daß Kainit bei später Verwen- 
dung recht erniedrigend auf den prozentischen Stärkegehalt der 
Kartoffeln und auf den prozentischen Trockensubstanzgehalt der 
Runkeln wirkt. Der spät gegebene Kainit hat im Jahre 1915 auf 
den Knollenertrag einen ungünstigen Einfluß ausgeübt, auch ver- 
mag 40%,-Kalisalz, wenn es spät gegeben wird, die Güte dieser Feld- 
früchte zu mindern. Der Ernteertrag der Knollen wurde durch die 
Düngung mit Kalisalz stark gefördert, so daß vielfach auf den ver- 
schiedenartig gedüngten Parzellen pro Flächeneinheit dieselbe 
Stärkemenge geerntet werden konnte, mochte nun früh oder spät 
mit Kalisalz gedüngt sein. 

Versuche zur Feststellung der Kaliwirkung auf kalireichen Ver- 
witterungsböden sowie auf schweren Böden wurden mit Roggen, 
Wintergerste, Hafer, Zuckerrüben, Futterrüben, Kartoffeln und 
Kleegrasgemenge ausgeführt. In allen Fällen ist durch die Kali- 
düngung auf Böden, die von Natur aus an Kali keineswegs arm 
genannt werden können, eine recht erhebliche Steigerung erzielt 
worden. Die stärkere Kalidüngung vermochte, abgesehen von 
Zuckerrüben und Klee, nicht mehr zu leisten als die mittlere Gabe. 

Bei den Versuchen über die Wirkung des Kunstdüngers auf 
lokale Land- und hochgezüchtete Sorten wurdgn im Jahre 1913 
außer Landsorten geprüft der Petkuser Roc, der Petkuser, 
Leutewitzer und Goldregenhafer, die Eckendorfer und Mansholt- 
gerste. Im Jahre 1914 wurde ein Roggen-, ein Hafer- und ein 
Kartoffelversuch durchgeführt. Bei Roggen und Hafer standen 
die Landsorten den hochgezüchteten Sorten im Ertrage nicht nach 
und übertreffen diese auf den ungedüngten Parzellen. Da die Hoch- 
zuchten durch die Düngung im Ertrage weit mehr gesteigert werden 
können als die Landsorten, ist die Ausnutzung der Nährstoffe durch 
die Hochzuchten eine bessere. Bei Kartoffeln wird die Ausnutzung 
nicht geringer, wenn die Sorten auch schon ohne Düngung verhält- 
nismäßig hohe Erträge bringen. Die beiden Sorten mit dem ge- 
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ringsten Ertrag, „Odenwälder“ und „Ella“, haben auch die geringste 
Steigerung an Knollen durch die Düngung ergeben. 


Über Versuche zur Prüfung des Einflusses der Düngung auf die 
Haltbarkeit der Kartoffeln liegen nur vier Berichte vor. Da die ein- 
gemieteten Kartoffeln während des Winters sich überall so gut ge- 
halten haben, daß fast bei allen Parzellen nur ein Abgang von Bruch- 
teilen von Prozenten festgestellt werden konnte, so konnte zu Ver- 
gleichen keine ausreichende Unterlage geboten sein. Bei einigen 
Versuchen zeigte es sich deutlich, daß der Stärkegehalt durch Kali- 
düngung stark erniedrigt werden kann. 

Die vorliegenden dreijährigen Spargeldüngungsversuche sind 
noch zu weit rückständig, als daß jetzt hierzu Stellung genommen 
werden könnte. | - 


Durch Wiesendüngungsversuche sollte festgestellt werden, wie 
eine Kaliphosphatdüngung allein und in Verbindung mit Stickstoff 
auf die absolute Ertragsfähigkeit der Wiesen wirkt, ferner sollte 
geprüft werden, wie sich der prozentische Nährstoffgehalt des Heues 
bzw. Grummets unter verschiedenen Düngungen verhält. — Aus 
den Berichten von 33 Versuchen im Jahre 1913 und 21 Versuchen 
1914 wie 14 Nachwirkungsversuchen 1914 geht hervor, daß die 
Düngung mit Kali und Phosphorsäure die Wiesenerträge wesentlich 
zu steigern vermocht hat, um 13,9 bzw. 11,5 dz pro Hektar. 


Ebenso trat durch die Stickstoffdüngung eine Steigerung der 
Erträge wie der Rentabilität ein. Durch die Kalizufuhr war bei 
Heu wie Grummet ein unverkennbares Ansteigen des Kaligehalt es 
bedingt worden. Weniger ist dies zutreffend für die Phosphorsäure 
und für den KaW& Das Grummet (2. Schnitt) war im allgemeinen 
reicher an P,O, und Kalk wie der erste Schnitt, während in diesem 
Fall für das Kali eher ein Abnehmen einzusetzen scheint. 


Bei der Feststellung der Nachwirkung der vorjährigen Düngung 
zeigte die Kali-Phosphatdüngung einen Mehrertrag von nahezu der 
Hälfte der Frischwirkung, und der Mehrertrag durch den Stickstoff 
beträgt etwas mehr als ein Drittel desjenigen der frischen Wirkung. 
Bei der Nachwirkung der Dünger erstreckt sich das Zurückgehen des 
prozentigen Nährstoffgehaltes des Heues nicht nur auf das Kali, son- 
dern gleichfalls auf die Phosphorsäure und den Kalk. — Die Ver- 
suche zeigen aufs neue, daß eine rationelle Wiesendüngung außer- 
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ordentlich lohnend sein kann, insbesondere, wenn dabei auch die 
Nachwirkung rechnerische Berücksichtigung findet. 


(D. 838.) B. Müller. 


[4 


Versuche über die Wirkung kleiner Stallmistgaben. 
Von Hofrat Prof. Dr. Adolf Ritter von Liebenberg !). 


Über die Verwendung starker Stallmistgaben liegen genügend 
wissenschaftliche und praktische Untersuchungen vor. Die guten 
Erfahrungen mit der Anwendung ganz kleiner Stallmistmengen, ge- 
geben vor der Einackerung der Gründüngung, brachten dagegen den 
Verf. auf den Gedanken, ganz schwache Düngungen, wie sie in der 
landwirtschaftlichen Praxis bisher nicht üblich sind, auf den Pflanzen- 
ertrag zu studieren. Es lag dabei die Annahme vor, daß derartige 
Düngungen weniger durch ihre Nährstoffmengen, sondern wahr- 
scheinlicher durch die mit ihnen in den Boden gebrachten Mikro- 
organismen oder durch die demselben zugeführten leicht löslichen 
organischen Substanzen den Boden günstig beeinflussen könnten. 

Die Frage nach dem Einfluß derartig geringer Stallmistgaben 
auf den Pflanzenertrag wurde vom Verf. durch einen Rotations- 
versuch zu beantworten gesucht und zu diesem Zwecke auf einem 
gleichmäßigen Felde zwei nebeneinanderliegende Reihen von je 
6 Parzellen von je 300 qm mit folgeuder Fruchtfolge bewirtschaftet: 

Zuckerrübe, gedüngt mit 300 dx Stallmist, 200 kg Chilisalpeter 
und 45 kg löslicher Phosphorsäure pro 1 Aha, 

Gerste, 

Winterroggen, 

Grünmais, 

Winterweizen, 

Gerste, gedüngt mit 25 kg wasserlöslicher P3O,. 

Bei einer anderen, im übrigen gleichen Rotation erhielten die 
Zuckerrüben nur 200 dx Stallmist neben derselben Kunstdüngergabe 
wie oben und wurde die ersparte Menge von 100 dz Stallmist in 
Gaben von je 20 dx den fünf anderen Früchten im Herbst gereicht. 
Mit diesen Versuchen wurde im Frühjahr 1904 begonnen und ihnen 
noch ein weiterer, in der Anordnung der Fruchtfolge gleicher Versuch 


1) Mitteilungen der landwirtschaftlichen Lehrkanzeln d. k. k. Hochschule 
für Bodenkultur 1915, Bd. III, S. 226. 
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im Herbst 1905 angereiht, der zum Unterschied die Stallmistgabe 
von 300 dz zu jeder einzelnen Frucht in der Menge von je 50 ds erhielt. 

Auf die in einer größeren Anzahl von Tabellen niedergelegten 
zahlenmäßigen Ergebnisse des Ertrages sowie der chemischen Zu- 
sammensetzung der Erntesubstanz in Hinsicht auf N, P,O, und 
K,O kann an dieser Stelle nicht einzeln eingegangen werden, da das 
vorliegende Material nicht unerheblich umfangreich ist. Es muß 
daher bezüglich näherer Einsicht auf das Original verwiesen werden. 
Die gewonnenen Ergebnisse lassen sich dagegen nach dem Verf. in 
folgenden Sätzen zusammenfassen: 

1. Mit kleinen Gaben von Stalldünger, selbst bis 20 dz pro 
Hektar herunter, werden bei einmaliger und noch mehr bei wieder- 
holter Düngung nicht unbedeutende und Nutzen bringende Mehr- 
erträge gegenüber nicht gedüngter Flächen erzielt, auch wenn letztere 
in den vorhergegangenen Jahren eine stärkere Düngung erfahren 
haben. 

2. Es ist daher bei der Düngung jeder Pflanze, in der Regel 
eine Hackfrucht, zu welcher die gewöhnliche größere Menge Stall- 
mist (200 bis 400 dx pro Hektar) gegeben wird, möglichst sparsam 
vorzugehen und jenes Maß nicht zu überschreiten, welches bei dieser 
Frucht in dem einen Falle voll zur Ausnützung kommt. Die ersparte 
Menge wird dann vorteilhaft in kleinen Gaben zu allen oder einzelnen 
Früchten der Fruchtfolge verwendet. | 

3. Bei etwas größeren Stallmistgaben (50 dz pro Hektar) kommen 
sowohl die organische Substanz als auch die Nährstoffe zur Wirkung; 
bei kleineren Mengen (20 dx pro Hektar) dürfte wohl die organische 
Substanz allein oder in der Hauptsache die ertragssteigernde Wirkung 
verursachen. 

4. Die Reduzierung der vielfach verwendeten starken Düngung 
zu einer Hackfrucht und die Verwendung der ersparten Düngermenge 
zur schwachen Düngung der übrigen Früchte im Sinne der Aus- 


einandersetzungen ist als eine rentable Maßregel anzusehen. 
ıD. 324] Blanck, 
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Schädigung des Pflanzenwachstums durch Ätzkalk. 
Von Dr. Rothert'). 


Durch Versuche suchte der Verf. festzustellen, wie weit mn mit 
der Kalkdüngung auf schwerem und leichtem Boden gehen darf, ohne 
die Pflanzen in ihrem Wachstum durch die Wirkung des Ätzkalkes zu 
schädigen. Gleichzeitig suchte der Verf. zu beobachten, in welcher 
Weise verschiedene Mengen von Ätzkalk auf die Nitratbildung im 
schweren und leichten Boden einwirken. 

Zu den Versuchen wurden verwendet ein milder Lebmboden mit 
0.81 % CaO und 1.2 mg Nitratstickstoff auf 100 g trockene Erde, und 
ein roter Sand mit 0.15 % CaO und 1.1 mg Nitratstickstoff auf 100 g 
trockene Erde. Die zugesetzten Ätzkalkungen betrugen beim Lehmboden 
0.25 %, 0.5% und 0.75 % entsprechend einer Düngung von 37.5 Ztr., 
75 Ztr. und 110 Ztr. pro Morgen. Außerdem wurde ein Versuch mit 
0.5% CaCO, und einer ohne Zusatz zur Kontrolle angesetzt. Dem 
Sand wurden folgende Mengen an Kalk zugesetzt: 0.05 % Ätzkalk = 
7.5 Ztr. pro Morgen, 0.1 % Ätzkalk = 15 Ztr. pro Morgen, 0.25 % 
Ätzkalk = 37.5 Ztr. pro Morgen. Außerdem wurde eine Versuchsreihe 
mit 0.1 % CaCO, und eine ohne Zusatz zur Kontrolle angesetzt. 

Vier Gefäße von jeder Versuchsreihe wurden etwa zwei Tage nach 
dem Mischen des Bodens mit dem Ätzkalk am 9. Mai mit je vier vor- 
gekeimten Gerstenkörnern bepflanzt; das fünfte Gefäß blieb unbepflanzt, 
um späteren Nitratbestimmungen dienen zu können. Die Versuchsreihe 
mit dem Lehmboden und 0.75 % Auzkalkzusatz blieb von Anfang an 
in der Entwicklung zurück, die nicht auf Wassermangel zurückgeführt 
werden konnte, da der Wassergehalt in sämtlichen Gefäßen auf 17% 
bzw. 14 % ergänzt wurde. Nach kurzer Zeit blieben auch die Pflanzen 
in den Lehmbodengefäßen mit 0.5 % Ätzkalkzusatz zurück und die 
Pflanzen zeigten an den Spitzen ähnliche gelbe Färbung. Am besten 
standen die mit 0.5 % CaCO, versetzten Gefäße. 

Bei den Sandversuchen war im Anfang kein Unterschied im 
Wachstum der Pflanzen zu sehen. Nach drei Wochen zeigten die 
Gefäße mit 0.05% Zusatz ein üppiges Wachstum; ihre starke Bestockung 
und auffallend grüne Blattfarbe ließ eine reichliche N-Zufuhr erkennen. 

Bei den Lehmbodenversuchen traten nach drei Wochen die anfangs 
üppigen Pflanzen in den CaCO,- und Kontrollgefäben gegen die mit 
0.25% Ätzkalkzusatz zurück. 


t, Juurnal für Landwirtschatt 1915. 63. Bd. Hert III. S. 22%. 
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Nach 1!/, Monat wurden den unbepflanzten Gefäßen Proben für 
Nitratbestimmungen entnommen. | 

Die Ernte- und Nitratstickstoffzahlen ergibt die Tabelle, welche 
den Nitratstickstoff in Milligramm in 100 9 trockenem Boden zeigt. 


(ee anderen 
Lehmboden 


Sandboden 








| Nitrat 
N 
265. Juni 


Nitrat 
N 
16.August 


Nitrat Nitrat 
N N 
25. Juni 16.August q 








Kalkgabe 













Ö 1.04 2.37 25.7 0 0.85 0.76 12.4 
023% CaO 3.6 5.23 21.8 /0.05% CaO 1.06 1.09 17.3 
0.50, nn 3.08 3.09 76 1010, „ya 1.11 1.69 14.3 
0.76, nn, 2.0 1.87 27 0.25, nn 1.33 1.5 12.0 
0.50, CaCO, | 1.51 1.37 | 244 [01 „ CaCO, os _ 10.6 


Bei den Sandversuchen traten keine größeren Unterschiede in bezug 
auf Nitratgehalt bei den einzelnen Konzentrationen auf. Bei dem Lehm- 
boden war der Nitratgehalt ganz beträchtlich gestiegen. Beim Lehm- 
boden stimmt die von Miller gemachte Beobachtung, daß eine Ätzkalk- 
gabe von weniger als 0.3 % eine starke Bakterienvermehbrung verursacht, 
bei höheren Ätzkalkgaben die Bakterienvermebrung zunächst gebemmt 
wurde, um dann um so stärker einzusetzen. Der Grund der Ernte- 
verminderung bei einer Gabe von 0.50% und 0.75% CaO im Lehmboden 
wird eine für die Pflanzen giftige Wirkung des Ätzkalkes sein. Diese 
Giftwirkung tritt bei Gerste schon bei niedrigerer Dosis ein als bei den 
bei der Nitratbildung beteiligten Bakterien. 

Im Sandboden hat der Ätzkalk günstig auf die Ernte gewirkt, 
und zwar um so stärker, je geringer die Ätzkalkgabe war. Die Nitrat- 
erhöhung durch Ätzkalk ist im Sandboden deutlich, aber geringer wie 
im Lehmboden. | 

Die Erhöhung der Salpeterbildung durch Ätzkalk kann auf leichten 
Sandböden gefährlich werden, weil diese bei zu häufiger Kalkung 
und nicht genügender Humuserneuerung an Humus und an Stickstoff 
verarmen, da der Salpeter besonders in solchen Böden leicht aus- 
gewaschen wird. Die in tonigen schweren Böden so vorteilhafte pbysi- 
kalische Verbesserung durch Ätzkalk fällt in leichten Böden fast voll- 
ständig fort. Bei schweren Böden wird nach den Versuchen der Ätzkalk 
nur bei zu reichlicher Gabe durch Vergiftung der Pflanzen und der 
bei der Nitratbildung beteiligten Bakterien nachteilig wirken können. 
Zu beachten ist hierbei, daß die Giftwirkung sich nicht zeigen wird, 
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wenn genügend Zeit zwischen der Aufbringung des Ätzkalkes auf das 
Feld und der Aussaat liegt. Zu späte Anwendung von Ätzkalk kann 
also durch Giftwirkung Schädigung der Pflanzen bedingen. 

[PA. 656) B. Müller. 


Die Nährstoffaufnahme und die sachgemäße Düngung der Rübe. 
Von Dr. Calzolari und G. Massobrio ?). 

Die große Verschiedenheit der Untersuchungsergebnisse über die 
Nährstoffaufnahme von Stickstoff, Phosphorsäure und Kali seitens der 
Rübe veranlaßte die Verfasser, das Problem der Düngung der Rübe 
mit Hilfe des Studiums der Nährstoffaufnahme seitens der Pflanze 
während des Wachstums von der Zeit des Verziehens bis zur Reife 
zu lösen. 

Die Analysen von Rüben wurden unter Verhältnissen ausgeführt, 
daß man die Ergebnisse verallgemeinern kann. 

Um den Einfluß der Düngung auf die Nährstoffaufnahme fest- 
zustellen, wurden auf vier Parzellen Zusätze von Kunstdüngern zur 
Zeit der Aussaat verabfolgt. (1. Parzelle Phosphorsäure, 2. Parzelle 
Phosphorsäure und Chlorkali, 3. Parzelle Kalkstickstoff, 4. Parzelle 
Kalkstickstoff und Chlorkali.) 

Der Aufgang der Aussaat begann mit dem 10. April; am 10. Mai 
wurden Proben entnommen und dann jede folgende Woche bis zur 
Reife der Rüben. Von den ersten Proben wurde die ganze Pflanze, 
später, als die Wurzel mehr Bedeutung gewann, beide Teile, Wurzel 
und Kraut, getrennt voneinandergenommen,. ° 

Betreffs der einzelnen Untersuchungsergebnisse sei auf die von den 
Verff. mitgeteilten Tabellen verwiesen. 

Im Kraute schwankt die Trockensubstanz von 7°/, zur Zeit des 
Verziebens bis 12°/, zur Zeit der Reife, bei der Wurzel 13°/, zu Mitte 
Juni bis 20°, zur Reifezeit. Die Asche herrscht im Kraute vor, sie 
beträgt etwa 25°, der Trockensubstanz, in der Wurzel schwankt sie 
von 9.5 bis 4°/,, indem sie mit der Entwicklung der Rübe abnimmt. 

Die Stickstoffaufnahme in der Trockensubstanz der Blätter, die 
zur Zeit des Verziehens 4°/, beträgt, nimmt mit fortschreitendem 
Wachstum rasch ab und beträgt zur Reifezeit nur noch die Hälfte. 
In der Wurzel geht die Stickstoffmenge von 1.2°/, zur Zeit des Ver- 


ı) Blätter für Zuckerrübenbau 1915, Nr. 16 u. 17, S. 182 u. 193. 
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ziehens auf 0.8%, in der zweiten Hälfte Juni zurück und bleibt dann 
konstant. 

Die Phosphorsäure gewinnt mit fortschreitendem Wachstum größere 
Bedeutung, erreicht den Höchstpunkt gegen Mitte Juni, um dann etwas 
abzunehmen. Die Schwankungen des Phosphorsäuregehaltes während 
des Wachstums betragen 0.45—0.60%, für das Kraut wie für die 
Wurzel. < 

Das Kali des Krautes schwankt zwischen 6.5 bis 9°,, das der 
Wurzeln zwischen 3 und 2%),. 

Während in der Wurzel das Verhältnis K,O:N sich um ein 
Mittel von 2.4 hält, steigt es in den Blättern bis zum Doppelten des 
Anfangswertes. Das Kali herrscht zur Zeit der Zuckerbildung vor. 

In Italien übt auf das Wachstum der Rübe die Temperatur einen 
großen Einfluß aus. So vollzieht sich Aussaat und Aufgang der Rübe 
in wenig mehr als nur einem halben Monat. Die Entwicklung .der 
Rübe dauert nicht ganz zwei Monate; die Reife ist den Kulturen in 
Böhmen um etwa einen Monat voraus und dauert etwa bis Mitte 
August. 

Die Rübe braucht während des Wachstums erbebliche Mengen 
Wasser. Die Atmung der Pflauze an heißen Sommertagen ist so leb- 
haft, daß die Wurzeln nicht imstande sind, alles durch die Blätter 
verdampfte Wasser zu ersetzen und diese werden schlafl. Ein Beweis 
des Einflusses des Regens auf die Zusammensetzung der Rübe ist der 
Verlauf der Kurven, die die Aufnahme des Kalis und des Stickstoflis 
darstellen. Mangels Regens ist in dem heißen regenarmen Monat Juni 
in der Aufnahme des Kalis, Stickstoffs und der Phosphorsäure ein 
Stillstand eingetreten. 

Zur Zeit des Verziehens ist die Nährstoffaufnabme auf den Hektar 
schon beträchtlich. Auf 100 Pflanzen im Mittel auf den Quadrat- 
meter beträgt die Aufnahme für den Hektar N=30 kg, P.O,=3 kg, 
K,0O = 56 kg, Mengen, die in den auf dem Felde bleibenden Pflanzen 
etwa einen Monat später wiedergefunden werden. Mit fortschreitender 
Entwicklung nimmt die Rübe aus dem Boden weitere Nährstoffe auf 
und zur Zeit der Ernte betrug von 356.2 dz Kraut und 334.9 dz 
Wurzeln bei zebn Pflanzen auf dem Quadratmeter hei den 

Blättern N = 81.4 kg, PO, = 21.2 Ag, K,O = 330.9 kg, 

Wurzeln N=562 „ PO, = 249 „ KO = 1321 „ 

Die Analyse des Bodens ergab 4,5%, N, 1.44%), PsO, und 
5.27°/, Kz30. Die Nährstoffaufnahme erfolgt während der ganzen 
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Vegetationsdauer bis zur Zeit der Reife allmählich zunehmend, sie ist 
am größten für das Kali, geringer für den Stickstoff, am kleinsten für 
die Phosphorsäure. 

Der Stickstoff ist am wichtigsten zu Beginn der Vegetation, das 
Kali am Schlusse, die Phosphorsäure während des ganzen Wachstums. 

Zu Beginn des \Wachstums erzielt man bei der Rübe die größte 
Entwicklung mit Phosphorsäure- und Kalidüngung, in der Folge ist 
die Zunahme am größten mit Stickstoff-Kalidüngung, zur Zeit der Reife 
übt die beste Wirkung die Phospborsäure-Kalidüngung. Die Kalıi- 
düngung begünstigt die Zuckerbildung. Die schweren Rüben und ent- 
wickelteren Blätter enthalten eine größere Menge Stickstoff, Phosphor- 
säure und KRalı. 

Die Untersuchungsergebnisse lebren, daß die Menge der von der 
Rübe während ibres Wachstums aufgenommenen Nährstoffe eine solche 
ist, daß eine ausschließlicbe Düngung mit chemischen Düngern wirt- 
schaftlich nicht angeht. Man ist daher gezwungen, den Stallmist als 
Grundlage für die Düngung zu benutzen. Der Stallmist muß mit 
Superphosphat verbessert und mit Kali ergänzt werden. Für” eine 
Ernte von etwa 400 dx \Wurzeln empfehlen die Verff. 4 dx Perphosphat 
zu 1%,, für den Hektar. Bei dem natürlichen Reichtum der meisten 
Böden an Kalı begnügt man sich mit der Stallmist- und Perphosphat- 
düngung. Da auf den mit Chlorkali gedüngten Parzellen eine Gewichts- 
zunahme und eine Zunahme des Zuckergehaltes der Rübe festgestellt 
wurde, so empfiehlt sich eine Verabreichung von Kali. 

Um die Entwicklung des Wurzelapparates gleich vom Anbeginn 
des Wachstums zu fördern, soll 1 dx Salpeter auf den Hektar in zwei 
bis drei Malen als Kopfdüngung verabreicht werden. 

[D. 816.) B. Müller. 


Düngungsversuche bei Topfpflanzen mit Pflanzennährsalzen. 
Von Prof. Dr. R. Otto). 


Im Sommer 1914 wurden vom Verf. vergleichende Versuche 
mit dem Wagnerschen Pflanzennährsalz WG, dem Floranährsalz, 
dem Naumannschen Nährsalz, mit Norgesalpeter und ungedüngt 
angestellt. Das nach Prof. Dr. Wagner- Darmstadt hergestellte 
Nährsalz WG enthält 85% Kali, 8%, Phosphorsäure und 15°, 


1) Jahresbericht d. chem. Versuchsstation zu Proskau 1915, S. 141. 
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Stickstoff und kostet 4,5 kg = 3,50 M, 50 kg = 24 K. Das „Flora- 
nährsalz‘“ enthält 5%, Kali, 4,8%, wasserlösliche Phosphörsäure und 
11% Stickstoff und kostet 4,5 kg = 4,25 #. Das nach Professor 
Maercker zusammengesetzte Naumannsche Nährsalz enthält 
14%, Kali, 6% Phosphorsäure und 5,5% Stickstoff und kostet 
4,5 kg = 2,75 #. Der mit diesen Nälhrsalzen zu vergleichenden 
Düngungsversuchen verwendete Norgesalpeter enthält 12,5% Stick- 
stoff und 30%, Kalk. 

Die Einwirkung dieser Nährsalzlösungen 2: 1000 wurde ge- 
prüft auf die Entwicklung der Topfpflanzen: Fuchsia, Heliotropium, 
Salvia und Ageratum. Die Pflanzen wurden wöchentlich zweimal 
mit 50 ccm der 2%igen Lösung gegossen. Nach vierwöchentlicher 
Versuchsdauer hatten die Pflanzen pro Topf 1 g Nährsalz erhalten. 
Am besten waren nach der vierwöchentlichen Versuchsdauer die 
Reihen WG und Floranährsalz, dann folgte Norgesalpeter, wobei 
sich die fehlende Phosphorsäure wie das Kali geltend machten. Die 
mit Naumannschem Nährsalz gedüngten Pflanzen waren hellgrüner 
infolge des nicht ausreichenden Stickstoffgehaltes. 

Um die Nachwirkung der Düngungen zu beobachten, wurden 
die Pflanzen dann weitere vier Wochen lang mit Wasser gegossen. 
Am besten zeigte sich WG mit großen dunkelgrünen Blättern, dann 
Floranährsalz, welches Norgesalpeter fast gleichkommt. Die mit 
Naumannschem Nährsalz behandelten Pflanzen zeigten hellere 
Färbung der Blätter und weniger Färbung der Blüten. 

In einem weiteren Versuche wurde vom Verf. die Einwirkung 
von Nährsalzlösungen WG und Norgesalpeterlösungen (2 : 1000) 
auf die Entwicklung von drei verschiedenen Sorten von Pelargonien 
untersucht. Am besten hatte bei den drei Sorten WG gewirkt. 
Bei dem Norgesalpeter machten sich auf die Dauer die fehlenden 
Nährstoffe, Kali und Phosphorsäure, bemerkbar. Sehr zurück 
waren die ungedüngten Pflanzen. 

Ferner wurden vom Verf. Düngungsversuche ausgeführt bei 
Primeln mit 5°, und 10% in die Topferde eingemischten Nährsalzen 
WG, Flora, Naumann und Norgesalpeter und sofortiger Pflanzung. 
Nach 10 Tagen begannen Unterschiede in den einzelnen Düngungs- 
reihen aufzutreten. Die Pflanzen von 5%, standen etwas besser als 
die von 10%, WG wurde am besten von allen. Nach vier Wochen 
der Versuchsdauer standen die Pflanzen der 10%-Düngung nicht 
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so gut wie die der 5%-Düngung. Am besten und am dunkelgrünsten 
waren zu dieser Zeit WG (5%) und Norgesalpeter (5%), die unge- 
düngten waren am wenigsten weit und am hellgrünsten. Die übrigen 
Pflanzen standen in der Mitte von diesen. Für die Primeln scheint 


eine Topferdedüngung von 10% etwas zu stark zu sein. 
[D. 339.) B. Müller. 


+. 


Die Einwirkung von elementarem Schwefel und Calciumsulfat auf ge- 
wisse höhere und niedere Formen des pflanzlichen Lebens. 
Von Walter Pitz'). (Agrikulturchemische Versuchsstation der Universität 
von Wisconsin). 

Die Ansichten über die nützliche oder schädliche Wirkung des 
Schwefels und seiner Verbindungen für das Pflanzenwachstum auf ge- 
wissen Böden gehen noch weit auseinander. Einmal soll er als Dünger 
zur Ergänzung des von den Pflanzen für ihr Wachstum benötigten Schwe- 
fels dienen, zum andern soll er das Wachstum gewisser Gruppen nütz- 
licher Bakterien fördern, das schädliche dagegen herabmindern. Be- 
sonders der bisher wenig geklärten Frage der Einwirkung des Schwe- 
fels auf die Mikroorganismen sollten die vom Verf. angestellten Ver- 
suche dienen. 

Diese hatten folgende Ergebnisse. 

1. Dem Boden zugeführtes Caleiumsulfat übt keine bemerkenswerte 
Einwirkung aus auf Bakterien in Agar-Agarkulturen. Ebenso findet 
keine merkliche Erhöhung der Ammoniak- oder Salpeterbildung statt. 

2. Große Mengen elementaren Schwefels bewirken eine Abnahme 
der Gesamtzahl der Bakterien auf Agar- Agarplatten, erhöhen indessen 
die Bildung von Ammoniak bis zu einer Konzentration von 0.05°/,. 
Diese Erhöhung ist begleitet von einer entsprechenden Abnahme der 
Nitratbildung, wahrscheinlich verursacht infolge der Azidität bzw. Giftig- 
keit der durch die Oxydation des Schwefels gebildeten Säure, 

3. Calciumsulfat fördert das Wachstum reiner Kulturen von Rot- 
klevbakterien in Nährlösungen wie in Bodenauszügen. Die Zunahme ist 
gleich groß bei Zugabe von 0.01%, wie bei Zugabe von 0,1%. 

4. Die Wurzeleutwicklunge von Rotklee wird durch Calciumsulfat 
ebenfalls in gleicher Weise durch 0.01" ,ige wie durch O.1®' ige Gaben 
ben gefördert. 

t, Journal uf Agricultural Research, Vol. V, Nr. 16, 17. Januar 1916, 
S, 771 ff. 
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5. Kleine Mengen Caleiumsulfat erhöhen den Ertrag des Rotklees 
und auch die Anzahl der Knötchen. Konzentrationen von 0.05—-1.0 %/, 
rufen keine weitere Erhöhung des Wachstums hervor. 

6. Die Anwendung von elementarem Schwefel auf Miami-Sand- 
lebmboden erhöhte nur schwach den Ertrag an Rotklee und schien keine 
Wurzelentwickelung oder Knötchenbildung zu bewirken. Zur Erreicbung 
dieses mäßig erhöhten Wachstums wirkten 0.01%, ebenso wie höhere 
Konzentrationen. | 

7. Im Hinblick auf diese Ergebnisse zeigt sich, daß Calciumsulfat 
in Boden keine bemerkenswerte Wirkung auf die in Agar- Agarlösung 
sich findenden Bakterien ausübt, jedoch das Wachstum der Leguminosen- 
bakterien fördert. Ebenso erhöht es den Ertrag an Rotklee, der von 
einer größeren Wurzelentwicklung und von einer größeren Zahl Knöt- 
chen begleitet ist. | 

8. Die Zugabe von Schwefel erhöht die Ammoniakbildung und 
vermindert die Nitratbildung wie auch die Gesamtzahl der Boden- 
organismen. Sie erhöht den Ertrag an Rotklee nur mäßig und fördert 


weder die Wurzelentwickelung noch die Knötchenbildung. 
ID. 327.] Wolff. 
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Versuche über die Wasserhaltung in Vegetationsgefäßen. 
Von Paul Ehrenberg, Fritz Bahr und Otto Nolte). 


Bei der Ausführung von Vegetationsversuchen in Sandkultur ist 
zur ausreichenden Wasserversorgung der landwirtschaftlicben Nutz- 
pflanzen von IlIellriegel die Verwendung einer Torfbeimischung empfohlen 
worden. Die Durchlüftung wird auf diesem Wege zweifellos ver- 
bessert, doch wird mit dem Torf eine Unbekannte in den Boden ein- 
geführt, deren Wirkung nur wenig bekannt ist. Wir wissen nicht, wie 
sich der Torf im Verlauf des Versuchs in Vegetationsgefäßen verändert 
und umsetzt, ob Pflanzennährstoffe durch Torf gebunden werden, und 
welehen Einfluß etwa Torf durch seine Eigenschaften direkt auf Jie 
Wurzeln und die P’Hanzen ausübt. Um ein möglichst indifferentes, ge- 
eienetes Mittel zu finden, die Wasserbaltungsfäbigkeit des für Vegetations- 


ı, Junmmal für Landwirtschaft 1915. 63. Bd, Heft 33, S. 199. 
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-versuche geeigneteren gröberen Sandes zu erhöhen, wurden von den 
Verff. Sandvegetationsversuche mit verschiedenen Zusätzen ausgefübrt. 
Die Zusätze, welche auf ihre Wirksamkeit, die Wasserhaltung im 
groben Sande zu erhöhen, und auf ihren Einfluß auf das Wachstum 
der Pilanzen geprüft wurden, waren: Kieselgur, Glaspulver, fein- 
gemahlener Ton, künstlich hergestellter Zeolitb, Torfmull, Bariumsulfat 
und endlich eine durch Einlagerung von Porzellantiegeln geschaffene Vor- 
richtung, das Wasser am Versinken in den Untergrund zu verbindern. 
Von Schmirgel, Glaspulver, Bariumsulfat wurde je 1 Ag fürs Gefäß 
zugesetzt, von Kieselgur, künstlichem Zeolith, gemahlenem, tertiärem 
Ziegelton je !/; kg und von Torfmull je !J, kg. Die Gefäße wurden 
mit 15 kg grobem Werrasand beschickt. Die Wasserfassungsmenge 
wurde durch den Versuch an besonders gefüllten Gefäßen ermittelt. 
Als Versuchspflanze diente Natalmais.. Die Grunddüngung bestand 
aus 10 g kohlensaurem Kalk, gefällt, 15 g sekundärem, phosphorsaurem 
Kalk, 2 9 schwefelsaurer Magnesia, 4 g Chlorkalium, 2 9 sekundärem 
Kaliumphbospbat, 3 g Natriumnitrat, 3 9 Ammoniumnitrat. 

Bereits beim Mischen des Glaspulversandes wurde Ammoniakgeruch 
beobachtet, wahrscheinlich wegen Umsetzung des Ammoniumnitrats gegen 
das Glaspulver. Die Pflanzen der mit Glaspulver versehenen Sanll- 
gefäße blieben in der Entwicklung sehr bald zurück, und am Schlusse 
des Versuches waren einzelne Pflanzen abgestorben, die Stämme faulig, 
die Wurzelausbildung gering, Das Glaspulver war daher als durchaus 
ungeeignet für diese Zwecke zu bezeichnen. 

In äbnlicher, wenn auch schwächerer Weise scheint der künstliche 
Zeolith durch alkalische Reaktion die Wurzeln geschädigt zu haben. 

Neben dein künstlichen Zeolith hat auch der Schmirgel ziemlich 
niedrige Ernten gebracht, obwohl der Schmirgel durch seine große 
Widerstandsfähigkeit und chemische Reaktionsträgheit als hervorragendes 
Zusatzmittel erachtet wurde. 

Erfolgreich sind von den Zusätzen gewesen: Schwerspat, Kieselgur, 
Ziegelton und Torf, welche mindestens 265 g Trockenmasse in der Ernte 
brachten und damit die Ernte des ohne Zusatz verbliebenen Sandes um 
rund die Hälfte steigerten. 

Daß der Ton wahrscheinlich etwas Stickstoff aus der Düngerlösung 
festgelegt hat, möchte man annehmen. Während die prozentischen 
Stickstoffgehalte der oberirdischen Trockenmasse sich bei dem mit Barium- 
sulfat versetzten Sand auf 1.70 bis 1.86 % stellen, erreichen sie bei 
dem Sand mit Ton nur 1.66 bis 1.70%. Da gleichzeitig der Barium- 

28* 
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sulfatsand die höhere Trockenernte gebracht hat, so deuten diese Zablen 
deutlich auf eine Minderaufnahme von Stickstoff unter dem Einfluß 
des zugesetzten Tons hin, der einen Teil des Ammoniakstickstoffes fest- 
gelegt hat. Es kann daher die Beimischung von Ton zu den Sand- 
kulturen -als nicht geeignet erachtet werden, wenn auch die Wasser- 
baltung dadurch gefördert werden würde. 

Ähnliche Erscheinungen wie bei dem Ton zeigten sich auch bei 
den mit Torfzusatz versehenen Sandkulturen. Es wurden auch bier 
für die Ernte an oberirdischer Masse trotz im Durchschnitt gleicher 
Trockenmassenernte beim Schwerspat höherer Stickstoffgebalt fürs Hun- 
dert gefunden, so daß eine gewisse Festlegung von Ammoniakstickstoff 
durch den als Zugabe verabfolgten Ton angenommen werden kann, 


Ebenso wie der Stickstoff, so kann natürlich auch das Kali, Natron- 
kalk sowie die Phosphorsäure durch Ton oder Torf festgelegt werden. 


Zur Erhöhung der Wasserhaltung der Sandkulturgefäße erwiesen 
sich nur Kieselgur und Bariumsulfat als ganz brauchbare Hilfsmittel. 
Beide haben in gleicher Weise Nutzen geschaffen, die Unterschiede in 
den Erntemengen sind zum Teil unbedeutend. Da Kieselgur als Er- 
zeugnis von Lebewesen, das aus dem Boden gegraben und durch 
Brennen weiter vorbereitet wird, nicht als indifferent für den Vegetations- 
versuch angesehen werden kann, so müßte dieses für feinere Versuche 
gut gereinigt werden. Die Möglichkeit, daß Kieselgur viel Kieselsäure 
an die Pflanzen abgibt, scheint nach diesen Versuchen nicht vorzuliegen. 

Das Bariumsulfat scheint vor dem Kieselgur viele Vorzüge als 
Beimischungsmittel zur Erböhung der Wasserfassungskraft zu besitzen. 
Das Bariumsulfat steht zur Vermehrung des Wassergehaltes in den 
Vegetationsgefäßen in jeder Korngröße zur Verfügung, ist frei von 
unbekannten Wirkungen, ist fast unlöslich und daher reaktionsunfähig; 
auch wird es bei sehr feinen Korngrößen höchstens durch seine Ober- 
fläche wirken können. Nachteile durch sein hohes spezifisches Gewicht 
honnten von den Verff. nicht beobachtet werden. 


Bei dem Versuch, durch Einschaltung von neun halbkugelförmigen 
Porzellantiegelchen die Weasserhaltungskraft des Bodens von Sand- 
kulturen zu erhöhen, sollte geprüft werden, ob auch bei gle'cher Wasser- 
versorgung die Einschaltung von Porzellangefäßen in den Sand Nutzen 
schaffen würde. Ein schwacher Vorteil in dieser Richtung konnte be- 
obachtet werden; durch die Ernte dagegen ließ er sich nicht ermitteln. 
Der Nutzen der in den Sand gebetteten Porzellangefäße war ver- 
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schwunden, sobald die Wurzeln die tieferen Schichten der Gefäße er- 
reichten. [PA. 667] B. Müller. 


Wasserstoffionenkonzentration und natürliche Immunität der Pflanzen. 
Von R. J. Wagner‘). 


Nachdem der Verf. die Beobachtung machte, daß nach Injektion 
phytopathogener Bakterien in Pflanzen parallel mit dem Auftreten bakterizi- 
der Stoffe Schwankungen der Wasserstoffionenkonzentration einhergehen, 
zeigt der Verf. in einigen Versuchsreihen den Zusammenhang zwischen 
Bakterizidät und AÄziditätsschwankung des Zellsaftes der Pflanze im 
Kampfe gegen die eingedrungenen Bakterien. 

Die Wasserstoflionenkonzentration wurde nach der Indikatoren- 
methode von Sörensen bestimmt. Als Indikator diente das Lakmosol 
Höttingers. Für die beiden Versuchspflanzen: Sinapis alba und Brassica 
oleofera dienten als Testbakterien Pseudomonas campestris. Die Ver- 
suchspflanze Sempervivum Hausmanii wurde mit Bacillus vulgatus L. 
u.N. injiziert. Für Solanum tuberosum und Solanum tuberosum-Knollen 
wurde Bac. pbytophthorus verwendet. Während Brassica und Semper- 
vivum im Kalthaus gezogen wurden, waren Solanum und Sinapis Frei- 
landversuche. Die Untersuchung des Zellsaftes auf Bakterizität geschah 
in Glaskapillaren. Gleiche Raumteile Zellsaft und Agaraufschwemmung 
wurden 30 Minuten im Brutschrank bei 30° gehalten. Darauf wurde 
bei 30- und 300-facher Vergrößerung auf Agglutination, bei us facher 
Vergrößerung auf Bakteriolyse untersucht. 

Die Resultate seiner Versuche faßt der Verf. wie folgt zusammen; 

1. Die Schwankungen der Wasserstoffionenkonzentration sind eine 
Reaktionserscheinung auf die Injektion pbytopathogener Bakterien. 

2. Sofort nach der Injektion tritt eine Verringerung der Azidität auf 

3. Gleichzeitig mit dem Auftreten der ersten Krankheitssymptome 
steigt die Azidität um gewöhnlich 2—3 Zehntel p.H. (Ende der Inku- 
bationszeit). 

4. Ist die Pflanze imstande, sich der Bakterien zu erwehren, so 
fällt die Wasserstoffionenkonzentration, nachdem sie einige Zeit nach 
Ablauf der Inkubationsperiode einen Höhepunkt erreicht bat, nach einigen 
Schwankungen wieder auf das Normale herab. 

5. Ist die Pflanze nicht imstande, sich der Bakterien zu erwehren, 
so steigt die Wasserstoffionenkonzentration auf einen schr hohen Wert 


1) Centralblatt für Bakteriologie 1916, Nr. 24/25, S. 708. 
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an und fällt dann gewöhnlich unter das Normale Lerab was eine Läh- 
mung der Zellfunktionen anzeigt (chronische Krankheitsform), oder es 
tritt die postmortale Säuerung ein, ohne daß sämtliche Zellfunktionen 
gestört werden, die Wasserstoflionenkonzentration der normalen gleich- 


kommt oder größer ist (akuter Krankheitsverlauf). 
(Pf. 573.) B. Müller. 


Atmungsversuche mit süßen Bataten. 
Von Heinrich Hasselbring und Lon A. Hawkins ! 


Nach den klassischen Versuchen von Hermann Müller (Landw. 
Jahrb., Bd. 11, S. 751—828) zeigten Kartoffeln (Solanum tuberosum), 
die einige Zeit auf der Temperatur von O° C gehalten worden waren 
und deren Zuckergehalt infolgedessen reichlich gestiegen war, eine viel 
energischere Atmungstätigkeit als solche von niedrigerem Zuckergehalte. 
Schon früher war bekannt, daß die Atmungsenergie der Pflanzen eine 
Funktion ihres Gehaltes an Kobhlebydraten ist. 

Da der Zuckergehalt, der süßen Kartoffeln (Bataten, Ipomoea 
batatas) beim Lagern starken Schwankungen unterliegt, schien es in An- 
betacht dieser Tatsachen nicht unwahrscheinlich, daß deren Atmungs- 
tätigkeit zu verschiedenen Jahreszeiten ähhlicben Veränderungen unter- 
worfen ist. Es handelte sich also darum, durch Versuche festzustellen, 
ob solche Beziehungen zwischen den jahreszeitlichen Veränderungen im 
Zuckergehalte der Bataten und ibrer Atmungstätigkeit bestehen, und 
schließlich nach Möglichkeit zu entscheiden, ob die Mono- oder die 
Disaccharide das Hauptmaterial für die Atmung stellen. 

Hierbei ergab sich, daß zwischen dem Gesamtzuckergehalte der 
Batate und ihrer Atmung keine allgemeinen Beziehungen bestehen. Eine 
gleichzeitige Abnahme des Gehaltes an reduzierendem Zucker und an 
der Atmungstätigkeit zeigte wohl Beziehungen zwischen diesen beiden 
Faktoren, doch tragen jahreszeitliche und örtliche Bedingungen Jazu bei 
solche Beziehungen unter Umständen zu verdunkeln. Versuche mit 
verletzten Wurzeln zeigten, daß der Zuckergehalt nicht der bestimmende 
Faktor bei der Atmung der Bataten ist. Die reduzierenden Zucker 
sind die unmittelbare Quelle für das Atmungsmaterial. Der Rohrzucker 
ist verhältnismäßig beständig in der Batate und scheint, wenn einmal 


'!) Journal of Agricultural Research, Vol. V, Nr. 12, 20. Dezember 1915, 
S. 509 fl. 
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gebildet, nicht für den Atınungsprozeß in Frage zu kommen, solange hin- 


reichende Mengen von Stärke und anderen Kohlehydraten vorhanden sind. 
[PA. 566.] Wollt. 


N 


Umwandlungen von Kohlehydraten in süßen Kartoffeln (Bataten). 
Von Heinrich Hasselbring und Lon A. Hawkins '). 


Durch frühere Arbeiten (Journal of Agric. Research, Vol. 3, Nr. 4, 
S. 331—342) hatten die Verff. gezeigt, daß der Zuckergehalt der süßen 
Kartoffeln (Bataten, Ipomoea batatas) verhältnismäßig niedrig blieb, 
solange sie im Acker waren, daß jedoch unmittelbar nach der Ernte 
eine viel stärkere Umbildung von Stärke in Zucker stattfand, als zu 
irgendeiner anderen Zeit. Dies schien nicht so sehr von der Tempe- 
ratur abzuhängen als vielmehr von inneren Umständen. Man nahm 
an, daß diese Anfangsveränderung mit dem Aufhören der Tätigkeit 
der Blätter zusammenhing. 

Zur weiteren Klärung dieser Fragen wurde eine große Reihe von 
Versuchen bei verschiedenen Temperaturen angestellt. 

Hiernach scheint es, als ob bei gelagerten Bataten die Stärke 
zuwächst in reduzierenden Zucker umgewandelt wird und dieser dann 
syntbetisch Robrzucker bildet. Die Bedingungen der Stärkebydrolyse 
und der Zuckersynthese stimmen zu der Van’'t Hoffschen Tempe- 
raturregel für die Bedingungen chemischer Reaktionen. Bei hohen 
Temperaturen verlaufen die Reaktionen zuerst rasch, um bald lang- 
samer zu werden und sich einem Endpunkte zu nähern. Bei niedrigen 
Temperaturen findet eine langsamere Umsetzung statt und der Endpunkt 
schiebt sich so weit hinaus, als es eine größere Konzentration des Zuckers 
gestattet. Die Reaktionen sind kontinuierliche. 

Bei der wachsenden Bätate bleibt die Zuckerhäufung verhältnis- 
mäßig niedrig. Eine ausgedehntere Umwandlung von Stärke in Zucker 
scheint durch die Tätiekeit der Ranken verhindert zu werden. Wenn 
nach Zerstörung der Ranken der Zufuß von Stoffen zu den Wurzeln 
unterbrochen ist, berinnen die für die gelagerten Bataten charakte- 
ristischen Kohlcehydrateumwandlungen, selbst wenn die Wurzeln im 
Boden belassen werden. iPfl. 304] Wolf. 


1) Journal of Agrieultural Research. Vol. V, Nr. 13, 2%. Dezember 1915, 
Ss. 543 ff. 
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Wanderung der Mineralbestandteile von Samen und Knollen gewisser 
Pflanzen während ihres Wachstums. 
Von G. Davis Buckner!). 
(Agrikulturchemische Versuchsstation Kentucky.) 


Wie schon vor einigen Jahren von J. H. Kastle beobachte 
worden war, ist die Ipomoea purpurea imstande, nach Herausnahme aus 
dem Boden ihr Wachstum fortzusetzen, wenn ihre Wurzeln in Regen- 
wasser eingetaucht bleiben. Hierbei erlangt die Pflanze oft eine Länge 
von mehreren Fuß und treibt Blüten und Samen. Diese Versuche 
wurden vom Verf. wiederholt, indem nach sorgfältiger Reinigung der 
Wurzeln von anhaftenden Bodenteilcben die Versuchspflanzen in Gefäße 
mit destilliertem Wasser eingesetzt wurden, und die früber gemachten 
Beobachtungen bestätigt. Während dieser Wachstumsperiode bleichten 
die unteren Blätter, trockneten ein und starben schließlich ab. Augen- 
scheinlich ging das Wachstum unter diesen Bedingungen vornehmlich 
auf Kosten .der verschiedenen Stoffe vonstatten, die in den Wurzeln, 
dem unteren Teile des Stengels und den unteren Blättern aufgespeichert 
waren, und zwar insbesondere in bezug auf die Mineralbestandteile in- 
sofern, als solche durch das Regenwasser nicht zugeführt wurden. 

Leider genügte das aus diesen Versuchen zur Verfügung .stehende 
Material nicht, um an dieser hierfür anscheinend besonders geeigneten 
Pflanze Studien über die Wanderung dieser Stoffe anzustellen. 

Zur Klärung dieser höchst interessanten Frage wurden daher Ver- 
suche gemacht mit den Samen und Knollen einiger Pflanzen, und zwar 
der Gartenbohne (Phaseolus vulgaris), dem Mais (Zea mays) und der 
Kartoffel (Solanum tuberosun)). 

Aın auffallendsten war die Aufspeicherung beträchtlicher Mengen 
von Mineralstoffen in den Samen und Knollen während des Wachstums 
der Keimlinge. Diese variierte von 46.66 °, bei Gartenbohnen und 
38.66 °/, bei Mais bis 50.33 %/, bei Kartoffelknollen. Nach den an- 
gestellten Versuchen findet dies wahrscheinlich seine Erklärung in der 
Notwendickeit, für bestimmte Beträge verschiedene Mineralbestandteile 
die katabolischen Veränderungen, die in den Keimblättern und Knollen 
während der Sprossung vor sich gehen, zu fördern. Soweit sich fest- 
stellen ließ, zeigten sich keine auffallenden Unterschiede in den Mengen 
der einzelnen gewanderten Mineralbestandteile. Auch traten bei Wurzeln, 


!) Journal of Agricultural Research, Vol. V, Nr. 11, 13. Dezember 1P15, 
8.449 ff. 
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Stengeln und Blättern der wachsenden Keimlinge keine bemerkenswerten 
Einflüsse bervor, die irgendwelche besonderen, in den Samen oder 
Knollen enthaltenen Mineralstoffreserven bevorzugt hätten. Große Schwie- 
rigkeiten verursachte die Wahl geeigneter Behältnisse, worin diese Keim- 
lioge wachsen können. 

Vielleicht ließe sich in Zukunft dieses schwierige Hindernis durch 
Anwendung won Paraffinbebältern beheben. [PA. 561] Wolff. 


Bor, seine Absorption und Verteilung in Pflanzen und seine Einwirkung 
auf deren Wachstum. 
Von F. C. Cook'!). 


Bor findet sich in kleinen Mengen weit verbreitet in Pflanzen und 
wahrscheinlich in beinahe allen tierischen Stoffen. Ä 

Seine giftige Wirkung auf Pflanzen wurde zuerst von Peligot 
(Compt. Rend. Acad. Sci., 83, Nr. 15, S. 686—688) erwiesen. Später 
beschäftigten sich mebrere Forscher mit der Frage der Wirkung des 
Bors auf Pflanzen, zu deren weiterer Klärung der Verf. eine Reihe 
von Versuchen anstellte, die folgendes ergaben: 

1. Anscheinend besteht kein Unterschied in der Menge des von 
den untersuchten Pflanzen aufgenommenen Bors, ob dieses als Borax 
oder als geglühter Colemanit dem Boden zugegeben wurde. Die Zugabe 
von Kalk zu Borax bat keinen bestimmten Einfluß auf die Verbütung 
der Absorption des Bor.. Weizen und Hafer absorbierten nur sehr 
geringe Mengen Bor, während Leguminosen und saftreiche Pflanzen 
verbältnismäßig große Mengen aufnahmen. 

2. Weizen, Runkelrüben, Pferdebohnen und Tomaten, in Töpfen 
im Gewächshause gewachsen, enthielten Bor vornehmlich in den Köpfen 
der Pflanzen und, mit Ausnahme der Runkelrüben, wenig oder gar 
keins in den Wurzeln. 

3. Die Früchte der Tomatenpflanzen enthielten nur Spuren von 
Bor, während die Früchte der Pferdebohnen große Mengen enthielten. 
Im Gewächshause gewachsener Lattich nahm Bor im Verhältnis der 
im Boden vorrätigen Mengen auf. 

4. Im Freien gewachsene Kartoffeln zeigten bei der Reife einen 
geringen Borgehalt in den Köpfen und verhältnismäßig große Mengen 
in den Wurzeln und Knollen. 


1) Journal of Agricultural Research, Vol. V, Nr. 19, 7. Februar 1916, 
S. 877 ft. j 
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5. Die Leguminosen, wie Stangenbohnen, Sojabohnen und Pferde- 
bohnen, die sehr empfindlich für Bor waren, zeigten beim Wachstum 
in Pflanzungsversuchen’ eine mehr gleichmäßige Verteilung des Bors 
zwischen Wurzeln, Köpfen und Früchten als die anderen untersuchten 
Pflanzen. 

6. In Pflanzungen gezogene Rettiche enthielten viel größere Mengen 
Bor in den Köpfen als in den Wurzeln. Analysen von gayzen Pflanzen 
von Weizen, Mais, Erbsen und Hafer, die auf Pflanzungen im Süden 
gewachsen waren, zeigten die Absorption des Bors in allen Fällen, am 
meisten die Erbsen. Alle untersuchten Pflanzen enthielten wenigstens 
Spuren von Bor. 

7. Proben von Böden von einigen der Kontrollpflanzungen zeigten 
die Gegenwart von säurelöslichem Bor, während mehrere ähnliche Proben 
von gewissen mit Bor behandelten Pflanzungen kein säurelösliches Bor 
enthielten. Gewöhnlich wurde mehr lösliches Bor in den behandelten 
‘Böden als in den Kontrollböden gefunden. | 

8. Der Ertrag an Weizen von einer stark mit Borax behandelten 
Pflanzung betrug 90°), des gedüngten Kontrollertrages und war größer 
als der Ertrag der ungedüngten Kontrolle. Die Weizenkörner waren 
gesund und enthielten Bor nur in Spuren. IP. 563] Wolff. 


Wirkungen des Leuchtgases auf die Wurzelsysteme. 
Von M. Edward Harvey und R. Catlin Rose 8); 


Nachdem die Verff. kurz die Ergebnisse der Untersuchungen von 
Kuy, Späth und Mayer, Böhm, Molisch, Shonnard, Richards 
und Mc, Dougal sowie von Stone, betreffend die durch das Leucht- 
gas bei den Wurzeln hervorgerufenen Veränderungen erwähnt haben, 
berichten sie über ihre eigenen im Botanischen Laboratorium in Hull 
ausgeführten Versuche. Diese bezweckten: a) einige der Wirkungen 
des Leuchtgases auf das Wurzelsystem festzustellen, um neue Anbhalts- 
punkte für die Diagnostik der Leuchtgasvergiftung zu haben; b) fest- 
zustellen, ob die Hauptursachen des Schadens die Gasbestandteile sind, 
welche von den die Erdteilchen umgebenden Wasserdünsten gleich 
absorbiert werden, oder jene nicht sofort löslichen Bestandteile, welche 

ı) The Botanical Gazette, 60. Bd, Nr. 1, S. 27—44, Abb. 1—9. Chicago, 
Ill., Juli 1915. 

Nach Internationale Agrartechn. Rundschau 1915, Heft 10. 
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gewöhnlich in den zwischen den Erdteilchen befindlichen Zwischenräumen 
verbleiben. | 

Das verwendete Leuchtgas war das nach dem Verfahren der 
Chicagoer Gaslicht- und Koksgesellschaft gewonnene Wassergas (watergas), 
welches 2—6% AÄthylen enthält. Da festgestellt worden war, daß 
Äthylen der. giftigste Bestandteil des Leuchtgases ist, so führte 
man die Versuche mit einer Mischung von Luft und 4 Volumprozent 
Äthylen aus. 

Giftigkeit der vom Boden absorbierten Bestandteile des Leucht- 
gases. —- Erde von optimaler Feuchtigkeit wurde in Töpfe geschüttet 
und mit Leuchtgas während verschieden langer Perioden (68 und 53 Tage) 
und bei verschiedenen Temperaturen bestrahlt. Nachdem die Erde an 
der Luft ausgebreitet worden war, schüttete man sie in Kisten und 
säte darin 41 Pflanzenarten, die 18 verschiedenen Familien angehörten, 
und welche man keimen und während 25—60 Tagen darin wachsen ließ. 

Wirkung des Leuchtgases auf die nackten Wurzeln. — In die 
Öffnung weithalsiger Glasglocken führte man 6—8 Glasröhren ein, 
welche je ein Pflänzchen von Vicia Faba enthielten, das mit seinen 
. Würzelchen in Gas eingetaucht war. Infolge dieser Anordnung waren 
nur die Wurzeln der Pflanzen dem Gas ausgesetzt. Bei einer anderen 
Versuchsreihe setzte man ganze Tomaten-, Radieschen- und Senfpflänzchen 
der Wirkung des Gases aus, indem man sie unter Glocken, die auf 
eine mit Wasser gefüllte Schale gestürzt waren, verbrachte. 

Wirkung des Leuchtgases auf die im Boden sich entwickelnden 
Wurzeln. — 1. Quantitative Versuche. — 2—3 Monate alte Pflanzen von. 
Catalpa speciosa, Ailanthus glandulosa und Gleditschia triacantbos wurden in 
dickbauchige Glasgefüße mit weiter Öffnung und kurzem Halse, die 
mit grobem Quarzsand gefüllt waren, versetzt. Zwei in den Sand ein- 
geführte Glasröhren ermöglichten das Eindringen des Gases; dann wurden 
die Glasgefäße nach dem Verfahren von Briggs und Shantz ver- 
siegelt. Da das Gesamtvolumen der Zwischenräume vorher ermittelt 
worden war, war es möglich, nach Belieben die Konzentration des 
Gases zu regulieren. Die Versuche dauerten 5—21 Tage. Das Gas 
wurde alle drei Tage erneuert, indem man durch die Glasgefäße (mittels 
eines Luftsaugeapparates) reine Luft und von neuem Leuchtgas ein- 
führte. In mehreren Fällen wurden gleichartige Versuche mit Äthylen 
ausgeführt. 

2. Qualitative Versuche. — Man stellte die Bedingungen ber, 
wie sie auf natürliche Weise durch Entweichen von Gas, das sich in 
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der Nähe von Pflanzenwurzeln verflüchtigt, geschaffen werden. Alle 
Versuche wurden mit Kontrollpflanzen ausgeführt. Auch wurden ver- 
gleichende mikroskopische Beobachtungen angestellt. 

Die Verff. fassen die erzielten Ergebnisse wie folgt zusammen: 

Wenn das Leuchtgas den Boden durchdringt, so werden die einen 
charakteristischen (seruch besitzenden Bestandteile sogleich von den 
Erdteilchen absorbiert und dauernd festgehalten; für Pflanzenwurzeln 
sind sie von geringer oder keinerlei giftiger Wirkung. 

Die Bestandteile des Leuchtgases, welche in gasförmigem Zustande 
in den Zwischenräumen des Bodens verbleiben, bilden die Hauptursache 
der Veränderungen des Wurzelsysteme.. Unter diesen Bestandteilen 


ist das Äthylen wahrscheinlich der schädlichste, abgesehen von sehr 


starken Leuchtgaskonzentrierungen, bei denen vermutlich die Giftigkeit 
anderer Substanzen und andere Faktoren eine Rolle spielen. 

Schwach konzentriertes Gas bewirkt eine abnorme Entwieklung 
der Gewebe; solche Anomalien zeigen sich nach Verlauf von 8—21 
Tagen bei gewissen aus Samen hervorgegangenen Bäumchen bei Ver- 
wendung von Leuchtgas in folgender Konzentrierung: 1 Teil Gas auf 
4 Teile Luft (Bodenluft) oder sogar nur 1 Teil Leuchtgas auf 40 
Teile Luft. Dem Wesen und dem Grade nach ähnliche Anomalien 
erzeugt man schon mit Äthylen allein in Konzentrierungen, dei den- 
jenigen entsprechen, die es im Leuchtgas besitzt. 

Das stark konzentrierte Leuchtgas verursacht rasch das Absterben 
der Wurzeln; in diesem Falle ist das Zugrundegehen der Pflanzen das 
einzige erkennbare Syınptom. 

Läßt man Leuchtgas sehr late durch Boden dringen, in dem 
holzige Pflanzen wachsen, so wird dadurch häufig eine abnorme Ent- 
wicklung der \Vurzelgewebe hervorgerufen. 

Bei geringer Konzentrierung beschleunigt das Leuchtgas sowohl 
die Zersetzung der Stärke durch Wasser wie auch einige andere damit 
zusammenhängende chemische Reaktionen, 

Es ist beobachtet worden, daß man bei etiolierten woblriechenden 
Erbsenpflanzen kleine Mengen Leuchtgas im Boden wahrnehmen kann, 
selbst wenn der Gasgeruch mit den gewöhnlichen Methoden nicht 
bemerkbar ist; denn diese Pflanzen sind für die Einflüsse des Gases 
sehr empfänglich. [PA. 686] Bed. 


ma nn 
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Über die Erkrankung der Zimmerpflanzen. 
Von Paul Sorauer'). 


Bei der Erkrankung der Zimmerpflanzen tritt je nach der Pflanzen- 
art ein mehr oder weniger deutlich hervortretender Vergilbungsprozeß 
der Blattränder ein. Die Untersuchung derartig vergilbender Partien 
läßt im Zellinhalt gelb gefärbte Tröpfehen neben klumpigen Resten der 
Chloroplasten und Karotinkörper erkennen. Das Gewebe lebt sich an 
den Stellen, zu deren die Wasserzufuhr von der Wurzel her am schwie- 
rigsten ist (Blattspitze und Blattrand) vorzeitig aus. Die Vorgänge, die 
an den ältesten Blättern beginnen, spielen sich um so schneller ab, je 
wärmer die Zimmer sind. Falls in denselben Gas verbrannt wird, sucht 
man die Ursache in Einfluß des Gases, ohne zu bedenken, daß dieselben 
Erscheinungen auch in den Zimmern gefunden werden, welche keine 
Gasbeleuchtung haben. 

Der Verf. suchte durch einige Versuche zu prüfen, ob die Ansicht 
von der Vergiftung der Zimmerluft durch brennende Gasflammen be- 
rechtigt ist. Um die Versuche den praktischen Verhältnissen möglichst 
anzupassen, wurden gleichzeitig dieselben Pflanzenarten in je einem 
Zimmer von demselben Rauminbalt und denselben Beleuchtungs- und 
Wärmeverhältnissen mit und ohne Gasbeleuchtung kultiviert. Als Ver- 
suchspflanzen wurden gewählt: Primula sinensis, Crocus, Hyazinthen, 
Tulpen, Blattbegonien, Begonia, semperflorens, Cineraria stellata, Abutilon 
aurantiacum, Azalea indica, Tradescantia repens, ferner Zimmerpalmen 
und Farnpflanzen wie Philodendron pertusum und Aralia Sieboldi. Die 
Zimmertemperatur betrug am Tage 18°C und ging nachts bis auf 12°C 
zurück. Sämtliche Pflanzen standen in Uhntersätzen, die nach Bedarf 
mit Wasser gefüllt erhalten wurden. 

Bei den verschiedenen Pflanzen konnten nach verschiedenen Zeiten 
Störungen in der Weiterentwicklung beobachtet werden, und zwar zeig- 
ten sich diese früher und stärker in denjenigen Zimmern, in welchen Gas 
gebrannt wurde. Am schwersten gelitten hatte Aralia Sieboldi in der Gas- 
abteilung. Die Farnpflanzen waren frisch, grün und in gesunder Fortentwick- 
lung begriffen. Nach anfünglichem Blattabwurf wuchsen kräftig aber lang- 
gliederig weiter die Fuchsien und Begonia semperflorens. Da sich in 
dem Raume, in welchem die Gasflamme brannte, durch die Temperatur- 
erhöhung von 2°C ein Rückgang der Feuchtigkeitsprozente eingestellt 


1) Zeitschr, f. Pfanzenkrankheiten 1915, Hett 6, S. 325. 
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hatte, so lag der Schluß nahe, daß die erhöhte Wärme und die größere 
Lufttrockenheit die Ursache der gesteigerten Erkrankung wären. 

Dieser Schluß fand durch folgenden Versuch seine Bestätigung. 
Die Kultur derselben Pflanzenarten wurde unter gleichen Versuchs- 
bedingungen in zwei Wohnräumen vorgenommen, von welchem der eine 
nur bei der Beobachtungstätigkeit geöffnet wurde, der andere durch öf- 
teren Personenverkehr mehrfache Lufterneuerung erhielt. Die Folgen 
der vermehrten Ventilation waren eine wesentliche Abschwächung der 
Erkrankungen. Allerdings war auch in dem gasbeleuchteten Zimmer 
die Störung größer als in dem gaslosen Zimmer. Später wurde nun in 
demjenigen Zimmer, in welchem die Pflanzen bisher nur wenig gelitten 
hatten, durch verstärkte Heizung und möglichst beschränkte Luft- 
zirkulation eine um etwa 2 bis 3°C erhöhte Temperatur erzeugt. Die 
Folgen machten sich bereits binnen 14 Tagen geltend, d. h. die bisher 
in normaler Entwicklung gewesenen Pflanzen erkrankten unter denselben 
Symptomen wie die in den gasbeleuchteten Räumen. 

Damit war der Beweis geliefert, daß die beobachteten Erkrankungs- 
symptome nicht durch das Brennen einer Gasflamme direkt veranlaßt 
waren, sondern ihre Entstehung der durch die Flamme hervorgerufenen 
Temperaturerhöhung und der damit in den geschlossenen Räumen ein- 
tretenden größeren Lufttrockenheit zuzuschreiben ist. 

Der Blattabwurf in dem Zimmer erfolgte infolge der plötzlichen Über- 
reizung zu übermäßiger Verdunstung durch die warme, trockene Zimmer- 
luft. Der Wassertransport in den Gefäßen und die Verdunstungstätigkeit 
können nur bis zu einem hestimmten Grenzwert funktionieren. Wird 
dieser Grenzwert überschritten, so versagt das Organ und das Blatt fällt 
ab. Ist die Pflanze in der Lage, neue Organe zu bilden, so passen 
sich dieselben den veränderten Wachstumsverhältnissen an. Eine solche 
Anpassungsfähigkeit zeigte sich bei den Exemplaren von Abutilon, den 
Fuchsien und Begonia semperflorens. 

Ferner ist es von Wichtigkeit, ob die Pflanzen allmäblich an die 
neuen Verhältnisse gewöhnt werden oder plötzlich in die neuen Wachs- 
umsbedingungen übergeführt werden. Bei langsamem Übergange hat 
ie Pflanze Zeit, sich den veränderten Kulturverhältnissen bis zu einer 
gewissen Grenze anzupassen; bei plötzlichem Wechsel versagen die Or- 
gane ihren Dienst. 

Die Meinung, daß durch reichliche Wasserzufuhr zu den Wurzeln 
die Nachteile der warmen, trockenen Zimmerluft beseitigt werden, ist bis 
zu einem gewissen Grade richtige. Doch ist der gesamte Gefäßkörper 
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des Stammes entsprechend seinem anatomischen Bau nur bis zu einer 
bestimmten Leistungsfähigkeit des Wassertransportes fähig. 

Die in den Wohnzimmern sehr vielfach bemerkbare Erscheinung 
der Vergilbung von Blattspitzen kann also nicht durch reichliches Be- 
gießen verhindert werden, sondern man kann derselben nur dadurch 
vorbeugen, daß man die Temperatur vermindert oder stärker ventiliert. 

Der Umstand, daß durch die Gasflamme die Luft verschlechtert 
und dadurch das Gedeihen der Pflanzen beeinträchtigt werden kann, 
tritt im praktischen Betriebe nicht ein; denn der Luftaustausch, der bei 
dem Verkehr der Personen in bewohnten Zimmern und bei den täglichen 
Reinigungsarbeiten in denselben sich vollzieht, läßt eine Konzentration 
der Verbrennungsgase der Gasflamme nicht zu. Eine Häufung der 
Verbrennungsgase und eine dadurch bedingte Gefährdung der Zimmer- 
pflanzen wird viel eber durch unser Feuerungsmaterial erfolgen können. 
Gegen diese Gefahren schützt die Lufterneuerung. Wird die produzierte 
Wärme teilweise abgeführt, so steigt die relative Luftfeuchtigkeit, und 
die Reizung der Zimmerpflanzen zu übermäßiger Verdunstung fällt weg. 
Die theoretisch vorhandene Möglichkeit einer Schädigung der Zimmer- 
pflanzen durch die Gasflammen im Zimmer ist also im praktischen Leben 


nicht zu fürchten und jedenfalls durch genügende Ventilation zu vermeiden. 
[PA 569] B. Müller. 


Beiträge zur biochemischen Kenntnis der Rübenschwanzfäule der 
Zuckerrübe. 
Von Dr. J. Bodnär’?). 


Bei der Untersuchung schwanzfauler Zuckerrüben verwendete der 
Verf. neben den kranken Rüben auch vom selben Orte stammende 
gesunde Rüben und untersuchte die kranken und gesunden Teile der 
kranken Rüben getrennt voneinander. Dadurch konnte festgestellt werden 
ob in dem von den Bakterien noch nicht angerriffenen Teile der Rübe 
irgendwelche chemische Veränderungen eintraten, welche die Folgen oder 
Anzeichen der verminderten Widerstandsfähigkeit sind. 

Die Resultate der Bestimmungen sind in folgender Tabelle zu- 
sammengefaßt: 


!) Zeitschr. für Ptlanzenkrankheiten 1915, Heft 6. 8. 321. 
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Wassergehalt | Acidität Rohrsucker | Inve,tsucker Asche 
% rn % % » 


_.._ (oomna| trank iganna] urnk | send | krank | ammnd |krenk |omunä] Arank 











| 8.2 | 72.8 | 16.2 | 29.4 | 16.8 | 10. | 0.00 | 0.86 | A.ıs | 7.6 
2 74 | 712 14.2 | 49.2 15.2 — 0.08 Ä —_ 3.7 | 7.82 
3 74» | Ta | 186 | 631 | 16.4 92 | 0.10 0. | 510 | 6.26 
4 14.7, 748 | 154 | 592 | 152 951 0% ı00 | 5.08 | 8.08 
5 7s.a ı 73.0 | 192 | 24.» | 16.1 | 148 | 0.08 | 0.55 | 4.81 | 7.28 
6 33 — | ı18:| 524 | 171 8.3 0.09 | 1.13 | 4,53 | 6.00 
7 42. — | 2322| 4s| 110 |) 6.00 j1ıe | — | — 
8 = = 


| 75.8 — — — 15.2 — 0. — 


Die Acidität ist in der Tabelle durch die Auzahl der cdem der 
Länge ausgedrückt. Bei den kranken Rüben Nr. 1 und 5 war nur das 
äußerste Ende der Wurzel krank. 

Der Wassergehalt der kranken Rüben ist geringer wie in den ge- 
sunden, Diese Erscheinung kann auf die Beobachtung Sorauers zu- 
rückgeführt werden, daß das Auftreten der Rübenschwanzfäule in erster 
Linie auf den Wassermangel zurückzuführen ist, wie es sich besonders 
in sehr trockener Sommerwitterung zeigt. Das fleckenweise, bei nassem 
Wetter sporadische Auftreten der Krankheit ist auf eine in der Lebens- 
funktion der Rübe eintretende Störung zurückzuführen, welche sich in 
der Abnahme der Wasseraufnahmefähigkeit oder in der gesteigerten 
Transpiraton äußert. 

Die durch Bakterien produzierten Enzyme lösen den Rohrzucker 
auf. Da dieser Vorgang mit Säureproduktion verbunden ist, so ist die 
Acidität der kranken Rübe größer als jene der gesunden. Es ist wahr- 
scheinlich, daß bei den an Rübenschwanzfäule leidenden Rüben die 
in denselben in größerer Menge vorhandenen und mit Äther auslösbaren 
organischen Säuren die Vermehrung des ätherischen Extrakts verursachen. 

Der Rohrzuckergehalt kranker Rüben war geringer als derjenige 
der gesunden. “Gesunde Rüben enthalten gar keinen oder nur sehr 
wenig Invertzucker. Auch zeigte es sich, daß der gesunde Teil der 
kranken Rübe in bedeutenderer Menge Invertzucker enthält In der 
kranken Rübe ist das Vorhandensein der Invertase gut nachweisbar. 

Der Aschegehalt der kranken Rübe ist stets viel größer als der 
der gesunden; doch erwies sich der Aschegehalt der gesunden und 
kranken Teile der kranken Rüben gleichmäßig. 

Auch fand der Verf. daß die Asche der kranken Rüben einen 
viel höheren Aluminiumgehalt aufweist als diejenige der gesunden. Die 
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Beobachtung, daß der Asche- und Aluminiumgehalt der gesunden und 
kranken Teile der kranken Rübe gleichmäßig ist, lassen vermuten, daß 
die Vermehrung der Menge der Asche und des Aluminiums in der 
kranken Rübe noch vor Eindringen der Bakterien in den Körper er- 
folgt, und es könnte somit der höbere Asche- und Aluminiumgehalt 
das Zeichen der verminderten Widerstandsfähigkeit der Rübe sein. 

In der kranken Rübe hält die Abnahme des Rohrzuckergehaltes, 
die Vermehrung des Invertzuckers und der Acidität mit dem Fort 
schreiten der Krankheit Schritt, woraus hervorgeht, daß die Verände- 
rung der Mengenverhältnisse der obigen Substanzen nur dann eintritt, 
sobald die Bakterien schon in den Körper der Rübe hineingelangten 


und dort ihre, den Rohrzucker lösende Arbeit begonnen haben. 
[Pfl. 571.) B. Müller. 


Populationsanalysen und Erblichkeitsversuche über die Selbststerilität, 
Selbstfertilität und Sterilität bei dem Roggen. | 
Von N. Heribert Nilsson ?). 


Von den verschiedenen Isolierungsmitteln einzelner Ähren gegen 
Fremdbestäubung befriedigten unter den Verbältnissen des Versuchs- 
ortes oben geschlossene Glasröhren (Reagenzgläser mit 18 oder 30 mm 
Weite), deren untere Öffnung mit einem Wattepfropfen verschlossen 
war, am besten. Leinwand und Musselingaze können nicht als pollen- 
dicht angesehen werden, das sehr gute Isolierungsmittel Pergamintüten 
konnte der dort sehr heftigen Winde wegen nicht gut verwendet werden. 
Außer der künstlichen Isolierung mittels der Glasröbren kam räumliche 
Isolierung in großen Weizenschlägen, weit entfernt von Roggenpflanzen, 
in Anwendung. Bei künstlicher Isolierung waren einzelne Ähren ein- 
geschlossen, bei räumlicher waren ganze Pflanzen für sich gehalten 
worden; die Ergebnisse beziehen sich daher immer auf die Möglichkeit 
von eigentlicher Selbst- und von Nachbarbefruchtung. 

Räumlich isolierte Roggenpflanzen gaben für alle eigenen Unter- 
suchungen im Mittel 7% Ansatz, Pergamintüten drückten den Ansatz 
auf im Mittel 4%, Glasisolierungen auf im Mittel 1%. Rimpau hatte 
bei Schlanstedter 0.9, Ulrich bei Zwätzener 0.96% Ansatz erhalten. 

Die nach Bastardierungen erhaltenen Populationen (Brattingsborg X 
Petkuser und Petkuser X Heinrich) erwiesen sich als geneigter bei 


1) Zeitschrift für Pflanzenzüchtung IV, 1916, 1. Heft, S. 1. 
Zentralblatt. August/September 1916. 39 
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geschlechtlicher Isolierung von Ähren und Pflanzen Körner zu bilden 
als Populationen aus Petkuserroggen und Individualauslesen aus diesem 
und aus Brattingsborgroggen; die Bastardpopulationen gaben bei räum- 
lieber Isolierung 7.7, die Sortenpopulationen und Individualauslesen 
38% Ansatz. 

Deutliche Unterschiede in der Fäbigkeit der Selbstfertilität wurden 
beim Vergleich gauzer Individualauslesen nicht gefunden, eher bei 
Vergleich verschiedener Sorten. Von den neben den genannten Sorten 
untersuchten: Johannis-, Uppland-, Wasa-Roggen war Uppland selbst- 
fertiler als die übrigen (4% Ansatz bei Glasisolierung), Wasaroggen 
ganz steril. Einzelne Individuen wurden in Populationen und Indi- 
vidualauslesen gefunden, die in Selbstfertilität von den übrigen stark 
abwichen. Es gab so halbfertile mit, bei räumlicher Isolierung, um 
10—20% Ansatz, bis hochfertile, mit um 70—80% Ansatz. Alle 
Ergebnisse, die den Ansatz betreffen, wurden in % tatsächlich vor- 
handener Blüten ausgedrückt, bei Glasisolierung wurde dabei von der 
Zahl Blüten per Ähre 8 abgezogen, da die 4 untersten Ährchen durch 
den Watteverschluß am Öffnen gehindert wurden. 

Bei der Prüfung der Erblichkeitsverbältnisse gaben Pflanzen, die 
sich als stärker selbstfertil erwiesen, Nuchkommenschaften, die auch 
selbstfertil waren, andere wieder Nachkommenschaften, die selbststeril. 
waren, und wieder andere solche, die zum Teil selbstfertil, zum Teil 
selbststeril waren; Selbstfertil:selbststeril war nach 1:3 gespalten. Bei 
Petkuserroggen lieferten 73 Pflanzen 71 selbststerile Nachkommenschaften, 
eine spaltende und eine selbstfertile. Die bei einer Pflanze beobachtete 
Selbstfertilität kann nur modifikativ sein und die Nachkommenschaft 
wird sie dann nicht zeigen, sie kann aber auch durch die Anlagen bedingt 
sein, und es wird dann Vererbung eintreten. 

Jedenfalls lassen sich, wie die Versuche zeigen, in Populationen 
und Individualauslesen hoch selbstfertile Individuen finden und erhalten. 
Da Selbstfertilität rezessiv ist, bleibt sie, einmal vorhanden, erhalten. 
Isolierung hochfertiler Individualauslesen würde den Vorteil der Unab- 
hängigkeit des Blühens derselben vom Wetter bieten. Die noch zu 
erwähnende Folge der Isolierung: schlechtere Kornqualität, konnte durch 
Bastardierung zweier hochfertiler Individualauslesen behoben werden. 

Die Fertilität scheint auch durch eine mehrere Generationen hindurch 
fortgesetzte Isolierung nicht herabgesetzt zu werden. Dagegen übt diese 
einen ungünstigen Einfluß auf Qualität und Keimungsenergie des geern- 
teten Samens und die Wüchsigkeit der Nachkommen aus; in der 3. 
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geschlechtlich isolierien Generation wurden nur mehr Zwerge geerntet. 
Ursache dieser Schädigung kann sowohl Verringerung der Hetero- 
zygotie als auch Wirkung der erzwungenen Befruchtung innerhalb je 
einer Pflanze sein. 

Einige Populationen zeigten auch Pflanzen, die, obgleich sie der 
freien Bestäubung ausgesetzt waren, ganz steril blieben: Sterilität bei 
Roggen. [PA. 568.] C. Fruwirth. 


Der Einfluß der Art des Drusches bei Weizen und Roggen auf Lager- 
fähigkeit und Beizempfindlichkeit. 
Von J. N. Wallden '!). 


Bei Versuchen mit Kupfervitriolbeize erwies sich Weizen von 
größeren Wirtschaften, die mit Dampfdrusch arbeiten, viel empfindlicher 
als Weizen, der mit einer kleinen Maschine in Svalöf ausgedroschen 
oder daselbst mit der Hand ausgerieben worden war. 

Die Lagerungsfähigkeit von Weizen und noch mehr von Roggen 
wird auch durch den Grad der Druschbeschädigung beeinflußt. Stärkere 
solche macht sich um so mehr geltend, wenn die Körner höheren 
Wassergehalt aufweisen oder unter ungünstigeren Verhältnissen lagern; 
die Keimfähigkeit kann dann bald und stark leiden. 

Ganz unverletzte Körner vertragen viel stärkere Beiztlüssigkeiten, 
als sie gewöhnlich verwendet werden. 

Der Grad der Verletzung, der für die weitere Behandlung demnach 
maßgebend ist, kann durch Belassen der Körner einige Minuten hin- 
durch in einer 0.4 °/,igen Lösung von Eosin in Wasser festgestellt 
werden. Druschverletzungen, von welchen nur solche über dem Embryo 
die erwähnten ungünstigen Folgen haben, zeigen sich nach dieser Be- 
handlung, nach Abwaschen der Körner, durch abgesetzte rote Farbe an. 

[PA. 667] 0. Frawirth. 


Lebensgeschichtliche Studien über den Koloradokartoffelkäfer. 
Von Pauline M. Johnson uud Anita M. Ballinger®). 


- Die von den Verff. zu ihren Versuchen benutzten Eier des Kolorado- 
käfers waren fast unmittelbar, nachdem die Käfer nach der ersten 


1) Sveriges Utsädesfürenings Tidskrift, 1916, Heft 1, S. 24. 
2) Journal of Agricultural Research, Vol. V, Nr. 20, 14. Februar 1916, 
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Überwinterung während der Kopulation im Frühjahr gesammelt worden 
waren, gelegt worden. Diese überwinterten Käfer fraßen bis zum 
7. September, worauf der letzte einging. Die Erwachsenen der ersten 
Generation nach dem Ausschlüpfen fraßen nur kurze Zeit. Einige von 
ibnen verfielen in Winterschlaf, wäbrend die meisten Eier für eine zweite 
Generation legten. Gleicherweise überwinterten einige der Erwachsenen 
der zweiten Generation, während andere Eier legten, aus denen Er- 
wachserre der dritten Generation ausschlüpften. Chittendeln (W. U. 
Dept. Agr. Bul. Ent, Circ. 87, S. 8—9, 1907) konnte bei seinen Ver- 
suchen den Käfer nicht dazu bringen, mehr als zweimal in einer Saison 
ohne Sommerschlaf sich fortzupflanzen, während es den Verff. gelang, 
aus den wenigen Eiern, welche von der zweiten Generation gelegt waren, 
die Art durch drei Generationen ohne Ruheperiode großzuziehen. Die 
ganze Entwicklungspertode vom Ei zum ausgewachsenen Käfer dauerte 
in Übereinstimmung mit den Beobachtungen von Chittenden an- 
nähbernd vier Wochen. 

Besonderes Interesse erheischt die Tatsache, daß das Weibchen, 
weit davon entfernt, die dieser Art zugeschbriebene kleine Menge von 
Eiern zu legen, in einem Falle 1879, in einem zweiten 1301 Eier legte. 
Diese erstere Leistung übertrifft, soweit bekannt, jede bisber ver- 
öffentlichte. 

Durch diese Versuche ist erwiesen, daß in dem Bezirk von Kolum- 
bien und an Orten derselben mittleren Temperatur drei vollständige 
Generationen des Koloradokäfers vorkommen, von denen ein Teil der 
Ausgewachsenen der ersten und zweiten Generation überwintert, während 
die übrigen Eier legen, aus denen die zweite bzw. dritte Generation 
ausschlüpft. Weiterhin besteht die Möglichkeit einer teilweisen vierten 
Generation infolge der Tatsache, daß die Käfer der dritten Generation 
lebhaft waren und während des Septembers 1914 begierig Nahrung 
aufnahmen. Dieses Insekt findet sich in den Sommermonaten in allen 


Stadien und eine Generation greift in die andere über. 
[Pl. 662] Wolf 


Über die Beizung des Winterroggensaatguts mit Fusariol als Mittel 
gegen schlechtes Auflaufen und gegen Auswinterung. 
Von Prot. Dr. L. Hiltner?). 
Bei der Beizung des Weizens, Hafers und der Gerste mit ver- 
dünnter Kupfervitriollösung bezweckt man vor allen Dingen das Auf- 


1) Verlag vun Eugen Ulmer, Stuttgart 1915. 
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treten des Brandes am Getreide zu verhindern. Da’der Roggen von 
dem Befall von verschiedenen Brandpilzarten vollständig verschont bleibt, 
hielt man es nicht für notwendig, den Roggen vor der Saat zu beizen. 
Doch hat sich die Beizung des Roggens als besonders wichtig erwiesen, 
da durch eine Beizung des Roggensaatkorns mit sublimathaltigen Mitteln 
das mangelhafte Auflaufen und vor allem die Auswinterung verhindert 
werden können. Als Ursachen der Roggenauswinterung wurden nach 
den gemachten Erfabrungen angenommen: ungünstige Boden- und Witte- 
rungsverbältnisse, langes Liegenbleiben des Schnees, Aufzieben des 
Saates durch den Frost, mangelnde Winterfestigkeit der angebauten Sorte 
und dergleichen. Die vom Verf. durchgeführten Versuche ließen aber 
erkennen, daß es nicht ausschließlich Eigenschaften der Sorten, sondern 
Eigenschaften des jeweilig verwendeten. Saatgutes sind, die. die Aus- 
winterung bedingen. Es wurde festgestellt, daß der Fusariumbefall des 
Saatgutes die eigentliche Ursache des schlechten Auflaufens und der 
Auswinterung darstell. Dieser zur Gattung Fusarium gehörige Pilz, 
der hauptsächlich in der Schale der Getreidekörner sitzt, verhindert das 
normale Auskeimen der-Körner meist in keinerlei Weise; doch vermag 
dieser Fusariumpilz nach der Aussaat des Getreides, besonders bei un- 
günstigen Boden- und Witterungsverhältnissen, einen sehr schädlichen 
Einfluß auf die jugendlichen Keimpflänzchen auszuüben, der zunächst 
in mangelbaftem Auflaufen in Erscheinung tritt. Der Pilz geht sehr 
bald auf die Scheide der jungen Getreidepflänzchen über und bewirkt 
dadurch eine Verkürzung derselben und damit ein zu frühzeitiges Her- 
vortreten des ersten Keimblattes, das dann für sich allein nicht mehr 
die Kraft besitzt, die darüberliegende Bodenschicht zu durchdringen. 
Der Keim wächst deshalb nicht mehr senkrecht in die Höhe, sondern 
in mannigfachen spiraligen Windungen nach allen Richtungen und geht 
schließlich zugrunde. | 

Der das Auswintern verursachende Fusariumpilz kann sich nicht 
entwickeln, solange der Boden gefroren ist. Das im Winter eintretende 
Tauwetter, wie das lange Liegenbleiben des Schnees und ähnliche Ein- 
flüsse begünstigen die Entwicklung des mit dem Saatgut in den Boden 
gebrachten Fusariumpilzes. Ist das Saatgut an sich fusariumfrei oler 
befreit man es durch eine entsprechende Beizung von dem Pilz, so 
überdauert der Roggen nach den vom Verf. gemachten Erfahrungen 
die strengsten Winter. 

Unter mehr als fünfzig vom Verf. geprüften Mitteln hat sich bei 
den Versuchen eine stark verdünnte Sublimatlösung als einziges Mittel 
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erwiesen, das imstande ist, den in der Schale der Getreidekörner sitzen- 
den Pilz vollständig abzutöten, ohne zugleich einen schädlichen Einfluß 
auf die Keimfähigkeit der Körner auszuüben. Zahlreiche Versuche be- 
stätigen, daß die Beizung des Roggens mit Sublimat in vielen Fällen 
eine direkt fördernde, oft auffallend stark zutage tretende Wirkung auf 
den Keimprozeß ausübt. Dabei erwies sich eine Sublimatlösung 1 : 1000 
am wirksamsten; doch wurden mit wesentlich dünneren Lösungen auch 
befriedigende Erfolge erzielt und 2—3fach stärkere Konzentrationen 
vermochten die Keimkraft der Körner meist nicht zu vermindern. 

Als ein durch vieljährige Versuche zur Beizung des Winterroggens 
wie des Sommerroggens geprüftes Beizmittel empfiehlt der Verf. „Fu- 
sariol“, dessen wesentlicher Bestandteil Sublimat is. Das unter dem 
Namen „Fusariol“ gesetzlich geschützte Beizsublimat ist ein graugrün- 
liches Pulver, das naclı der jeder Sendung beigegebenen Anweisung in 
einfachster Weise durch Auflösung in entsprechenden Mengen Wasser 
zur Herstellung der Beizflüssigkeit zu verwenden ist. Wegen der großen 
Giftigkeit kann Fusariol nur gegen Giftschein abgegeben werden. 

Da eine Untersuchung auf Pilzbefall längere Zeit beansprucht, so 
sollte jeder Roggen, der zur Aussaat gelangt, vorher gebeizt werden. 

Besonders vorteilbaft wird die Beizung noch dadurch, daß sie ge- 
stattet, der für Roggen an sich besonders wichtigen Forderung nachzu- 
kommen, möglichst dünn zu säen. Die dadurch mögliche Einsparung 
an Saatgut macht die Beizung lohnend, ganz abgesehen davon, daß sich 
bei nicht zu dichtstehendem Roggen die einzelnen Pflanzen viel besser 
bestocken und entwickeln können, 

Auch wird durch Beizung von dem Fusariumpilz befreites Saatgut 
noch im Spätherbst ohne größere Gefahr der Auswinterung ausgesät 
werden können. 

Besondere Versuche des Verf. haben ferner ergeben, daß die Bei- 
zung des Roggensaatgutes mit Fusariol auch einen stark sich geltend 
machenden Schutz gegen die Wirkung von Fusarien veranlaßte, mit 
denen der Boden absichtlich infiziert war. 

Ferner wurde von Landwirten berichtet, daß der gebeizte Roggen 
weniger unter Mäuse- und Schneckenfraß zu leiden hatte und daß der 
trebeizte Roggen weniger vom Rost befallen worden sei. 

Da nicht nur Jdas Saatgut von Roggen, sondern jenes des Winter- 
weizens und sämtlicher Sommergetreidearten in gleich starkem Maße von 
Fusarium befallen werden kann, so ist eine Beizung, die sich gegen 
diesen Pilz richtet, für sämtliche Getreidearten von Bedeutung. Als ein 
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für den Steinbrand mit noch besserem Erfolg erprobtes Mittel wird vom 
Verf. Sublimoform empfohlen, das außer Sublimat besonders auch noch 
Formaldehyd enthält. Dieses Beizmittel beseitigt auch den Hartbrand 
der Gerste und die beiden Flugbrandarten des Hafers, nicht aber den 
Flugbrand des Weizens und jenen der Gerste. Mit großem Vorteil 
werden vom Verf. Fusariol wie Sublimoform zur Beizung von Legu- 
minosensamen verwendet sowie zur Beizung der Rübenknäule und der 
verschiedenartigsten anderen Samenarten, die infolge von Pilzbefall ent- 
weder schlecht auflaufen oder kranke Keimlinge erzeugen. 

Obwohl diese beiden Beizmittel giftig sind, besteht ein Bedenken, 
mit Fusariol oder Sublimoform gebeiztes Getreide bei Breitsaat mit der 
Hand auszusähen, nicht. Selbstverständlich darf derartig gebeiztes Ge- 
treide nicht mehr zu Mehl, das als Nahrungsmittel dienen soll, vermablen 
werden, und von der Verfütterung des gebeizten Getreides an Nutztiere 
ist dringend abzuraten. [PA 572.] B. Müller. 


Beiträge zur Methode der Rübensamenuntersuchung. 
Von M. Heinrich !), 


Die Keimprüfung der Rübensamen gehört mit zu den schwierigeren 
Aufgaben der Samenkontrolle.. Die Schwierigkeiten sind bedingt durch 
die Unzuverlässigkeit der Probenahme. Es sind deshalb die verschie- 
densten Verfahren vorgeschlagen, um nach dieser Richtung hin eine 
befriedigende Gleichmäßigkeit zu erzielen. Die technischen Vorschriften 
unterscheiden: 

1. Die Zählmethode, bei der wahllos aus der engeren Mittelprobe 
zweimal zehn Knäuel abgezählt werden. 

2. Die Gewichtsmethode: Hierbei sind die abgezählten Kniuel 
durch Ausgleich auf das durchschnittliche Knäuelgewicht zu bringen. 

3. Die Zählprozentmethode: Die engere Mittelprobe wird durch 
Schlitzsiebe in vier Gröbßengruppen zerlegt. Die Knäuel der einzelnen 
Gruppen werden ausgezählt und ein prozentischer Anteil im Verbältnis 
zur Gesamtzahl der Knäuel zur Keimprüfung herangezogen. 

Verf. gelangt auf Grund umfangreicher Beobachtungen in dieser 
Richtung zu folgendem Schluß: 

Die Eigenart des Stoffes macht es unmöglich, zuverlässige Durch- 


schnittswerte anders als durch eine größere Anzahl von Einzelversuchen 


1) Landw. Versuchsstationen 1615, Bd. 87, S. 381. 
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‚zu erhalten. Und zwar genügt es zur Erzielung eines zuverlässigen 
Ausgangsmaterials nicht, aus einer engeren Mittelprobe die Zahl der 
Einzelkeimprüfungen zu erhöhen, sondern es müßten mindestens zwei 
Mittelproben gezogen und jede für sich untersucht werden. Aus diesen 
Ergebnissen ist dann der Durchschnitt zu berechnen. Will man aber 
doch zu einem Ausgleich greifen, so darf man hierzu nicht eine Grö- 
Bengruppe beliebig herausnehmen, am wenigsten die, welche unter sich 
die größte Ausgeglichenheit aufweist, sondern muß jede Größengruppe 
auf das ihr zukommende Idealgewicht ausgleichen. Nur so ist für das 
zur Keimprüfung heranzuziehende Material eine größere Gleichmäßig- 
keit und eine erhöhte Annäherung an den wirklichen Durchschnitt zu 
erzielen. 

Derselbe Standpunkt ist übrigens auch in der Arbeit von Hartleb 
und Gillmeister vertreten, nur daß diese Autoren überhaupt die Knäuel- 
zahl unberücksichtigt lassen und nur die Keimzahl in einer Durchschnitts- 
gewichtsmenge bestimmen. (PA. 576.] J. Volhard. 
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Ernährungsversuch mit Finalmehl. 
Von Dr. O. v. Czadek }). 


Mit dem Namen Finalmehl bezeichnet der Hygieniker Prof. Finkler 
eine nach seinem Verfahren aufgeschlossene Kleie. Nach dem Finkler- 
schen Verfahren wird die Kleie in kalkhaltigem Wasser, dem Salz zu- 
gesetzt wird, angerührt, auf einem besonderen. Walzenstuhle gemahlen, 
dann getrocknet und die erhaltenen Flocken zu Mehl vermablen. 

Durch die feine Vermablung verliert die Kleie ihre Reizwirkung 
auf den Darm und durch die Bloßlegung der Zellinhaltsstoffe werden 
diese den Verdauungssäften zugänglich gemacht, wodurch eine hohe Aus- 
nutzung des Mehles bedingt ist. 

Die Verwendung von kalkhaltigem Wasser ist sowohl aus techni- 
schen Gründen wie auch aus ernährungsphysiologischen Erwägungen 
vorgeschrieben. 

Die Verwendung des Finalmebles ist in erster Linie als Zusatz 
bei der Herstellung von Brot gedacht: Dem Grade der Ausmahlung 
entsprechend würde ein Zusatz von 15 bis 20% zu verwenden. sein. 


R 1) Zeitschrift f. d. Landwirtsch. Versuchswesen in Österreich 1915. Heft 11. 
. 613. 
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Vom Verf. wurden Ernährungsversuche mit Brot, das unter Zusatz 
von Finalmebl hergestellt wurde, durchgeführt. Der Vergleichsversuch 
wurde mit reinem Roggenbrot gemacht. 

Als Versuchspersonen dienten zwei gesunde Männer, die während 
der Versuchszeit ihrem Berufe nachgingen. Die Vorperiode der Versuche 
währte je drei, die Hauptperiode je sechs Tage. 

Über die Nahrungsmittel, über deren Menge und Zusammensetzung, 
wie über die Zusammensetzung von Kot und Harn sei auf die vom 
Verf. gegebenen umfangreichen Tabellen verwiesen. 

Im Mittel der beiden Versuchsreihen ergeben sich für die einzelnen 
Nährstoffe folgende Ausnützungswerte. 

Finalbrot Boggenbrot Differenz 


% % 
Trockensubstanz . . . . . 91.19 92.49 — 1.30 
Organische Substanz . . . 91.85 93.14 — 1.29 
Stickstoff‘ . . 2 200.2. 84.34 85.88 — 1.54 
Mineralstoffe -. - » 2... 75.58 77.25 — 1.97 
Phosphorsäure. . . . . . 78.35 11.97 + 0.38 


Der geringeren Ausnützung des Finalbrotes im Vergleich zum ‚reinen 
Roggenbrot kann praktisch keine Bedeutung beigelegt werden. 

Gleichlaufend mit dem Ausnützungsversuch wurde ein praktischer 
Ernährungsversuch in der Richtung der Bekömmlichkeit des Finalbrotes 
durchgeführt. 

Die Ergebnisse seiner Versuche faßt der Verf. wie folgt zusammen: 

Das Finalbrot besitzt einen vollkonımen reinen Geschmack und 
unterscheidet sich im Aussehen vom gewöhnlichen Kornbrote nur durch 
‘einen anderen Farbton; bei höheren Finalmehlgaben ist das Brot von 
bräunlicher Farbe. 

Das Finalbrot bleibt im Vergleich zu reinem Kornbrot länger frisch 
und genußfähig. 

Nach dem subjektiven Urteil der Versuchspersonen ist der Ge- 
schmack des Brotes gut und auch der Genuß größerer Gaber verursacht 
keine unangenehmen Nebenerscheinungen. Das Finalbrot wurde an 
Stelle von gewöhnlichem Brot auch nach mehrmonatlichem Genuß gern 
genossen. 

Nach dem Ergebnis des vorliegenden Ernährungsversuches ist das 
Finalbrot in bezug auf die Ausnützung der Nährstoffe dem Roggenbrot 
praktisch gleichwertig. 

Die Heranziehung des Finalmehls zur Brotbereitung würde daher 
derzeit nicht nur zur Streckung unserer Meblvorräte dienen, sondern 
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auch die Qualität der mit Surrogatbrotmehlen hergestellten Brote 
wesentlich verbessern. [Th. 329) B. Müller, 


Fütterungversuche mit Strohmehl und Schrot. 
Von F. Kling, F. Sauer und Dr. W. Kleberger'). 


Bei dem im Laufe des Herbstes 1915 eintretenden Mangel an 
Kraftfutterstoffen wurden verschiedene Vorschläge über Verwendung 
von Ersatzstoffen gemacht. Friedenthbal empfahl, die in Stroh. und 
Heu vorhandenen, verhältnismäßig schwer verdaulichen und daher wenig 
ausgenutzten Nährstoffe durch ganz feine Mahlung aufzuschließen und 
‘ besser verdaulich zu machen. Da die Aussichten der Sachkundigen 
über eine befriedigende Verwertung der gemahlenen Zellulose sehr ver- 
schieden waren, suchten die Verff. durch Mahlversuche die Verwertung 
des Strohmehls durch Schweine zu prüfen. 

Bei der Versuchsanlage wurden fünf Versuchsreihen gebildet, von 
denen die Periode I 8 Pfd. Runkelrüben, 2 Pfd. Weizenkleie, 4 Pfd. 
Trockenschnitzel, 125 g Fleischmehl, die Periode II 10 Pfd. Runkeln 
3 Pfd. Weizenkleie, 4 Pfd. Trockenschnitzel, 1 Pfd. Zuckerfutter, 200 g 
Fleischmehl, die Periode III 12 Pfd. Runkeln, 4 Pfd. Weizenkleie, 
4 Pfd. Trockenschnitzel, 2 Pfd. Zuckerfutter und 250 g Fleischmehl 
erhielt. 

Die Runkelrüben wurden gemahlen und gekocht verfüttert. Die 
Trockenschnitzel wurden aufgeweicht verfüttert, das Zuckerfutter bestand 
aus ca. 80 Teilen Zucker und 20 Teilen Torfmehl. 

In der Reihe II, die so zusammengesetzt und verabreicht war wie 
die erste Reihe, wurde die Hälfte der Weizenkleie durch Strohmehl 
ersetzt. In der Reihe III wurden alle Weizenkleien durch Strohmehl 
ersetzt, das in der Reihe IV bei 2 Atmosphären Druck 15 Minuten 
gedämpft verabreicht wurde. Bei der Fütterung der Reihe V wurde 
statt Strobmehl Strohschrot verwendet. 

Das Strohmehl, das fast die gleiche Zusammensetzung hatte wie 
das Haferstroh, enthielt 85.9% Trockensubstanz, 7.6% N, 62.3% Asche. 
Eine analytisch nachweisbare Veränderung ist durch die Mahlung 
nicht festzustellen gewesen. 

Die zum Versuche benützten Schweine waren drei Monate alte 
Kreuzungstiere in keinem besonders guten Ernährungszustande. 


!) Fühlings Landwirtsch. Zeitung 1915, Heft 23/24, S. 576. 
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Der geringere Eiweißgehalt und Stärkewert der 2., 3., 4. Gruppe 
gegenüber der ersten Gruppe brachte eine beträchtliche Verschiedenheit 
im Erfolge der Mast mit sich. Die Gruppen III und IV erreichten 
bei Abschluß des Versuchs nur 536% und 52.3% des Gewichtes der 
Gruppe I. Wie hei der Gruppe II war die Gewichtszunahme in den 
ersten Perioden ziemlich befriedigend, geht aber dann inımer mehr zu- 
rück; das gleiche gilt auch von der Reihe V. 

Wähgend in der ersten Reibe 1.6 Ag Eiweiß und 9.9 kg Stärke- 
wert aufgewendet werden mußten, um eine Gewichtszunahme von 1 kg 
zu erreichen, betrug in der Reihe II der Aufwand 2.1 kg Eiweiß und 
15.6 kg Stärkewert pro 1 kg Lebendgewicht, in den Reihen III und 
IV 2.1%g Eiweiß und 20.2/g Stärkewert und in der Reibe V 1.2%g Eiweiß 
und 17.8 kg Stärkewert. Noch drastischer zeigte sich diese Steigerung 
des Aufwandes bei den Unkosten für !/, kg Gewichtszunahme. 

Die Versuche zeigen, daß durch teilweisen Ersatz der feinen 
Weizenkleien durch Strohmehl der Erfolg der Mast und die Ausnutzung 
der gesamten Futterration beträchtlich herabgesetzt wird. In dieser 
Richtung sind die Wirkungen des Strobschrotes und des Strohmehles 
im wesentlichen gleich. . 

Die Aufwendungen für die Mast wurden somit, obwohl die Futter- 
ration pro Tag bei Verwendung von Strohmehl anstatt Kleie ca. 8.5 Pfg. 
billiger wird, beträchtlich erhöht, und zwar mit Rücksicht auf die un- 
genügende Ausnutzung der Gesamtration. 

Die Versuche lassen ferner noch erkennen, daß die Verwendung 
von Kartoffeln zur Schweinemast nicht unumgänglich notwendig ist, 
denn bei Verwendung gekochter Runkelrüben und einem zweckmäßig 
zusammengesetzten Beifutter konnten in 6 Monaten recht gute Mast- 
resultate erreicht werden. 

Die Versuche zeigten ferner, daß die Schweinemast selbst bei vor- 
sichtiger Auswahl des Futters und bei guter Gewichtszunahme sich 
heute sehr teuer gestaltet. [Th. 343] B. Müller. 


Der Futterwert von Luzerne und sonstigem Grünfutter als Schweinefutter. 
Von Nils Hanssen !'). 


Luzerne im Vergleich mit Molken. — Die bezüglichen Ver- 


suche wurden in den Jahren 1909—1914 alle auf dem landwirtschaft- 


1) Meddelande N. 123 fran Centralanstalten für jordbruksförsök. Stock- 
holm 1915. p. 29 
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lichen Institute Alnarp in Schonen ausgeführt. Es liegen 6 Versuchs- 
reihen vor; in jeder derselben kamen 3 oder 4 Tiergruppen zum Ver- 
gleiche und jede der vergleichbaren Gruppen umfaßte 5—6 Schweine. 
Nach einer passenden Vorbereitungazeit wurden in der einen Gruppe 
12 kg Molken mit 5 bis 8 kg Luzerne ausgetauscht. Da wo 6 kg 
Luzerne gegen 12 kg Molken gesetzt waren, wurden die Zablen für 
die Gewichtszunahme der Tiere einander vollständig gleich. Übrigens 
gaben die einzelnen Versuchsreihen etwas wechselnde Resultate; in 
einer Reihe hatten z.-B. 6 kg Luzerne einen bedeutend größeren 
Ersatzwert als 8 kg Luzerne in einer anderen Versuchsreihe. Es hängt 
dies offenbar mit der wechselnden Beschaffenheit der Luzerne zusammen 
im ersteren Falle kam dieselbe in den Monaten Juni, Juli und Anfang 
August zur Verwendung, im letzteren Falle am Schlusse "von August 
und Anfang September. Im Versuchsjahre 1914 war die Luzerne 
wegen trocknen Witterung im ganzen von besonders harter Beschaffenheit. 
Im ganzen kann man aber eine Gabe von 7.0—7.5 kg Luzerne (mit 
Schwankungen von 6 bis 8 kg) mit der von 12 kg Molken, also 1 kg 
Getreidewert, gleichsetzen. Der Schlachtverlust war durchgehends 1.1 % 
größer bei den mit Luzerne gefütterten Schweinen als bei den mit Molken 
gefütterten; die Werte für die Qualität des Fleiesches waren in beiden 
Fällen gleich. 

Luzerne — Magermilch. — Hierüber liegt eine auf Alnarp aus- 
geführte Versuchsreihe mit 3 Gruppen von je 6 Schweinen vor. Es 
wurde hierbei Magermilch gegen Luzerne nach gleichen Gewichtsmengen 
vertauscht, wobei die Luzernemenge im Maximum zu 2.5 kg pro Tier 
gesteigert wurde und 12.4% des ganzen Futterwertquantuns ausmachte. 
In der einen Luzernegruppe wurde das Grünfutter als ganze Pflanzen 
dargereicht, in der anderen wurde dasselbe klein zerschnitten. Die 
durchschnittliche Gewichtszunahme der Tiere war nach der Luzerne- 
fütterung genau wie nach der Milchfütterung, nämlich 0.6 kg täglich 
pro Tier. Aber der Schlachtverlust war für die mit Luzerne gefütterten 
Schweine 2.1% größer als für die mit Milch gefütterten, was also bestätigt, 
daß 6 Ag Luzerne nicht vollständig so große Nettogewichtszunahme 
gab wie 6 Ag Magermilch oder 1 kg Getreidewert. 

Luzerne — Getreide. — Auch hier ergaben 2 Versuchsreihen die 
auf dem Gute Svalöf ausgeführt wurden, daß wenn 1 kg Gerstenschrot 
mit 6 Ag Luzerne im Schweinefutter ersetzt wurde, die beiden 
Futtermittel in den genannten Mengen sich nicht vollständig gleichwertig 
zeigten. Die tägliche Durchschnittszunahme im Körpergewicht war pro Tier 
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in den Gerstengruppen 0.622 kg, in den Luzernegruppen dagegen nur 
0.571 kg Auch war der Schlachtverlust in den Luzernegruppen 
2% höher als in den Getreidegruppen. Auf die Qualität des Fleisches 
hatte das Luzernefutter aber keinen ungünstigen Einfluß. 

Wickenhafer — Molken. — 3 Versuchsreihen, die in den Jabren 
1910—12 auf dem Gute Bjerka-Säby zur Ausführung gelangten 
und wobei man 12 kg Molken durch 8 kg grüner Wicken-Hafermischung 
ersetzte, zeigten, daß ein solcher Ersatz nicht vollständig war. Es 
lag dies jedoch weniger in dem geringeren Nahrungswert des Grün- 
futters, als in der Schwierigkeit, dasselbe stets in einer für die Tiere 
aufnehmbaren Beschaffenheit zu baben. Das genannte Grünfutterge- 
menge ist nur in den jüngeren Entwickelungsstadien als ein gutes 
Schweinefutter zu betrachten, es wird aber bald grobfaserig, und man 
wird dann kaum weniger als 9—10 kg auf 1 kg Geetreidefutterwert 
rechnen können. 

Grünklee — Molken. — Bei drei auf Bjerka-Säby ausge- 
führten Versuchsreihen gaben in der einen Versuchsreihe 7 kg Grün- 
klee, die unter guten Witterungsverhältnissen und in passendem Ent- 
wickelungsstadium geerntet waren, eine größere Bruttogewichtszunahme 
der Schweine als 12 kg Molken die damit zum Vergleich kamen. 
Selbst nach Abrechnung des etwas größeren Schlachtgewichts der klee- 
gefütterten Schweine hat das Kleefutter die ausgetauschte Molken- 
menge vollständig ersetzt. In den zwei anderen Reihen reichten 
aber 8 kg Grünklee nicht hin um denselben Effekt wie 12 kg Molken 
zu erzielen. Die Ursache hiervon ist aber namentlich in den weniger 
günstigen Ernteverhältnissen des Klees zu suchen. Im Vergleich mit 
der Luzerne gibt der Klee einen weit langsameren und mehr unsicheren 
Nachwuchs, und wenn man also den Grünfutterbedarf der Schweine 
ausschließlich auf Grünklee baut, wird man leicht dazu kommen, diesen 
in einem ungünstigen Entwicklungsstadium zu gebrauchen. 

Die besten Resultate mit der Fütterung mit Grünfutter wurden 
erhalten, wenn man die Menge hiervon allmäblich steigerte, bis die 
Schweine ein Körpergewicht von 70—80 kg erreicht hatten, dann 
aber die Menge während des letzten Teils der Mästung wieder allmählich 
verringerte. [Th. 837.) John Sebelien. 
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Zur Bestimmung des Brandsporengehalts in Mehl, Kleie und Getreide. 
Von Dr. @. Bredemann'). 


Verf. teilte vor einiger Zeit eine Methode zur quantitativen mikro- 
skopischen Bestimmung der Brandsporen (Tilletia-Sporen) in Mehl, Kleie 
und Getreide mit?). Der Gang der Methode, deren Prinzip von Arthur 
Meyer herrührt, war kurz folgender: 

Von der zu untersuchenden, entsprechend vorbereiteten Probe wird 
eine kleine Menge, etwa 10 mg, auf einem ÖObjektträger direkt abge- 
wogen. Die abgewogene Probe wird mit einer Salzsäurechloralhydrat- 
Glyzerinmischung so lange erwärmt, bis die Stärke sich auflöst und die 
Schalenteile durchsichtig werden. Dann bedeckt man das Gemisch mit 
einem Deckglas vorsichtig so, daß sich die Flüssigkeit unter dem Deck- 
glase ausbreitet, ohne unter dessen Rande hervorzutreten. Die in dem 
ganzen Präparat vorhandenen Brandsporen werden darauf unter dem 
Mikroskop gezählt, indem man das Präparat mittels Suchtischverschie- 
bung vollständig durchmustert. Die gefundene Zahl rechnet man auf 
1 mg der Probe um, dividiert durch die Normalzahl 450000 und findet 
so, wieviel Milligramm Tilletiasporen in 10 mg der Probe enthalten sind 
bez. den Prozentgebalt der Probe an Tilletiasporen. 

Die Normalzahl 450000 beißt: 1 mg der bei 100° getrockneten 
Sporen von Tilletia tritici (und auch von Tilletia levis) enthält 450000 
Stück, oder 1 g besteht aus 450 Millionen Stück. Diese Zahl war 
durch Zählung der Sporen in einer bestimmten Menge reinen, aus bran- 
digen Weizenkörnern vorsichtig entnommenen Brandsporenpulvers er- 
mittelt worden, natürlich nach vorberiger Verdünnung des Sporenmaterials 
mit einer indifferenten Substanz (Rohrzucker). ’Sie stellt das Mittel 
aus 32 Analysen von 6 verschiedenen reinen Brandsporenpulvern dar. 
Groh bestimmt in ähnlicher Weise auch die Zahl der in einem Gramm 
Sporen enthaltenen Einzelsporen und findet, abweichend von Bredemann, 
882 Millionen Stück im getrockneten Material, also etwa noch einmal 
soviel. Er behauptet nun, daß das von Bredemann benutzte Material 
unrein gewesen sei. 

Bredemann wiederholt seine Bestimmungen und findet seinen früheren 
Befund bestätigt; damit ist erwiesen, daß erstens sein Material so rein 
war, wie nur überhaupt möglich, und zweitens, daß seine Normalzahl 
450000 richtig ist (die Wiederholung ergab 460000, was aber bei diesen 


1) Landw. Versuchsstation 1915,Bd. 87, S. 241. 
2) Jb. 1911, Bd. 75, S. 135. 
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Objekten ohne Belang ist). Somit bleibt er bei seiner Behauptung, daß 
die von ibm vorgeschlagene, mit den einfachsten Hilfmitteln auszu- 
führende Methode richtige und zuverlässige Resultate gibt, nicht nur 
relativ, sondern auch absolut. \Th. 336.) J. Volhard. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Das Verhalten des Säuregrades, der Katalase und der Reduktase 
bei der Biorisation. 
Von W. D. Kooper, Leipzig '). 


Das von Lobeck erfundene Verfahren zur Herstellung einwand- 
freier Milch, Biorisationsverfabren genannt, gewährleistet, unter Ver- 
meidung der Nachteile sämtlicher vorhandenen Methoden, die Gewinnung 
einer bygienisch einwandfreien, pathogen-keimfreien Milch. 

Um über das Verhalten der Milchenzyme bei der Biorisation 
Näheres in Erfabrung zu bringen, untersuchte der Verf. mehrere 
hundert Milchproben vor und nach der Biorisation auf Säuregrad, 
Katalase- und Reduktasewirkung. Die Untersuchungen wurden sofort 
nach der Biorisation ausgeführt und nach 24 und 48 Stunden wiederholt ° 

Die Bestimmung des Säuregrades erfolgte nach Soxhlet-Henkel 
die Katalase und Reduktase nach den Lobeckschen Apparaten. 

Die Ergebnisse seiner Untersuchungen faßt der Verf. wie folgt 
zusammen: 

Durch die Biorisation ging der Säuregrad der frischen Milch um 
durchschnittlich 0,5° zurück. Die Abnahme entspricht etwa dem Ver- 
lust von der Hälfte bis zu einem Drittel der in der Milch vorhandenen 
Kohlensäure. Hohe Säuregrade nahmen durch die Biorisation stärker 
ab als die an und für sich schon niedrigen. 

Durcbschnittlich hatte der Säuregrad der biorisierten Milch nach 
24 Stunden noch nicht die Höhe des Säuregrades der Rohmilch beim 
Anfang erreicht. Die mittlere Zunahme bei der behandelten Milch 
betrug nur 0.1°, bei der Rohmilch 0.6°. 

Der Säuregrad stieg innerhalb 48 Stunden bei 49°, sämtlicher 
biorisierten Proben nur um 0.5°, bei der Rohmilch war dieses bei etwa 
5%, aller Proben der Fall. Sehr hohe Säuregradzunahmen (über 8°) 
zeigten 37°/, der Rohmilch, dagegen nur 3,6°/, aller biorisierten Milch. 


") Molkerei-Zeitung 1915, Ar. 76, S. 959. 
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Die Katalasewirkung der Milch wurde durch die Biorisation um 
mehr als die Hälfte (60°/,) herabgesetzt. Durchschnittlich betrug sie, 
ausgedrückt in ccm Sauerstoff, vor der Behandlung 2.0 ccm, nachher 
0.8 ccm. Die Abnahme der Katalasewirkung wird durch Ausschaltung 
des bazillären Teiles derselben zustande kommen, .. während der an- 
scheinend widerstandsfähigere originäre Teil erhalten bleibt. In den 
ersten 24 Stunden nach der Biorisation ging die Vermehrung der 
Katalase bei der biorisierten Milch sowohl relativ wie absolut viel 
langsamer vor sich als in der Rohmilch. 

. Die zur Verrichtung der Reduktase in Betracht kommenden Fak- 
toren (Höhe und Dauer der Erhitzung) genügten bei der Biorisation 
nicht, um die Wirkung des gegenüber Formmethylen reduzierenden 
Prinzips der rohen Milch vollständig zu unterbinden. Wohl trat eine 
bedeutende Verzögerung der Reduktionszeit ein, bis zu 80°,, doch 
wurde in keinem Falle die Reduktionswirkung ganz vernichtet. Bei 
den einzelnen Proben war die Verzögerung der Reduktionsgeschwindig- 
keit durch die Biorisation stark verschieden. 

Bei derjenigen Milch, deren Reduktionsdauer vor der Biorisation 
unter 20 Minuten lag, betrug die Verzögerung höchstens nur 8 Minuten, 
während die meisten Proben mit anfänglich längerer Reduktionszeit 
eine weit über 10 Minuten betragende Verzögerung erlitten. 

Nach diesen Untersuchungen beeinflußt der Eingriff, den die 
Biorisation darstellt, die Milch in ibren primären Qualitäten kaum, 
wesentlich aber in denjenigen, die ihr durch die jeweilige Bakterienflora 
sekundär verliehen werden. [G®. 201] B. Müller. 


Aldehydbildung im Wein während und nach der Gärung. 
Von Prof. Dr, H. Müller-Thurgan und Dr. A. Osterwalder'!). 


Durch verschiedene Versuche suchten die Verff. durch öfteren Zu- 
satz von schwefliger Säure den bei der Gärung auftretenden Aldehyd 
sofort zu binden, ihn der weiteren Umwandlung in Alkohol zu ent- 
zichen und so größere Mengen Aldehyd anzuhäufen, und so die Bildung 
des Aldehydes als intermediäres Gärprodukt nachzuweisen, 

Zu diesem Zwecke wurden zuerst sterilisierte Traubensäfte mit Rein- 
hefe unter Gärverschluß zur Gärung gebracht und in kürzeren oder 
längeren Zeitintervallen denselben kleine Mengen von Kaliumnietasulfit 
zugefügt. Der Zusatz von freier schwefliger Säure mußte in ganz ge- 


1, Landwirtsch. Jahrbiicher der Schweiz 1915, 8. 408. 
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ringen Mengen sehr oft wiederholt werden, da schon kleinere Mengen 
freier schwefliger Säure für die Hefen giftig sind. Die bei Zusatz von 
Kaliummetasulfit frei werdende schweflige Säure wurde besonders rasch 
durch den Aldehyd zur stärksten Gärung gebunden. 

Nach Beendigung der Versuche enthielten die Weine beträchtliche 
Mengen von aldehydschwefliger Säure, was nach der Schmitt-Ripperschen 
Methode nachgewiesen wurde. Ebenfalls wurde in den Destillaten der 
mit Natriumcarbonat alkalisch gemachten Weine der Aldehyd direkt 
nachgewiesen, qualitativ durch die Reaktionen von Lewin und von 
Rimini, sowie mittels Kaliummetasulfit und Titration der schwefligen 
Säure auch quantitativ bestimmt. Versuche mit Lösungen von Saccharose 
und Dextrose und einem Zusatz von Hefeauszug ergaben hiermit über- 
einstimmende Resultate. u 

Die bei den’ Versuchen festgestellten Mengen von Aldehyd be- 
trugen bei der direkten Bestimmung in 4 Traubenweinen 426 mg bzw. 
482, 664 und 480 mg pro Liter, in den Destillationen, in die nur ein 
Teil des Aldehyds überging, 252 bzw. 399, 576 und 454 mg Aldehyd 
pro Liter Wein. In den Saccharoselösungen, in denen nur wenig Zucker 
vergärte, ergab die direkte Bestimmung 238 und 530 mg, in deren 
Destillaten 189 und 409 mg, in den Dextroselösungen 110 und 306 79, 
in ibren Destillaten 65 und 177 mg Aldehyd pro Liter Lösung. 

Auf 100 g vergorenen Zucker enthielten die Destillate der 4 Weine 
890, 350, 634 und 454 mg, diejenigen der Saccharoselösungen 434 und 
879 mg, die der Dextroselösungen 583 und 1180 mg Aldehyd. In 
die Destillate ist-nicht aller Aldehyd übergegangen, und nur in einem 
geringen Teile der Gärung fand sich freie schweflige Säure vor, die den 
Aldehyd binden konnte. Die gefundenen Werte übertreffen aber um 
das 20 fache die von Kostytschew bei Anwendung von Chlorzink bei 
der Alkoholgärung ermittelten Mengen Aldebyd. 

Die Aldebydbildung findet während der ganzen Dauer der Gärung 
statt, und zwar um so ausgiebiger, je lebhafter die Gärung verläuft. 
Sie bängt also nicht mit einem inneren Abbau, der sogenannten Selbst- 
gärung der Hefen zusammen. 

Nach den Untersuchungsergebnissen erscheint der Azetaldchvd als 
ein wichtiges intermediäres Produkt der alkoholischen Gärung. 

Der Aldehyd wird aber nicht nur bei der Gärung aus der Zer- 
legung des Zuckers, sondern in fertigen Weinen durch Oxydation des 
Alkohols gebildet. So kann Aldehyd entstehen beim Lüften des Weines 
und bei längerem Lagern desselben in nicht vollen Fässern. Die Verff. wie- 
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sen nach, daß der in der Praxis als „Luftgeschmack“ bezeichnete Fehler 
in der Hauptsache der Gegenwart von ziemlich viel Aldehyd zuzu- 
schreiben ist. Dieser Luftgeschmack kann um Verschwinden gebracht 
werden durch eine Umgärung oder durch Zufuhr von schwefliger Säure. 
Im ersteren Fall wird der Aldehyd in Alkohol umgewandelt, im zwei- 
ten in formaldehydschwefliger Säure gebunden und unwirksam gemacht. 
Beim Schutz der Getränke gegen Essigstich und andere Krankheiten 
mittels schwefliger Säure ist der Aldehydgehalt zu berücksichtigen, da in 


der Hauptsache nur die freie schweflige Säure wirksam ist. 
[G&. 206.) B. Müller. 


Verhinderung der alkoholischen Gärung in Obst- und Traubensäften 
durch schweflige Säure. 
Von Prof. Dr. H. Müller-Thurgau und Dr. A. Osterwalder’). 


Um die Wirkung der schwefligen Säure richtig beurteilen zu 
können, suchten die Verff. festzustellen, wieviel von der eingebrachten 
schwefligen Säure zunächst frei und dadurch wirksam bleibt, und ferner, 
wie diese freie schweflige Säure sich in den betreffenden Säften weiter- 
hin verhält. Die Versuchsergebnisse lassen erkennen, daß es unmöglich 
ist, eine bestimmte Menge von schwefliger Säure zu bezeichnen, die 
man zusetzen muß, um sicher Hefewachstum und Gärung zu ver- 
bindern. 

Um Obst- und Traubensäfte mittels schwefliger Säure vor der 
alkoholischen Gärung zu schützen, sind nach der Beschaffenheit der 
Säfte sehr verschiedene Mengen dieser Säure bzw. von Kaliummeta- 
sulfit erforderlich; in manchen Säften wird ein wesentlicher Teil der 
eingebrachten schwefligen Säure durch Fruchtaldehyul sofort gebunden 
und unwirksam, Aber auch die freibleibende schweflige Säure ist von 
verschiedener Wirksamkeit. 

Die Wirkung der freien schwefligen Säure bängt ab von der Zahl 
und Art bzw. Rasse der beim Einschwefeln vorhandenen Hefezellen 
sowie auch von der chemischen Zusammensetzung des Safte.. Ein 
höherer Gehalt an Wein- und Äpfelsäure oder Gerbstoff steigert die 
Wirksamkeit der freien schwefligen Säure, so daß zur Abtötung der 
Hefezellen in diesem Falle geringere Mengen erforderlich sind. Gute 
Ernährungsverhältnisse für die Hefezellen erhöhen dagegen deren Wider- 
standsfähigkeit. 


1) Landwirtsch. Jahrbuch der Schweiz 1915, S. 421. 
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Werden durch die eingebrachte schweflige Säure nicht alle Hefe- 
zellen getötet, so werden sich diese wieder allmählich vermehren und 
eine zunehmende Gärung herbeiführen. 

Die Ansicht von Martinaud, es müßte alle freie schweflige Säure 
zuerst durch Oxidation zu Schwefelsäure verschwinden, bevor Gärung 
eintreten könnte, konnten die Verff. durch ihre Versuche widerlegen, 
Das Verschwinden der freien schwefligen Säure ist nicht immer nur 
die Folge des chemischen Vorganges der Oxydation, sondern in Gegen- 
wart von lebender Hefe auch eine biologische Erscheinung. 

Wie die von den Verff. in Tabellen zusammengestellten Resultate 
beweisen, kann das Hefewachstumn und die Gärung schon in Gegen- 
wart von vieler freier schwefliger Säure beginnen. Hierbei wird, 
namentlich wenn größere Mengen freier schwefliger Säure vorhanden 
sind, die erste Entwicklung der Hefe durch teilweise Oxydation von 
freier schwefliger Säure begünstigt. 

Frübere wie auch diese Untersuchungen bestätigen, daß schon bei 
der eintretenden Hefevermehrung infolge der Gärtätigkeit Aldehyd ge- 
bildet wird, der in kurzer Zeit die vorhandene freie schweflige Säure 
zu binden vermag und so für den weiteren Verlauf der Gärung wichtiger 
ist als der Vorgang der Oxydation. Der hier wirksame Aldehyd ist 
aber nicht ein Oxydationsprodukt von vorhandenem Alkohol, sondern 
ein Zwischenprodukt bei der Alkoholbildung aus Zucker. 

Werden Obst- oder Traubensäfte, die man für den Konsum in 
unvergorenem Zustande bestimmt hat, zum Zwecke des Hertransportes, 
um die Gärung vorübergehend zu unterdrücken, mit schwefliger Säure - 
bzw. Kaliummetasulfit versehen, so verschwindet bei der nachfolgenden 
Sterilisation ein wesentlicher Anteil der freien schwefligen Säure infolge 
eines durch die Wärme gesteigerten Oxydationsprozesses. 

[Ga. 206) B. Müller. 


Kleine Nolizen. 





Einige die Langlebigkeit der Austrooknung unterworfener Bodenmikro- 
organismen beeinflussende Faktoren mit besonderer Berücksichtigung der Boden- 
lösungen. Von Ward Giltner und H. Virginia Lougworthy?!). (Agri- 
kulturchemiche Versuchsstation Micuigan.) 

Das Überleben nicht Sporen tragender Bakterien in lufttrocknem Boden 
beruht zum Teil auf der Zurückhaltung der Feuchtigkeit im Boden in hygro- 
skopischer Form. Dies ist indessen nicht der einzige Faktor, denn die 


ı), Journal of Agricultural Research, Vol. V, Nr. 20, 14. Februar 1916, S. 927 ff. 
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Langlebigkeit der Bakterien steht nicht im direkten Verhältnis zu seiner Korn- 
größe und zu seiner hygroskopischen Feuchtigheit. 

Nach den angestellten Versuchen widerstehen Bakterien der Austrocknung 
länger in stark tonigem Lehm als in Sandboden. 

Bakterien, die in einer durch Extraktion eines stark tonigen Lehmbodens 
erhaltenen Lösung suspendiert werden, bevor sie der Austrocknung in Sand 
unterworfen werden, leben länger als solche, die der Austrocknung nach einer 
Suspension in physiologischer Nährsalzlösung ausgesetzt worden sind. Extrakt- 
lösungen aus stark tonigen Lehmböden enthalten Stoffe, die auf die der Aus- 


trocknung ausgesetzten Bakterien einen schützenden Einfluß ausüben. 
| (Bo. 324.) w 


Über den Einfluß anorganischer Salze auf das Wachstum der Actinomy- 
oeten. VonF.Münter!). Die Versuche wurden auf Agar-Gelatıne in Beagens- 
rohren durchgeführt. Das Nährsubstrat war folgendermaßen zusammengesetzt: 
1000 9 Wasser, 6 g Dextrose, 4g Glyzerin, 0.59 Hemialbumin, 1.09 zwei- 
basisches Ammonphosphat, 2.09 Asparagin, 0.5 g Magnesiumsulfat, 0.1 g Calcium- 
chlorid, ein Tropfen ‚Eisenchloridlösung, 12.9 Agar, 80 g Gelatine. 

; e Resultate der Untersuchungen werden vom Verf. wie folgt zusammen- 
geladt: 
| Eine fünfprozentige Zugabe von KCl, NaCl, KNO,, NaNO, sowie von 
Salzgemischen zum Nährboden gestattete noch gutes Wachstum der Actino- 
myceten, uuterdrückte jedoch schon die Sporenausbildung stark. Nur bei 
geringen Zusätzen dieser Salze trat eine Dunkelfärbung des Nährsubstrates 
an KCl veranlaßte eine Beschleunigung des Wachstums gegenüber anderen 

alzen. " 

Nur Act. S. a. vermochte bei Gegenwart von 10 Prozent Salzgemisch 
noch zu wachsen, alle übrigen Impfungen zeigten keine Entwickluug. \WVo 
die Kali- und Natronsalze noch gutes Wachstum gestatteten ‚verhinderten die 
entsprechenden Magnesiagaben (MgCl, und Mg(N\N0,),) die Vegetation fast 
vollständig, oder beeinträchtigten sie stark (MgCO,). | 

Geringe Gaben Erdalkalien förderten, höhere schädigten das Wachstum 
und die Ausbildung der Sporen. Ziemlich indifferent verhielten sich die schwer 
löslichen Karbouate.e. Der schädlichen Wirkung größerer Mengen löslicher 
Erdalkalien suchen die Actinomyceten durch Ausscheidung als unlösliche Salze 
zu begegnen. 

Silbernitrat ünterdrückte fast vollständig das Wachstum der Impfungen, 
sehr nachteilig wirkte auch eine Gabe von U.ı Prozent Kupfer als Kupfer- 
sulfat oder Kupferchlorid, während Quecksilberchlorid sich weniger schädlich 
zeigte. Am geringsten hinderten Bleinitrat und Eisensalze die Vegetation. 

Den schädlichen Einfluß hoher Salzgaben oder anorganischer Gifte (CuCl,) 
auf das Wachstum der Actinomyceten vermochte nur Magnesiumsulfat aus- 
zuzleichen, während Natriumsulfat unsicher wirkte. Natriumnitrat und Natrium- 
chlorid verhielten sich meist neutral. CaCl, verstärkte mit Ausnahme von 
At. odorifer und Act. S. a. bei M&C], und CuCl, die lebenswidrigen Erscheinungen. 

Gutes Wohlbefinden der Individuen bewirkte eine dunklere Sporenfärbung 
sv bei Act. odorifer und Act. S. a. von weiß zu gelb bis braun, bei albus 1 
und II sowie S. ec. von weiß zu schwarzgrau. Demgegenüber befürderte 
Knappheit des Nährsubstrates die Schnelligkeit der Ausbildung der Sporen. 

[Bo. 326.) B. Müller. 


Veränderungen der Ertragsfähigkeit eines verschieden lang lufttrooken 
aufbewahrten Bodens unter dem Einfluß der natürlichen Verhältnisse. Von K. 
Chedroiz?®). Verf. experimentierte mit Hafer und Flachs; die Versuche wur- 


ı; Zentralblatt für Pakteriologie 1916, Nr. 24/26, S. 673. 


2) Selskoi Chosiastwo i Lessowdstwo. LXXIV, Nr. 245, p. 680-683. Petersburg 1914. 
Russisch. 


Nach Botanisches Zentralblatt 1916, Bd, 131, Nr. 16. 
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den in Zinkgefäßen, jedes 4.47 kg Erde fassend, gemacht. Düngung: 0.75 N 
(in Form von Ca(NO,),, 0.5 g Phosphorsäure (als Mononatriumphosphat), 059 KR 
(ala K,SO,). Die 1903 entnommene und dann in trockner Luft anfbewahrte 
Bodenprobe lieferte bezüglich des Hafers folgendes: Der Ertrag stieg dann 
regelmäßig, wenn die Erde bei den Versuchen nicht gedüngt war, auch dann, 
wenn olıne N und andereıseits olıne H,PO, gedüngt wurde... War Volldüngung 
ausgeführt, so stieg zwar die Ernte ım ersten Jahre stark, im zweiten Jahre 
fiel sie stark, erholte sich aber etwas später. Bezüglich des Flachses gilt das 

leiche, aber bei seinerzeitigen Volldüngung (mit N, P und K) wuchs der 

rtrag die ersten vier Jahre -wohl regelmäßig an und erhielt sich dann auf 
etwa gleicher Höhe. Durch Erhaltung des Bodens im Trockenzustande erzielt 
man stets bessere Ernten, die (wie langjährige Versuche lehren) mit der Dauer 
seiner Aufbewahrung in Beziehung stehen. Gleichlaufend mit den Ernte- 


erträgen wachsen auch der Phosphorsäure- und Stickstoffgehalt. 
|Bo. 328.) Red. 


Bodenverbesserung und Malaria. Von Prof. Dr. C. Luedecke-Breslau?) 
Es ist bekannt, daß die Krankheitserreger der Malaria durch den Stich ge- 
wisser Mückenarten auf die Menschen übertragen werden. Es kann demnach 
die Malaria dadurch bekämpft werden, daB man die Brutstätten der Mücken, 
besonders die ausgedehnten Sumpfgebiete, trocken legt. Verf. tührt eine Reihe 
von Orten an, wo durch geeignete Bodenverbesserung die Malaria so gut wie 
völlig verschwunden ist. Deshalb tragen auch die in immer größerem Maße 
ausgeführten Moorkulturen zur Beseitigung der Malaria bei. Ein altbekannter 
Malariaherd ist die Campagna bei Rom, in welcher die Malaria allmählich 
im Abnehmen begriffen ist, und es ist zu hoffen, daß bei immer fortschreitender 
Kultivierung bzw. Entwässerung diesen Ländern eine Grundlegung für eine 
nene Blütezeit jener Gegenden geschaffen werden wird. 

[Bo. 334.] Red. 


e 


Ober die Abhängigkeit der Resorption des Kaliumions von der Gegenwart 
des Natriumions Im Organismus der Zuckerrübe. Von J. Stoklasa2). Die 
Aufnahme des K und Na erfolgt in einem derarticren Verhältnis, daß in den 
Zellen physiologisch äquilibrierte Salzlösungen vorhanden sind, in denen die 
Giftigkeit des K durch das atagonistisch wirkende Na paralysiert ist. Bei der 
Mechanik der Salzaufnahme wird es sich wahrscheinlich nicht allein um Dif- 
fusionsvorgänge handeln, sondern auch um typiscbe Adsorptionen an die 
Zellcolloide. (D. 360.) Red. 


Neues über Rüben- und Kartoffeltyrosinase. Von Dr. M.Gunnermann, 
Rostock?). Nachdem es dem Verf. gelungen war zu beweisen, daB die Kartoffel- 
tyrosinase als solche agglutinierend auf Blutkörperchen wirkt, stellte derselbe _ 
eine Anzahl Versuche mit verschiedenen Blutarten und genauen Gehaltsmengen 
von Tyrosinase an. | 

Absteigende Mengen Tyrosinaselüsung, die in jedem Kubikzentimeter 
10 mg Kartoffeltyrosinase enthielt, wurden mit steigenden Mengen Kochsalz- 
lösungen gemischt und jedem Versuch ein Tropfen Hammelblut oder 2 Trupten 
Hühner- und Menschenblut zugefügt nach folgendem Schema: 


2) „Der Kulturtechniker“, 19. Jahrgang, Nr. 2, 8. 72. 


2) Biochemische Zeitschrift Bd. 73, S. 260-313, 1916. Nach Kolloid - Zeitschrift, XVIII, 
Mai 1016, Heft 4. 


8) Die Deutsche Zuckerindustrie 1915. Nr. 45, S. 751. 


430 | Kleine Notizen. [Aug./Sept. 1916. 





I. 5ccem NaCl + 1 oder 2 Tropfen Blut 
I. — + 5ccm Lösung 
ILi,. „+, R 
V.2 nn +3,„ n 
V.3 ,. „a +2, n 
VL4.na „+1, n 

VL9,„ » +1, n 


In den Gläschen II—-VII trat in kürzerer oder längerer Zeit vollständige 
Agglutination ein. Bei einer zehnfach verdünnten Tyrosisaselösung trat 
nur bei Hammelblutkörperchen eine Agglutination ein. 

Ahnliche Versuche in gleichen Mischungsverhältnissen führte der Verf. 
aus mit Rübentyrosinase mit Hammelblutkörperchen. Hierbei trat keine 
Agglutination, Verklebung der Blutkörperchen, ein, sondern Hämolyseauflösung 
in den Gläschen Il und III. Die Hämolyse in den Versuchen mit der Rüben- 
tyrosinase ist dadurch bedingt, das Rübensaponien mit der Tyrosinase zu fest 
verankert ist, um beide voneinander zu trennen. 

se die Rübentyrosinase der Kartoffeltyrosinase gleichwertig, so würde 
12.50 
167 
Aus diesen Versuchen geht hervor, daß die Kartoffeltyrosinase sich, dem 
Blut gegenüber, als eine einheitliche Substanz darstellt; sie wirkt daher 
auch viel kräftiger als die Rübentyrosinase auf Ferrosulfat- und Brenzkatechin- 
lösung, bläuend als Oxydase. 
ie Rübentyrosinase wirkt bei gleichen Lösungsverbältnissen schwächer 
auf Ferrosulfat und Brenzkatechin, weil sie ein hämolytisch wirkendes Saponin 
angekettet enthält. [PA. 564.) B. Müller. 


sie = 7.47, d. h. den 7.47ten Teil = 13.25% Saponin enthalten. 


Zucker in Biumenblättern. \on Prof. Dr. H. Müller-Thurgau!). Nach- 
deın der Verf. bei einer mikroskopischen Untersuchung von Obstbaumblüten 
die Kronblätter ziemlich reich an Zucker befunden hatte, suchte er durch 
einige quantitatiy-chemische Untersuchungen die Mengen des in den Blüten- 
blättern befindlichen Zuckers zu ermitteln. 

In den Obstbaumblüten wurden folgende Mengen direkt reduzierenden 
Zuckers gefunden (in Klammer Gesamtzucker): 


bei Diels Butterbirne 3.52% (3.83.) 
„ Aptelsorten Cellini 3.3% (3.95.) 
„ Kaiser Alexander 3.65% (4.16.) 
„ Lord Großvenor 3.33% (3.84.) 


Der Gehalt an direkt reduzierendem Zucker der Blütenblätter Zier- 
pflanzen betrug: 
in der Frisch- in der Trocken- 


substanz substans. 

bei C'hrvrsanthemum 29% 284% 
„ Dahılia variabilis 23% 28.7% 
Plılox decussata 3.17% 21.55% 

„ Anemone japonica 3.77% 26.2% 


Es findet sich somit in den Kronblättern der Obstbaumblüten als in 
denen anderer Pilanzen meist eine Zuckermenge von 3—4%. ; 

Da die Blütenblätter beim Abfallen aunäbernd den gleichen Zuckergehalt 
aufweisen wie die frisch entfalteten, so wird der Zucker nicht zum Weachs- 
tum der sich weiter entwickelnden Blütenteile benutzt werden. 


?) Bericht der Schweizerischen Versuchsanstalt 1915. 8. 503. 
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Der in den Zellen aufgespeicherte Zucker dient zum Zustandekommen 
einer größeren inneren Spannung und durch diesen Turgor wird die erforderliche 
Biegungs- und Druckfestigkeit der Kronblätter ermöglicht. 

Die Uberproduktion von Blüten wird einen unnützen Verbrauch an 
wertvollen Stoffen verursachen, dem gerade zur Blütezeit eine große Bedeutung 
zukommt. Die Berechnung der in den Blumenblättern enthaltenen und bei 
deren Abfallen verlorengehenden Zuckermenge ergibt freilich keinen so hohen 
Betrag, wie man nach den gefundenen Prozentgelialten denken könnte. Nach 
Zählungen und Schätzungen von Osterwalder trug ein Birnbaum 250 000 Blüten. 
Wenn nun I00 Blüten rund 0.4 g Zucker enthalten, so würde in sämtlichen 
Kronblättern dieses Baumes 1 kg Zucker enthalten gewesen und bei deren 
Abfall verlorengegangen sein. Durch diese zahlreichen Blumenblätter wurden 
aber den Bäumen noch weitere organische Stofle entzogen. Rechnet n 
noch die zur Ausbildung und Atmung zahlreicher anderer Blütentefle 
verwendete organische Substanz, so erhellt, daß die Menge der übrigbleibenden 
disponiblen organischen Stoffe wesentlich beschränkt werden kann und dann 


nur zur weiteren Ausbildung eines Teiles der kleinen Fruchtanlagen ausreicht. 
[PA. 670.] B. Müller. 


Größenverhältnis zwischen Kiee- und Seidesamen in trockenem und gequol- 
ienem Zustand. Von M. Heinrich!) 

Es ist hinreichend bekannt, daß die Samen der verschiedenen Pflanzen- 
familien ein sehr verschiedenes Quellungsvermögen besitzen. Es liegt daher 
nahe, experimentell zu ermitteln, ob etwa auftretende Größenunterschiede 
erheblich genug sind, um bei der Prüfung der Kleeproben auf Seidebesatz eine 
wesentliche Sicherung oder Erleichterung des Uutersuchungsverfahrens zu 
ermöglichen. Verf. hat derartige Untersuchungen angestellt und dabei fol- 
gendes feststellen können: Die Rotkleesamen einzelner Herkünfte zeigen im 
lufttrockenen Zustand einen ausgeprägten Unterschied ihrer Durchschnittsgrößen- 
masse. Bei der Quellung verwischen sich diese Unterschiede zum Teil wieder. 
Cuscuta Trifolii Babingt. ist lufttrocken durch ihre Kleinheit deutlich unter- 
schieden, nicht nur von den Durchschnittssamen des Rotklees, sondern auch vom 
Weißklee und vom Bastardklee. Die Quellung steigert die vorhandenen 
Grüßenunterschiede zwischen Klee und Seide und bewirkt, daß auch zwischen 
Grobseide (C. saeveolens) einerseits und Weißklee und Bastardklee andrer- 
seits ein deutlicher Gr6Benunterschied auftritt. 

Durch Absieben der gequollenen Samen unter mäßicem Wasserstrahle 
lassen sich die gesteigerten bzw. die gewonnenen Grüßenuuterschiede für die 
Seideprüfung praktisch verwerten. [PA. 576.) J. Volhard, 


Zur Kenntnis der Reduktionsfermente. IV. Pflanzliche Perhydridase. Von A. 
Bach2). Versuche des Verf. bestätigten die Vermutung, daß Kartoffelsaft eine 
Perhydridase enthält. die die Spaltung des Wassers durch Aldehyde beschleunigt 
und Reduktionspruzesse herbeitührt. Die Reduktion der Nitrate durch die 
Wirkung des Systems Perhydridase + Aldehyde + Wasser geht im genannten 
Safte so schnell vor sich, daß die Reaktion sich sehr cut zum Vorlesungsversuche 
eignet. Die pflanzliche Perhydridase ist wasserlöslich, unter antiseptischen 
Bedingungen und unter Lutftabschluß ist sie ziemlich beständig. Von der 
tierischen Perhydridase unterscheidet sich die pflanzliche dadurch, daß sie im 
Verein ınit dem tierischen Koferment nicht die mindeste Reduktion bewirkt. 
Die pflanzliche Perhydridase, die Nitrate in Anwesenheit von Aldehyden noch 
reduziert, ist auf Methylenblau unter gleichen Bedingungen ohne jede Ein- 
wirkung, worin sie sich von der tierischen wesentlich unterscheidet. Die Ur- 
sache dieses Unterschiedes ist bisher nicht ermittelt. 

[Pfl. 685.] Bed. 


»). Landw. Versuchsstationen 1915, Bd. 87, 8. 395. 


?) Biochemische Zeitschrift LII, S. 412—417 (1913). Nach Botanisches Zentralblatt 1916, 
Bä. 181, Nr. 13. 
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Beriberl und ski eig a bei Schweinen. Von George 
M. Rommel und E. B. Vedder. (Vorläufige Mitteilung.) 

Die durch Vergiftung infolge Baumwolisamenfütterung auftretenden 
Krankheitserscheinungen ähneln denen, die Beriberi beim Mensehen hervorruft. 

Die von den Verff. angestellten Versuche scheinen zu drei allgemeinen 
Schlüssen zu führen. 

1. Schweine sind empfänglich für Beriberi, wenn sie mit vitaminarmen 
Stoffen, wie Reis, gefüttert werden. Die Krankheit entwickelt sich rascher 
bei Schweinen als bei Menschen. Bei Menschen treten die Symptome selten 
vor 90 Tagen auf, bei Schweinen zeigen sich dagegen, nach den Beobachtungen 
der Verfasser, nach 8--10 Tagen Symptome von ausgesprochenem Charakter. 

2. Man kann annelımen, daß die sogenannte Baumwollsamenvergiftung 
eine aus Mangel an einem notwendigen Nahringsstoffe hervorgegangene Krank- 
heit ist, analog der als Beriberi beim Menschen bekannten, wenn nicht identisch 
mit ihr. Die akute Baumwollsamenvergiftung entspricht der nassen Beriberi, 
die chronische der trocknen. 

3. Die Ursache der sogenannten Baumwollsamenvergiftung ist. wahr- 
scheinlich ein Mangel in der Futterration, der neben anderen Erscheinungen 
tietgehende Veränderungen im Nervensystem hervorruft. 

Zunächst scheint diese Theorie nicht gerechtfertigt. Beriberi tritt auf 
bei einer Ernährung mit feinst poliertern Reis, weil durch die Mablung 
für den tierischen Oıganismus notwendige wesentliche Bestandteile des Reis- 
korns entfernt worden sind. Weun Schweine an der sogenannten Baumwoll- 
samenvergiftung erkrankten, so geschah dies nur, wenn Baumwollsamenmehl 
zu der Futterration beigegeben wurde. Selten, wenn überhaupt, werden Schweine 
mit Baumwollsamenmehl allein gefüttert. 

Hieraus ergibt sich folgende Erklärung dieser Bedingung: Das Korn, 
mit welchem Baumwollsamenmehl znmeist vermischt wird, ist Mais. Dieser 
ist bekanntermaßen allein ein ungenügendes Futter für Tiere, so daß dieser 
Mangel zweckmäßig ausgeglichen werden muß. Die ausgezeichneten Resultate 
bei der Fütterung von Schweinen, welche bei Gaben von Maismehl und Mager- 
milch oder anderen animalischen Produkten, wie Blutmehl, Fischmehl usw, 
erhalten wurden, stehen außerhalb jeder Regel zu den Tatsachen, die sich aus 
den konventionellen chemischen Bestimmungen von Protein, Koblehydraten 
und Fett ergeben. Wenn Maismehl mit Baumwollsamenmehl verfüttert wird, 
so werden zwei Futtermittel verbunden, von denen jedes unzulänglich ist. 

Die Verff. arbeiten an der weiteren Aufklärung über die Wirkungen 
der Bauimwollsamenvertütterung an Schweine sowie daran, ob möglicherweise 
die Präventivmaßregeln gegen Beriberi beim Menschen auch gegen die Baum- 
wollsamenvergittung augewendet werden können. [Th. 330.) Wolff. 


ı) Journal of Agricultural Research, Vol. V, Nr. 11, 13. Dezember 1915. 8. 489 fi. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


Doden. 





Eine einfache Methode zur Bestimmung des Optimalfeuchtigkeitsgehalts 
des Bodens. 
Von R. O. E. Davis'). 


Der Optimalfeuchtigkeitsgehalt (vom Verf. ,„critical moisture“ 
genannt) eines Bodens ist der, bei dem die physikalischen Eigenschaften 
dem Pflanzenwachstum am günstigsten sind. Die früher befolgten Be- 
stimmungsmethoden beruhen auf den Verhältnis zwischen der Feuch- 
tigkeit und dem Volumen oder auf dem Verhältnis zwischen der Feuch- 
tigkeit und der Durchlässigkeit und weisen bedeutende Unterschiede 
auf, da sie besondere Apparate und eine zieınlich lange Zeit erfordern. 
Die neue Metbode ist auf der kapillaren Bewegung des Wassers im 
Boden begründet. Der Apparat besteht aus einem Blechrohr von 
30 cm Länge und 3.8 cm Durchmesser, das in der Längsrichtung in 
zwe: freie Hälften geteilt ist, die mit Kupferdraht oder einem Kaut- - 
schukring leicht zusammengefügt werden können. Die eine derselben 
hat eine lange, 1.27 cm breite Öffnung, die im Innern mit einem Streifen 
durchsichtigen Zelluloids bedeckt ist und so ein Beobachtungsfenster 
darstellt. Bevor das Rohr mit Erde gefüllt wird, verschließt man das 
untere Ende mit einem kleinen Stück Stoff. Nach dem Füllen taucht 
man dieses untere Ende in Wasser. Sobald das Wasser einige Zoll 
in der Erdsäule emporgestiegen ist, nimmt man das Rohr aus dem 
Wasser beraus und läßt es in horizontaler Lage, bis die kapillare Be- 
wegung faßt aufgehört hat. Dann trennt man die beiden Hälften. des 
Rohres und bestimmt die Feuchtigkeit der Erde in einer Schicht von 
25 mm, die die vom Wasser erreichte höchste Stelle darstellt. (Der 
Vorzug dieses Apparates besteht gerade darin, die Erdsäule zerlegen zu 
können, ohne sie umzurühren.) — Der Verf. hat untersucht, welche 
Wirkung 1. das Zusammenpressen der Erde, 2. ihre Struktur und 3. 
die zwischen dem Eintauchen des Rohres und der Bestimmung ‘de 
Feuchtgkeitsgehaltes verflossene Zeit auf den Feuchtigkeitsgehalt aus- 


1) The Journal of Industrial and Engineering Chemistry, Band 6, Nr. 12, 
S. 1008—1010. Easton, Pa., Dezember 1914. 
Nach International Agrartechn. Rundschau 1915, Heft 4. 
Zentralblatt. Oktober/November 1916. 31 
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üben. Die Ergebnisse dieser Untersuchungen sind in drei Tabellen 
angegeben. Schließlich hat er die mit seiner Methode erzielten Ergeb- 
nisse mit denen der auf anscheinender Dichtigkeit berubenden Methode 
verglichen. Dieser Vergleich ist in der nachstehenden Tabelle veran- 
schaulicht, woraus eine genügende Übereinstimmung der Ergebnisse 
hervorgeht. 

Bestimmung des ÖOptimalfeuchtigkeitsgehaltes. Vergleich der mit der 
neuen, auf der Kapillarität beruhenden Methode und der auf anschei- 

nender Dichtigkeit begründeten Methode erzielten Ergebnisse. 








Feuchtigkeitsprozentsätze 


bei der Methode der bei der Methode anscheinen- 


Kapillarität der Dichtigkeit 

Sandiger Tonboden . . . 87 8—9 
17.3 

Schlammboden I . . . . 17.0 17—18 
-16.5 

Gartenerde . . 2 2.0. 16.6 16—17 

Schlammboden II . > 16—17 

17.4 = 

5 HR, 2 % 170 17—18 
14.5 

R IV. 12% 14—15 
5.5 

= ı 87 8—9 

[Bo. 333.) Bed. 


Die Humusbildung aus Bestandteilen des Pflanzenorganismus. 
Von A. Troussoff''). | 


Verf. studiert die die Humuserzeugung bewirkenden Stoffe, um 
zur Lösung des Problems in bezug auf den Vorgang bei der Bildung 
und chemischen Zusammensetzung der verschiedenen Humusarten, von 
denen eine jede eine Verbindung sui generis von vielleicht gleichartigen 
Stoffen, aber in veränderlichen Mengen darstellt, beizutragen. Um diese 
Aufgabe zu lösen, müssen Laboratoriumsversuche nicht allein mit den 
Kohlenhydraten, sondern mit allen Bestandteilen des Pflanzenorganismus 
ausgeführt werden. Die Untersuchungen des Verfassers sind nachstehend 
zusammengefaßt. 


3) Selskoie Khoziaistvo i Lesovodstvo (Landwirtschaftliche Betriebsführung 
u. Forstwirtschaft), 74. Jahrg., Nr. 246, S. 233—246. Petersburg, Oktober 1914. 


Nach Internationale Agrartechn. Rundschau 1915, Heft 4. 
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Es sind die Basen und Säuren und nicht die oxydierenden Stoffe, 
welche die Humusbildupg bewirken. . 

1. Zersetzung des Moleküls der Substanz; der Beweis dafür würde 
die Bildung von Lävulinsäure und Koblepartikelchen sein (welche den 
gebildeten Humus verunreinigen, denn sie gehen durch das Filter hin- 
durch); 

2. die durch’ die Wirkung der Säuren sich vollziehende Entziehung 
des Hydratwassers; 

3. die intermolekulare Oxydation. 

So verwandeln sich die Mono- und Disaccharide in Polysaccharide, 
die wiederum eine weitere Entziehung des Hydratwassers erleiden und 
die Zersetzung des Moleküls herbeiführen, der die Oxydation folgt, 
welche endlich den Humus ergibt. — Es kommen jedoch Fälle vor, 
wo keine Oxydation stattfindet, z. B. wenn sich Ulmin und Ulminsäure 
bilde. Dann beschränkt sich die Wirkung auf die Entziehung des 
Hoydratwassers. 

Außer der Wirkung der chemischen Agenzien hat Verf. den Ein- 
fluß der Temperatur studiert. Auf Grund seiner Beobachtungen kann 
man die Erzeugung des Humus als Zwischenstufe bei der Verkohlung 
der Substanzen, deren Endstadium die Produktion von Kohle sein würde, 
ansehen. 

Verf. hat auch mit den Aldehyden, den Ketonen und der Gruppe 
der vielatomigen Alkohole Versuche ausgeführt.-. Die Aldehyde können 
nur zur Humusbildung beitragen, wenn sie mit Körpern anderer Gruppen, 
wie die vielatomigen Alkohole, verbunden sind. Die Ketone allein er- 
geben ebenfalls keinen Humus, doch ist es möglich, daß sie es in 
Verbindung mit Körpern anderer Gruppen tun können. 

Aus allen seinen Untersuchungen schließt Verf, daß die Humus- 
bildung nicht der ungeregelten Zersetzung der Moleküle, sondern viel- 
mehr einer Reihe von genau bestimmten Reaktionen, besonders mit den 
Aldehyd-Alkoholverbindungen, den Keton-Alkoholverbindungen usw., 
zugeschrieben werden muß. Es sind dies zwar nur Laboratoriums- 
ergebnisse, aber Verf. glaubt, daß sie zu der Hypothese berechtigen, daß 
daß in der Natur der Vorgang der Humusbildung sich in gleicher 
Weise vollzieht, jedoch mit dem Unterschied, daß die Mikroorganisınen 


des Bodens die Rolle der Säuren und Basen spielen. 
[Bo. 332] Red. 
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Die Bildung von Humusverbindungen aus organischen Substanzen. 
Von W. B. Bottomley'). 


Es ist allgemein bekannt, daß der Humus des Bodens eine sehr 
komplexe Substanz ist. Er ist studiert worden, indem man verschiedene 
Gruppen seiner Bestandteile untersuchte. Die wichtigsten dieser Grup- 
pen sind die der im Wasser oder Alkali löslichen und durch Säuren 
gefällten Humussäure und die des in Wasser und Alkali unlöslichen, 
dagegen nach Verschmelzung mit Ätznatron oder Aetzkali löslichen 
Humins. Der Humussäure und dem Humin vollkommen ähnliche Sub- 
stanzen können erzielt werden, indem man Zucker mit Schwefel- oder 
Salzsäure kochen läßt. Verf. suchte das zwischen den natürlichen und 
den künstlichen Produkten bestehende Verhältnis zu studieren. 

Proben von Rohrzucker, Dextrose und Lävulose wurden mit 3%, 
Salzsäure eine Viertelstunde bis drei Stunden lang gekocht. Die 
Farbenveränderungen der Flüssigkeit wurden aufgezeichnet, und die 
endgültige Produktion von Humussäure und Humin wurde bestimmt. 
Die gesamte Niederschlagsmenge schwankte sowohl je nach der Quali- 
tät des verwendeten Zuckers als nach der Dauer der Behandlung. In 
allen Fällen wurde festgestellt, daß die erste braune Ablagerung aus 
Humussäure obne irgendeine Spur von Humin besteht. Wurde das 
Kochen später noch fortgesetzt, so bildete sich auch Humin, und 
der Anteil desselben am endgültigen Niederschlag war um so größer, je 
änger das Kochen fortgesetzt worden war. Die Huminbildung der 
Humussäure wurde dann bestätigt, indem man kurz zuvor präzipitierte 
und aus Torf und Lävulose erhaltene Humussäure mit Salzsäure kochen 
ließ. 3.5%, der vom Torf herrührenden Humussäure und 98°, der 
aus Lävulose gewonnenen Humussäure wurden in Humin umgesetzt. 

Andere Forscher hatten früher nachgewiesen, daß die aus dem 
Zucker erhaltene künstliche und die aus dem Boden oder Torf gewonnene 
natürliche Humussäure bei nahezu gleichem Aussehen und Verhalten 
gegenüber den Alkalien in bezug auf ihre chemische Zusammensetzung 
verschieden war, denn das künstliche Erzeugnis enthielt mehr Koblen- 
stoff als das natürliche. Dies wäre ein Beweis dafür, daß das natürliche 
Produkt keine reine Humussäure, sondern eine Mischung mit anderen 
organischen Substanzen ist. Um die Richtigkeit dieser Vermutung zu 
. prüfen, wurde Humussäure aus Torf eine Stunde lang mit wasserfreiem 
Alkohol gekocht. Der gereinigte Rückstand zeigte bei der Analyse 


!) The Biochemical Journal, 9. Bd., Nr. 2, 260—268. Cambridge, Juni 
1915. — Nach Internationale Agrartechn. Rundschau 1915, Heft 9. 
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dieselbe chemische Zusammensetzung wie der einer Probe von Dextrose 
berrührender Humussäure. 

Verschiedene organische Säuren, wie Milchsäure, Essigsäure, Pro- 
pionsäure, Buttersäure, Zitronensäure, Weinsteinsäure und Oxalsäure, wur- 
den mit Zucker gekocht, um festzustellen, ob sie imstande wären, die- 
selben Veränderungen hervorzurufen wie die mineralischen Säuren. Sie 
bewirkten sämtlich die Bildung von Humussäure und Humin, aber 
die Geschwindigkeit der Reaktion schwankte je nach der Natur und 
der Konzentration der verwendeten Säure. 

Durch einfaches Erhitzen von Zuckerlösungen erhielt man Körper, 
die der Humussäure und dem Humin sebr äbnlich waren, doch wurde 
ein erheblicher Unterschied zwischen dem Verhalten der Dextrose und 
dem der Lävulose gegenüber den zur Veranlassung der Reaktienen 
erforderlichen Temperaturen beobachtet. 

Es wurden vier Proteinstoffe ausgewählt, von denen zwei reich an 
Kohlenhydraten (Mucin und Eiweiß) und die beiden anderen fast fre 
davon waren (Kaseinogen und gereinigtes Eiweiß). Diese Proteine wurden 
durch achtstündiges Kochen mit Salzsäure hydrolysiert. In den erhal- 
tenen bräunlich schwarzen Rückständen wurde die Humussäure bestimmt. 
Während die Rückstände der an Koblebydraten reichen Proteine 
2—35 % Hwumussäure lieferten, lieferte das Kaseinogen und gereinigte 
Eiweiß fast gar keine. [Bo. 331.] Red. 


\ 


Austausch der Alkalien und des Ammons von wasserhaltigen Ton- 
erde- Alkalisilikaten (Permutiten). 
Von E. Ramann und A. Spengel'). 

Um für die Vorgänge des Basenaustausches bei Silikaten sichere 
Grundlagen zu gewinnen, wurden von den Verff. eine große Zahl von 
Analysen der durch Basenaustausch unter den verschiedensten Be- 
dingungen erhaltenen Endkörper ausgeführt. Als Rohmaterial diente 
Natriumpermutit, der gereinigt wurde. Auch vom bodenkundlichen 
Standpunkt aus beanspruchen diese Untersuchungen, infolge des Vor- 
kommens von im Boden befindlichen basenaustauschfähigen Körpern, 
besonderes Intere$se. 

Nach dem hisher von den Verff. mitgeteilten Material kann als 
feststehend angenommen werden: 


1) Zeitschrift für anorganische und allgemeine Chemie 1915, S. 115. 
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1. Die Permutite tauschen unter der Einwirkung entsprechender 
Salzlösungen Alkalien und Ammon in äquivalenten Mengen aus. 

2. Die Zusammensetzung der Endkörper beim Basenaustausch der 
Permutite ist von der Gesamtkonzentration der Lösungen unabhängig. 

3. Der Austausch der Kationen erfolgt bei Neutralsalzen unab- 
hängig und unbeeinflußt von den vorhandenen Anionen. 

4. Der Austausch von Alkalien und Ammon bei den Permutiten 
beruht auf chemischen Vorgängen (Ionenreaktionen). Dasselbe ist für 
die in der Natur vorkommenden, Permutiten sich analog verbaltenden 


und analog zusammengesetzten Silikate anzunehmen. 
[Bo. 336.) Blanck. 


Über Untergrundiockerung und Untergrundkalkung auf Moorboden. 
Von M. Jablonski-Säpzig'). 


Die Untergrundlockerung auf besandetem Niederungsmoor und auf 
Hochmoor, auf letzterem verbunden mit Untergrundkalkung, hat bis- 
her leider nicht die Beachtung gefunden, die ibr nach den Versuchen 
der Moorversuchsstation Bremen und Moorversuchswirtschaft Neu- 
Hammerstein zukommt. 

Bei normalem Niederungsmoor fällt die Untergrundkalkung natur- 
gemäß fort, weil dieses genügend Kalk zur Zersetzung der Moorsub- 
stanz enthält. Für das besandete Niederungsmoor kommt demnach 
nur die Lockerung des Untergrundes in Frage und der von Freck- 
mann-Neu-Hammerstein konstruierte Untergrundpflug gewährleistet 
eine gute Lockerung, wobei gleichzeitig jegliche Vermischung von Moor 
und Decksand vermieden wird. 

Besandeten Niederungsmoorflächen, die völlig im Ertrage versagten, 
konnten dauerhafte Erfolge durch Untergrundlockerung abgerungen 
werden, so bei Kartoffeln, Mobrrüben und Hafer eine Steigerung im 
Ertrage um 66.3°%, an Knollen bzw. Wurzeln, um 40°, an Korn 
und 28°, an Stroh. 

Die Lockerung des Untergrundes im Hochmoor ohne Kalkung 
vermag wegen des großen Säuregehaltes große Erträge nicht zu er- 
zielen, durch die Untergrundkalkung gelingt es jedoch die Säure zu 
neutralisieren. Der Untergrunddüngungspflug bringt den Kalk bis auf 
etwa 40 cm Tiefe, ‚verteilt ihn gleichmäßig, obne' dabei vom Unter- 
grunde bemerkbare Mengen in die Ackerkrume gelangen zu lassen. 


1) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche. Jahrgang 34, 1916, S. 275. 
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Als Optimum einer Kalkdüngung für Hochmooracker haben sich 2000 Ag 
für die Krume und 1000 kg für den Untergrund erwiesen. Aber auch 
deswegen, weil das Hochmoor arm an Kalk ist, empfiehlt sich die 
Kalkzufuhr. Große Mengen zersetzen die Oberflächenschicht aber zu 
stark, so daß Verflachung derselben eintritt. Ein Beispiel der Schä- 
digung der Erträge durch zu große Kalkgaben im Untergrund auf 
Hochmooracker liefert der Verf. durch Mitteilung nachstehenden Ver- 


suches, 
Bunter Moorhafer Moorroggen 
1%0 10 19 
Ohne Untergrund- 


kalkung . . . 2250 kg Korn 3127 kg Stroh 2151 kg Korn 4940 kg Stroh 
Mit 1200%g9 Kalk. 

für 1 ka im Unter- 

erund . 2.2.4535. 3,232,» 5205 
Mit 2400%y Kalk 

für 1a im Unter- 

grund . . . . 2129, „357 5» .2200 5, „ S1I6 5, 


Bei normaler Untergrundkalkung wurden dagegen vom Hektar 
altkultivierten Hochmoorbodens nach 2—3 Jahre vorher ausgeführter 


Untergrundkalkung geerntet: 
Nicht im Untergrund Im Untergrund 
gokalkt gekalkt 
Korn Stroh Kom Stroh 
Farbenbohnen (durch Blattläuse stark be« 
schädigt) . . . . - 


un 952 kg 2656 kg 1156%g 3014 kg 
Petkuser Saatroggen (durch Frost stark 


beschädigt) -. - - 2 2 22.2. .1308 „ 4057 „ 1720 „ 5257 „ 
Hannagerste - - » 2 2 2.2.2.2. .1860 „ 3656 „ 2144 „ 3939 „, 
Kleegras (frisch). . - . 2 22020 „15497. — „ 2649 „ 


Auch Hochmoorwiesen und -weiden erweisen sich gleichfalls für 
eine Untergrundkalkung sehr dankbar.und leiden nicht unter starken 
Gaben. EBo. 356.) Blanck. 


Über die Oxydationsprozesse im Boden und deien Zusammenhang 
mit dem Vorhandensein von gewissen Metallverbindungen. 
Von A. K. Brynildsen'). 
Verf. hat eine Wiederholung der Leidreiderschen Versuche über 
die katalytische Düngewirkung von Mangansalzen vorgenommen. Die 


!) Tidsskrift for Kemi, Farmaci og Terapi. Kristiania 1916, \r. 2. 
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Versuche wurden ausgeführt im Jahre 1912 als Gefäßversuche mit 
Hafer und Gerste auf einem sehr nahrungsarmen Sandboden, der 0.05% 
Mn enthielt. Es wurde das Mangan in Form von Sulfat, Nitrat, Car- 
bonat oder Pbospbat benutzt, und um einer besonderen Phosphorsäure - 
oder Stickstoffwirkung des Manganphosphats und Mangannitrats zu ent- 
geben, wurde überall eine so reichliche Gründüngung mit Phosphat 
und Nitrat gegeben, daß die Pflanzen auf eine weitere Zufuhr von 
diesen Düngemitteln nicht reagierten, 

Es ergab sich als Resultat der Versuche, daß kleine Mengen von 
Manganzusatz für beide Pflanzenarten einen höheren. Ernteertrag er- 
zielen. Werden die Manganmengen aber vergrößert, wird die Ertrags- 
steigerung vermindert, und schließlich sinkt der Gesamtertrag unter den- 
jenigen der Kontrollgefäße ohne Mangan. Es zeigten also die Mangan- 
salze in größeren Mengen eine schädliche Wirkung, und zwar 
in weit größerer Ausdehnung als bei den Versuchen Leidrieders. 

Wurde z. B. den Gerstekulturen Mangansulfat in einer 
Menge von 0.0004559% des Bodengewichts dargereicht, so folgte hier- 
nach eine Ertragssteigerung. von 40% über die Kontrolle. Bei den 
Haferkulturen wurde unter ähnlichen Umständen nur 15% Ertrags- 
steigerung erzielt. War die Manganmenge 0.00228% in Form von Sulfat, 
so resultierte dies bei den Gersteversuchen in einer Ertragssteigerung von 
nur 33% über die Kontrolle, während bei den Haferversuchen der 
Ernteertrag 5% kleiner als in den Kontrollparzellen ohne Mangan 
hinuntersank. War endlich die Manganmenge 0.004559% als Sultat, 
so waren die Ertragsdifferenzen gegen die manganlosen Kontrollgefäße 
bei Gerste — 10%, bei Hafer > 15%. 

Bei Benutzung von Mangannitrat zeigten sich folgende Resultate: 

Eine Menge von 0.0007654% Mn steigerte den Gersteertrag um 

35%, den Haferertrag mit 10%; — bei 0.001913% Mn lag die Ger- 
stenernte etwas niedriger als die des Kontrollgefäßes, die Haferernte 
aber 13% über derselben. Eine Gabe von 0.00383% Mn als Nitrat 
erzielte bei Gerste einen Verlust von 12%, bei Hafer eine Steigerung 
von 8%. : 
Auch bei Mangancarbonat und Manganphosphat zeigte sich ein 
Optimum in der nützlichen Gabe. 0.00239% Mn als Carbonat gaben 
bei Gerste einen Ausschlag von — 25%; ein ebenso großer Aus- 
schlag wurde bei den Haferkulturen mit 0.005975% Mn beobachtet. 

In Form von Phosphat gab eine Menge von 0.00581% Mn bei 
Gerste 65% Ertragssteigerung; aber sowohl größere als kleinere Man- 
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ganmengen waren mit kleineren Ausschlägen verbunden. Bei Hafer 
wurde mit 0.005831 % Mn ein Ausschlag von 30% Steigerung erzielt. 

Man sieht also, daß die Wirkung des Manganzusatzes teils mit 
der Pflanzenart, teils auch mit der Art der betreffenden Manganyer- 
bindung schwankt. 

Im Sommer 1913 führte Verf. einige Feldversuche mit Hafer- 
kultur aus unter Zusatz von Mangan teils als Superoxyd, teils als 
Mangansulfat. Das Superoxyd blieb ohne Wirkung; der Versuch 
mit Sulfat zeigte aber als Durchschnittswerte von je 6 Parallelparzellen 
folgendes Resultat für die speziellen Ernteerträge.. Der Mangange- 
balt ist für eine gleichmäßige Verteilung in einer Bodenschicht von 
20 cm Tiefe und einem Litergewicht des Bodens von 2.00 berechnet. 











Körner | Stroh 





Der ursprüngliche Mangangehalt des Versuchsbodens wurde zwar 
nicht bestimmt, doch ist es wahrscheinlich, daß derselbe ziemlich hoch 
war; nach anderen Bodenproben auf demselben Eigentum ist derselbe 
ca. 0.07%. Man sieht übrigens, daß der Gesamtertrag durch den Man- 
ganzusatz gesteigert wurde, doch kam die Steigerung namentlich dern 
Strobertrag zugute. John Sebelien. 


Über die Bestimmung von Mangan im Erdboden. 
Von A.K. Brynildsen'!). 
Verf. machte eine Reibe von Manganbestimmungen in ca. 40 nor- 
wegischen Böden nach einer von ihm für diesen Zweck ausgebildeten 
Methode und fand, daß der durch konzentrierte Salzsäure aus dem 


Boden löslicbe Mangangebalt zwischen 0.02% und 0.2% schwankte. 
[Bo. 837] John Sebelien. 


Versuch einer exakten Klassifikation der Böden in klimatischer 
und geologischer Hinsicht. 
Von R. Lange-Tübingen !). 
Es ist eine schon lange feststehende Tatsache, daß die Eigen- 
schaften eines Bodens durch die Beschaffenheit des Muttergesteins mehr- 


ı) Tidsskrift for Kemi, Farmaci og Terapi. Kristiania 1915, Nr. 21. 
®) Internationale Mitteilungen für Bodenkunde V, 1915, S. 312. 
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oder weniger stark beeinflußt werden. Erst in jüngerer Zeit hat sich 
die Erkenntnis immer mehr durchgerungen, daß in noch höberem Grade 
als die Gesteinsunterlage das Klima die Bodenbildung beeinflußt, daß 
die Gesteine unter bestimmten klimatischen Bedingungen auch in ganz 
bestimmter Richtung zur Verwitterung gelangen unddaß als Endresulat 
derselben für gewisse klimatische Verbältnisse ganz bestimmte Böden 
sich ergeben. So konnte gezeigt werden, daß zwischen aridem und 
humidem Gebiet ein außerordentlich scharfer Gegensatz besteht, in- 
sofern, als in den Böden ersteren Gebiets eine verminderte Abfuhr, ein 
sich Gleichbleiben oder gar eine Anhäufung, in denen des letzteren eine 
allmähliche Wegfuhr aller löslichen Mineralbestandteile und selbst eine 
Fortschbwemmung unlöslicher, leicht schwebender Teilchen sich vollzieht, 
Innerhalb des humiden Klimagebietes ließ sich eine weitere Gruppierung 
der Böden nach der Art und den Beimengungen des Humus vornehmen, 
in wärmeren Gebieten nach der Farbe der im Boden enthaltenen 
Eisenverbindungen und der An- bzw. Abwesenheit von Kieselsäure. 
So wurde erkannt, daß von den Rohhumusböden (Bleicherde-, Podsol- 
böden) eine kontinuierliche Reihe über die Schwarzerden (Tschernoziom) 
Braunerden, Gelberden zu den Roterden führt und in dem Laterit der 
Tropen endigt. Und zwar erstreckt sich der geographischen Verteilung. 
nach diese Reihenfolge von Norden nach Süden, von den kübleren 
nach den wärmeren Breiten. 

Die Reisen des Verfs. in tropischen Ländern führten ihn zu der 
Ansicht, daß die dort auftretenden Braunerden und Humuserden nicht 
etwa nur zufällige oder Ausnahmeerscheinungen darstellen, sondern daß 
sie vielmehr typische Bildungen ganz bestimmter Tropengebiete, und 
zwar der feuchten Zonen dieser sind. Und er folgert daraus, daß 
„ın letzter Linie nicht die Temperatur, sondern die Feuch- 
tigkeit für die Entwicklung einer Bodenart den Ausschlag 
gibt“. Auch in der Art ihrer Aufbereitung herrscht die gleiche Gesetz- 
mäßigkeit wie in den Braunerden und Humuserden gemäßigter Klimate, 
d. h. die tonige Verwitterung, so daß kein wesentlicher Unterschied 
zwischen den genannten Bildungen des tropischen Regenwaldes nud 
denen Mitteleuropas besteht. 

Diese Beobachtungen führten den Verf. dazu, ein völlig neues Bild 
der Verteilung der Böden über die Erde zu entwerfen. „Man muß 
nunmehr annehmen, daß unter bestimmten klimatischen 
Bedingungen in allen Breiten der Erde, unter kaltem wie 
unter gemäßigtem oder heißem Klima, gleichartige Boden- 
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typen sich entwickeln können.“ Dementsprechend sucht der 
Verf. die Frage zu beantworten, welche klimatischen Faktoren in ihrem 
Zusammenwirken diese Gleichsinnigkeit der Verwitterung und Boden- 
bildung unter verschiedenen Breiten herbeizuführen vermögen und ist er 
der Ansicht, daß dieselbe erst dann zu beantworten sein wird, „wenn 
man die Bodenbildung unter Bedingungen betrachtet, bei 
denen die in Betracht kommenden Faktoren bis auf einen 
oder einige wenige konstant sind“. Man hat dann nur fest- 
zustellen, in welcher Weise bei Änderung nur eines oder weniger 
bodenbildender Faktoren die Bodentypen wechseln. 

Als die wichtigsten Faktoren bei der Bodenbildung betrachtet der 
Verf. die Temperatur, die Feuchtigkeit und die Menge der im 
Boden vorhandenen oder ihm in jedem Augenblick zuführbaren lös- 
lichen Mineralsalze. Diese letzteren kommen namentlich bei Böden 
mit Humusgehalt in Betracht. Als weitere Faktoren treten hinzu die 
örtliche Lage, der Wind, die relative Lufifeuchtigkeit bzw. Verdunstung, 
die jäbrliche Verteilung der Niederschläge und die Bewachsung des 
Bodens. 

Was den Einfluß der Temperatur allein anbelangt, so bilden 
sich nach dem Verf. durch diesen bei Gleichbleiben ‘aller übrigen 
Faktoren durch seine Steigerung nacheinander Rohhumusböden, Schwarz- 
erden, Braunerden, Gelberden, Roterden, Laterit, während eine Feuch- 
tigkeitsabnahme unter sonst gleichen Bedingungen der Konstanz aller 
übrigen Faktoren umgekehrte Wirkung verursacht, so daß die ge- 
nannten Einflüsse sich in ibrer Wirkung aufbeben können, wenn 
Temperatur und Feuchtigkeit zugleich zunehmen, indem sie sich also 
gleichzeitig im gleichen Sinne verschieben. Würde z.B. die Tempe- 
ratur allein zunehmen, so würde dadurch ein humushaltiger Boden 
humusärmer werden. Durch gleichzeitige Feuchtigkeitserhöhung kann 
aber die Zerstörung des Humus aufgehoben werden, so daß dem Boden 
die gleichen Humusmengen wie vorher erhalten bleiben. Und der 
Verf. folgert daraus, daß, wenn ein Boden von bestimmten Eigen- 
schaften unter niederer Durchschnittstemperatur und niederen jährlichen 
Regenmengen gebildet wird, derselbe bei höheren Jahrestemperaturen 
existenzfähig bleiben wird, wenn auch Jer durchschnittliche Regenfall 
in einem ganz bestimmten Maß zugenommen hat. Damit werden aber 
Grenzlinien für die einzelnen Bodenarten zu ziehen möglich sein, in- 
dem für sie unter Annahıne bestimmter Temperaturen bestimmte Grenz- 
werte der Feuchtigkeit nach oben und nach unten sich ergeben. Auf 
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diese Weise werden exakte Zahlenwerte anstatt der allgemeinen An- 
gaben feucht, warn usw. gewonnen, und benutzt der Verf. für diesen 
Zweck die jährlichen Durchschnittsregenmengen einerseits und die 
jährlichen Temperaturmittel andererseits. Um aber auch für alle 
anderen Faktoren, die außerdem auf die Entwicklungserichtung der 
Böden einzuwirken vermögen, konstante Verhältnisee voraussetzen zu 
können, suchte der Verf. die jeweils für einen bestimmten Bodentypus 
günstigsten („optimalen“) natürlichen Bildungsverhältnisse zu verwenden, 
d. h. er ermittelte, unter welchen: günstigen Einfluß der Exposition, der 
Verdunstung, der Beschaffenheit des Muttergesteins, der Durchlässig- 
keitsverhältnisse, der Mineralstoffzufuhr usw. gerade noch eine Boden- 
art und noch nicht die nächst „minderwertige‘ sich bilde. Höher- 
wertig nennt er in diesem Sinne die Bodenarten in der Reihenfolge 
der oben genannten klimatischen Bodenreihe — Rohhumus bis Laterit —, 
wobei letzterer den höchstwertigen Boden darstellt. 

Die aus dem Verhältnis zwischen Feuchtigkeit und Durchschnitts- 
temperatur errechneten Zahlenwerte nennt der Verf. Regenfakteren 
und findet dieselben von einer auffälligen Konstanz, obgleich sie aus 
den verschiedensten Verhältnissen dieser beiden Größen errechnet 
wurden, d. h. unter Zugrundelegung der Feuchtigkeit und Durch- 
' schnittstemperatur der verschiedensten Gegenden. Und zwar konnte 
er unter Voraussetzung optimaler Bodenbildungsverbältnisse für die 
Grenze zwischen humidem und aridem Gebiet den Regenfaktor 40 
feststellen und im einzelnen für die Grenzen finden: 


Rohhumusböden-Schwarzerden den ee 160 


Schwarzerden-Braunerden . . . . . . .10 
Braunerden-Gelberden bzw. . . . 2 2... 
Roterden bzw. Laterit . . . . 2 2.2.2...8650 


Gelberden bzw. Roterden bzw. } 40 


Laterit-Böden ariden Klimas 


Es liegt somit, optimale Bodenbildungsverhältnisse vorausgesetzt, 
der Bildungsbereich der 


Rohhumusböden . . . 2 2 2.2.2... bei Regenfaktoren von > 160 
Schwarzerden . . 2 2 2 2 2 een si „160-100 
Braunerden . . . 2; f „.  100— 60 
Gelberden bzw. Böterdeh: und des Laterit: ss N 2 60— 40 
Böden des ariden Klimas . . 2... 2. y r RR < 40 


Damit ist aber keineswegs gesagt, daß bei bestimmter 
Temperatur und bestimmter Feuchtigkeit an einem Orte 


45. Jahrg.] Boden. 445 





sich ein bestimmter Boden auch bilden muß. Denn neben 
diesen treten auch noch andere Faktoren, wie schon gezeigt wurde, 
für die Ausbildung und Beschaffenheit des Bodens hinzu. 

Der Einfluß des Gesteins äußert sich vornehmlich in der Menge 
der zur Verfügung stehenden löslichen Mineralstoffe. Ein Minus an 
Mineralkraft des Bodens wirkt für die humushaltigen Böden des 
bumiden Klimas in demselben Sinne, wie wenn der Boden unter 
höherer Feuchtigkeit oder unter niedrigen Temperaturen sich befindet, 
es entspricht dies also einer Erhöhung des Regenfaktors. 

Alle übrigen die Bodenentwicklung beeinflussenden Faktoren 
wirken in dem angedeuteten Sinne, wenn sie für den Boden keine 
optimalen, d. b. keine günstigen Verhältnisse schaffen, so daß sich 
allgemein ermitteln ließ: „Unter Voraussetzung bestimmter 
Temperatur und bestimmter Feuchtigkeit wird ein Boden, 
der unter sonst nicht optimalen Bildungsbedingungen sich 
befindet, stets minderwertiger sein, als der errechnete Regen- 
faktor anzeigt, d. h. der Boden verhält sich ebenso, wie 
wenn der Regenfaktor höher wäre. Erst durch die soeben 
dargelegte Einschränkung wird der volle Wert der Regen- 
faktoren für die Grenzen zwischen den einzelnen Boden- 
gebieten klar erkennbar. Wohl vermögen bei einem für ein 
bestimmtes Gebiet errechneten Regenfaktor dort minder- 
wertigere Böden sich zu entwickeln, alsman nach dem Regen- 
faktor zu schließen erwarten könnte, im Mindestfalle stets 
Rohhumus, nie aber können höherwertigere Böden entstehen 
als durch den Regenfaktor für den betreffenden Ort fest- 
gelegt ist.“ Aber auch die Verteilung von Temperatur und 
Feuchtigkeit während des Jahres übt einen wesentlichen Einfluß aus, 
und es muß z. B. die Zeit, die während eines Jahres unter O° steht, 
ausgeschaltet werden, da während derselben die Bodenbildung ruht. 
Dies hat für die rechnerische Ermittelung des Regenfaktors in der 
Weise zu geschehen, daß man die Summe der 0° C überschreitenden 
Tagestemperaturen durch die Anzahl der diese Temperaturen aufwei- 
senden Tage dividiert. Ebenso müssen die in fester Form gefallenen 
Niederschläge von den jährlichen durchschnittlichen Regenmengen in 
Abzug gebracht werden. Ähnliches gilt für die Verhältnisse ungleich- 
mäßiger Feuchtigkeit. 

Das vom Verf. gegebene System ist unbedingt als ein vielver- 
sprechender Versuch anzusehen, auf zahlenmäßiger Grundlage die 
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klimatischen Bodentypen in ihrer Entstehung zu charakterisieren. Die 
errechneten Regenfaktoren sind infolge der bisher geringen Daten vor- 
läufig nur als Näherungswerte zu betrachten, die des Ausbaus be- 
dürfen. Der Hauptzweck der Arbeit sollte nach dem Verf. der sein, 
„u neuen und seines Erachtens nach gegenüber der bisherigen 
exakteren Betrachtungsweise der Böden in ihren von klimatischen und 
nichtklimatischen Faktoren bedingten Entstehungsformen anzuregen, 
was sicherlich auch der Fall sein dürfte. (Bo. 381.] Blanck. 


Ein für Moorbodenuntersuchungen geeigneter Erdbohrer. 
Von Br. Tacke'). 


In einer kurzen Mitteilung macht der Verf. auf einen einfachen, 
handlichen und nicht zu teuren Erdbohrer aufmerksam, mit dessen 
Hilfe schnell die Beschaffenheit eines Moorbodens, auch die der tieferen 
Schichten, erkannt werden kann. Die durch den Bohrer geförderten 
Proben sind nicht allzu klein, auch wird das Gefüge sowie die äußere 
Beschaffenheit der Moormasse durch ibn nicht verändert. Er eignet sich 
besonders gut für die Entnahme von Durchschnittsproben zum Zwecke 
der chemischen Bodenuntersuchung. Dieser sogenannte Torpedobobrer 
besteht aus einer Bohrstange, an der zu unterst zwei schaufelförmig 
gebogene Eisenstücke angebracht sind, die den eigentlichen Bohrer dar- 
stellen. Die eine dieser beiden Hälften steht fest, die andere ist zum 
Aufklappen eingerichtet und kann leicht durch eine auf der Bohrstange 
angebrachte Sperrvorrichtung festgestellt und gelöst werden, so daß die 
Entleerung des gefüllten Bohrers mit einem Handgriff’ leicht erfolgen 
kann. Eine verschiebbare, messerförmige Schiene oberhalb des Bohrers 
erlaubt innerhalb gewisser Grenzen, das eigentliche Bohrloch zu erweitern. 
Dieses ist weniger für die Probenahme von Wert, gestattet aber andere 
Verwendungen des Bohrers, so z. B. das Ausbohren von Löchern für 
das Einsetzen von Pfählen usw. 

Der Bobrer kann auch für Mineralböden benutzt werden und wird 
in verschiedenen Größen zur Ausführung gebracht, ebenso wie das 
Gestänge nach Bedarf mit Verlängerungsstangen geliefert wird. Die 
Maschinenfabrik Friedrich Heydemann G. m. b.H. in Charlottenburg, 
Hardenbergerstraße 40, hat die Anfertigung und den Vertrieb übernommen, 

[Bo. 337] Blanck. 


1) Mitteilungen des Vereins für Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche, Jahrgang 34. 1916 S. 277. 
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Zur Bestimmung des Kalis in Kalisalzen nach der Überchlorsäuremethode. 
Von G. Hager'), Ref., und J. Kern. 


Da sich bei der Anwendung der Überchlorsäure häufig zu niedrige 
Analysenresultate einstellen, so liegt der Gedanke nahe, daß sich irgend- 
eine Feblerquelle je nach der Arbeitsweise mehr oder weniger bemerk- 
bar macht. Verf. führt eine Anzahl vergleichender Bestimmungen an 
reinen Kalisalzen aus. Er kommt dabei zu dem Resultat, daß die 
Konzentration des zum Auswaschen benutzten Alkohols hierbei die wich- 
tigste Rolle spielt; es spielt dabei sowohl der Prozentgebalt an reinem 
Alkohol sowie ein Gehalt an Überschlorsäure eine wichtige Rolle. Verf. 
faßt somit die Ergebnisse seiner Untersuchungen folgendermaßen zusammen. 

Die Löslichkeit des Kaliumperchlorats in überchlorsäurehaltigem 
Alkohol nimmt bei abnehmender Stärke desselben erheblich zu. Erhöhung 
des Überchlorsäuregehalts drückt sie herab. Ebenso wirken Nebensalze. 

Je geringer die Beimengungen dieser Salze sind, und je reiner die 
Kalisalze, desto mehr ist die Anwendung eines Alkohols von mindestens 
96 Volumprozenten notwendig. Zur Herstellung des überchlorsäure- 
haltigen Alkohols wird am richtigsten eine alkoholische Überchlorsäure 
verwandt, um eine nur ungünstig wirkende Verdünnung desselben bei 
Anwendung der wässrigen Säure zu vermeiden. 

Es läßt sich auch hierdurch ohne weitergehende Verdünnung des 
Alkohols ein höberer Gehalt an Überchlorsäure (1 %,) erreichen, der die 
Löslichkeit des Kaliumperchlorats verinindert. 

Enthalten die zuuntersuchenden Kalisalze (Kaliumsulfat, Kainit)erheb- 
liche Mengen von Schwefelsäure, so fällt das Analysenresultat mehr oder 
weniger zu niedrigaus. Dasausfallende Bariumsulfatreißtstets Kalisalze mit. 

Dieser Fehler baftet nicht nur der Überchlorsäuremethode an, son- 
dern jeglichbem Verfahren, welches die Ausfällung der Schwefelsäure 
mit Bariumsulfat notwendig macht. 

Die Fehler sind beider Kaliumsulfatanalyse so bedeutend, daß die Unter- 
suchung am besten nach Finkener oder Finkener- Neubauer ausgeführt wird, 

Auch bei sulfatreichen Kainiten, wie sie vielfach zur Untersuchung 


gelangen, fällt das Resultat mehr oder weniger zu niedrig aus. 
[D. 331.] J. Volhard. 


1) Landw. Versuchsstationen 1915, Bd. 87, S. 365. 
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Über antagonistische Salzwirkungen bei Pflanzen. 
Von J..G. Maschhaupt'). 


In den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts fand Sidney 
Ringer, daß die Muskeln in einer „physiologischen“ Kochsalzlösung 
bald in Zuckungen verfallen. Diese Zuckungen können jedoch auf- 
gehoben werden durch den Zusatz von kleinen Mengen K-oder Ca-Salze, 
oder noch besser durch den Zusatz beider in Mengen, wie sie ungefähr 
im Blut vorkommen. 

Seitdem haben sich mehrere Tierphysiologen mit dem Studium der 
Forderungen, welche von Tieren und tierischen Zellen an die Zusammen- 
setzung des Mediums gestellt werden, beschäftigt. So fand Herbst 
am Ende des vorigen Jahrhunderts, daß für die Entwicklung der be- 
fruchteten Eier von Seeigeln zu Larven durchaus unentbehrlich sind: 
Na, K, Ca, Mg, Cl, SO,, HCO, und ein geringfügiger Überschuß an 
OH-Ionen über die H-Ionen. 

Die oben genannten Bestandteile sind die Komponenten des nor- 
malen Meerwassers, welches nach van’t Hoff u. a. auf 100 Moleküle 
NaCl ungefähr 2.2 KCI, 7.8 MgCl,, 3.8 MgSO, und 2.3 CaCl, enthält. 
Hieraus folgt, daß, was die anwesenden Salze betrifft, eine merkwürdige 
Übereinstimmung zwischen dem Blut der Wirbeltiere und dem Meer- 
wasser besteht. | 

Hauptsächlich durch die Untersuchungen von Loeb sind viele 
interessante Tatsachen in bezug auf die Bedeutung der Ionenkombi- 
nationen für das Leben der tierischen Zellen zutage gefördert worden. 

Untersuchungen von Osterhout haben nun gelehrt, daß auch 
die niedrigen und höheren Wasser- und Landpflanzen reine Salzlösungen 
sebr schlecht, dagegen gewisse Gemische sehr gut vertragen. 

So hat eine reine NaCl- oder KCI-Lösung (conc. = ®/,, Mol im L) 
für die Wurzeln des Weizens stark giftige Eigenschaften: das Wachs- 
tum stellt sich bald ein und beim längeren Verweilen in der genannten 
Lösung sterben die Wurzeln ab. Setzt man aber auf 1000 oom NaCl 
oder KCl nur 10 cc einer CaCl;-Lösung mit derselben molekularen 
Konzentration zu, so bekommt man eine Lösung, worin die Weizen- 
wurzeln recht gut wachsen. 

Zwischen dem Na- resp. K-Ion einerseits und dem Ca-Ion anderer- 
seits, besteht also ein sehr deutlicher Antagonismus. Daß auch zwischen 


ı) Verslagen van landbouwkundige onderzoekingen der Rijkslandbouw- 
proefstations, Nr. XIX, 1916. 
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Mg und Ca ein Antagonismus bestebt, wurde schon viele Jahre vor 
Osterhout von Loew erkannt. Weiter zeigten die Untersuchungen 
Osterhouts, daß auch Na und K, Na und Mg gewissermaßen als 
pbysiologische Antagonisten zu betrachten sind. 

Seine Untersuchungen über die „physiologische Reaktion“ ver- 
schiedener Salze, worüber früher?) in den gleichen Mitteilungen berichtet 
wurde, gaben Verf. Veranlassung, die Versuche Osterhouts nach 
der vom Verf. bei den obengenannten Untersuchungen verfolgten 
Methode zu wiederholen. 

Die vom Verf. angewandte Versuchsmethode ist aus einer guten 
Abbildung ersichtlicb. Blumentöpfe sind gefüllt mit Gartenerde, unter 
die Öffnungen der Töpfe werden Bechergläser gestellt, welche mit den 
verschiedenen Salzlösungen gefüllt sind. Die Löcher im Boden der 
Töpfe sind soviel wie möglich vergrößert, um das Austreten der Wurzeln 
zu fördern; die Löcher sind durch ein dünnes Baumwollbäutchen ah- 
geschlossen, um dem Ausfallen der Erde vorzubeugen. 

Der große Vorteil dieser Versuchsanordnung ist nach der Meinung 
des Verf. der, daß man mit Wurzeln experimentiert, welche Teile von 
normal ernährten Pflanzen bilden, was nicht der Fall ist, wenn man 
Keimpflanzen mit dem ganzen Wurzelsystem in den Salzlösungen weiter- 
wachsen läßt. Bei diesen Versuchen ist also die ungestörte Zufuhr 
von allen für das Wachstum der Wurzeln nötigen Stoffen gewährleistet 
solange keine Schädigung der Wurzeln durch die Versuchslösung statt- 
gefunden hat. 

Aus den vom Verf. mit Mais angestellten sehr zahlreichen Ver- 
suchen geht hervor, daß Lösungen von NaCl, KCl, MgCl, und 
MgSO, oberhalb einer bestimmten Konzentration stark giftige Eigen- 
schaften für die Wurzeln besitzen, nicht nur wenn das ganze Wurzel- 
system in die Salzlösung eintaucht, sondern auch wenn die in die 
Salzlösungen eintauchenden Wurzeln Teile einer im übrigen normal 
ernährten Pflanze bilden. CaCl, hat eine viel geringere Giftigkeit ; 
bei einer Konzentration von ®,, Mol im L (=26.28 9 CaCl, + 6. aq) 
findet noch ein bedeutendes Wachstum statt, während die übrigen Salze 
bei derselben Konzentration vom Anfang an jedes Wachsen verhindern. 

Selbst bei der Konzentration ®/,, Mol wird die Giftwirkung einer 
NaCl- oder KCl-Lösung durch Zusatz von nur 10 cc CaCl, (?,, Mol) 
auf 1138 ce NaCl oder KCl aufgehoben. Um dasselbe Resultat bei 

1) Verslagen van landbouwkundige onderzoekingen der Rijkslandbouw- 


proefstations, Nr. X, 1911, und diese Zeitschrift 1912, S. 655. 
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einer MgCl,- oder MgSO,-Lösung zu erreichen, ist bedeutend mehr 
CaCl, nötig. 

Die Existenz einer antagonistischen Wirkung zwischen NaCl und 
KÜl und zwischen NaCl und MgSO,, wie Osterhout bei seinen 
Versuchen gefunden hat, konnte nicht mit Gewißheit festgestellt werden. 
Jedoch geben die Versuche vom Verf. Anhaltspunkte, welche die Ver- 
mutung rechtfertigen, daß in der Tat antagonistische Wirkungen zwischen 
den obengenannten Salzen bestehen, sowie von Feststellung geringer 
Unterschiede von Giftwirkungen der Lösungen. Jedenfalls aber ist 
die Abnabme der Giftwirkung, wenn man zwei oder mehr der Salze 
NaCl, KCl, MgCl, und MgSO, miteinander mischt, äußerst gering, 
und es tritt diese Giftigkeitsabnahme weit zurück gegenüber der, welche 
man wahrnimmt, wenn man nur selır geringe Mengen CaCl, den reinen 
Salzlösungen zusetzt. 

Die Calciumsalze spielen bei diesen Erscheinungen eine ganz be- 
sondere Rolle, welche durch kein anderes Salz übernommen werden 
kann. Offenbar ist die Rolle des Calciums bier nicht die eines Nähr. 
stoffes, weil die für das Wachstum der Wurzeln benötigten Baustoffe 
in genügender Menge von der normal ernährten Pflanze den Wurzeln 
zugeführt werden können. 

Im dritten Abschnitt seiner Abhandlung gibt Verf. eine Über- 
sicht über die bis jetzt angestellten Untersuchungen nach der Bedeu- 
tung des Calciums für das Pflanzenleben und von den Untersuchungen, 
welche dar Studium der antagonistischen Ionenwirkungen bei Pflanzen 
zum Zweck haben. Eingehend werden die Versuche Loews, der 
schon viele Jahre vor Loeb und Osterhout Ca und Mg als aus- 
geprägte Antagonisten erkannte, besprochen. 

Bereits im Jahre 1892 gab Loew eine plausible Erklärung für 
diesen, bei seinen Versuchen mit Spirogyra beobachteten Antagonismus; 
diese Erklärung ist im Wesen identisch mit der, welche später von 
Loeb für die antagonistischen Ionenwirkungen gegeben wurde. 

Alsdann behandelt Verf. die Untersuchungen Hansteens. Die 
Ergebnisse dieser Untersuchungen zwangen Hansteen zu der An- 
nahme, daß die Erkrankung einer Pflanze in einem kalkfreien resp. 
ihre normale Entwicklung in einem kalkhaltigen Medium jedenfalls 
hauptsächlich und in erster Linie nicht auf Innen-, wie Loew an- 
nimmt, sondern auf Oberflächenwirkungen beruhen; Kalk ist desbalb 
notwendig, weil er eine Bedingung für die normale Ausbildung und 
die erforderliche Haltung der Zellwände und der Zellverbände ist. 
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Durch Hansteens weitere Untersuchungen über die Zusammensetzung 
der Zellwände hat seine Auffassung über die Rolle des Kalkes bei 
der Ausbildung der Pflanzenwurzeln eine kräftige Stütze bekommen. 

Loew erklärt die antagonistische Wirkung zwischen Ca und Mg 
durch die Annahme, der Chlorophylikörper enthalte ein Gerüst, be- 
stehend aus der Ca-Verbindung des Nukleins; bei der Einwirkung von 
Mg-Salzen von starken Säuren sollte ein Austausch von Ca gegen Mg 
stattfinden, wodurch die physikalische Beschaffenheit der Gerüstsubstanz 
verändert, die Quellungskapazität eine andere wird, und wahrscheinlich 
die Festigkeit sich verringert. 

Scheinbar stehen beide Erklärungen einander gegenüber. Man 
bedenke aber, daß Loew seine Theorie auf Grund seiner Versuche 
mit Algen anstellte, Hansteen kam zu seiner Theorie durch Versuche 
mit Pflanzenwurzeln. & 

Die Theorien von Loew und von Hansteen beziehen sich also 
auf zwei ganz verschiedene Erscheinungen. e 

Nach Verfs. Meinung hat man es überhaupt bei den antago- 
nistischen Ionenwirkungen nicht mit ein und derselben Erscheinung, 
sondern mit mehreren Erscheinungen zu tun. Und je nachdem man 
es, durch Wahl des Versuchsobjektes oder der Untersuchungsmethode 
mit der einen oder der anderen Erscheinung zu tun hat, wird man 
auch ganz verschiedene Theorien zur Erklärung der beobachteten Er- 
scheinung aufstellen müssen. 

Am Schlusse des dritten Abschnittes tritt Verf. der Frage näber 
nach der Übereinstimmung und dem Unterschiede zwischen der Er- 
scheinung des Antagonismus bei Tieren und bei Pflanzen. Er kommt 
zu dem Schlusse, daß von Übereinstimmung schon darum nicht die 
Rede sein kann, weil man es auch bei den tierischen Zellen nicht. mit 
einer Erscheinung, sondern mit einer großen Zahl verschiedener Er- 
scheinungen zu tun hat. Ebensowenig gelingt es, typische Unterschiede 
aufzuweisen. Alle antagonistischen Wirkungen, sowohl bei Tieren als 
bei Pflanzen, haben jedoch das gemeinschaftlich, daß es Kolloidreak- 
tionen sind; weiter steht es fest, daß sowohl ım Tier- wie im Pflanzen- 
reiche dem Ca-Ion eine besondere Bedeutung zukommt. 

Hinsichtlich der vor allem von Loew und seinen Schülern an- 
gestellten Untersuchungen über die antagonistischen Salzwirkungen (Ca 
gegen Mg; Loewscher Kalkfaktor) bei Pflanzen, welche im natür- 
lichen Boden wachsen, weist Verf. auf die Schwierigkeiten hin, welche 


diese Untersuchungen bieten. Loew und seine Mitarbeiter haben diese 
32» 
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Schwierigkeiten wohl nicht außer acht gelassen, aber doch tatsächlich 
unterschätzt. Zu verwundern ist es dann auch nicht, daß diese Unter- 
suchungen im allgemeinen dasselbe verworrene und wenig befriedigende 
Bild zeigen wie so viele andere Untersuchungen auf dem Gebiete der 
Düngung. 

Im letzten Abschnitte hebt Verf. besonders hervor, wie lückenhaft 
unsere Kenntnisse von der Art und Weise, wie die Wurzeln ihre 
wichtigen Funktionen ausüben, noch immer sind. 

Die diesbezüglichen Fragen, welche von prinzipieller Bedeutung 
für die Landwirtschaft sind, wurden bis jetzt allzusehr vernachlässigt. 
Richtet man aber die Forschung nicht auf diese fundamentellen Fragen, 
so sind viele landwirtschaftliche Untersuchungen, speziell auf dem Ge- 
biete der Düngung, zur Unfruchtbarkeit verurteilt. 


Eine ausführliche Literatyrangabe ist der Abhandlung beigefügt. 
[D. 849.) Red. 


Die Kohlensäure-Behandlung der Pflanzen. 
Von Dr. H. Fischer, Bromberg ’). 


Die Entdeckung der Pflanzen-Biochemie, daß die Wirkung des 
Lichtes auf die grüne Pflanze die Gewinnung des Kohlenstoffes aus 
der Kohlensäure der Luft ist, war geeignet, diesen Ernährungsvorgang 
auch in Beziehung zur Blütenbildung zu bringen. In Zusammenhang 
hiermit läßt sich auch die Tatsache denken, daß die Blüte während 
ihrer Entwicklung eine sehr rege Atemtätigkeit entfaltet, also Kohlen- 
stoffverbindungen in beträchtlicher Menge verbraucht. Diesen Tat- 
sachen gegenüber steht die Beobachtung aus der gärtnerischen 
Blumenzucht, wonach man durch Einschränkung der Bodenernährung 
wie Beschneiden der Wurzeln, Einpflanzen in recht kleine Töpfe, 
spärliches Begießen die Blühbarkeit anregen kann. 

Die Gegensätzlichkeit, die zwischen vegetativem Wachstum 
(Erhaltung des Einzelwesens) und Blütenbildung (Erhaltung der Art) 
besteht, konnte sowohl in engem Zusammenhang stehen mit den- 
jenigen Außenbedingungen, die einerseits die Ernährung vom Boden 
her (Wasser und Nährsalze) anderseits die Stoffaufnahme aus der 
Tuft (Kohlenstoffassimilation), begünstigen oder aber beeinträchtigen. 


1) Fühlings Landwirtsch. Zeitung 1916, Heft 7,8, S. 228. 
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Diese Anschauungen wurden durch die vom Verf. gemachten 
Beobachtungen bestätigt, die in einer künstlich mit Kohlensäure an- 
gereicherten Luft erhalten worden sind. Die Behauptung, daß die in 
so geringer Menge in der Luft enthaltene Kohlensäure (0.3 cem in 
1 2 Luft) gerade das für die Pflanze geeignete Maß darstelle, weist 
der Verf. als irrig zurück. Alle seither angeführten Versuche, Pflanzen 
in hellem Licht bei reichlicherer Zufuhr von Kohlensäure wachsen 
zu lassen, haben bisher zu den besten nur zu erwartenden Ergebnissen 
geführt: 1. die Pflanzen wuchsen kräftiger, 2. sie entwickelten früher 
ihre Blüten, die 3. zahlreicher, oft auch größer und lebhafter gefärbt 
waren, 4. sie trugen früher und reicher Frucht, und 5. waren sie 
widerstandsfähiger gegen tierische Schädlinge. Unerläßliche Vor- 
bedingung für Ausnutzung des einen Faktors ist ausreichendes Vor- 
handensein des anderen; bei zu schwacher Beleuchtung kann die 
PflanzeeinehöhereKohlensäuremengenichtverarbeiten,wiesie beizuge- 
ringer Kohlensäuregabe auch das beste Licht nicht vollausnutzen kann. 

Gleich günstige Resultate erhielt der Verf. mit fruchtenden 
Pflanzen. Je zehn Tomatenpflanzen trugen in einer Kohlensäurezelle 
innerhalb eines Monats 4400 g an Früchten, in der anstoßenden Zelle 
ohne künstliche Kohlensäurezufuhr nur 2400 g, dazu waren an den 
ersteren die Früchte um einige Tage früher reif. 

Ebenso günstige Wirkung der erhöhten Kohlensäureabgabe 
wurde von anderen Versuchsanstellern beobachtet. Auch haben ver- 
schiedene praktische Gärtner mit solchen Versuchen gleich gute 
Resultate erhalten. An der günstigen Wirkung der Kohlensäure- 
zufuhr in geschlossenen Räumen ist somit nicht mehr zu zweifeln, 
nur gilt es, die Versuche nach verschiedenen Richtungen weiter aus- 
zubauen und das Verfahren in die Praxis einzuführen, wo es sehr 
vielen Nutzen stiften wird. 

Bei den Freilandkulturen dürfte bei der raschen Verwehung 
durch den Wind die Ausnutzung der zugeführten Kohlensäure zu 
gering ausfallen, um das Verfahren noch lohnend zu gestalten. Um 
so dringender aber ist die Mahnung an alle Theoretiker und Praktiker 
der Landwirtschaft, dem aus dem Boden aufsteigenden Kohlen- 
säurestrom und seinen Quellen, den im Boden verwesenden orga- 
nischen Bestandteilen, vollste Beachtung zu schenken. 

Der durchschnittliche Gehalt der Luft an Kohlensäure ist somit 
nicht dasjenige Maß, welches der Pflanze die bestmögliche Ernährung 
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sichert, eine Steigerung über die 0.03%, hinaus ist bei geeigneten 
sonstigen Bedingungen für Wuchs und Entwicklung der Pflanze 
durchaus förderlich, insbesondere wird ihr Blühen und Fruchten 
durch Steigerung der Assimilation erheblich beschleunigt und ge- 
steigert werden. 

[D. 840) B. Müller. 


Eigentümliche pflanzenphysiologische Wirkung von Ammoniumsalzen. 
Von H. G. Söderbaum !). 


Frühere Versuche vom Verf. haben gezeigt, daß die Gerste sich 
gegen den Austausch von Nitratdünger mit Ammoniaksalz bei Phor- 
phorsäuredüngung mit schwer löslichen Phosphaten anders verhält als 
andere Getreidearten. 

In den vorliegenden Gefäßversuchen wurde Gerste auf Sandboden 
teils mit Superphosphat, teils mit Thomasschlacke und teils mit Knochen- 
mehl gedüngt. In jede dieser Reihen wurde der Stickstoff teils als 
Natriumnitrat, teils als Chlorammonium und teils als Ammoniumsulfat 
gegeben, und zwar teils sowohl ohne als mit gleichzeitiger Magnesium- 
beigabe. . Wo letztere stattfand, bestand sie entweder aus Sulfat oder 
Carbonat (Magnesit). Über die nähere Anordnung der Versuche gibt 
die nachstehende Zusammenstellung der Ernteergebnisse Auskunft. 

Schon 2—3 Wochen nach der Keimung zeigten in einigen Gefäßen 
die Pflanzen ein überraschendes Verhältnis. Überall dort, wo das 
Superphosphat bzw. das Knochenmebl mit einem Ammoniumsalz ohne 
Beigabe von Magnesit kombiniert worden war, traten deutliche Krank- 
heitserscheinungen auf: die Blätter vergilbten, der Längenzuwachs wurde 
gehemmt, und einige Pflanzen gingen sogar vollständig zugrunde. 
Diese Erscheinungen traten besonders deutlich hervor in der Super- 
phosphatreihe, weniger in der Knochenmehlreihe; in denjenigen Gefäßen 
aber, welche ihre Phosphorsäure in der Form von Thomasschlacke 
erhalten hatten, blieben sie gänzlich aus; ebenso wurden sie durch eine 
Beigabe von Magnesiumcarbonat (nicht aber von Magnesiumsulfat) 
überall beseitigt. Die rückständigen Pflanzen erholten sich nach kurzer 
Zeit verhältnismäßig schnell und entwickelten sich von nun ab ganz 
normal, Indessen blieb in den angegriffenen Gefäßen die Ernte, wie 
zu erwarten, gegen diejenige der nicht angegriffenen mehr oder weniger 
zurück, wie auch aus der Tabelle hervorgeht. 


1) Meddelande \r. 125 frän Centralanstalten för jordbruksförsök. Stock- 
holm 1915, p. 13. 
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Es ist zu bemerken, daß die benutzten Ammoniumsalze vollständig 
rein waren. 

Verf. ist der Meinung, daß es sich bier weniger um eine etwaige 
physiologisch saure Reaktion, sondern vielmehr um eine direkte, ob- 
schon nicht besonders anhaltende toxische Wirkung der Ammonium- 
salze handelt. Die beobachtete vorteilhafte Wirkung der Carbonate 
würde dann .einfach darin bestehen, daß sie die Umwandlung des 
Ammoniaks in Salpeter in bekannter Weise beschleunigen. 





| Emteertrag pro Gefäß ' Ertragssteigerung 
ing in %, aus der nach 
Phosphat und 























afj ; , Natriumnitrat er- 
RE TE ia ade 
| £ £ 5 25 u: “| S “a 
DE ee 
Er SEE |E5|i8 | 
a an Ne SE ee ee en ni zo a mu Rga mg ne ne 
Ohne Phosphorsäure; Natriumnitrat || 3.9| 0.5| 3.4[20.8 6.500 — | — | — 
Superphosphat. | 
Natriumnitrat . . . . 162.4 31.7] 30.7] 37.2 0.968/100.01100.0| 100.0 


+ Magnesiumsulfat . 1168.0| 34.0| 34.9] 36.7! 1.026/111.11107.8!115 3 
—- Magnesiumcarbonat | 61.#| 31.9| 30.0] 35 3. 0.940! 99.11100.6| 97.4 


Chlorammonium. . . 113.4) 7.2| 6.2] 25.4, 0.861] 16.0) 21.4| 10.2 
= + Magnesiumsulfat . 115.61 8.71 6.91 26.0 0.703] 20.0| 26.2] 12.8 

—+- Magnesiumcarbonat ||53.1 | 29.8| 23 3| 31.9 0.781 84.1 93.0] 728 
Ammoniumsulfat . . .ı 8.9] 4.0] 49|20.0 1.225: 8:| 11.2) 54 


n 
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SEO ORBOEDARL | 
Natriumnitrat . . . 1166.85] 33 0] 32 9] 34.2 0.970100.01100.01100.0 
a + Magnesinmsnifat . 11 66.4| 33.8! 32.5) 35.7' 0.258) 99.31100.0) 98.6 

—- Magnesiumcarbonat || 65.6| 33 9| 31.7| 35.2 0.985| 98.11100.0| 95.9 
Chlorammonium. . . 165.8] 35.0! 30.3] 32.5 0.865) 97.61103.2| 91.1 
£ + Magnesiumsuifat . 167.6) 36.1| 31.5] 33.5] 0.872j101.2)106.5| 95.2 

+ Magnesiumcarbonat || 67.8| 36.8| 31.0| 34.5; 0.8421101.51108.6] 93.5 
Ammoniumsulfat . . . ||64.4| 34.2| 30.2| 37. 3; 0.883 96.11100,9| 90.8 
3 + Magnesiumsulfat . | 66.5| 35.5] 31.0| 36.5, 0.873] 99,5 104.7 93,5 

R + Magnesiumcarbonat || 63.4| 33.3] 30.1 390 0.904) 94 5| 98.3] 90.5 


Magnesiumsulfat . 98 47] 5.1 21.8; 1.085) 30.1] 13.4] 6.2 
Magnesiumcarbonat |59.2| 33.6| 25.6| 33.0 O0 761) 94.5106.1| 81.3 


Knochenmehl. 
Natriamnitrat -. 220200 .|153.6| 25.2] 28.4| 27 ‚| 1.126 100.0 100 v| 100.0 
en —+- Maguesiumsulfat . || 46.0| 21.1| 24.9 26.5, 1.180) 84.7| 83.4] 86.0 
—- Magnesinmcarbonat || 28.7} 11.3] 17.4| 21.6 '1.530| 49.0) 43.7| 56.0 
Chlorammonium. . . . 11 28.3 16.6) 11.8| 31.7 0.716) 49.1| 64.7| 33.6 
e + Mognesiumsnifat . 21.5) 128] 9.2] 29.1) 0.748| 35.41 47.7| 23.2 
Magnesiumcarbonat ||43.8| 23.1| 20.7] 28.0| 0.806| 80.2] 91.5| 69.2 


Ammoniumsulfat Se . 118.1110.5| 7.6| 22.41 0 728) 28.5| 40.11 16.8 
x + Magnesiumsulfat . 1181| 10.8] 7.8 22.9 0.767| 28.5| 39.6) 17.6 


5 —+- Magnesiumcarbonat || 47.4 a 27.3, 0.914| 87.5) 97.9] 77.2 


[D. 332.] Jobn Sebelien. 


456 Düngung. [Okt./Nov. 1916. 


Versuche über die Anwendung von schwelelsaurem Ammoniak in 
verschiedenen Bodentiefen. 
Von L. Malpeaux!), 


Auf einem gut gleichförmigen, kiesigen, fruchtbaren Tonboden, 
der zunächst in seiner ganzen Ausdehnung zwei Spatenstiche tief 
umgegraben worden war, hat Verf. Anfang April sechs rechtwinklige 
und angrenzende Parzellen abgeteilt, auf denen er so regelmäßig als 
möglich schwefelsaures Ammoniak im Verhältnis von 400 kg pro 
Hektar auf folgende Weise ausgestreut hat: 


Parzelle Nr. 1: Kontrollparzelle 
2: schwefelsaures Ammoniak als Kopfdüngung 


7 
= „8: “ A 5 cm tief untergebracht 
” 7 4: n n 10 n ” n 
1) n 5 . n ” 17 n n 9 
) }) 6: ” ”„ 30 n ” n 


Auf allen Parzellen ließ man auf derselben Seite einen Teil 
"unbebaut, und auf dem übrigen Teil’'wurden Zuckerrüben ausgesät. 
Das Lichten wurde sehr sorgfältig ausgeführt, so daß auf jeder Parzelle 
die gleiche Anzahl von Pflanzen verblieben. Am 30. Juni, 31. Juli und 
29. August wurden gleichzeitig auf dem angebauten und dem kahlen 
Boden Erdproben bis zu 40 cm Tiefe entnommen und der darin ent- 
haltene Stickstoff nach der kolorimetrischen Methode bestimmt. 
Verf. hat die eingehenden Ergebnisse dieser Analysen in einer Tabelle 
zusammengestellt, woraus sich folgendes ergibt: 

Auf kahlem Boden sind die Schwankungen bei der Kontroll- 
parzelle, bei der man nur die von der Umsetzung der Humusstoffe 
des Bodens herrührenden Nitrate zu bestimmen hat, wenig ausgeprägt. 
Die Höchstzahlen findet man in der Zone von 10 bis 20 cm und von 
20 bis 30 cm. Übrigens gilt das gleiche für alle Parzellen, wo der 
Dünger untergegraben worden ist. Dagegen ist da, wo das schwefel- 
saure Ammoniak als Kopfdüngung gegeben wurde, der größte Teil 
des Salpeterstickstoffes bis auf 10 cm unter der Oberfläche lokalisiert 
geblieben, ein augenscheinlich nachteiliger Umstand für dessen 
rationelle Ausnutzung durch eine Pflanze mit Pfahlwurzel wie die 
Zuckerrübe. Die jede Parzelle mit Stickstoffdüngergabe betreffenden 


1) La Vie agricole et ruale, 5. Jahrg. Nr. 4, S.61- 65. Paris, 5. Juni 1915. 
Nach Internationale Agrartechn. Rundschau 1915, Heft 9. 
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Ergebnisse für die Gesamtmenge an Salpeterstickstoff stimmen ge- 
nügend untereinander überein, um die Behauptung zuzulassen, daß 
in keinem- Falle ein Nitratverlust stattfand. Selbst da, wo das 
schwefelsaure Ammoniak am tiefsten untergebracht worden war, 
findet man die Höchstmenge in der zwischen 20 und 30 cm liegenden 
Zone. Es hat also infolge des Zusammenwirkens des Regens und der 
Kapillarität schließlich ein Aufstieg des löslichen Düngestoffes nach 
der Oberfläche stattgefunden. 

Da der Dünger die Schicht von 40 cm nicht verlassen hat, sind 
die Schwankungen in der Gesamtheit des Salpeterstickstoffgehaltes 
bei jeder Rübenparzelle lediglich auf die Absorption seitens der 
Pflanzen zurückzuführen. Folglich liefern die Unterschiede mit den 
Zahlenergebnissen der entsprechenden Parzellen mit kahlem Boden 
das Maß der entsprechenden Stickstoffmengen, die dem Pflanzen- 
wuchs zugute gekommen sind. Während die Kontrollparzelle den 
Rüben.nur 5 mg Salpeterstickstoff auf 100 Teile trockener Erde 
liefern konnte, hatte ihnen der Dünger als Kopfdüngung 6.8 mg, 
bei 5cm tiefem Umgraben 7.7 mg, bei 10 cm tiefem Umgraben 9.5 mg, 
bei 17 cm tiefem Umgraben 8.8 mg und bei 30 cm tiefem Umgraben 
9.1 mg abgegeben. Es ist leicht ersichtlich, daß durch ein Unter- 
graben von mindestens 10 cm die beste Ausnutzung des Düngemittels 
erreicht wird. 

Diese Feststellung wird durch die beim Ziehen der Rüben ge- 
wonnenen Resultate, durch das Wiegen und die Analyse der auf 
jeder Parzelle geernteten Rüben bekräftigt. Diese Ergebnisse sind 
in nachstehender Tabelle veranschaulicht: 




































ae nme _|eerieen Zupksenst| Anz | Zngtgnat | Zuoker 
zellen | | nmonlak | Blätter | Rüben! bei 15° Baft grad .Büben BE 
ı pro ha |proha 

1 | Kontroll- kg kg | ko 

parzelle 35500/28500 7.5 16.87 86.5 14.53 4068 
2 \And.Ober- 

| fläche | 345001590001 7.0 15.54 | 845 | 13.52 | 4664 

3 ‚Inö5cemT. 57500 35500 7.4 15.90 | 847 | 13.1 | 4937 
4 ‚In 10 „ „ 58500149 000 7.4 16.23 | 828 | 1407 | 6894 
5 In17, „|59250145 ar 71.1 15% | 850 | 13.08 | 6246. 
6  In30,„„[48750 447501 7.2 16.55 | 86.» | 14.36 | 6426 
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Der als Kopfdünger angewendete oder einfach 5 cm tief unter- 
gebrachte Dünger hat eine spätere Wirkung als auf den anderen 
Parzellen gehabt. Er hat das Wachstum verlängert, indem er be- 
sonders in der vorgerückten Jahreszeit die Entwicklung der Blätter 
viel mehr anregte als die der Wurzeln. Der höchste Ertrag ist mit 
dem 10 cm tief untergebrachten Dünger erzielt worden, doch sind 
die Ergebnisse auch auf den Parzellen, wo das schwefelsaure Am- 


moniak 17 bis 30 cm tief untergebracht worden ist, sehr befriedigend. 
| - [D. 344] Red. 


Vergleich von schwefelsaurem Ammoniak mit Chilesalpeter. 
Von S. Hasund 3), 


Die Feldversuche der landwirtschaftlichen Hochschule Nor- 
wegens werden auf verschiedenen Gutswirtschaften in ganz Norwegen 
ausgeführt. Seit 1899 wurden die in der Überschrift genannten 
beiden Stickstoffdüngemittel miteinander in Vergleich gezogen. Es 
liegen im ganzen elf Versuchsreihen mit Getreidedüngung, 23 mit 
Wiesendüngung und 50 mit Kartoffeldüngung vor. 

Das Durchschnittsresultat der elf’ Versuchsreihen mit Ge - 
treide (Hafer oder Gerste) war für den Mehrertrag durch die Stick- 
stoffdüngung bei einer Grunddüngung von 75 kg Thomasphosphat 
und 25 kg Kainit pro 10 a: 




















Chilesalpeter oe Schwefels. Ammoniak 
ko ko | kg 
Korn Stroh | Korn Stroh 
Ernteertrag pro 10 a +160 | +5% | +20 | +370 
Netto Kronen pro 10 a + 2.30 + 2.51 
Verbältnis . . .. 100 | 110.4 


Es hat also das Ammioniaksalz sich durchschnittlich als das über- 
legene Stickstoffdüngungsmittel bei Getreidebau erwiesen. 

Die Versuche mit Kartoffelbau zeigten aber das um- 
gekehrte Resultat, nämlich als Durchschnitt von allen Versuchs- 
reihen, die in den Jahren 1899 bis 1914 verteilt waren, eine Ertrags- 
steigerung durch die Stickstoffdüngung in kg Knollen pro 10 a: 


1) Beretning om Norges Landbrukshöiskoles Jordkulturförsök 1914— 1915. 
Kristiania 1915, S. 6—15. 
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Chilesalpeter Schweofels. Ammoniak 
Ertragssteigerung . .. #126 %g +-T1 kg 
Verbältns . . 2... 100 56.4 


Das Resultat ist um so mehr überraschend, als es zu der all- 
gemeinen Ansicht von der Vorzüglichkeit der Ammoniakdüngung 
gerade für Kartoffelim Gegensatzsteht. Schließtmanindesseneinigeder 
älteren Versuchsreihen wegen einer etwas weniger sicheren Versuchs- 
methode von der Berechnung des Mittelwertes aus, sogebendieneueren 
und mehr zuverlässigen Versuchsreihen ein für die Ammoniak- 
düngung mehr günstiges Resultat, nämlich 100 : 70. Im ganzen war 
die Wirkung des Salpeters in 30 Fällen, die des Ammoniaksalzes in 
20 Fällen im Übergewicht. 

Die Wiesendüngungsversuche ergaben, daß das Am- 
moniak in zehn Fällen, der Chilesalpeter in zwölf Fällen die beste 
Wirkung zeigte, in einem Falle waren sie beide gleich. Der durch- 
schnittliche Mehrertrag war bei gleichgroßen Stickstoffmengen für 


Chilesalpeter : Schwefelsaures Ammoniak wie 100 : 90. 
[D. 386] John Sebelien. 


Der Stickstoff der aus Phosphaten und organischen Stoffen gemischten 
Düngemittel. 
Von Elbert C. Lathrops !). 


Die zu einer chemischen Untersuchung derartiger Düngemittel 
ausgewählten zusammengesetzten Kunstdüngemittel (base goods 
oder wet mixed fertilizers oder processed fertilizers), die durch Be- 
handlung der Phosphate mit Schwefelsäure unter Vorhandensein 
von stickstoffhaltigen organischen Substanzen (stickstoffhaltige 
Superphosphate und Phosphor-Guanos) erzielt wurden, wurden 
direkt von der Fabrik bezogen. | 

Diese zusammengesetzten Düngemittel werden durch Mischung 
von Industrierückständen, wie z. B. Haaren, Gerbereiabfällen, Leder- 
abfällen usw., mit Phosphaten und durch nachfolgende Behandlung 
mit der entsprechenden Menge Schwefelsäure hergestellt. Diese 
Stoffe werden in einem eigens hergerichteten Gefäß gemischt, und die 
sich ergebende Masse wird mehrere Tage unangerührt gelassen, 


1) The American Fertilizer, 42. Bd., Nr. 1, S. 37—49. Philadelphia, 
9. Januar 1915. 


Nach Internationale Agrartechn. Rundschau 1915, Heft 4. 
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bis sie erkaltet ist, so daß sie zweckentsprechend bearbeitet werden 
kann. Während der Behandlung steigt die Temperatur auf ungefähr 
100° C, und das Aussehen der Masse ist gänzlich verändert. Unter 
diesen Bedingungen werden die Proteinstoffe mehr oder weniger 
hydrolysiert, es bilden sich Proteosen, Peptone und Polypeptide oder 
einfache Aminosäuren. Die Art und die Menge der so gebildeten Pro- 
dukte hängt notwendigerweise von folgenden Faktoren ab: von der 
Menge der verschiedenen Proteine in den Rohstoffen, von der ange- 
wendeten Menge Schwefelsäure, von der Dauer der Reaktion und 
von der Temperatur, welche die Masse während der Behandlung er- 
reicht hat. 

Hartwellund Pember haben kürzlich diese zusammen- 
gesetzten Düngemittel studiert, um den Grad der Assimilierbarkeit 
ihres Stickstoffes im Vergleich zu demjenigen der hochwertigen Stick- 
stoffdünger zu bestimmen. Der von ihnen untersuchte Dünger be- 
stand aus Gerbereirückständen, Haaren, gedörrtem Leder, Roh- 
phosphaten, die sämtlich mit Schwefelsäure behandelt worden waren. 
Die die Rohstoffe und den damit erzielten zusammengesetzten Dünger 
betreffenden Analysen sind in den nachstehenden Tabellen an- 
gegeben. 

Gesamtstickstoffgehalt der Rohstoffe und des zusammen- 
gesetzten Düngers (Hartwell und Pember): 


Haare von der Gerberei . -. . 2. 2 2 2 02.2.6239, 
Gedörrtes Leder. . . 2 2 2 2 2 2 2 2.0.69, 
Gerbereirückstände . . . . . . 2.88 „ 
Gesamtstickstoff der zZusammengesetzen " Dünge- 

Mittel... %7.4..- 3 wo ee 1.68 „ 
Wasserlöslicher Stickstoff der Fusammengesetzen 

Düngemittel . . . . . 1.28 „ 
Im Wasser nicht löslicher Stickstoff der zusammen- 

gesetzten Düngemittel. - . . 2 2 2 2 02 0.40, 


Hierauf wurde die chemische Analyse des den Gegenstand der 
Untersuchung bildenden zusammengesetzten Düngemittels aus- 
geführt. Es wurde dessen Gesamtgehalt an Stickstoff (1.61%) und an 
Ammoniak (0.374 bis 0.204%, je nach der Untersuchungsmethode) 
bestimmt, und schließlich wurde die Spaltung -der Stickstoffver- 
bindungen durch die Methode von van SIyke ganz besonders 
studiert. In Tabelle II sind die organischen Verbindungen, die aus 
dem fraglichen Dünger isoliert worden sind, angegeben. 
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Aus der untersuchten Probe von EUSSIGIIENBER N ZIEN) Dünger 
isolierte organische Verbindungen: 


Organische Chemische Gruppe 
Verbindung der dieselbe angehört Ihre Entstehung 
m a a 
Arginin EI na der durch die Behandlun 
Histidin Diaminsäuren der Rohstoffe mit Säuren 
erzielten Proteine 
Lysin - 
Leucin Monoaminsäuren 
Tyrosin 


In a nn a 
. j ten oder durch die Hy- 
Guanin Purine drolyse der Nukleo- Pro- 
teine entstanden 


Inden Pflan a enthalten 

. . oderdurch dieUmsetzung 

Hypoxantin Purine der Basen der Nukleo- 
Proteine entstanden 


Aus den Ergebnissen dieser Analysen kann man folgende Schlüsse 
ziehen: Das Verfahren, mittels dessen die in gewissen Industrierück- 
ständen, wie Haaren, Leder, Gerbereirückstände usw., enthaltenen 
stickstoffhaltigen Substanzen leichter assimilierbar gemacht werden, 
ist ein Verfahren teilweiser Hydrolyse der in diesen Stoffen ent- 
haltenen umfassenden Proteinsubstanzen, wodurch aus den ursprüng- 
lichen Proteinen einfachere Substanzen, wie Ammoniak, Aminsäuren 
usw., die von den Pflanzen leichter assimiliert werden, gewonnen 
werden. Die Hydrolyse ist fast vollständig, und man erhält haupt- 
sächlich die primären Produkte der Hydrolyse der Proteine mit 
einer geringen Menge einer der Proteose ähnlichen, nicht völlig 
zersetzten Substanz. Der wasserlösliche Stickstoff dieses zusammen- 
gesetzten Düngemittels scheint eine gleiche, ja sogar größere Assi- 
milierbarkeit zu besitzen als der Stickstoff des Blutmehles und 
anderer teuerer Stickstoffdünger. Diese Ergebnisse stimmen in der 
Tat mit den bei den Düngungsversuchen zur Feststellung der Assi- 
milierbarkeit des Stickstoffes erzielten überein. 

Die Untersuchungen des Verf. bezwecken nur das Studium der 
Herstellungsmethoden des genannten zusammengesetzten Dünge- 
mittels und deren Fähigkeit, den Stickstoff für die Landwirtschaft 
besser verwertbar zu machen. Die befolgte Untersuchungsmethode 
kann daher nicht als allgemein zu befolgende Abschätzungsmethode 
dieser Düngemittel angenommen werden, und die erzielten Er- 
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gebnisse können nicht auf andere durch ähnliche Verfahren erhaltene 
zusammengesetzte Düngemittel angewendet werden, da der Rohstoff 
und die Behandlung selbst beträchtlich untereinander abweichen 
können. | [D. 348] Bed. 


Zur Frage von der Anwendbarkeit und Wirkung des Kochsalzes als 
Düngemittel. 
Von Peter Bolin'). 


Gegen die von verschiedener Seite (vgl. dieses Zentralblatt 1916, 
Heft 6, S. 253) erschienenen Angriffe auf die Theorie Verf.s über 
die ‚allgemeine Salzwirkung‘ des Kochsalzes bei der Düngung hiermit 
(vgl. dieses Zentralblatt 1915, Heft 2/3, S. 141) hält Verf. aufrecht: 

daB sowohl die in Schweden in der letzten Zeit ausgeführten 
lokalen Feldversuche mit Kochsalzdüngung wie auch entsprechende 
Versuche in Dänemark bei weitem keine Stütze der Behauptung ver- 
liehen, daß das Kochsalz in dem Grade den Trockensubstanzgehalt 
der Ernteprodukte herunterdrückt, daß dessen Anwendung sich aus 
diesem Grunde nicht rentieren würde. Nach Verf.s Meinung bilden 
‚die Versuche einen kräftigen Beweis für die entgegengesetzte Meinung. 

Weiter hält Verf. aufrecht, daß seine eigenen Versuche mit 
Kartoffeln und Zuckerrüben bisher gezeigt haben, daß der Ertrag 
an Trockensubstanz pro Hektar von der Kochsalzdüngung nicht 
ungünstiger beeinflußt wird als von der Kalisalzdüngung, sondern 
daß derselbe von beiden Düngemittelsorten in ungefähr gleichgroßem 
Grade gesteigert wird, und zwar in demselben Grade, als der Massen- 
ertrag gesteigert wird und trotzdem beide Salze den prozentischen 


Trockensubstanzgehalt der Ernte etwas verringern. 
[D. 836) John Sebelien. 


Wiesendüngungsversuche. 
Von Prof. Dr. Schneidewind-Halle a. S.'). 


Auf einem feuchten anmoorigen Sandboden, einem weniger feuchten 
Saındboden und einem trockenen Lehmboden, alle drei als Wiesen- 


1) Meddelande N. 131 $rän Centralanstalten für jordrbruksförsük. Stock- 
holm 1916 p. 11. 

2) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1916, Stück 6, 
Seite 84. 
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böden, wurden nachstehende Düngungsversuche in den Jahren 1910—15 
ausgeführt. 

Je 3 Parzellen dieser Wiesen blieben ungedüngt, je 3 Parzellen 
erbielten Thomasmehl und 40°/,iges Kalisalz, je 3 Parzellen, außer der 
genannten, P,O,-+ K,0- Düngung, Chilesalpeter- oder Kompostdüngung. 
Alle drei Wiesen waren solche, auf welchen: die Leguminosen neben 
Gräsern gut gediehen. N 

Im Durchschnitt der 6 Jahre waren folgende Erträge bzw. Mehr- 
erträge durch die Düngungen gewonnen worden: 


Mehrertrag 
Ertrag Mehrer 
sufiha  duren,0. 5,0, Cnch Ontenpeter 
ds 


de _ dz 
Auf dem feuchten anmoorigen Sandboden: 
Ohne Düngung . . 53.8 — = 
Thomasmehl, 40% iges Kalisalz 71.0 17.2 = 
Thomasmehl, 40% iges Kalisalz 
und Chilesalpeterr . . . 11.6 23.8 6.6 
Thomasmehl, 40% iges Kalisalz | 
und Kompost . . . .. . 716.2 22.4 5.2 
Auf dem weniger feuchten anmoorigen Sandboden: 
Obne Düngung . . . hr 33.9 — — 
Thomasmehl, 40% iges Kallsal 48.2 14.3 — 
Desgl.-+Chilesalpeter. . . . 512 17.3 3.0 
Desgl.+ Kompost . . . ..» 49.1 15.2 0.9 
Auf dem trockenen Lebmboden: 
Ohne Düngung . . . SR 25.6 _ — 
Thomasmehl, 40 %iges Kalisalz 30.8 5.2 —_ 
Desgl. 4 Chilesalpeter. . . . 30.9 5.3 0.1 
Desgl.+Kompost . . . . . 34.0 8.4 3.2 


Es hatte demnach die Kali-Phosphat-Düngung auf den beiden 
ersten Wiesen die Erträge erheblich vermehrt. Nur auf der trockenen 
Lehmwiese war die Ertragssteigerung durch diese Düngung gering 
erfolgt, wahrscheinlich als Folge der trockenen Witterung. Im Gegen- 
satz zur Kali-Phospbat-Düngung hatte die Salpeter- und Kompost- 
Düngung nur eine sehr schwache Wirkung aufzuweisen, welches Er- 
gebnis sich mit den Wagnerschen Beststellüngen gleicher Richtung 
deckt. 

Interessant und lehrreich erwiesen sich auch die Stickstoffaufnahmen 
der Pflanzen im Durchschnitt der 6 Jahre sowie die daraus berechnete 
Mehrernte an Rohprotein durch die einzelnen Düngungen. 
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N auf iha PR Düngung N era 
ka kg kg 

Fauchte anmoorige Wiese: 
Ohne Düngung . 95.6 _ _ 
Thomasmehl, 40%iges Kalisalz 137.6 42.0 262.5 
Desgl. + Chilesalpeier. tn 135.0 39.4 246.3 
Desgl.+ Kompost . . . . . 136.1 40.5 253.1 

® 

Weniger feuchte anmoorige Wiese: 
Ohne Düngung . 60.7 — — 
Thomasmehl, 40%iges Kalisalz 92.5 31.8 198.8 
Desgl. Chilesalpeter. oe 91.7 31.0 193.8 
Desgl.+Kompost . . . . - y3,5 32.8 205.0 


Trockene Lehmwiese: 


Ohne Düngung . 45.6 _ — 
Thomasmehl |, 40%iges Kaliralz 57.8 11.7 73.1 
Desgl. Chilesalpeter. er 65.8 10.2 63.8 
Desgl.+Kompost . . . .. - 58.9 13.3 83.1 


‚Der Proteingewinn war also durch die Kali-Phospbat- Düngung 
bei den beiden ersten Wiesen ganz erheblich gesteigert worden, weniger 
auf der trockenen Wiese, und zwar hier infolge der geringeren Erträge. 
Die Ursache für den hoben Proteingewinn durch die Kali-Phospbat- 
Düngung erblickt der Verf. mit Recht darin, daß durch dieselbe die 
Leguminosen außerordentlich günstig in ihrem Wachstum beeinflußt 
werden, so daß sie aus der Luft beträchtlich mehr Stickstoff zu assi- 
nillieren imstande sind. Dagegen bat die Stickstoffdüngung die Ent- 
wicklung der N-ärmeren Gräser begünstigt, so daß ein Proteingewinn 
hierdurch nicht erreicht wird. „Die Hauptsache ist also bei allen 
Wiesen, auf welchen die Leguminosen gut gedeihen, die 
Kali-Pbosphat- Düngung. Stickstoffdüngungen sind bier 
nur da am Platze, wo die Gräser zu sehr durch die Legu- 
minosen zurückgedrängt wurden.“ ID. 326.] Blanck. 


Neuer Beitrag zur Wirkung des Schwefels auf die Pflanzenproduktion, 
sowie zur Anpassung der Ergebnisse von Feldversuchen an das Gauß- 
sche Fehlerwahrscheinlichkeitsgesetz. 

Von Prof. Dr. Th. Pfeiffer '!). 


Durch eine Beigabe von Schwefel sollen organische Stickstoff- 
verbindungen zu einer ausgiebiger verlaufenden Zersetzung unter Bil- 


’) Fühlings Landwirtsch. Zeitung 1916. Heft 7/8, S. 193. 
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dung von Ammoniak veranlaßt werden, so daß dadurch Ertrags- 
steigerungen erzielt werden. Die Wirkung des Schwefels soll neben 
einer Düngung mit Stallmist oder Blutmelıl sich besonders bewähren. 
Um die Wirkung des Schwefels festzustellen, wurden vom Verf. Ver- 
suche auf einem Felde angestellt, das reich an organischen Stickstoff- 
verbindungen war, eine Stallmistdüngung aber seit längeren Jahren 
nicht erhalten hatte und drei Jahre hintereinander ohne jede Düngung 
Futterrüben trug. Das Versuchsfeld wies große Unterschiede hinsich- 
lich der physikalischen Bodenbeschaffenheit, die sich in den früheren 
Ernteergebnissen wie bei dem Schwefelversuch deutlich ausprägten. 
Bei dem Versuche waren daher sechs Parallelparzellen von je 9 gm 
vorgesehen. Mit der Stallmistdüngung von 18 kg pro Parzelle wurden 
je 225 g Schwefel innig vermischt; die gleiche Schwefelgabe wurde 
auf die entsprechenden anderen sechs Parzellen au:gestreut und 
untergehackt. Als Grunddüngung wurden 500 g Thomasphosphat 
und 500 g Kainit gegeben, und außerdem wurden auf zwölf Parzellen 
je 300 g Blutmehl und auf zwölf Parzellen je 135 g Schwefel zur An- 
wendung gebracht. Als Versuchspflanze diente Pfauengerste. Als 
die Gerste in Ähren stand, zeigten die mit Blutmehl und Schwefel 
gedüngten Parzellen eine scheinbar etwas bessere Entwicklung. 

Die Mittel der Ernteergebnisse von je sechs Parzellen sind aus 
folgender Tabelle ersichtlich: 





























Körner | Stroh Körner und Stroh 
Düngung Trocken- | stioxstom | Trocken- | gtiokstom | Trocken | Stiokstort 
g g | g g . g g 
a) Stallmist ohne | 327 13.3 33900 | 235 | 6668 | s6.s 
Schwefel +1ll +15 + 63 +12 + 144 + 2.3 
b) Stallmist mit | 2967 63.8 3087 18.5 6054 82.6 
Schwefel | + 177 +31 + 172 +04 + 347 + 3.4 
c) Blutmehlohne | 2997 68.4 3032 20.1 6029 88.5 
Schwefel .| + 149 + 3.4 + 104 + 0.4 + 247 + 38 
d) Blutmehl mit 3191 7185 3330 23.1 6521 94.6 
Schwefel | +15 | #2s |+106 | +08 |+212 | +35 
| 


Daß die Erträge an Körnern im Verhältnis zu denjenigen an Stroh 
ungewöhnlich hoch sind, wurde durch die während der Vegetation 
herrschende Dürre bedingt. Der Gesamtertrag ist aber ein hoher, 
denn er beträgt 40.2 dz Körner und 41.5 dz Stroh pro Hektar. Der 


Schwefel hat neben Stallmist eine Verminderung des Ertrages an 
Zentralblatt. Oktober/November 1916. 33 
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Körnern und Stroh wie an.den darin enthaltenen Stickstoffmengen 
bewirkt. Sämtliche Differenzen liegen innerhalb der durch die wahr- 
scheinlichen Schwankungen gezogenen Grenzen und sind dadurch 
als beweiskräftig anzusprechen. 

Das Ergebnis des Versuches zeigt, daß die Anwendung des 
Schwefels auch neben einer Düngung mit Stallmist bzw. Blutmehl 
weder eine Ertragssteigerung noch eine bessere Ausnutzung des zur 
Verfügung stehenden Stickstoffes zu bewirken vermocht hat. 

Als Nachweis, daß die Ergebnisse von Feldversuchen sich dem 
‚Gaußschen Fehlerwahrscheinlichkeitsgesetze in befriedigender Weise 
anpassen, führt der Verf. die Erträge der zu vorliegenden Versuchen 
benutzten Parzellen an Rüben und Blättern im Jahre 1914 an. Trotz 
der großen Abweichungen, die durch die Verschiedenheit des Ver- 
suchsfeldes bedingt sind, passen sich die Ergebnisse doch recht gut 

an. Die beiden Forderungen des Fehlerwahrscheinlichkeitsgesetzes, 
gleiche Zahl der Abweichungen mit dem positiven und negativen Vor- 
zeichen sowie das Fallen einer bestimmten Anzahl von Abweichungen 
zwischen die Grenzen Null und die n-fache wahrscheinliche Schwan- 
kung, werden fast vollständig erfüllt. 

Die Versuchsergebnisse des Schwefelversuches lassen sich für eine 
derartige Prüfung weniger gut verwerten, da entweder zwei mit 
Stallmist bzw. Blutmehl gedüngte Reihen von je zwölf Parzellen zur 
Verfügung stehen, oder aber beim Zusammenfassen der 24 Parzellen 
die verschiedene Düngung störend wirken kann. Trotz der er- 
schwerenden Nebenumstände zeigt sich aber dennoch eine be- 

f riedigende Übereinstimmung. 

Nach Ansicht des Verf. steht es dalıer fest, daß die Berechnung 
der wahrscheinlichen Schwankungen ein ausgezeichnetes Hilfsmittel 
für eine objektive Urteilsbildung zur Vermeidung von Trugschlüssen 
bildet. [D. 341] B. Müller. 


Düngungs- und Kalkdüngungsversuche auf Wiesen. 
Von S. Hasund'), 
Es geschah die Kalkzufuhr teils in Form von gelöschtem Kalk, 
teils als präpariertes Kalksteinmehl. Die Mengen waren auf ca. 150 kg 


1) Beretuing om Norges Landbrukshöiskoles Jordkulturförsök 1914—1915. 
Kristiania 1915, 8. 15—22. 
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CaO pro 10 a in beiden Fällen berechnet, indessen ergab die nach- 
träglich ausgeführte Kontrollanalyse, daß die Gabe etwas zuungunsten 
des Kalksteinmehles ausgefallen war; während der CaO-Gehalt 
des Löschkalkes ca. 57% war, hielt das Kalksteinmehl nur ca. 36%, 
CaO, und die hiermit versehenen Parzellen bekamen deshalb anstatt 
150 kg CaO nur 126 bis 132 kg CaO. Es wurde ferner teils einseitige 
(Thomasphosphat) Düngung, teils zweiseitige (Thomasphosphat und 
Kainit), teils dreiseitige Düngung (Thomasphosphat, Kainit und Norge- 
salpeter) sowie auch Stalldüngung (1680 kg pro 10 a), die letzteren 
sowohl ohne Kalkzuschuß wie mit Zuschuß von je einer der beiden 
Kalksorten, geprüft. 

Der vorliegende Bericht umfaßt das dreijährige Ernteresultat 
von elf Versuchsfeldern in verschiedenen Landesteilen Norwegens. 
Die nachstehende tabellarische Übersicht gibt sowohl den Brutto- 
wie Nettowert in Durchschnittszahlen der dreijährigen Heuernte von 
sämtlichen Versuchsreihen in norwegischen Kronen pro 10 a an. 


m gr DL nn LU m 


Ertrag u. Unterertrag der 


Düngung pro 10 a Düngung in Kronen pro 10 a 


— 





Bratto | Netto 
Mi u N | 42.72 | 
50 kg homasphosphat EN IEE 6.32 + 452 
50 kg = A und 36 kg Kainit . . 8.16 + 4.58 
50 kg 36 „ s; und + 6.52 
264 kg gelöschter Kalk . + 11.2 
50 kg Thomasphosphat und 36 kg Kainit und + 8.23 
356 kg Kalkstein . . + 13.58 
50 &g Thomasphosphat und 36 Kg Kainit und + 17.52 
16 Ag Salpeter . +-13.36 
50 kg Tlromasnhosphat und 36 ig, Kainit und -+11.08 
16 &g Salpeter uud 264 kg gelöscht. Kalk . 18.21 
50 9 Thomasphosphat und 36 Ag Kainit und —-10.23 
6 %g Salpeter und 356 %g Kalkstein . 18.44 
1680 j” Stalldünger . . Ei 9.20 + 2.18 
1680 „ und 264 kg gelöscht. Kalk . 15.40 + 7.36 
1680 „ n„ 356 „ Kalksteinmehl 12.21 + 3.15 
264 „ gelöschter Kalk a a a +44 + 2.92 
356 „ Kalksteinmehl . + 5.2 + 3.35 


Man sieht, daß schon eine einfache Überdüngung der Wiese nur 
mit Thomasphosphat sich gut bezahlt hat. Dasselbe gilt auch von 
einer Düngung mit Thomasphosphat + Kainit. Die Rentabilität 
blieb hierbei ungefähr dieselbe wie bei einseitiger Thomasphosphat- 
düngung, wenn auch der Heuertrag erheblich größer war. Die drei- 

33* 
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seitige Kunstdüngerzufuhr (Phosphorsäure + Kali + Salpeter) stei- 
gerte sowohl den Heuertrag wie auch die Rentabilität ganz erheblich. 
Die Wirkung der Kalkzufuhr, wenn man das Mittel der beiden Kalk- 
sorten unter eins berechnet, ergibt sich in folgender Weise: 


as Geldwert der Erntesteigerung 
Düngemittel urch Kalkung. Kronen pro 10 a 
Ungedüngt. . . . 
2 seluger Kunstdinger N 2 #7. 


3 si ern... +5. 
Stalldünger . u 


In den Einzelfällen zeigten sich mehrere Abweichungen vom 
Durchschnittsresultate. Namentlich auf einem Sandboden zeigte 
die Kalkzufuhr zu den Düngungen durchgehend negative Wirkung 
und Verlust. 

Mit Ausnahme eines einzigen Falles, wo der Boden eine neutra’e 
Reaktion gegen Lackmustinktur zeigte, waren sämtliche übrigen Böden 
von deutlich saurem Charakter; der genannte Boden, der nicht auf 
Kalkzufuhr reagierte, war sogar ‚stark sauer“. Verf. berichtet in 
diesem Zusammenhang, daß von 457 Proben von den verschiedenen 
Versuchsfeldern Norwegens, die er gegen Lackmus geprüft hat, die 
allermeistensaure, nursehr wenigeeine neutrale, 
aber keine einzige Bodenprobe alkalische Re- 
aktion zeigten. Dennoch waren nicht wenige von diesen Böden, 
die keinen oder einen geringen Kalkbedarf zeigten, so daß also die 
Lackmusreaktion kein zuverlässiges Prüfungsmittel für den etwaigen 
Kalkbedarf eines Bodens bildet. 

Der Lös:chkalk und das Kalksteinmehl haben in den benutzten 
Mengen sehr nahe dieselbe Wirkung gezeigt, und dies stimmt ja auch 
mit den meisten Erfahrungen von anderen Ländern. Doch war die 
Wirkung des Kalksteinmehles etwas mehr gleichmäßig, so daß das 
Verhältnis der Wirkungswerte der beiden Kalkformen sich bei diesen 
Versuchen durchschnittlich als 100 : 96 ergibt. Indessen ist noch zu 
beachten, daß I Ay CaO als Kalksteinmehl 5.4 Öre kostet, als Lösch- 
kalk aber nur 2.5 Öre; hierzu konmen noch die größeren Fracht- 
kosten für das CaO in Form von Karbonat. Doch hat letzteres den 
Vorteil größerer Feinpulverigkeit und läßt sich besser durch Maschine 
streuen. 
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Die Wirkung beider Kalkformen war ziemlich verschieden bei 
den verschiedenen Düngungen“ 


| kg Heu als durohsohnittl. Mehrertrag 
| bei Kalkzufuhr pro 10 a 





über ungedüngt | über 2- u. 3seitige 
_ u. Stalldünger | Kunstdüngung : 
1. Jahr. de ee +36 kg +10 %9 
2: JBDE.. u &- u Sn. ei le +28 „_ +45 „ 
3. Jahr. ee dr. # +40 „ +57 „ 





Auf ungedüngtem Boden oder solchem, der mit Stalldünger ge- 
düngt war, hat also die Kalkzufuhr schon im ersten Jahre eine starke 
und deutliche Wirkung gezeigt. Als Zufuhr zu zwei- oder dreiseitiger 
Düngung mit Kunstdünger war die Kalkwirkung im ersten Jahre 
nur unbedeutend, aber um so stärker in den beiden folgenden Jahren. 
Es wird dies in folgender Weise erklärt: 

Der ungedüngte Boden sowie auch der Stalldünger enthält nur 
wenig von leichtlöslicher Pflanzennahrung. Ist aber der Boden im 
Herbst vorher gekalkt worden, so wird die lebhafte Bakterienwirksam- 
keit imstande sein, eine größere Menge assimilierbarer Pflanzen- 
nahrung freizumachen. Führt man aber dem Boden leichtaufnehm- 
bare Pflanzennahrung in Form von Kunstdünger zu, dann werden 
die Pflanzen von der Freimachung der Nahrung aus dem Boden unab- 
hängig, und die Düngung wirkt im ersten Jahre stark auch ohneKalk- 
zufuhr. Im zweiten und dritten Jahre, wenn der Kunstdünger all- 
mählich verzehrt ist, wird der Kalk hier seine Wirkung ausüben. 

Zum Verständnis der Tabellen sei noch angeführt, daß 1 ky Heu 
(ungeerntet) mit einem Wert von 4 Öre berechnet ist. Ferner für 
I kg Stalldünger 0.4 Öre; 1 kg Thomasphosphat 3.6 Öre; 1 kg Kainit 
4.1 Öre; 1 kg Norgesalpeter 16 Öre; I Ay Löschkalk 1.5 Öre und 1 kg 
Kalksteinmehl 2.0 Öre. ID. 837) John Sebelien. 


Wie können die Nährstoffverluste der Düngerhaufen während des 
Winters und zu Beginn des Frihjahrs vermieden werden? 


Von E. J. Russell und E. H. Richards!). 


Es bleibt noch sehr viel in bezug auf die Verbesserung der 


gegenwärtigen Düngeraufbewahrungsmethoden zu tun übrig; man schätzt 


1) The Journal of the Board of Agriculture. 21. Band, Nr. 9, S. 800—SU7. 
London, Dezember 1914. 


Nach Internationale Agrartechn. Rundschau 1915, Heft 4. 
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tatsächlich, daß in den gewöhnlichen Betrieben die Hälfte seines Wertes 
wäbrend der Aufbewahrung in Düngerhaufen verloren geht. Außer 
dem praktischen Wert bat das Studium der Ursachen dieser Verluste 
‚auch einen großen wissenschaftlichen Wert, denn bekanntlich ist der 
Nutzen der Stickstoffdüngung, ganz gleich, in welcher Form dieselbe 
verabreicht wird, stets geringer, als man erwarten könnte, da erhebliche 
Verluste eintreten, über die man sich nicht Rechenschaft abzulegen 
vermag. Diese schon seit einiger Zeit in Rotbamsted studierte Frage 
hat sich als sebr weittragend erwiesen; allmäblich ist man jedoch zu 
der Erkenntnis gelangt, daß ihre Lösung wahrscheinlich im Dünger- 
haufen selbst zu suchen ist. Zunächst muß ein genauer Unterschied 
zwischen den Verlusten während der Aufbereitung und den Verlusten 
während der Aufbewahrung des Düngers gemacht werden. Es ist 
nachgewiesen worden (I. A. Voelcker, T. B. Wood, E. J. Russell), daß 
die ersteren unter den günstigsten Verbältnissen, d. bh. beim Dünger 
von im Stall gemästeten Tieren, der unberül rt gelassen und bis zu 
seiner Aufschichtung auf dem Düngerbaufen nicht ausgelaugt worden 
ist, 15% betrugen. Es ist kein Mittel zur Verbütung dieses Verlustes 
bekannt, hingegen zeigen die Verff., daß es möglich ist, die Verluste 
wäbrend der Aufbewahrung auf Null herabzuseizen. 

Die in den Düngerbaufen entstehenden Verluste sind drei Ursacben 
zuzuschreiben, und zwar den Regenfällen, dem Umwenden des Düngers 
und den Verlusten von gasförmigen Stickstoffverbindungen. Die Verff. 
benutzten zu ihren Studien teils in Rotbamsted und teils in einem 
Privatbetrieb in Woking ausgeführte Versuche. 

Verluste bei im Freien gelassenen Düngerhaufen. — Ein Dünger- 
haufen wurde in Rothamsted vom Januar bis zum April 1914 im 
Freien gelassen, ein anderer in Woking vom November 1913 bis zum 
Mai 1914. Die Verluste waren beträchtlich, nämlich 20 bzw. 30% 
Trockensubstanz, 24 bzw. 33% Stickstoff und 83% Phosphorsäure 
(in Woking). Der sich verlierende Stickstoff ist hauptsächlich der 
Ammoniak- und der Amidstickstoff, d. b. der Teil, der am schnellsten 
assimiliert wird. Der Wert des verlorenen Stickstoffs belief sich auf 
1.50 Mark pro Tonne während der dreimonatigen Aufbewahrung in 
Rotbamsted und 3.01 Mark pro Tonne während der sechsmonatigen 
Aufbewahrung in Woking. 


Verluste bei unter Dach gebaltenen Düngerhaufen. — Zwei gleiche 
Düngerhaufen wie die vorhergehenden wurden zur selben Zeit vor dem 
Regen geschützt gehalten. In Rothamsted betrug der Verlust an Trocken- 
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substanz 7.5% und der Stickstoffverlust 6.9%; in Woking betrugen 
die Verluste 26.5% bzw. 7.93%. Die Verluste an Phosphorsäure waren 
in Woking praktisch gleich Null. Der Vergleich dieser Zahlen mit 
den vorhergehenden beweist, daß die Hauptursache der vom Dünger- 
haufen erlittenen Verluste der Regen ist. — In Rothamsted wurde ein 
anderer Düngerhaufen unter Dach gehalten und gut zusammengepreßt, 
um die Verflüchtigung von Gasen soviel als möglich zu vermeiden. 
In diesem Falle war der Verlust an Trockensubstanz beschränkt (4.4%) 
und der Stickstoffverlust gleich Null. Dies beweist, daß die Verluste 
beim Düngerhaufen vermieden werden können, indem der Dünger unter 
Dach gehalten und gut zusammengepreßt wird. 

Einfluß des Regens. — Der diesbezügliche Teil der ER 
ist noch nicht abgeschlossen, doch hat er bereits erwiesen, daß der 
Einfluß des Regens mehr als ein einfaches Auswaschen löslicher Sub- 
stanzen bedeutet. Dies wurde festgestellt, indem ein Düngerhaufen 
überdacht und täglich mit einer Wassermenge übergossen wurde, die 
nicht ausreichte, um ein stärkeres Auswaschen als das von einem 
benachbarten, nicht begossenen Düngerbaufen erlittene zu bewirken. 
Die Verluste des begossenen Düngerhaufens beliefen sich in drei Monaten 
auf 5.1% Trockensubstanz und 13.6% Stickstoff, wovon 6.83% in schnell 
assimilierbarer Form. Der gesamte Stickstoffverlust beim begossenen 
Düngerhaufen war doppelt so groß als beim nicht begossenen, obschon 
die Verluste an Trockensubstanz bei beiden Düngerhaufen gleich waren, 
wonach es ausgeschlossen ist, daß bei ersterem ein Auswaschen statt- 
gefunden hatte. In welcher Form geht also dieser Stickstoff verloren ? 
Man hat lange geglaubt, daß ein großer Teil der im Düngerhaufen 
entstehenden Verluste auf eine Verflüchtigung des Ammoniaks zurück- 
zuführen sei. Es wurde deshalb die Benutzung von Bindestoffen (Super- 
phösphaten, Kainit usw.) oder das Begießen mit Jauche empfohlen. 
Zahlreiche Versuche haben bewiesen, daß der Zusatz von Bindestoffen 
keinerlei Vorteil ergibt. Von den Verff. ausgeführte Versuche haben 
ebenfalls gezeigt, daß durch das Begießen mit Jauche die Verluste 
keineswegs verringert wurden, obschon es in anderer Hinsicht nützlich 
war. Es steht außer Zweifel, daß sich eine Menge von Ammoniak 
verflüchtigt, doch ist dies keine bedeutende Ursache von Verlusten. 
Die Untersuchungen der Verff, haben nun erwiesen, daß sich die Nitrate 
außen am Düngerhaufen, aber nicht im Innern bilden können, und 
«daß die durch den Regen ins Innere gelangenden Nitrate sich unter 
Verlust von freiem Stickstoff’ schnell zersetzen. Es genügt, daß die 
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Nitrate nur unter eine dünne Schicht ins Innere des Düngerhaufens 
eindringen, damit die Zersetzung sich schnell vollzieht und der Stick- 
stoff frei wird und sich verliert. Alle bisber ersonnenen Methoden 
zur Aufbewahrung des Düngers sind feblgeschlagen, weil sie auf einem 
Irrtum begründet waren, und zwar dem, daß der Stickstoff in Form 
von Ammoniak verloren ginge. Die vorliegenden Untersuchungen 
beweisen, daß die Hauptursache der Verluste der Regen ist, und daß 
sie vermieden werden können, wenn man den Dünger unter Dach und 
gut zusammengepreßt bält. 

Die Wirkung des Umwendens der Düngerbaufen. -— Die drei 
Monate lang in Rothamsted aufbewahrten Düngerhaufen wurden um- 
gewandt, von neuem aufgeschichtet und wieder drei Monate lang auf- 
bewahrt (von Mai bis Juli). Die Prozentsätze der Verluste während 
des zweiten Vierteljahrs sind in nachstehender Tabelle angegeben; sie 
beweisen, daß das Umwenden der Düngerbaufen ebenfalls große Ver- 
luste verursacht. 2 | | 

Prozentsätze der von den umgewendeten Düngerhaufen erlittenen 
Verluste: 





Völlig dem } Teilweise dem yes geuche 





Begen ausge- | Regen ausge- u Bee 
setzster Dünger- | setster Dünger- nicht 
haufen, haufen. 





Verlust an Trockensub- 








BTADE: 4 ou 13.23 11.6 24.3 8.6 
Verlust an schnell assimi- 
lierbarem Stickstoff . . 6.6 | 11.5 20.3 13 2 
Verlust an langsam assi- | 
milierbarem Stickstoff . 3.4 | 1.0 14 | 0.71 
(sesamtstickstoffverlust . 10.0 12.5 27.7 13.9 
[D. 846) Red. 


Versuche über den Melasseschlempedünger Guanol. 
Von Prof. Dr. A. Koch, Göttingen ?). 

Bei der Ausnutzung der Melasseschlempe zu Düngungszwecken 
mußte man bestrebt sein, aus der wasserreichen Schlempe ein mit 
Maschinen streufähiges Düngemittel herzustellen. Nach dem Ver- 
fahren von Stolzenberg setzte man der Schlempe Superphos- 


1, Fühlings Landwirtsch. Zeitung 1916, Heft 5/6, S. 145. 


phat zu; dadurch wird das in der Schlempe enthaltene Betain an 
Phosphorsäure gebunden und verliert die Eigenschaft, das Produkt 
hygroskopisch zu machen. Ein anderes Verfahren wurde von 
Wilkening ausgearbeitet, der die wasseranziehende Kraft des 
Betains in der im Torfmull aufgesogenen Schlempe durch Impfung mit 
Kompostbakterien zu brechen wußte. Das Produkt trägt den ge- 
schützten Namen ‚Guanol‘ und wird in der Weise hergestellt, daß 
mit Schlempe getränktes Torfmehl mit fertigem Guanol geimpft und 
dann noch einige Male weitere Schlempe erhält. 

Der Verf. suchte festzustellen, ob die mit Rücksicht auf den nicht 
sehr hohen Nährstoffgehalt des Guanols günstigen Ergebnisse bei 
Düngungsversuchen mit diesem Produkt vielleicht durch die Wirküng 
der im Guanol vermehrten Kompostbakterien zu erklären seien. 

Wenn man die Ansichten über die Wirksamkeit der Kompost- 
bakterien als erwiesen betrachtet, so war dem Guanol in bakteriologi- 
‚scher Hinsicht ein günstiges Prognostikon zu stellen. Ferner war zu 
prüfen, ob die hypothetischen, vorteilhaft wirkenden Kompost- 
bakterien im Guanol weitergezüchtet und vermehrt waren, und ob 
bei der Guanolgärung eine Betainzersetzung durch Bakterien er- 
folgte. 

Das Betain ist chemisch sehr beständig und wird, mit konzen- 
trierter Schwefelsäure auf 140° erhitzt oder mit Königswasser ge- 
kocht, nicht zersetzt. Hautbildende und oxydasenreiche Sproßpilze 
bauen Betain ab, Schimmelpilzarten benutzen Betain gut zum Ei- 
weißaufbau. 

Der Verf. suchte zu ermitteln, ob das Betain der Schlempe 
durch die bei der Guanolherstellung benutzten Kompostbakterien 
zerstört wird. In 100 ccm Dickschlempe wurden 62.4 g Trocken 
substanz entsprechend 14.62 Gewichtsteilen Betain und 2.6998 g N 
gefunden. Da 100 Gawichtsteile wasserfreies Guanol 58.7 Gewichts- 
teile Schlempetrockensubstanz enthalten, so sollten sich in 100 Ge- 
wichtsteilen wasserfreiem Gemisch von Torf und Schlempe 13.75 Ge- 
wichtsteile Betain vorfinden. Da nur 1.621 g Betain in 100 g Trocken- 
substanz enthalten war,so waren 88% des Betains durch die Bakterien 
hei der Guanolherstellung zerstört worden. 

Zur Betainbestimmung im fertigen Guanol wurde das Guanol 
mit 969%, Alkohol extrahiert, der Auszug mit Bleiessig gereinigt und 
nach Ansäuern mit Salzsäure das Betainchlorid mit Goldehlorid ge- 
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fällt. Das Goldsalz wurde verascht und aus dem Goldgewicht das des 
Betains bestimmt. Als der Verf. 1% Betain in Hefewasser gelöst mit 
Bakteriengemisch vom Komposthaufen versetzte, konnte nach 
einigen Wochen bei 30° in der Kultur kein Betain nachgewiesen 
werden. Dies bestätigt die Richtigkeit der Angabe von Wilkening, 
auf der die Guanolherstellung beruht, daß Kompostbakterien das 
Betain zersetzen. 

Weiter wurden vom Verf. Topfversuche über die Düngewirkung 
des Guanols angestellt, die sich mit der Stickstoffwirkung des Dünge- 
mittels und mit der Wirkung der Guanolbakterien befaßten. Die 
Versuche wurden in Vegetationsgefäßen mit einem Gemisch aus 
4 Teilen guten Lehmbodens und 1 Teil Buntsandsteinsand angestellt. 
Es wurden je 3 oder 5 oder 10 g Guanol mit 48.3 Trockensubstanz 
und 3.77% Stickstoff als Düngung pro Topf verwendet. In der 
ersten Versuchsreihe wurde mit 5 oder 10 g des Torfmehles gedüngt, 
das zur Guanolherstellung benutzt wird, die zweite Versuchsreihe 
erhielt dieselbe Menge Stickstoff, wie in 5 oder 10 g Guanol als NaNO,, 
die dritteö g durch Erhitzen bei 100° sterilisiertes Guanol. 

Eine Übersicht über die allgemeine Anordnung der Versuche 
wie über die Ernten an Pflanzensubstanz und Stickstoff ist aus 
folgender Tabelle ersichtlich. 


Lufttrockene Buchweizenerntesubstanz in g und Stickstoffernte in mg per Topf 








„a | _72 | «2 | 3 o 

| on © E 8 _ 2 7 a] 

Ohne Guanol | EH ER a8 3 En ns a. HH: 
ı Ss | 85 | 38 | 85 | " 320 | 0 

Een eg Ba en sit N = an an ee a ren = en = SE__ IE = 

27.35 ‚29.05 | 299 | 33.6 : 34.1 | 26.9 | 27.6 31.05 44.3 
21.8 29.7 | 289 | 34.8 | 31.2 | 270 | 23.8 34.3 41. 
27.4 "26.9 | 30.5 | 33.65 ı 29.7 | 23.0 | 24.7 31.3 36.4 
29.4 275 | 31.7 | 32.8 | 28.0 | 27.6 | 26.5 29.2 32.3 
29.4 30.» | 31.3 | 334 |, 29.1 26.1 25.5 35.2 40.8 


Sa. 136.85 143.75 |152.3 1167.75 22 130.6 128.1 161.05 194.9 
N-Ernte mg in | | 

1 Gefäß im 230.3 236.1 [264.3 . 260.2 937.1 
Mittel 213.9 | 


Da der Torfmehlzusatz die Ernte etwas erniedrigt, braucht eine 
Wirkung des Torfstickstoffes bei der Guanoldüngung nicht in Be- 
tracht gezogen zu werden. Die mit 5 g sterilisiertem Guanol ge- 
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düngte Reihe ergab dieselbe Ernte wie die mit derselben Menge 
unsterilisierten Guanols, so daß in diesem bakterienreichen Acker- 
boden eine die Pflanzenentwicklung begünstigende Wirkung des 
Guanolbakterien nicht hervortritt. Eine düngende ‚Wirkung der 
Guanols tritt deutlich hervor, doch wirkt der als Natronsalpeter ge- 
gebene Stickstoff weit besser. .Um über die Größe der Stickstoff- 
menge ein Urteil zu gewinnen, wurden Versuche über Salpeterbildung 
aus Guanol im unbepflanzten Ackerboden angestellt. Ackerboden 
wurde in Glasgefäßen 4 bzw. 8 Wochen lang gehalten, teils allein, 
teils mit Zusatz von 2 g Ammonsulfat pro 1 ky Boden oder der gleichen 
Menge Stickstoff in Form von Guanol. Auch wurde ein Parallel- 
versuch mit sterilisiertem Guanol angestellt, um die Einwirkung der 
Guanolbakterien auf die Salpeterbildung im Ackerboden festzu- 
stellen. In 100 g trockenem Boden wurden gefunden: Bei Zusatz von 
Ammonsulfat nach 4 Wochen 23.71 mg, nach 8 Wochen 28.61 mg, 
bei Zusatz von Guanol nach 4 Wochen 14.51, nach 8 Wochen 17.23 mg, 
bei Zusatz von sterilisiertem Guanol nach 4 Wochen 16.60 mg und 
nach 8 Wochen 16.22 mg Nitratstickstoff. Es wurden somit 36.04%, 
des Guanolstickstoffes in 8 Wochen in Nitratstickstoff umgewandelt. 
Beim Guanol wurden 67.05 bzw. 76.8%, beim Natriumnitrat 55.4 
bzw. 67.66% des  Salpeterstickstoffes in der oberirdischen 
Pflanzensubstanz geerntet. Die Ausnutzung des Salpeterstickstoffes 
war bei Guanol somit günstiger wie beim Natriumnitrat, vielleicht 
verursacht durch die im Guanol gegebenen 14%, Kali. Die Salpeter- 
bildung aus sterilisiertem Guanol war nach 4 Wochen etwas stärker 
wie aus unsterilisiertem Guanol, nach 8 Wochen zeigte sich das umge- 
kehrte Verhalten’; doch warendie betreffenden Unterschiedesehr gering. 
Um zu prüfen, ob in einem mit Guanol geimpften Boden stärkere 
Salpeterbildung zu erkennen wäre, wurde in Gefäßen Ackerboden mit 
Wickengründüngungssubstanz mit oder ohne Beigabe von Guanol 
versetzt und nach 4 Wochen die Salpeterbildung bestimmt. Die 
Umsetzung der Gründüngung wurde durch Guanol hierbei beträcht- 
lich verlangsamt; fast nur die Hälfte Nitratstickstoff lieferte die 
Gründüngung mit Guanol wie ohne diesen Zusatz. Wahrscheinlich 
handelt es sich hier um die Wirkung eines giftigen Bestandteiles im 
Guanol, welcher bei allzu starker Düngung mit Guanol auch seine 
Wirkung auf höhere Pflanzen zeigt. So wurde Sellerie durch Guanol 
vorübergehend geschädigt, wuchs aber nachher um so üppiger. 
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Bei der Zersetzung von 5 g Wickengrünsubstanz in 50 ccm 
Wasser erwiesen sich die Bakterien der Versuchsfelderde als 
kräftiger als die Guanolbakterien. 

Durch die Düngung mit Guanol wurde in Topfversuchen mit 
Spinat 29%, mehr geerntet. Bei einem Feldversuch ergab die Guanol- 
düngung von 150 kg auf !/, ha rund !/, Mehrernte. Ein Morgen einer 
Bergwiese mit 3 Zentner Guanol gedüngt lieferte 1275 kg Mehrertrag 
auf der gedüngten Fläche. Auf einer anderen Wiese konnten durch 
Guanoldüngung im 1. Schnitt 14.09 kg, im 2. Schnitt 23.66 kg mehr 
geerntet werden. Auch Versuche mit Hackfrüchten ergaben bei der 
Düngung von 3 Zentner Guanol pro Morgen 11.5 Zentner mehr. 
Ebenso konnten bei Zuckerrüben durch die Guanoldüngung 36.75 Ztr. 
per !/, ha mehr erzielt werden. 

Welch günstige Wirkung durch die Guanoldüngung mit 3 Zentner 
per !/, ha bei Haferversuchen erzielt wurde, zeigt folgende Tabelle: 


Stroh, 














| Korn, 
Ort || Bodenart Düngung trocken por ner a 
I kg kg 
len BEN MENSCHEN. 
Eilvese | Sand Guanol 291 | 542 
j ungedüngt 158 311 _ — 
Poppenburg | | Lehm Guanol 693 855 196 230 
' ” ungedüngt 497 655 —_ — 
Weende | : Guanol 338 730 28 130 
Be) 


R | ungedüngt 310 600 —_ _ 
Nach Abzug der Kosten für 3 Zentner Guanol = 7.50 M# pro 
ı/, ha haben die Versuche bei Einsetzung normaler Preise für die 


Feldfrüchte einen finanziellen Reinertrag gebracht. 
[D. 338] B. Müller. 


Die norwegischen Kalisalze. 
S. Hasund’). 
Die in den letzten zwölf Jahren auf dem norwegischen Kunst- 


düngermarkt erscheinenden Kalidüngemittel einheimischer Pro- 
venienz hatten ursprünglich fast ausschließlich einen Kaligehalt von 


1) Beretningom Norges Landbrukshöiskoles Jordkultur forsök for 1914— 15. 
Kristiania 1915, 8. 22-31. 
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30%; in den letzteren Jahren werden sie mit Gehalten dargestellt, 
die den gewöhnlichen deutschen Kalisalzen entsprechen, nämlich 
34 und 37%, sowie auch ein dem Kainit entsprechendes 12%iges 
Salz und ein 50%iges Chlorkalium. 

Das 0%ige norwegische Kalidüngesalz kam 
in 18 Versuchsreihen zum Vergleich mit sowohl Kainit wie mit 37%, 
Staßfurter Kalidüngesalz und mit Staßfurter Chlorkalium. Es 
wurden stets die gleich großen Kalimengen in Vergleich gezogen, 
und zwar 60 kg Kali pro Hektar. Es wurde in den meisten Versuchs- 
reihen Heu gebaut, in einigen Reihen auch Kartoffeln. 

Im ganzen war das norwegische Präparat den Staßfurter 
Salzen, wie vorauszusehen war, vollständig ebenbürtig. Es geht dies 
aus folgenden Durchschnittszahlen hervor, die den mittleren Geld- 
wert des Mehrertrages der vierjährigen Ernte durch die Kalidüngung 
über die kalilose Kontrolldüngung in Kronen: pro 10 a wiedergeben: 


in 40 Jahr 

Kalidüngung onen n 10:4 
Norweg. 30% Kalisalz. . -. ». 2.2... +132 
Staßfurter Kainit 12%. . . 22.2. #+1216 
Staßfurter Chlorkalium . . . 2 22... +10.54 
Staßfurter 37% Kalisalz. - . : 22. + 90 


Die Einzelversuche zeigen, daß das norwegische Kalidüngesalz 
namentlich bei den Kartoffeldüngungsversuchen in dem ersten Jahre 
nach der Düngung als Regel eine etwas schwächere Wirkung zeigte 
als die deutschen Salze; in den späteren Jahren hatte es aber eine 
um so stärkere Nachwirkung. Es mag dies wohl namentlich in den 
verschiedenen Nebensubstanzen der Salze liegen, wofür die Kar- 
toffeln besonders empfindlich sind. Als Wiesendünger hat das nor- 
wegische 309, Salz sich sehr gut bewertet. 

Mit dem neueren 34%igen norwegischen Kali- 
düngesalz liegen im ganzen 17 Versuchsreihen vor.: Doch hatte 
der Boden bei den angestellten Heudüngungsversuchen keinen 
Kalibedarf, und das Resultat dieser Versuche ist also ohne Wert. 
Bei den Kartoffeldüngungsversuchen war wieder das norwegische 
Präparat etwas rückständig, namentlich wegen der geringeren Wir- 
kung in den ersten Jahren, und die erwartete größere Nachwirkung 
in den späteren Wirkungsjahren kam wegen einer nicht hinreichenden 
Anzahl von Versuchen nicht zum Vorschein. Der mittlere Geldwert. 
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der Mehrerträge durch Kali gegen ‚‚ohne Kali‘ war bei den Kartoffel- 
versuchen in Kronen pro 10 a: 


1. Jabr 2. Jahr 38. Jahr 4. Jahr Alle 4 Jahre 
Anzahl der Versuche... 6 4 3 1 


Norweg. 34% Kalidünger + 4.04 +0. +1.55 (49.2) (+ 15.48) 
Staßf. 37% Kalidünger .. +13.» +3.8 +3.2 (—0.s5) (-- 19.39) 
Staßf. Chlorkalium .... +12.s3 43.53 + 2.58 (+ 10.65) (+ 29.75) 


Bei Getreifdebau (Hafer und Gerste) kam dagegen die 
Ebenbürtigkeit des norwegischen Salzes besser zum Vorschein. Es 
waren die Nettoertragssteigerungen durch die Kalidüngung in vier 
Jahren: 


ı1. Jahr 2. Jahr 8. Jahr--4. Jahr Alle 4 Jahre 
Anzahl der Versuche ..... 1 4 4 3 


Norweg. 34% Kalidünger... +3.48 +1,57 +00 +0. +6.0 
Staßf. 37% Kalidünger.... +30 +26 +0. — 0.45 45.80 
Staßf. Chlorkalium ...... +22 +21 +1. +03 +6.1s 


Das norwegische Chlorkalium ist nur in elf Ver- 
suchsreihen geprüft, und das Versuchsmaterial ist also vorläufig 
nicht groß. In zwei Wiesendüngungsversuchen hat es sich jedoch voll- 
ständig gleichwertig mit den deutschen Salzen erwiesen; in fünf Ge- 
treidedüngungsversuchen war die Wirkung etwas wechselnd, und im 
Durchschnittswert liegt es gegen den Staßfurter Salzen etwas zurück. 
Etwas mehr gleichmäßig war die Wirkung bei den Kartoffeldüngungs- 
versuchen: Vier Versuchsreihen, wovon aber nur zwei durch drei 
‘“ Jahre fortgesetzt wurden. Im Durchschnitt war hier der Gewinn 
nach norwegischem Chlorkalium etwas größer als nach- Staßfurter 
37% Kalıdünger, aber etwas kleiner als nach Staßfurter Kainit und 
Staßfurter Chlorkalium. 

Die neuesten norwegischen Salze mit 37% und 12%, Kaligehalt 
waren bis jetzt so kurze Zeit im Handel, daß ein hinreichendes Ver- 
suchsmaterial damit noch nicht vorliegt. Die einzelnen vorliegenden 
Versuchsreihen scheinen eine vollständige Gleichwertigkeit mit den 
Staßfurter Salzen anzudeuten. ID. 334] Jobn Sebelien. 
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Die Kultur der Mecresalgen in Irland und ihre Verwendung als 
Düngemittel. 
Von H. George Pethybridge'). 


Der Wert der Meeresalgen für landwirtschaftliche und industrielle 
Zwecke und, wenn auch in geringerem Maße, für die Ernährung ist 
in Irland seit langem anerkannt. Die reichlich verwendeten Meeres- 
algen werden in zwei Klassen eingeteilt. Die erste umfaßt die in den 
tiefen Gewässern zwischen den Felsen der Küste vorkommenden, 
hauptsächlich der Gattung Laminaria angehörenden Algen, die von 
den Stürmen fortgerissen und an den Strand geworfen werden, wo 
sie aufgesanımelt, zum Trocknen aufgehäuft, verbrannt und in Asche 
verwandelt werden (Kelp). Die zweite Klasse umfaßt die haupt- 
sächlich zur Gattung Fucus und ähnlichen Gattungen gehörenden 
Arten, die in der von der Ebbe und Flut abwechselnd bedeckten und 
unbedeckten Zone zu finden sind. Ein Teil dieser Algen wird eben- 
falls von den Stürmen entwurzelt und an den Strand gespült, der 
größte Teil wird abgeschnitten und direkt verwendet. Sie werden fast 
ausschließlich als Düngemittel verwertet. 

Die als Dünger brauchbaren Algen wachsen sämtlich auf Felsen 
oder Steinen und sind folglich an sandigen Ufern und angeschwemm- 
tem Strande nicht zu finden. Meistens fehlen sie nur da, wo sie keine 
Steine vorfinden, um sich zu befestigen, und sobald sie ihnen ge- 
liefert werden, entwickeln sie sich darauf. Unter Kultur der Algen 
versteht man also die Anlage geeigneter Befestigungsplätze aus großen 
Steinen in der von der Ebbe und Flut bespülten Zone an Ufern, wo 
natürliche Felsen und Steine fehlen. Die Algen werden auf diese 
Weise in mehreren Küstenorten Irlands angebaut, und die Algen- 
zuent könnte höchstwahrscheinlich auch auf andere Gegenden mit 
großen Aussichten auf Erfolg ausgedehnt werden. 

In Achill Sound (Grafschaft Mayo) werden zur Zeit der Flut 
große, von Kähnen herbeigeschaffte Steine nahe der Küste auf den 
Grund geworfen. Bei der Ebbe werden diese Steine dann in mehr 
oder weniger regelmäßige Reihen angeordnet und bilden rechteckige 
Lager oder Felder auf dem Alluvial- oder Sandstrand. Die Algen 
werden alle zwei Jahre einmal geerntet. Mit der Zeit haben die Steine 


1) Department of Agriculture and Technical Instruction for Ireland, Jour- 
nal, 15. Bd., Nr. 3, S. 546—549 + 5 Tafeln. Dublin, April 1915. 
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die Neigung einzusinken; sie werden dann mit Schaufeln und Stangen 
gehoben, ohne sie dabei umzudrehen. Die am meisten vorkommende 
Art ist Fucus vesiculosus und in zweiter Linie Ascophylium nodosum ; 
an Orten, wo das Wasser ein wenig tiefer ist, gedeiht Fucus serratus 
gut. Die gesammelten Algen werden besonders in natürlichem Zu- 
stand als Düngemittel für die Kartoffel verwendet. Sie werden auf 
den umgepflügten Feldern ausgebreitet und einige Tage darauf ge- 
lassen, bevor man sie untergräbt. 

In Mill Bay (Grafschaft Down) wächst auf Fucus vesiculosus, 
der von den Landwirten geschätztesten Alge, und mehr noch auf 
Ascophyllum nodosum, einer weit geringer bewerteten Alge, eine 
epiphytische rote Alge, Polysiphonia festigiata, welche die Landwirte 
als ein unerwünschtes Unkraut ansehen und dadurch bekämpfen, daß 
sie den Stein nach jedesmaligem Schneiden umdrehen. 

Die von den Eigentümern produzierten Algen werden meist 
selbst verwertet und höchst selten verkauft. Im Jahre 1913 belief 
sich ih: Preis auf 15.07 bis 16.07 4 pro Tonne. Ein Algenfeld von 
28 Irish square perches (1554 qm) wurde im November 1913 für mehr 
als 810 A verkauft. 

Außer den als Düngemittel und zur Gewinnung von Asche (Kelp) 
verwendeten Algen werden in Irland noch andere, wie Chondrus 
crispus, Gigartina mammillosa, Porphyra vulgaris und P. laciniata, 
in der Textilindustrie und zu Ernährungszwecken verwertet. Sie 
werden jedoch nur einfach geerntet und nicht angebaut. | 

Ulva latissima wächst reichlich an einigen Teilen der Küste 
und erzeugt bei ihrer Zersetzung flüchtige Stoffe von unangenehmem 
Geruch. Es ist empfohlen worden, diese Alge durch eine Ansiedlung 
von Fucus vesiculosus und ähnlichen Arten zu ersetzen, indem man 
große Steine am Strande ablagert. Da, wo dies unmöglich ist, könnte 
man vielleicht die Ulva selbst auf Astwerk anbauen oder sie wenigstens 
regelmäßig ernten, sobald sie vollkommen entwickelt ist und bevor sie 
sich zu zersetzen beginnt. Die frische Ulva ist sehr reich an Stickstoff. 
Daher muß es möglich sein, mittels irgendeines chemischen Ver- 


fahrens ein wertvolles Düngemittel daraus herzustellen. 
[D. 843] Bed. 
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Gewinnung von Kali aus der Asche von Abfällen der Hecken- und 
- Grabenreinigung. 
Von E. J. Russell’). 


Verfasser, der Leiter der Versuchsstation Rothamsted, hat dort 
eine Reihe von Versuchen ausgeführt, um die Kalimenge zu be- 
stimmen, die man aus der Asche der Abfälle vom Verschneiden und 
Ausputzen der Hecken unter gewöhnlichen landwirtschaftlichen Ver- 
hältnissen erzielen kann. 

Auf zahlreichen Gütern werden im Herbst und im Winter die 
Hecken ausgeputzt und die Gräben gereinigt. Um sich dabei der ent- 
stehenden umfangreichen Abfälle zu entledigen (Kräuter, grünes 
und trockenes Holz), werden sie sofort verbrannt. Aus der Analyse 
ihrer Asche ging hervor, daß sie 9.6 bis 13%, im Durchschnitt 10.9%, 
Kali enthielten, d.h. daß sie daran fast ebenso reich waren wie der 
Kainit, der 12.5% Kali enthält. Während des Dreschens sammelt 
sich eine große Menge von Stoffen an, die nicht unter den Dünger ge- 
mischt werden dürfen, da sie Samen von Unkräutern enthalten; sie 
müssen daher auf den Wiesen ausgebreitet oder verbrannt werden. 
Es wurde ein großer Haufen dieser Stoffe verbrannt und die Asche 
analysiert. Sie enthielt 11% Kali. Bei normalen Kursen ist sie also 
ungefähr 40.50 #4 pro Tonne wert, und sie sollte ständig in der Land- 
wirtschaft verwendet werden. Jedochdarf ein sehr wichtiger Punkt 
nicht außer acht gelassen werden: das Kali findet sich in der Asche 
in Form von Carbonat, dem löslichsten und dem in feuchter Luft am 
wenigsten haltbaren seiner Salze vor. In zwei Aschenhaufen, die nur 
eine einzige Nacht im Freien gelassen wurden, während der nur 
2.3 mm Regen fielen, verringerte sich die Kalimenge um die Hälfte. 
Damit die Asche als Kalidünger wirksam sei, muß sie sofort ge- 
sammelt und in einem trockenen Raum aufbewahrt werden. Ist man 
gezwungen,’ sie zur Abkühlung eine Nacht angehäuft zu lassen, muß 
man sie schützen. Um Zeit und Arbeit zu sparen, ist es besser, die 
Abfälle an Ort und Stelle zu verbrennen und die Asche fortzubringen, 
als einen einzigen Haufen daraus anzulegen. 

Die Abfälle vom Ausputzen am Grunde der Hecken lieferten 
ungefähr 2.5 ky Asche und die Abfälle vom Verschneiden 5 bis 10 Ay 

1) The Journal of the Board of Agriculture, 21. Bd., Nr. 8, S. 694— 695 
London 1914. 


Nach Internationale Agrartechn. Rundschau 1915, Heft 4 
Zentralblatt. Oktober[November 1916. 234 
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(durchschnittlich 7.5 kg) pro 100 m Hecke. Ein Feld von 8 ka mit 
ungefähr 1200 m Hecke könnte somit eine Gesamtmenge von Asche 
liefern, die ungefähr 100 kg Kainit entsprechen würde. 

Nun handelt es sich darum, zu wissen, ob der Wert dieser Asche 
die zu ihrer Gewinnung eigens verwendete Arbeitskraft ausglacht. 
Bei den Versuchen des Verf., wobei er alle Kosten für das Ver- 
schneiden, Verbrennen und den Transport berechnet hat, kam das 
Kilogramm Asche auf 0.55 bis 1.59 # zu stehen, wenn die Abfälle 
vorwiegend krautartig waren, und auf 0.29 bis 0.51 #%, wenn sie vor- 
wiegend holzig waren. In einem anderen Falle kostete die Asche 
0.19 At pro Kilogramm, aber dieser Preis ist ebenfalls zu hoch und 
entspricht einem Preise von 191.13 # pro Tonne Kainit. Es ist also 
nicht zweckmäßig, die Hecken eigens zur Gewinnung der Asche aus- 
zuputzen, sondern vielmehr die Asche der Abfälle, die auf alle Fälle 
verbrannt werden müssen, in der bestmöglichen Weise zu verwerten. 

Bei einem anderen Versuch bezweckte der Verf., die Aschen- 
menge, die von den Abfällen beim Dreschen des Getreides erzielt 
werden kann, festzustellen. Der Ertrag von 13 Ackern (5.26 ka) lie- 
ferte 307 kg Asche, d. h.ungefähr 58 kg pro Hektar. Die Asche enthielt 
11.2% Kali. Ein beträchtlicher Teil der Abfälle vom Dreschen wird 
zur Fütterung des Viehes verwendet, doch bleibt sehr häufig ein Teil 


davon übrig, der zweckmäßig verbrannt werden könnte. 
[D. 847] Red. 
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Cruciferen und Gramineen hinsichtlich der Ausnutzung des Stickstoffs 
im Ackerboden. 
Von Prof. Dr. Th. Pfeiffer). 


Da dem Senf ein gutes Stickstoffsammelvermögen zugesprochen 
wird, hat L. Hiltner in Anregung gebracht, den Senf in das Getreide 
einzusäen, diesen dann zur Zeit des Blütenbeginns durch eine Bespritzung 
mit Eisenvitriollösung zu vernichten, um zu prüfen, ob die von ihm 
aufgenommenen Nährstoffe dem mitwachsenden Getreide Nutzen bringen 
können. 

Der Verf. berichtet über einige von ihm ausgeführte Versuche, die 
über folgende Fragen Aufschluß geben sollten: 


», Fühlings landwirtsch. Zeitung 1915, Heft 21/22, S. 521. 
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1. Kann bei Einsaat von Senf in das Getreide auf eine Aus- 
nutzung der im Senf nach dessen Vernichtung durch Bespritzen mit 
einer Eisenvitriollösung enthaltenen Nährstoffe durch das mitwachsende 
Getreide gerechnet werden? | 

2. Wird bei einer Mischkultur von Hafer und Senf, falls der Senf 
zur Zeit des Blütenbeginns vernichtet wird, mehr oder auch nur eben- 
soviel Getreide geerntet, ala bei einer Reinsaat von Hafer? 

3. Welche Veränderungen erleidet das Salpeterbildungsvermögen 
des Bodens unter dem Einflusse einer Mischkultur von Hafer und Senf 
im Vergleich zu einer Reinsaat von Hafer? 














i Hafer 
Senf 
Nr. der | Körner Stroh ... 
En EEE SAFE Er 
Gefäße R Mittel Mittel Mittel Mittel 
9 0 | 0 i 9 
1 41.0 24 | 99 53.3 95.7 1: | 21 
2 42.6 +1. 53.2 + 2.19 + 4.34 3.2 038 
3 37.5 46.9 14 JE 
El men ar ha zu ar hm 
6 | ET ee | a 
| 4 100 | 88 ' 612 | 10n2 | der ' 19.6 
9 Pe + 1.86 615 + 3.31 + 5.14 22.0 | + 1.21 
10 | 606 ' 65 | 104 ss | 16 | ZI 
2 68.0 + 1.60 85.8 + 11 + 3.26 ER 


I 


Zu diesem Zwecke wurden 12 Zinkgefäße von 30 cm Höhe und 
einem Durchmesser von 36—37 cm auf einer durchlässigen Sandunter- 
lage im Versuchsfelde in Abständen von 75 cm eingegraben. Jedes 
Gefäß wurde mit einem Gemisch aus 26 kg Rosenthaler Lehmboden 
und 26 kg Odersand beschickt und erhielt als Grunddüngung 13.0 g 
CaHPO,, 40 g MgSO,-7H,0, 16.6 9 K;SO, und 10 g CaCO,. Als 
Kopfdüngung wurden 1,0 und 0.5 g Stickstoff in Form von (NH,),SO, 
gegeben. Die Gefäße 1—9 wurden mit Hafer und Senf, die Gefäße 
10—12 nur mit Hafer besät. Eine Bespritzung mit einer 22°), Eisen- 
vitriollösung erfolgte bei je 3 Gefäßen mit dem Unterschiede, daß bei 
Nr. 7—9 der Senf vorher geerntet, gewogen und zur Stickstoffdüngung 
berangezogen wurde, während bei Nr. 1—3 der vernichtete Senf auf 
den Gefäßen liegen blieb. Zur Beantwortung der dritten Frage hatten 

34® 
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Untersuchungen von Bodenproben der Gefäße 4—6 bzw. 10—12, auf 
denen der Senf zur vollen Wirkung gekommen bzw. überhaupt nicht 
vorhanden war, zu dienen. 

Die Bespritzung des Senfs kurz nach Beginn der Blüte mit 20 ccm 
Eisenvitriollösung bewirkte nur eine starke Schädigung, aber keine Ver- 
nichtung der Pflanze. Die Senfpflanzen wurden daher abgeschnitten 
und auf den Gefäßen der Verwesung überlassen. Beim Hafer war 
keine in die Augen fallende Schädigung durch das Bespritzen zu 
erkennen. 

Die erzielten Erträge an Trockensubstanz ergeben sich aus vor- 
stehender Tabelle. r 

Die auf den Gefäßen 1—3 belassenen Senfpflanzen haben nicht 
nur keine Steigerung, sondern sogar eine geringe Verminderung der 
Haferernte im Gefolge gehabt. Von einer Ausnützung des Grün- 
düngungsstickstoffes kann somit keirfe Rede sein. Der Einwand, daß 
der Versuchsboden so reich an Stickstoff gewesen ist, daß deshalb die 
„Gründüngung“ keinen Erfolg hätte haben könneu, ist hinfällig, weil 
die Ergebnisse der Gefäße 10—12 bedeutend höher sind. Die Ver- 
suche zeigen deutlich, daß der in das Getreide eingesäte und bei be- 
ginnender Blüte vernichtete Senf keine günstige Wirkung als „Grün- 
düngung“ zu erzielen vermocht hat. Die Erwartung des Verf., daß 
bei der Einsaat von Senf unter Hafer, selbst bei frübzeitiger Ver- 
nichtung des „Unkrauts“, eine erhebliche Schädigung der Getreide- 
produktion infolge des Stickstoffverbrauchs durch den Senf eintreten. 
würde, hat sich somit bestätigt. Der Körneranteil hat unter dem Ein- 
flusse des bis zur Haferreife stehengebliebenen Senfs eine deutliche 
Verminderung erfahren. 

Zur Beantwortung der dritten Frage wurden Bodenuntersuchungen 
vorgenommen von den Gefäßen 4—6 und 10—12. Von diesen Böden 
wurden je 10 9 sofort auf den im Boden enthaltenen Nitratstickstoff 
untersucht. Dreimal je 10 9 wurden in Gärflaschen mit Nährlösung 
versetzt und 28 Tage im Tbermostaten gehalten, und darauf wurde der 
Salpeterstickstoff des Bodens bestimmt. 

Die Resultate dieser Untersuchungen sind aus folgender Tabelle 
ersichtlich. (Tabelle umseitig) 

Die Untersuchungen lassen erkennen, daß in den sterilisierten 
Flaschen während ihres Verweilens im Brutschranke keine Salpeter- 
bildung stattgefunden hat. Der Boden derjenigen Gefäße, die Hafer 
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und Senf getragen hatten, weist ein etwas geringeres Salpeterbildungs- 
vermögen auf. 





2 Nach 4 Wochen 
Sofort in nn. 
sierten Flaschen 
bestimmt besti t 





mg N mg N 
4 a 0 82 0.66 10 a 0.71 0.9 
4 b 0.82 0.71 10 b 0.27 0.77 
5 & 0.60 0.66 11 a 0.93 1.20 
5 b 0.68 0.82 11 b 0.99 0.82 
6 & 0.66 0.71 i2 & 1.48 0.93 
6 b 1.15 0.99 12 b 0.71 1.10 


Mittel | 0.78 + 0.055 | 0.76 + 0.037 Mittel 0.85 + 0.107 | 0.97 + 0.038 


Auf Grund der vorliegenden Versuche ist dem Senf somit Wirkungs- 


losigkeit in der Salpeterbildung des Bodens zuzuschreiben. 
(Pf. 680.) B. Müller. 


Über Gerstenzüchtung mit Rücksicht auf Eiweißgehalt und Korngröße. 
Von Prot. Dr. L. Kießling-Weihenstephan ?). 


Obwohl der gegenwärtige Krieg auf dem Braugerstenmarkt schein- 
bar eine Umwertung aller Werte gebracht hat, werden doch nach dem 
Kriege für den Absatz der Gerste und die Preisgestaltung wieder ganz 
andere Zustände eintreten. Die Gerste bauende Landwirtschaft wird 
eine züchterische Verbesserung der Gerstenqualität, besonders hinsichtlich 
des Eiweißgehaltes, zu erstreben wissen. Durch planmäßige Züchtung 
und Anbauversuche wird man prüfen, wie die einzelne Gerstenrasse 
auf die jeweiligen Wachstumsverbältnisse reagiert. 

Mit Rücksicht auf die Bedeutung des Braugerstenbaues ist vom 
Verf. eine Reihe wichtiger Rasseneigenschaften der Gerste zum Gegen- 
stand eingehender Vererbungsversuche gemacht worden. Durch den 
Verf. wurde der Nachweis geführt, daß die für die Brauerei wichtige 
Frage der Mälzungsfähigkeit deutscher Gersten im Frühbherbst eine ver- 
erbliche Rasseneigenschaft darstellt, die sich in reinen Linien unabhängig 
von den Wachstums- und Ernteverhältnissen offenbart. Im folgenden 
berichtet der Verf. von seinen Untersuchungen, welche die Vererblich- 
keit des Eiweißgehaltes und der Korngröße betreffen. 


1) Fühlings landwirtsch. Zeitung 1915, Heft 23/24, S. 569. 
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Auf Grund der Erblichkeitslehre führte der Verf. Versuche aus 
mit zwei in den Weihenstephaner Zuchten abgesonderten Linien aus 
bayerischer Landgerste, die in den Eigenschaften „Stickstoffgebalt“ und 
„Korngröße“ ein gegensätzliches Verhalten zeigten. Die Verschieden- 
heit tritt nicht nur in den Feldergebnissen, sondern auch bei der Unter- 
suchung der Einzelpflanzen bervor, wie folgende Tabelle zeigt: 








Rohprotein Tausendkornge- | Jahresmittel Jahresmittel des 
der Trocksnmassa wicht, En. ON | des Korngewichtes Stickstoffgehaltes 

Jahr in *% in die 
Fa® | Nng® | Fo2 | Na2 | mg2 | #82 | Ne2 | FE 


1907 13.5 | 11.8 51.6 471.5 1.0080 1.1033 | 2.2068 | 2875 
1908 11.08 10.47 46.2 43.4 0.8908 0.9787 2.137 2,312 
1909 11.64 10.79 418 44.3 0.9250 1.0164 2.121 2.078 
1910 | 13.85 12.73 47.8 43.3 0.8850 1.0033 2.134 2.281 
1911 11.45 11.64 50.0 487 1.0008 1.0265 1.836 2035 





1912 15.87 14.79 48.4 44,5 0.9130 1.0887 2.141 2.389 


Im Wechsel der Anbauanlage und der Jahrgänge hat mit Aus- 
nahme des Jahres 1909 die Linie Fg 2 mehr Eiweiß aufgespeichert 
als die botanisch gleichartige Linie Ng 2. Dieser Nachweis der Erblich- 
keit des Eiweißgehaltes gibt den Pflanzenzüchtereien ein Mittel, Rassen 
mit verschiedenen Stickstoffaufspeicherungsvermögen zu züchten, wobei 
man bei Braugerste auf Eiweißarmut hinarbeiten wird. 

Durch sechsjährige Versuche konnte vom Verf. auch die Erblich- 
keit der Korngröße der Gerste nachgewiesen werden. 

Obwohl die Untersuchungen des Verf. ergaben, daß die im Korn 
größere Linie (Fg 2) auch gleichzeitig die proteinreichere ist, haben die 
Analysen von anderen Versuchsfeldern gezeigt, daß diese Protein- 
Korngrößenrelation keinesfalls allgemein ist und daß Gerstenrassen ver- 
schiedener Korngröße sich im Eiweißgehalt gleichartig oder dem Korn- 
gewicht entsprechend oder auch entgegengesetzt verhalten können. Dieser 
Nachweis ist sehr wichtig für die Züchtung neuer Gerstenrassen durch 
Bastardierung. 

Betrachtet man die Beziehung der Korngröße zum Eiweißgebalt 
innerhalh der gleichen Linie, so zeigt es sich, daß die kleinen, ver- 
schrumpften, ungenügend mit Reservestoffen gefüllten Körner höhere 
Eiweißprozente zeigten. Bei den Untersuchungen des Verf. ergab sich 
ein Steigen des Stickstoffgehaltes mit der durchschnittlichen Korngröße 
einer Pflanze. Diese Korrelation ist aber je nach den Lebensbedingungen 
und je nach der Sorte sehr verschieden und keinesfalls gesetzmäßig. 
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Infolgedessen kann die Korngröße bei der Auswahl von Zuchtpflanzen 
und Linien nicht als Anzeichen einer bestimmten Stickstoffspezifität 
verwendet werden. 

Wie Johannsen, so konnte der Verf. bei seinen Untersuchungen 
auch beobachten, daß durch frühzeitiges Säen die Gerste großkörniger 
und zugleich stickstoffärmer wird. Eine vier Wochen später gesäte 
Gerste reifte nur 13—14 Tage später wie die frühe und hatte eine 
geringere Stärkeeinlagerung zur Folge. 

Weiter suchte der Verf. zu ermitteln, ob durch Züchtung eine 
Erböhung oder Erniedrigung des Eiweißgehaltes und der Größe der 
Körner bewirkt werden kann. Die in fünf aufeinanderfolgenden Gene- 
rationen durchgeführte Aussaat von Körnern besonders stickstoffreicher 
und ebenso stickstoffarmer Pflanzen hat innerhalb der reinen Linien zu 
keiner erblichen Veränderung des Eiweißgehaltes und zu keiner Steige- 
rung in der Plusreihe und zu keiner immer stickstoffärmer werdenden 
Zucht in der Minusreihe geführt, Auch hat die Korngröße innerhalb 
der Linie keine erbliche Beeinflussung durch die Auswahl erlitten, und 
es hat sich von einem Jahre zum anderen keine Nachwirzung der Be- 
schaffenheit der Elternfrüchte nachweisen lassen. Bezüglich des Eiweiß- 
gehaltes hat sich eine Nachwirkung der elterlichen Beschaffenheit fest- 
stellen lassen, indem durchschnittlich die Pflanzen mit stickstoffreicheren 
Körnern wieder Nachkommenschaften mit im Mittel höherem Eiweiß- 
gehalt der Früchte brachten. Diese Nachwirkung ist so zu erklären, 
daß infolge des Mehr von Reserveeiweiß aus den betreffenden Körnern 
besonders kräftige Jungpflanzen erwachsen, die befähigt sind, den Boden- 
stickstoff besser auszunützen und größere und eiweißreichere Körner zu 
bilden. Das Ergebnis steht im Einklang mit der Erblichkeitslehre und 
der allgemeinen Auffassung über die Konstanz seiner Linien und die 
Unwirksamkeit der Selektion innerhalb solcher Stämme. 

Ferner wurde vom Verf. nachgewiesen, daß durch die Auswahl 
der Mütter nach dem Stickstoffgehalt die übrigen Verhältnisse der 
Nachkommen, insbesondere die Bestockung der Pflanzen und die Be- 
körnungszahl der Ähren nicht beeinflußt wurde. 

Nach diesen Forschungsergebnissen wird man in Zukunft den 
Eiweiß-Korngrößenverhältnissen die gleiche Aufmerksamkeit zu schenken 
haben wie den bisber beachteten Merkmalen der Zuchtstämme. Be; 
den auf dem Markt bereits befindlichen Sorten ist zu prüfen, unter 
welchen Bedingungen sie ihre spezifische Qualitätsaktion in einer für 
den Gerstenwert möglichst günstigen Weise beeinflussen lassen. Die 
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landwirtschaftliche wie agrikulturchemische Forschung wird sich nicht 
mehr darauf beschränken dürfen, für Braugerste die allgemein gün- 
stigsten Anbau- und Düngungsgrundsätze festzustellen, sondern man 
wird vom Standpunkt des Qualitätsbaues aus durch” Versuche die 
Sonderansprüche der einzelnen Sorten und Zuchten an die Wachstunis- 


bedingungen und besonders die Ernährung festzustellen haben. 
[PAL. 579.] B. Möller. 


Untersuchung über die verschiedenen Verfahren beim Anlegen 
des Ackerieldes zu Wiese. 
Von S. Rhodin®). 


Es liegt ein vierjäbriger Versuch auf schwerem Lehmboden des 
Versuchsfeldes der Kgl. Landwirtschafts- Akademie zu Stockholm 
vor. Der Boden wurde bestellt mit einer Grassamenmischung von 
0.3 kg Rotklee, 0,6 kg Alsikeklee und 2.1 kg Timothei pro 10 a, und 
zwar in folgenden drei Weisen: 

1. Mittels Reihensähemaschiene in der Deckfrucht (Hafer) hin- 
eingemengt, was eine Sätiefe von 3—4 cm gab. 

2. Mittels Breitsäbemaschiene auf gewalztem Acker vor der 
Bestellung mit der Deckfrucht, und darauf bei der Reihensaat der 
letzteren hingebracht. Es gab dies 2.5 cm Sätiefe. 

3. Mittels Breitsähemaschiene unmittelbar nach dem KReihen- 
sähen der Deckfrucht; dann leicht hineingeeggt und gewalzt. Es 
gab dies 1.5 cm Sätiefe, 

Nach jeder dieser Verfahrungsweisen wurden drei Parzellen von 
je 800 qm behandelt. 

Das tiefste Hineinbringen der Samenmischung gab verbältnis- 
mäßig am meisten Klee in der Wiesenvegetation; beim mehr ober- 
flächlichen Hineinbringen entstand mehr Timotbhei, 

Nachstehende tabellarische Übersicht gibt für die einzelnen Jahre 
die Heuerträge pro ha in kg, sowie auch die Verbältniszahlen auf den 
Erträgen bei mittlerer Sätiefe als 100 berechnet. 


1) Meddelande Nr. 115 frän Centralanstalten för Jordbruksförsök. Stock- 
bolm 1915, p. 16. 
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Jahr | 1910 pn 1913 | 1918 1910-1018 
Oberflächlich 8900 6730 9742 5550 7730 
Verhältnis 96.4 95 | 876 | 96» 92: 
Mittlere Tiefe 9233 7350 11118 5725 8356 
Verhältnis 100.0 100.0 100 100 100 
Tiefes Hineinbr. 8416 6020 8750 4750 6984 
Verhältnis 91. 81.9 18.7 82.9 83.5 


Auf dem steifen Lehmboden zeigte das Hineinbringen für mittlere 
Tiefe sich also als das erfolgreichste. [Pfl. 678.) John Sebelien. 


Zur Kenntnis der jährlichen Wandlungen der stickstofffreien Reserve- 
stoffe der Holzpflanzen. 
Von E. Antevs?). 


Verf. untersuchte in Stockholm mikrochemisch das Verhalten von 
Stärke und Fett bei jungen Zweigen von unseren gewöhnlichen Laub- und 
Nadelbäumen während der Zeit vom 16. März bis 11. April 1913. Er 
faßt die Hauptergebnisse zusammen wie folgt: 

1. Fettbäiume (Alnus unter denen, die untersucht wurden) 
können Fett, welches mit Sudan III typische Reaktion gibt, und Stärke 
während des Winters vollständig entbehren und statt dessen einen fett- 
ähnlichen, nicht näher bekannten Reservestoff, der von Sudan III stroh- 
gelb bis gelbbraun gefärbt wird, besitzen. Einige Fettbäume (Salix 
caprea und Prunus padus unter den bier untersuchten) wiesen denselben 
Stoff in recht großer Menge neben typischem Fett und Stärke auf. 
Zur Zeit der Stärkeregeneration ging er teilweise in typisches Fett und 
Stärke über. Während der Frühjahrsperiode wurde der in Rede stehende 
Stoff auch bei den übrigen Laubbäumen wahrgenommen, 

2. Die Fettlösung und die Stärkeregeneration im Frühjahr sind 
streng von der Witterung abhängig. Sie begannen im Jahre 1913 auf 
einmal lebhaft an den ersten sonnigeren F'rühlingstagen gegen Ende 
März. Ungünstige Witterung 11.4 bis 13.4. verursachte in mehreren Fällen 
eine partielle Auflösung der regenerierten Stärke, welcher bei Pinus 
und Picea eine Steigerung des Fettgehaltes entsprach. 

3. Das Stärkemaximum wurde in der zweiten Hälfte des April 
erreicht, gerade als die Knospen aufzubrechen anfingen. Stärke und 


Er Bot. utgiv. av K. Svenska Vet. Akad. XIV. 16. 8%. 1916. S. 25. 


Nach Botanisches Zentralblatt 1916, Bd. 131, Nr. 13. 
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Fett wurden dann in ungefähr gleicher Menge vorgefunden, und im 
großen ganzen wurde dies Verhältnis während der folgenden Stärke- und 
Fettlösung beibehalten. 

4. Obgleich die Entwicklung am 11.5. recht weit vorgeschritten war, 
war bislang nur ein bemerkenswert geringer Teil von Stärke und. Fett 
der jüngsten Zweige in Anspruch genommen worden. 

5. Es herrscht ein inniger Zusammenhang zwischen den verschiedenen 
stickstoffreien Reservestoffen, Fett, Stärke, Glykose u. a. m. In gewissen 
Fällen dürfte man ven einem Gleichgewichtsverhältnis zwischen denselben 
reden können. 

6. Stärkelösung und Fettbildung während .des Winters sind bei 
denselben Arten durchweg umfangreicher in Stockholm als in Mitteleuropa. 

7. Bei den Metamorphosen hat man sowohl mit inneren wie mit 
äußeren Faktoren zu rechnen. Eine deutliche Periodizität des Klimas 
ist erforderlich; keine Umwandlungen in den Tropen, soweit wir bisher 
wissen; keine, oder unbedeutende in den gemäßigten Zonen. Ob die 
eine Kategorie der genannten Faktoren eine größere Rolle spielt als 
die andere, oder nicht, läßt sich zurzeit nicht entscheiden. 

8. Der wichtigste äußere Faktor ist die Temperatur. In zweiter 
Linie dürfte der Wassergehalt der Bäume kommen. 

9. Die Fettbildung während des Winters ist sicherlich von Be- 
deutung, unter anderem als Kälteschutz. (PA. 583.) Red. 


Studien über die Variations- und Korrelationsverhältnisse von Gewicht 
und Zuckergehalt bei Beta-Rüben, insbesondere bei der Zuckerrübe. 
Von Dr. Werner Ötken+!). 


Die heutige Zuckerrübenzüchtung, welche bekanntlich der Land- 
wirtschaft ungeheure Werte schafft, gründet sich in überwiegender 
Weise auf Selektion der Rüben nach Zuckergehalt und Gewicht. 
Dieser Selektion gegenüber tritt die nach anderen Merkmalen, ab- 
gesehen von der Abscheidung minderwertiger Formen, insbesondere 
solcher mit verzweigter Wurzel und großen Köpfen, in den Hinter- 
grund. Wichtig für weitere Grundlagen der Zuckerrübenzüchtung 
wäre es, wenn bei der Züchtung aber nicht nur der Zuckergehalt, son- 
dern auch andere wichtige Faktoren berücksichtigt würden. Dazu ist. 
aber nötig, daß die Gesetze der Variabilität nach allen Richtungen an 
möglichst umfangreichem Material eingehend studiert werden. 


ı) Landw. Jahrbücher 1916, Bd. 49, S. 1. 
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Verf. hat sich dieser umfangreichen Arbeit unterzogen; Einzel- 
heiten wolle man im Original einsehen. 
 Einstweilen können aus dem bearbeiteten Material im großen 
und ganzen folgende Schlußfolgerungen gezogen werden. (Ein Teil 
dieser Ergebnisse, insbesondere die Schiefheits- und Exzeßverhält- 
nisse, die bezüglich dieser und anderer Eigenschaften zwischen 
Variabilität von Gewicht und Zuckergehalt bestehenden Unter- 
schiede, die Verhältnisse zwischen reinen Familien und gemischten 
Beständen sowie die Größenverhältnisse der Variabilität von Gewicht 
und Zuckergehalt waren bisher nicht genügend bez. beachtet.) 

Bei der Variabilität von Zuckergehalt und Gewicht der Einzel- 
rüben in verschiedenen Rüenmaterialien treten bezüglich der Größe 
der Variabilität prinzipielle Unterschiede zwischen den gemichten Be- 
ständen und hachgezüchteten Familien nicht deutlich hervor. 

Zwischen verschiedenen durch äußere Einflüsse gebildeten sowie 
durch innere Erbanlagen unterschiedenen Materialien finden sich 
jedoch sehr erhebliche Unterschiede in Größe und Verlauf der Va- 
riabilität. 

Die Variabilität des Gewichtes ist sehr hoch. Relativ beträgt 
der Variationskoeffizient der Gewichtsreihe bei den Zuckerrüben ein 
Vielfaches der Variabilität des Zuckergehaltes, durchschnittlich 
etwa das Sechs- bis Siebenfache, während sich bei den Futterrüben 
die Relativwerte für Gewichts- und Zuckergehaltsvarianten mehr 
nähern. Die Durchschnittsabweichung nimmt durchgehends zu mit 
der Höhe des durchschnittlichen Gewichtes, sowohl wenn dieses 
durch Sorteneigentümlichkeit als auch wenn es durch äußere Beein- 
flussungen erhöht wird; es beträgt bei Futterrüben absolut oft mehr 
als das Doppelte wie bei Zuckerrüben. Die relativen Werte des 
Variationskoeffizienten ändern sich nicht im bestimmten Verhältnis 
mit der Höhe der absoluten Variabilität. Bei hohem Durchschnitts- 
gewicht werden sie oft kleiner und sind z. B. bei Futterrüben nicht 
größer, im Gegenteil sogar kleiner als bei Zuckerrüben. 

Die Variabilität des Zuckergehaltes verhält sich wesentlich 
anders. Sie steigt durchschnittlich bei abnehmendem, prozentualem 
Zuckergehalt und beträgt bei Zuckerrüben etwa 4 bis 7%, des Mittels. 
Bei hochgezüchteten Rüben ist die Variabilität durchschnittlich ge- 
ringer als bei weniger auf Zuckergehalt bearbeiteten, bei ausge- 
sprochenen Futterrüben absolut oft fast doppelt so hoch und relativ 
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um ein Vielfaches (zwei- bis dreifach) höher (oft beinahe so hoch wie 
beim zugehörigen Rübengewicht). Durch äußere Verhältnisse wird 
die Variabilität des Zuckergehaltes bei ‚weitem nicht so beeinflußt 
wie diejenige des Gewichtes. Während die Variabilität beim Zucker- 
gehalt bei Ungunst der für die Ausbildung eines hohen Zuckergehaltes 
maßgeblichen Verhältnisse steigt, nimmt sie umgekehrt beim Ge- 
wicht mit der Gunst der Wachstumsverhältnisse zu. 


Es läßt sich aber nicht als Regel hinstellen, daß bei Futter- oder 
Zuckerrüben die Zuckergehaltsvariabilität mit der Höhe der durch- 
- schnittlichen Leistung einer Zucht regelmäßig abnähme, vielmehr 
bestehen hier wesentliche Ausnahmen, bedingt durch Sorteneigen- 
tümlichkeiten. 

Die Größe der Variabilität von Größe und Zuckergehalt läßt 
Feststellungen aus einer geringen Anzahl von Rüben bezüglich der 
einen oder der anderen Eigenschaft als völlig wertlos erscheinen. Für 
die Zuckergehaltsermittlung von Rüben erscheinen Proben von 
mindestens 50 bis 60 Rüben zu einer einigermaßen exakten Fest- 
stellung nötig. Bei letzterer Zahl ergibt sich bei einer mittleren 
Variabilität o = + 0.80% ein mittlerer Fehler des Mittelwertes von 
+ 0.10%) und für die Gewichtsermittlung eine noch größere Zahl 
bei 80 Rüben und o = 200 g ergibt sich ein mittlerer Fehler des 
Mittelwertes von + 22.4 g. Für Futterrüben muß die Zahl mit Rück- 
sicht auf die größere Variabilität noch größer sein. 

Die Verteilung der Varianten in den Variationsreihen entspricht 
nur im großen und ganzen annähernd der binominalen Fehlerkurve. 
Sie ist nur in selteneren Fällen eine symmetrische. 

Die auftretende Schiefheit ist zum Teil erheblich. Bei den 
Zuckergehaltsreihen ist sie zwar durchschnittlich gering bis mäßig 
negativ, auf der Seite der Plusvarianten steil abfallend, und zwar 
scheinbar um so ausgesprochener, je mehr der durchschnittliche 
Zuckergehalt zu besonderer Höhe ansteigt. Umgekehrt sind die 
Gewichtsreihen durchweg positiv schief. j 

Außerdem tritt bei den meisten Reihen Hoch- und Tiefgipflig- 
keit (ExzeB) auf, die erstere vorwiegend und in beträchtlicher Höhe 
bei den Zuckergehaltsreihen, aber auch bei den Gewichtsreihen. Tief- 
gipflige Kurven kommen weniger bei den Zuckergehaltsreihen, mehr 
bei den Gewichtsreihen vor. Ansätze zur Mehrgipfligkeit dagegen 
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sind selten und zum Teil wohl als Unregelmäßigkeiten in der Ver- 
teilung infolge geringer Individuenzahl anzusehen. 

Innerhalb der einzelnen Gewichts- und Zuckergehaltsklassen 
verläuft die Variationskurve durchgehends entsprechend der, Ge- 
samtreihe; dasselbe gilt von der Größe der Variabilität, obgleich hier 
oftmals Differenzen zwischen den einzelnen Klassen zu verzeichnen 
sind. Sobald eine ausgesprochene Korrelation besteht, sind jedoch 
die einzelnen Reihen gegeneinander verschoben, was zur Folge hat, 
daß die durch Addition der Einzelreihen entstehende Gesamtreihe 
eine breitere Variabilität aufweist. Es ist dies aber nicht die Ursache 
der verschiedenen Größe der Variabilität. 

Rückschlüsse auf die inneren Erbanlagen sind aus dem Verlauf 
der Variationsreihen nur selten und mit großer Vorsicht zu ziehen. 

Der zweite Teil der Arbeit (Verf. ist inzwischen in Galizien ge- 
fallen) wird bald, herausgegeben von R. Römer, Bromberg, er- 
scheinen. [PA. 677) J. Volbard. 
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Das Verhältnis zwischen der Natur der den Kühen verabreichten 
E:weißstoffe und der Milchproduktion. 
Von E. B. Hart und G. E. Humphrey ’?). 

Setzt man die Rationen für Milchkühe nach einem bestimm- 
ten Verhältnis zwischen Eiweiß und Kohlenbydrate zusammen, so 
wird der stickstoffhaltige Teil der verschiedenen Futtermittel einfach 
als verdauliches Gesamteiweiß ohne Berücksichtigung seiner Natur 
berechnet. Es gibt indessen Tatsachen, die beweisen, daß die Natur 
des aufgenommenen Eiweißstoffes bei den nachfolgenden tierischen 
Stoffwechselvorgängen eine wichtige Rolle spielen kann. Es sind daher 
einige Versuche ausgeführt worden, um festzustellen, ob die Eiweiß- 
stoffe verschiedener Herkunft in bezug auf ibre Fähigkeit, die für die 
Milchbproduktion notwendigen Albuminstoffe zu liefern, erbeblich von- 
einander abweichen. 

Drei Kühe wurden während aufeinanderfolgenden 10tägigen Ra- 
tionen, die gleiche Mengen von verdaulichen Eiweißstoffen, und zwar in 
Form von Weizen, Mais und Milch, enthielten, ernährt. Für jedes 
Tier wechselte eine Periode der Milchration (d. h. welche das Eiweiß 


ı) Jourmal of Biological Chemistry, 21. Bd., Nr. 2, S. 239—253. Baltimore, 
Md., Juni 1915. Nach Internationale Agrartechn. Rundschau 1915, Heft 8. 
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in Form von Milch lieferte) mit einer Weizenperiode und einer Mais- 
periode ab. Man registrierte die Stickstoffzufuhr und den Stickstoffver- 
lust und stellte fest, daß, wenn einerseits im Körper der Kuh während 
einer Milchperiode ein Übermaß von gebundenem Stickstoff vorhanden 
war, das Tier anderseits in der Weizen- oder Maisperiode Stickstoff- 
verluste erlitt. Während dieser letzten Perioden entstand eine Auto- 
lyse der Gewebe, und es vollzog sich keine Abnahme in der Menge 
der in der Milch wiedergefundenen Eiweißstoffe. 

Die erzielten Ergebnisse zeigen deutlich, daß die Natur der Ei- 
weißstoffe einen wichtigen Faktor darstellt, und daß die synthetische 
Tätigkeit der Milchdrüsen nicht imstande ist, Febler in der Struktur 
des Eiweißes auszugleichen. Kennte man die Natur der Eiweißstoffe 
jedes Futtermittel, so würde dies sicher eine Ersparnis bei der Er- 
nährung ermöglichen, denn man könnte das Verhältnis zwischen Ei- 
weiß und Kohlenbydraten je nach der Nährkraft des verwendeten Ei- 
weißstoffes verändern. ITb. 344.] Bed. 


Untersuchungen über die Wirkungen der Maisfütterung. 
Der Nährwert des Weizenmehls, Maismehls und Eipulvers. 
Von S. Baglioni'). 


Es ist dies der VII. Bericht über die Studien, welche Verf. im 
Pbysiologischen Laboratorium der Universität Rom von mehreren Fach- 
leuten bat ausführen lassen. Zu diesen Versuchen wurden, ebenso wie 
zu den früheren, ausgewachsene oder im Wachstum begriffene weiße 
Ratten benutzt. Es sollte festgestellt werden, ob die früber vom 
Verf. nachgewiesenen Unterschiede zwischen dem Nährwert des Zeins, 
des Gliadins und des ÖOvalbumins diesen Proteinstoffen eigentümlich 
wären, oder ob sie sich auch auf die Produkte, denen sie entnommen 
waren (Mais- und Weizenmehl), erstreckten, in denen sie sich mit anderen 
Proteinen gemischt vorfinden, - 

In einer ersten Versuchsreihe studierte man die Veränderungen 
des Körpergewichtes und des Stickstoffwechsels bei einer erwachsenen 
Ratte, die sechs Wochen lang mit einer Mischung von vorber bei 100°C 
getrocknetem Mais- oder Weizenmehl oder Eipulver (Eiweiß und Ei- 
gelb gleichmäßig gemischt und ebenfalls bei 100°C getrocknet), der 


!) Atti della Reale Accademia dei Lincei, 5. Folge, 24. Bd., II. Heft, 
S. 1158—1163. Rom, 24. Juni 1915. Nach Internationale Agrartechn. Runl- 
schau 1915, Heft 9. 
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bestimmte Mengen von Schweinefett, Rohfaser (Filtrierpapier) und 
Kobhlehydrate hinzugesetzt worden war, ernährt wurde. Aus diesen 
Untersuchungen ging hervor, daß das Maismehl ebenso wie das Weizen- 
mehl und das Eipulver imstande sind, nicbt nur das Gleichgewicht 
aufrechtzuerbalteu, sondern auch eine ersichtliche Stickstoffansammlung 
zu veranlassen. 

Die wäbrend der gesamten Versuchsperiode aufgenommene Stick - 
stoffmenge ist nicht gänzlich im Körper in Form von Proteinstoffen 
angesammelt worden. Ein großer Teil dieses Stickstoffes wurde vom 
Organismus auf einem anderen Wege als durch die Niere ausgeschieden. 
In der Tat verlor das Tier, besonders während der letzten drei Wochen, 
beständig Haare. . 

Das Körpergewicht rabm während der zweiwöchigen Maisfütterung 
steis stark ab, es verringerte sich viel weniger‘ während der ersten 
Woche der Weizenfütterung und stieg etwas während der zweiten 
Woche. Während der ersten \oche der Ernährung mit Ei nahm es 
stark zu und während der zweiten Woche stark ab (unzureicbende 
Ernährung und mit einer geringen Menge Eipulver), um während der 
dritten Woche wieder etwas zu steigen. 

Bei einer zweiten Versuchsreihe wurden sieben ausgewachsene un 
vier in der Entwicklung begriffene Ratten beiderlei Geschlechtes mehrere 
Wocben hindurch mit Eipulver, Mais- oder Weizenmehl, das durch 
Schweinefett, gewöhnliches Salz und Rohfaser ergänzt wurde, gefüttert, 
wobei die Veränderungen des Lebendgewichtes und der täglich auf- 
genommenen Nahrung berücksichtigt wurden. 

Die Ergebnisse waren im ganzen folgende: Mit Eipulver wurde 
stets eine starke Körpergewichtszunahme beobachtet. Mit den beiden 
anderen Futtermitteln wurde bei einigen Tieren eine geringe Zunabine 
und bei anderen eine Abnahme des Körpergewichtes festgestellt. 

Es ergibt sich somit aus der ersten wie auch aus der zweiten 
Versuchsreihe, daß der geringere Nährwert des Zeins und des Gliadins 
gegenüber dem des Ovalbumius sich auch dann zeigt, wenn man 
Mais- und Weizenmehl im Vergleich zum Eipulver benutzt. Es ist 
jedoch auch insofern ein verschiedenes Verhalten zu beobachten, als 
der Stickstoffnäbrwert des Zeins oder des Gliadins allein relativ geringer 
ist als der der Mehlarten in tote. Dies ist wahrscheinlich darauf zu- 
rückzuführen, daß in letzteren andere Proteinstoffe von größerem Nälr- 


wert als dem des Zeins und des Gliadins vorhanden sind. 
[Th. 346.) Red. 


496 Tierproduktion. [Okt /Nov. 1916. 


Fütterungsversüuche mit getrockneter Bierhefe in England. 
Von Charles Crowther!). 


Während des Winters 1914—1915 sind auf dem zu der Ver- 
suchsstation der Universität Leeds gehörenden Gut Manor in Garforth 
Beobachtungen und Versuche mit Kühen und Schweinen ausgeführt 
worden, um den Wert der getrockneten Bierhefe als Futtermittel direkt 
festzustellen. Die verwendete Hefe war pulverförmig und flockig, von 
hellbrauner bis mittelbrauner Farbe und hatte einen unangenehmen 
Geruch und bitteren Geschmack, den die Kühe nicht liebten. Ihre 
prozentische Zusammensetzung ist aus folgender Tabelle ersichtlich: 


% 

Wasser 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2000 8% 109 
Rohprotein, enthaltend 7.7% Stickstoff . . . 48. 
OR, 2 re ee Be ee ig 0.5 
Rohfaser . . 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2.0. 18: 
ASCh®: 051 -un ar u en ee te are Be 
Lösliche Kohlehydrate . . . » 2 2.2.2...30.6 

100.0. 

Versuche mit Küben. — Zwei Gruppen von Tieren, die sich in 


demselben Laktationsstadium befanden, wurden während vier Zeitab- 
schnitten von je drei Wochen mit den in: Tabelle II angegebenen 
Tagesrationen pro Kopf gefüttert. 


Durchschnittlich Tagesration pro Kuh. 








Prem D— „Grpel 2 Groppel 
14 3.17 kg Kuchen (I) 3.17 kg Kuchen 
1.s1,%9g Kuchen 
2 ; h : 
3.17%9 Se | 1.69 Hefe 
3 KauRg = = 3.17kg Kuchen 
1.36 kg Hefe Es 
sı kg Kuchen 
3.17%g Kuch 
4 17%9 Kuchen oe Hefe 


(I) Mischung aus Lein- und Baumwollkuchen. 


Der Versuch bestand also in einem Vergleich der entsprechenden 
Werte von 1.36 kg Kuchen und 1.36 ky Hefe, da die Verwendung 
der letzteren die Kosten der Rationen um 5.1 Pfennig pro Kopf und 
pro Tag vermehrt hatte. Der unangenehme Geschmack der Hefe wurde 


1) The Journal of the Board of Agriculture, Bd. 22, Nr. 1, S. 1—9. Lon- 
don, April 1915. Nach Internationale Agrartechn. Rundschau 1915, Heft 8. 
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durch den Zusatz von ein wenig Melasse verbessert. Gemolken wurde 
zweimal am Tage, und die Ergebnisse wurden während der vier Peri- 
oden getrennt notiert. In Anbetracht der geringen Anzahl der Tiere 
und der erzielten kleinen Unterschiede konnte man zu keinen zuver- 
lässigen_ Schlußfolgerungen gelangen, doch lassen einige Anzeigen ver- 
muten, daß die Hefe dem Kuchen etwas überlegen war. Ein erheb- 
licher Unterschied im Fettgehalt der Milch konnte während der ver- 
schiedenen Perioden nicht festgestellt werden. Die Kühe wurden während 
der ganzen Versuchsdauer alle 14 Tage gewogen, und man beobachtete 
eine ununterbrochene Gewichtszunahme, die in den Perioden, wo die 
Ration Bierhefe enthielt, etwas beträchtlicher war. 

Versuche mit Schweinen. — Es wurden zwei Gruppen von je 
zehn Tieren im Alter von zwölf Wochen gebildet. Da aber einige 
Tiere schon gestorben und die nicht geeigneten Tiere ausgeschaltet 
worden waren, wurde die Gruppe I auf drei Eber und drei Schweine 
herabgesetzt. Die Durchführurg des Versuches war ähnlich wie bei 
dem Versuch mit Kühen. Die Bierhefe wurde abwechselnd den Ra- 
tionen jeder Gruppe während aufeinanderfolgenden dreiwöchigen Perioden 
innerhalb 15 Wochen zugesetzt. Die (srundration umfaßte: Weizen- 
kleienmehl, Kleie, Gerstenmehl, Maismehl, ein wenig Melasse und eine 
geringe Menge von Calciumcarbonat in Pulver. Jedesmal, wenn Hefe 
verabreicht wurde, ersetzte sie ein gleiches Gewicht von Kleienmehl. 
Während der ersten Perioden war die Entwicklung der Schweine nicht 
befriedigend, doch konnte man eine Besserung beobachten, sobald die 
Tiere in bequemere Ställe gebracht wurden. | 

Die in den Perioden, in denen Hefe verfüttert wurde, festgestellten 
durchschnittlichen Lebendgewichtszunahmen sind größer als die ent- 
sprechenden Zunahmen der Gruppen, die keine Hefe erhalten hatten. 
Die durchschnittliche Zunahme pro Woche betrug für die ganze Dauer 
des Versuches 2.78 kg pro Kopf bei Hefe enthaltenden Rationen und 
2.14 kg pro Kopf bei Rationen ohne Hefe. Die Mehrausgabe für die 
Hefe enthaltende Ration belief sich auf 10.03 Pfennige pro Kopf 
wöchentlich. Die auf die Hefe zurückzufübrende Mehrzunahme an 
Lebendgewicht hat also 15 Pfennig pro kg gekostet. 


(Th. 345.' Red. 
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Untersuchungen über den Koeffizienten des osmotischen Druckes 
beim Seidenspinner während dessen Wachstumsperiode. 
Von Osw. Polimanti?). 


Bisher sind keinerlei Versuche gemacht worden, um den osmo- 
tischen Druck bei der Seidenraupe zu bestimmen. Verf. suchte diese 
Lücke auszufüllen, indem er sich dabei des Bombyx Mori L. von der 
Periode seiner Eiablage bis zur vollständigen Entwicklung des Schmet- 
terlings bediente, | 

Für die Untersuchung wurden die Eier, die Raupen, die Puppen 
und die Schmetterlinge zu Brei zerquetscht, dann wurde mittels des 
Apparates von Burian-Drucker der osmotische Druck bestimmt. 

Im allgemeinen nimmt der osmotische Druck mit dem Alter der 
Raupe ab. Diese Erscheinung tritt jedoch nicht in allen Phasen zu- 
tage: der Koeffizient nimmt während der ersten vier Häutungen regel- 
mäßig ab, während man bei der fünften Häutung eine starke Steigerung 
beobachtet. Die Verminderung des Koeffizienten bei den ersten vier 
Häutungen ist auf den Umstand zurückzuführen, daß die Seidenraupe 
um so weniger Blätter frißt (im Verhältnis zu ihrem Gewicht), je älter 
sie wird und je mehr das Wachstum der Gewebe mit dem Alter des 
Insektes abnimmt. 

Die Steigerung des Koeffizienten bei der fünften Häutung hin- 
gegen wird durch die Bildung der Seidendrüsen und die große Gefräßigkeit 
der Raupen während dieser Periode verursacht. 

Während der folgenden Periode, d. bh. wenn die Larve keine 
Maulbeerblätter mehr zu sich nimmt und ihren Körper durch Aus- 
stoßen aller Exkremente entleert, konnte Verf. eine starke Verminde- 
rung des Koeffizienten feststellen. 

In der nachfolgenden Periode, d. bh. wenn die Seidenraupe sich 
ausruht, um sich für die Seidenabsonderung vorzubereiten, ist die Ab- 
nahme des Koeffizienten infolge starker Konzentration der organischen 
Flüssigkeiten im Körper der Larve noch Ausgesprochener. 

Diese Steigerung in der Konzentration der Flüssigkeit ist nach 
dem Verf. die Primärursache der Ruheperiode der Raupe. 

Während der Bildung des Kokons verliert die Raupe eine große 
Menge Wasser, die Drüsen beginnen zu degenerieren, und alles dies 
bewirkt eine leichte Steigerung des osmotischen Druckes. Die Puppe 


1) Biochemische Zeitschrift, 70. Bd., Nr. 1—2, S. 74—92. Berlin, 12. Juli 
1915. Nach Internationale Agrartechn. Rundschau 1915, Heft 9. 
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hat einen stärkeren osmotischen Druck als die Larve, und diese Zu- 
nahme des Koeffizienten von einem Stadium zum andern ist Jdie Folge 
eines Wasserverlustes, der in dem Maße steigt, als sich das Insekt 
entwickelt. Die weiblichen Puppen haben wegen der Eierbildung einen 
stärkeren osmotischen Druck als die Männchen. 

Bei den Schmetterlingen ist der Koeffizient höher als bei den 
Puppen. Die Ursache davon ist wahrscheinlich die enorme Entwick- 
lung der Geschlechtsdrüsen. 

Während der Begattungsperiode steigt der osmotische Druck 
noch weiter. 

Schließlich studierte Verf. den osmotischen Druck der Seiden- 
raupeneier und stellte dabei fest, daß er in enger Beziehung zu ihrem 
Wassergehalt steht. 

Die Versuche sollen fortgesetzt werden, um andere Fragen, betreffend 


das Leben der Seidenreupe, aufzuklären.‘ (Th. 347.) Red. 
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Über die Seibsterhitzung des Heues. 
Von F. W. J. Boekhout und J. J. Ott de Vries'). 


Bei den Untersuchungen über den Wärmevorgang bei der Fermen- 
tation des Tabaks fand Hirmke die Intensität zwischen 0° und 55°C 
in gewöhnlichem Tabak bedeutend größer wie in sterilisiertem und glaubte 
eine Mitwirkung von Enzymen oder Mikroorganismen annehmen zu 
dürfen zwischen 0° und 55°C. Nach Ansicht der Verff. braucht aber 
die Tabakfermentation für Temperaturen unter 55°C nicht einer Enzym- 
Oder Bakterientätigkeit zugeschrieben zu werden, sondern sie kann auch 
als katalytische Wirkung des Eisens oder Mangans verursacht sein. 

Zum Beweise dieser Auffassung suchten die Verff. Heu oder Tabaks- 
blätter ohne Erwärmung zu sterilisieren, ohne dabei das katalytische 
Vermögen des Eisens zu vernichten. Für diese Zwecke erwies sich 
für Heu eine 2%ige Kupfersulfatlösung verwendbar. 

Das Heu wurde durch die Behandlung mit einer 2%igen CuSO,- 
Lösung nicht vollständig sterilisiert, doch für die Versuchszwecke das 
Wachstum der Mikroorganismen ausreichend gehemmt. Durch eine 
höhere Konzentration wie 2% CuSO, wurde die katalytische Wirkung 
des Eisens nachteilig beeinflußt. 


1) Zeitschr. f. Bakteriologie, II. abt. 44. Bd. 1915. S. 290. 
35% 
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Um den Nachweis zu liefern, daß die katalytische Wirkung des 
Eisens bei 55°C abgeschwächt wird, suchten die Verff. durch Versuche 
zu zeigen, daß Heu, welches auf 55°C erwärmt worden war, bei weit 
darunter gelegenen Temperaturen wenig Sauerstoff absorbiert und kleine 
Mengen Kohlensäure produziert, während nicht erhitztes Heu unter 
denselben Bedingungen in dieser Hinsicht bedeutend intensiver reagieren 
mußte. 
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Zu diesen Versuchen wurde das mit Kupfersulfat‘ durchzogene 
Heu in einer beiderseits zugeschmolzenen Glasröhre in einem Thermostat 
bei 20—21°C erwärmt und nach bestimmter Zeit das Gas nach der 
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Methode Hempel analysiert. Die Gasanalysen aus den Röhren, welche 
mit gewöhnlichem Heu, erbitztem Heu und erhitztem und mit Heuin- 
fus geimpftem Heu, alle nach Behandlung mit Kupfersulfat, gefüllt 
waren, ergaben folgende Resultate: (Tabelle siehe Seite 500) 


Die mit gewöhnlichem Heu gefüllten Röhren lieferten bedeutend 
mehr Kohlensäure als die nıit erbitztem Heu gefüllten. Daß die Ursache 
dieser Erscheinung nicht zurückzuführen ist auf das Absterben der 
Mikroorganismen durch die Erhitzung, geht daraus hervor, daß das 
erhitzte und geimpfte Heu zwar etwas mehr Kohlensäure liefert wie 
das erbitzte, aber bedeutend gegenüber dem ursprünglichen Heu zurück- 
bleib. Daß die hohe Temperatur die Enzyme nicht vernichtet hatte, 
ist dadurch erwiesen, daß in dem gewöhnlichen, wie auch im erbitzten 
Heu Pexoydasen nachgewiesen werden konnten. Die oxydierenden 
Einzyme wirken somit keinen Einfluß aus auf den Unterschied in der 
Kohlensäurebildung bei erhitztem und gewöhnlichem Heu. 

Aus diesen Versuchen kann geschlossen werden, daß durch Erbhitzung 
auf Temperaturen his zu 60° Umsetzungen stattfinden, durch welche 
die Wirkung des Katalysators im Heu geschwächt wird, eine Mitwirkung 
von Einzymen oder Bakterien braucht man daher nicht anzunehmen, 

Obwohl bei jedem Versuche gleichviel Heu zur Verwendung kam, 
ist die Kohlensäureproduktion nicht konstant. Die Ursache davon ist 
zu suchen in der Abnahme des katalytischen Vermögens beim älter 
werdenden Heu und weiter in dem diesbezüglichen Unterschiede der 


Pflanzen z. B. durch einen anderen Eisengehalt. 
[Gä. 207.) B. Müller. 


Prüfung der Konservierungsmittel „Mikrobin“ und „Phenakrol‘. 
Von Prof. Dr. R. Otto. 


Das Konservierungsmittel „Mikrobin“, welches nach Angaben der 
herstellenden Firma durch Einwirkung von Trioxymethylen auf Kiesel- 
fluorwasserstoff hergestellt ist, ergab hinsichtlich seiner konservierenden 
Kraft günstige Resultate. Mikrobin ist ein weißes Pulver, das sich im 
Wasser 1:3,5 löst. Aus der wässerigen Lösung scheidet sich auf Zu- 
satz von Schwefelsäure Chlorbenzoesäure als weiße Masse aus. 

Die Versache wurden sowohl mit gärendem, sterilisiertem, kahm- 
haltigem wie frischem, schwach gärendem Apfelmost ausgeführt. Nach 


1) Jahresbericht der chem. Versuchsstation zu Pruskau 1915, S. 138. 
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Zusatz von 0,05, 0,1 und 0,2 °/, des festen Salzes wurde der Most 
kräftig geschüttelt, dann filtriert und zur Beobachtung bhingestellt. Die 
Versuche zeigen durchweg günstige Resultate. Selbst bei der verhältnis- 
mäßig kurzen Einwirkung von 30 Minuten auf gärende und kahm- 
haltige Flüssigkeiten war die Konservierung eine vollständige. Die Farbe 
und der Geruch der betreffenden Flüssigkeiten wurden durch das Konser- 
vierungsmittel nicht beeinflußt. In den mit Mikrobin behandelten Flüssig- 
keiten konnte nach Abschluß der Versuche keine Mikrobinsäure (Para- 
chlorbenzoesäure) mehr nachgewiesen werden. 

Das „Phenakrol ist ein weißes, geruchloses, schwach bitter schmecken- 
des Pulver von organischer Beschaffenheit, das sich in kaltem Wasser 
1:70, in heißem Wasser schwer löst. Die wässerige Lösung ist schwach 
sauer und erzeugt mit FeCl, eine blaue Färbung. Salizylsäure, Bor- 
säure, Benzoesäure und schweflige Säure konnten nicht nachgewiesen 
werden. Kaliumpermanganatlösung wird auf Zusatz. der wässerigen 
Lösung des Salzes entfärbt unter Ausscheidung von braunem Mangan- 
oxyd, welche Reaktion auf Ameisensäure schließen läßt. Der beim 
Erwärmen auf 68—70° mit Quecksilberchlorid entstehende weiße 
Niederschlag ist gleichfalls für Ameisensäure charakteristisch Da das 
Konservierungsmittel Natrium enthält und in wässeriger Lösung sauer 
reagiert, liegt nach Ansicht des Verf. saures Natriumformiat (HCOONa 
—-HCOOH) vor. [Nach meinen Untersuchungen war Phenakrol eine 
Mischung von Zimtsäure und Kochsalz. Red.) 

[G8 208.) B. Müller. 


Kleine Notizen. 





Die Wirkung der arsenigen Säure als Spritzmittel auf Unkräuter uad ihr 
weiteres Verhalten im Boden. Von W. T. Mc. George!). (Agrikultur- 
chemische Versuchsstation Hawai). 

In Hawai werden zur Vertilgung der besonders bei längerer Dauer der 
Regenzeit reichlich auftretenden Unkräuter mit gutem Erfolge Spritzungen 
mit Lösungen von Chemikalien angewandt. Hierbei erwiesen sich nach etwa 
fünfjährigen Erfahrungen Spritzungen mit Natriumarsenit als bei weitem am 
vorteilhaftesten. 

Die vom Verf. unternommenen Untersuchungen über die Wirkung und 
den Verbleib der arsenigen Säure zeigten, daß die Böden eine stark bindende 
Kraft für die arsenige Säure besitzen und daß diese bei Anwendung von 
Natriumarsenitspritzungen zur Zerstörung der Unkräuter schließlich an der 
Oberfläche des Bodens verbleibt, ungeachtet der auslaugenden Wirkung von 
Regen und Bewässerung. Die hierbei mitwirkenden chemischen Reaktionen 


ı) Journal of Agricultural Research. Vol. V, Nr. 11, 13. Dezember 1915, $. 459 ff. 
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sind ein Ersatz bzw. eine Lösung von Eisen, Kalk, Magnesia und Humus und 
beruhen zum Teil auf einer Hydrolyse des Natriumarsenits in Lösung und in 
Verbindung mit den zwei- und dreibasischen Elementen in der Bildung schwer- 
Jöslicher Arsernite oder Arzeniate. IPA. 596.) Wolf. 


Die Frage von den natürlichen Pflanzenschutzmitteln gegen Tierfraß und 
ihre Lösung. Von F. Heikertinger!). An der Hand von W. Liehmann’s 
Arbeit über Schutzeinrichtung der Samen und Früchte gegen unbefugten Tier- 
fra8 entwickelt Heikertinger seine natürliche Anschanung und Erklärung 
kritisch und einleuchtend. Heikertinger stellt sich in scharfen Gegensatz 
zu Liebmann und bekämpft mit Nachdruck und guten Gründen die teilweise 
‚recht naiv vorgehende Schutzmitteltheorie. Die gesamte Schutzmitteltheorie 
betrachtet Verf. von folgenden drei Grundsätzen aus: 1. vom Satz der 
zureichenden Überproduktion, 2. von dem der (seschmacksspezialisation und 3. 
dem der Bevorzugung des Zusagenderen. Von diesen drei Gesichtspunkten 
auserklärt sich der „Kampf ums Dasein“, die Theorie der natürlichen Schutz- 
mittel und der anscheinend tierabwehrende Charakter der Pflanzenwelt jeden - 


falls besser und ungezwungener als mit den üblichen Schlagworten. 
[PA. 654] Red. 


Über die Atmung lebender und getöteter Weizenkeime. VonS.Kostytsche w, 
W. Brilliant und A. Scheloumoff’). In den Untersuchungen von L. Iwa- 
noff und W, Zaleski (mit seinen Mitarbeitern), publiziert teils in den unten 
angegebenen Berichten, teils in der Biochemischen Zeitschrift (1913-1916), war 
mangelhafte Belüftung vorhanden. Eine vollkommene Belüftung wurde nachK 03- 
tytschew dadurch erzielt, daß die vorher eingeweichten Keime von Weizen 
auf Streifen von Joseph - Papier aufgetragen und im Versuchsgefäß locker ver- 
teilt wurden. Bei mangelhatter Belüftung ließen die Verff. die eingeweichten 
Keime in nur einer Schicht (ohne sich gegenseitig zu decken) auf dem Bdden 
des Kolbens liegen. Nach einer lebhaften Luftdurchleitung wurde der 250 cc 
fassende Versuchskolben Inftdicht abgesperrt; die alsdann entnommene Gas- 
probe wurde im Apparate von Polowzow-Richter analysiert. — Die Ver- 
suchsreihen ergaben folgende Resultate: 

1. Die O,-Aufnalime lebender und getöteter Weizenkeime wird durch 
scheinbar geringe Hemmung von Luftzutritt stark herabgesetzt. 

2. Auf der CO,-Produktion und O,-Aufnahme lebender Weizenkeime üben 
sekundäre Phosphate gar keine Wirkung aus. 

3. Vergorene Zuckerlösungen bewirken eine Steigerung der CO,-Pro- 


duktion und der O,-Autnahme lebender Weizenkeime. iR wird nicht verändert. 
21 


4. Bei getöteten Weizenkeimen wird selbst unter tadellosen Belüftungs- 
verhältnissen nur die O,-Produktion durch vergorene Zuckerlösungen angeregt. 


Hierbei findet also eine bedeutende Zunahme der Grüße von Do statt. 


[PA. 688.) Red. 


Beiträge zur ohemischen Kenntnis der Gummi- und Schleimarten. Von 
W. Schirmer‘). Unter Pflanzengummi versteht man gewöhnlich pflanzliche 
Produkte, diepathologischen Uraprungssind (Verwundungen, Bakterientätiekeit. 
Sie sind Polymere von ('„H,,O, und geben mit Wasser Sole. Pflanzenschleime 
sind dagegen normale Bestandteile bestimmter Zellen der betreffenden Pilanzen. 
Diese quellen in Wasser nur zu Gallerten auf. Drei Schleimarten sind zu 


t) Biol. Cbl. XXXV,p. 257—231,1915. Nach Botanisches Zentralblatt 1016, Bd. 131. Nr .12 

*, Ber. deutsch. bot. Ges. XXXI. p. 432-441. 1913. Nach Butanisches Zentralblatt 1916, 
Bd. 131, Nr. ı2. 

’) Diss., Straßburg i. Els. 1911. Nach Kolloid-Zeitschrift, Bd. XVIII, Mai 1918. Heft «. 
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unterscheiden: Entweder umschließen sie die Zellen in Form einer Gallerthülle 
und bilden so die Außenmembran (z. B. bei den Schizophyten). Oder sie bildeu 
die sekundäre Zellmembranschicht (nur bei kryptogamen Pflanzen). Die dritte 
Art, bei welcher der Schleim in Vakuolen liegt, ist bisher nur bei den Orchis- 
knollen sichergestellt. Uber die genetischen Beziehungen Jer Schleime zu 
Stärke und Zellulose gehen die Ansichten verschiedener Forscher noch ans- 
einander. : 

Odina- und Anogeißus-Gummi bestehen zu ca. 50°%, aus einem Arabo- 
Galaktan. In ersterem wiegt das Galaktan, in letzterem das Araban vor. 

Sassafras-Schleim besteht zu über 50% aus Pentosan und Hexosan, welche 
Dextrosennd noch mehr Arabonose liefern. Althaea-Schleim besteht aus Pentosan 
und Hexosau, welch letzteres Galaktose und Dextrose liefert. Ulmus-Schleim 
besteht zu ca. 60% aus Pentosan, Methylpentosan und Hexosan. Letzteres 
liefert Galaktose, Lävulose und Dextrose. Es sind also in chemischer Beziehun:r 


ziemliche Unterschiede zwischen den Gummi- und Schleimarten vorhanden. 
[Pfl. 596.) Bed, 


Zur Kenstnis der Totenstarre und der physlologischen Vorgänge im Muskel. 
Von L. Wacker!). Das in die Muskelfaser eingelagerte colloide Glykogen 
zerfällt nach dem Aufhören der Blutzirkulation durch fermentative Wirkungen 
-in Traubenzucker und Milchsäure. Indem aus dem einen Molekül des Colloids 
viele Moleküle von Kristalloiden hervorgehen, tritt aus osmotischen Gründen 
Wasseraufnahme und damit die Totenstarre ein. Das Hinausdiffundieren der 
Kristalloide führt dann wieder zur Aufhebung der Starre, ? 

(Th. 852.] Red. 


Veränderungen Im Alkohol- und Altdehydgehalt von.Hefen bei der Auf- 
bewahrung und bei der Autolyse. Von C. une und E. Schwenk). 
Ganz frısche Hefen enthalten keinen Acetaldehyd. Durch Lagernschwach aldebyd- 
haltig gewordene Hefe wird durch Waschen und Zentrifugieren aldehydfrei. 
In mäßig gewaschener und dicht verschlossener Hefe nimmt der Gehalt an 
Aldehyd ebenso wie der an Alkohol bei der Lagerung sehr deutlich zu. Eine 
Luftoxydation von Athylalkohol ist bei dieser Behandlung ausgeschlossen. 
Bei der Autolyse von frischer Hefe sowie von Truckenhefe in mit Kohlensäure 
gesättigtem Wasser steigt ebenfalls der Gehalt an Alkohol und Acetaldehyd. 
Demnach ruhen beim Autbewahren der Hefen in trischem Zustande keineswegs 
die chemischen Umsetzungen, insbesondere findet meist eine recht deutliche 
Zunahme des Alkoholes statt. Alkohol und Aldehyd werden von Hefe relativ 


festgehalten, selbst in staubender Trockenhefe sind sie nachweisbar. 
[Gä. 209] Bed. 


Über den Einfluß des elektrischen Wechselstromes auf die Gärung der 
lebenden Hefe. Von E. Häglund!). Zu den Versuchen diente obergärige 
Tlefe. Die Temperatur wurde möglichst bei allen Versuchen euf gleicher Höhe 
erhalten. Die elektrische Spannung betrug 45-48 Volt, die Stromstärke 
0.004—0.0089 Amp. Es ergab sich, daß der Wechselstrom in allen Fällen eine 
Steirerunz der Kohlensäureentwieklung hervorruft. Ebenso wird die Alkohol- 
bildung und der Zuckerverbrauch durch den Wechselstrom gefördert. Es wird 
also die Zymasetätisckeit gesteigert. Auf die Carboxylase hat Wechselstrom 
keinen merklichen Eintluß. [Ga. 210) Red. 


I\ Münchener medizinische \Wochenschrift 1915, Nr. 2697. Nach Kolloid- Zeitschrift. 
Bd. XVIII. Mai 06. Heft 4. 

2) v jochemi ULXXI, p. 196—18°9, 1915. Nach Rotanisches Zentralblatt 1916, Rd. 181. Nr. 13, 

3 Riochemische Zeitschrift ÄXX, p. 164— 170, 1915. Nach t otanisches Zentralblatt 191, 
Fd. 131, Nr. ı0. 
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Die Einwirkung elektrolytarmer Wässer auf diluviale und alluviale 
Ablagerungen und Böden. 
Von E. Ramann!). 


Die durch elektrolytarme und elektrolytreiche Flüssigkeiten 
bei der Einwirkung auf Quarzsuspensionen oder abschlämmbare 
Bodenteilchen gemachten Beobachtungen erweitern den Einblick in 
die zur Krümelung des Bodens führenden Vorgänge. Zwar wird meist 
angenommen, daß die Krümelung auf biologischen Einwirkungen 
beruht, doch dürfte dieses nur zum Teil der Fall sein. Bereits bei der 
Ablagerung der Sedimente treten charakteristische Unterschiede 
durch die Mitbeteiligung oder Nichteinwirkung von Elektrolyten auf, 
welche in den Böden nachwirken und deren physikalische wie che- 
mische Eigenschaften beeinflussen. 

Die Bedeutung der Elektrolyte für die Erhaltung der Krümel- 
struktur des Bodens ist zwar bekannt, weniger der bedeutsame Ein- 
fluß des Elektrolytgehaltes des Wassers bei der Bildung von Ab- 
lagerungen und deren Umbildung durch die im Boden zirkulierenden 
Flüssigkeiten. Es versucht der Verf. in seiner Abhandlung zu zeigen, 
daß es sich hierbei nicht um Einzelerscheinungen handelt, sondern 
um Vorgänge, die namentlich in der Diluvialzeit wirksam, 
den heutigen Ablagerungen vielfach ihren Charakter gaben und 
auch noch in der Jetztzeit als wirksam zu erkennen sind. 

Nach dem Verf. lassen sich unsere bisherigen Kenntnisse über 
den in Rede stehenden Gegenstand folgendermaßen zusammen- 
fassen: 

l. Elektrolytarme Wässer fördern die Aufschlämmung der 
Mineralteile, machen sie beweglich, begünstigen ihre Abfuhr und ver- 
langsamen ihren Absatz. “ 

2. Mineralteile, welche sich aus elektrolytarmen Wässern ab- 
setzen, lagern sich zusammen und verhalten sich dann wie eine ein- 
heitliche Masse, die sich nur langsam wieder aufschlämmen läßt. 


1) Zeitschrift der Deutschen Geologischen Gesellschaft. Bd. 67. 1915. 
Abh. Nr. 4, S. 275. 
Zenralblatt. Dezember 1916. 36 
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3. Humusstoffe quellen in elektrolytarmen Wässern auf und 
gehen zum Teil in colloide Lösungen (Humussole) über. Infolge der 
hierdurch auftretenden feinen Verteilung werden die physikalischen 
und chemischen Wirkungen der Humusstoffe gesteigert. 

4. Elektrolytreiche Wässer führen zur Ausflockung suspendierter 
Teile; hierdurch beschleunigen sie deren Absatz und ver- 
mindernihre Transportfähigkeit. 

5. Mineralteile, welche sich aus elektrolytreichen Wässern ab- 
setzen, sind in mehr oder weniger selbständige Einheiten (Flocken, 
. Krümel) getrennt, sie lagern sich hierdurch locker 
zusammen und lassen sich leicht wieder aufschlämmen. 

6. Humusstoffe bilden mit elektrolytreichen Wässern zumeist 
keine colloiden Lösungen. 

7. Ablagerungen, die durch Absatz aus 
elektrolytarmen oder elektrolytreichen Ge- 
wässernentstandensind, behaltenihre Eigen- 
schaften dauernd oder verändernsienurlang- 
sam durch chemische Verwitterungoderunter 
dem Einfluß von Organismen. 

In der Natur findet sich elektrolytfreies Wasser nicht, und da 
das Wasser selbst, wenn auch nur recht wenig, in Ionen gespalten 
ist, so ist überall eine Elektrolytwirkung vorhanden. Zu der Aus- 
flockung von Suspensionen bedarf es aber stets ausreichender Elektro- 
Iytkonzentration, um merkbare Wirkungen hervorzurufen. Man 
wird demnach nur von elektrolytarmem Wasser und von elektrolyt- 
reichen Wässern sprechen können. Als elektrolytarme Wässer sind 
anzusehen: 1. alle Niederschläge und ihre Schmelzwässer, 2. die 
Gletscherschmelzwässer, 3. die Gewässer kalter Gebiete mit schwacher 
chemischer Verwitterung; 4. die Sickerwässer armer, meist quarz- 
reicher Böden, vieler Sandböden, Flugsandablagerungen u. dgl., 
5. die Wässer der Hochmoore, 6. die Sickerwässer vieler humusreicher, 
zumal kalkarmer Böden. Demnach sind es ausgedehnte Gebiete der 
Erdoberfläche, die in der Gegenwart auch noch der Einwirkung 
elektrolytarmer Wässer ausgesetzt sind. In der Diluvialzeit waren sie 
noch verbreiteter und lassen viele Ablagerungen aus dieser Zeit, 
nunmehr aber unter günstigeren klimatischen Verhältnissen befind- 
lich, den Einfluß elektrolytarmer Wässer zu ihrer Bildungszeit er- 
kennen. Als Gebiete mit Ablagerungen und Böden, welche die Ein- 
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wirkung solcher Wässer erkennen lassen, bezeichnet der Verf. fol- 
gende: 

1. Arktische Böden RN zen) 

2. Hochgebirge. 

3. Gletscherablagerungen. 

&) Moränen und ihre Ablagerungen. 
b) Ablagerungen aus Gletscherschmelzwässern (Sande, Staub- 
sande, Ton, Lehm). 

4. Durch Wind umgelagerte Sande (Dünen). 

5. Umbildungen und Umlagerungen in Böden durch Nieder- 
schläge und Sickerwasser. Je nach der Mitwirkung von 
Humusstoffen verlaufen hier die Prozesse verschieden. 

In welchem "Umfange in tropischen Gebieten die elektrolyt- 
armen Wässer zur Wirkung gelangen, ist noch nicht zu sagen, doch 
weist die weite Verbreitung der ‚„Schwarzwässer‘‘ darauf hin, daß 
in allen regenreichen Gegenden der Erde solche Einfluß ausüben. 

Die Natur der Gewässer eines Gebietes wird im allgemeinen 
von der Temperatur und dem Verhältnis zwischen Niederschlag und 
Verdunstung dortselbst beherrscht. Als lokale Wirkungen treten 
hinzu die Beschaffenheit der Gesteine und der Einfluß der Orga- 
nismen sowie noch der Grundwasserstand und die Windwirkung. 

Hinsichtlich der Temperatur ist die Dauer der frostfreien Zeit 
besonders wichtig, da unter 0° die chemischen Wirkungen des Wassers 
nahezu aufgehoben sind. Desgleichen der wiederholte Wechsel in der 
Temperatur über und unter 0°, wobei die Ausscheidung gelöster 
Elektrolyte beim Gefrieren örtliche Bedeutung gewinnen kann, indeni 
dadurch in einzelnen Bodenschichten elektrolytarmes ‚Wasser zur 
Ansammlung gelangt. Die Temperatur beeinflußt die Eigenschaften des 
Wassers aber bekanntlich stark. Bei der Annahme, daß die chemische 
Verwitterung, besonders die Zersetzung der Silikate, auf Hydrolyse 
beruht und die vorhandenen Elektrolyte, zumal die Kohlensäure, 
sekundär wirksam sind und die Löslichkeit der Zufallprodukte stei- 
gern, ergibt sich die Bedeutung der. Temperatur noch mehr. Mit 
der chemischen Verwitterung. der Gesteine steht der Gehalt des 
Wassers an gelösten Stoffen gleichfalls in enger Beziehung. Es 
ergibt sich hieraus, daß in bezug auf die Bodenbildung und Boden- 
eigenschaften niedere Temperaturen zu vorwiegend physikalisch 
aufbereiteten, chemisch aber wenig zersetzten Böden und zum Vor- 

: 36* 
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herrschen elektrolytarmer Wässer führen. Diese fließen langsam aus 
dem Boden ab und besitzen hohe Transportfähigkeit. Von höheren 
Temperaturen gilt dagegen die entgegengesetzte Beeinflussung. 
| Nach diesen allgemeinen Erörterungen bespricht der Verf. die 
Wirkung der elektrolytarmen Gewässer im arktischen Gebiet im be- 
sonderen. Es werden die Fließerden und Rautenböden (Polygon- 
böden) von diesem Gesichtspunkt aus behandelt und daran an- 
schließend die Ablagerungen der Gletscher und ihrer Schlämm- 
produkte besprochen, wie Kiese, Sande, Staubsande, Tone, ferner 
Löß und Dünen. Löß, Mergelsand und Flottsand werden als Bil- 
dungen sehr ähnlicher Zusammensetzung, sowohl in Korngröße als 
Material jedoch von wesentlich verschiedener Struktur, erkannt. Hin- 
sichtlich des Lößes ist hervorzuheben, daß der Verf. der allgemein 
verbreiteten Ansicht entgegentritt, daß sich der in den oberen 
Schichten gelöste und ausgewaschene Kalk in den tieferen wieder 
abscheide. Das Kalkcarbonat, das als saures Salz gelöst werde, be- 
dürfe zu seiner Stabilität eines bestimmten Kohlensäuregehaltes in 
der Lösung, was von dem Gehalte der umgebenden Bodenluft an 
Kohlensäure abhängig sei. Erfahrungsmäßig steige dessen Menge 
aber in den tieferen Bodenschichten, so daß es nicht einzusehen sei, 
wodurch in den Oberschichten bei niederem Gehalt an CO, der Luft 
Kalk gelöst und in tieferen Schichten mit größerem CO,-Gehalt. 
wieder ausgefällt werden sollte. Es sei daher viel wahrscheinlicher 
anzunehmen, daß in den Carbonatausscheidungen ein Produkt eines 
im Boden aufsteigenden Wasserstromes zu erblicken sei. Hierbei 
spielen die Pflanzenwurzeln der Steppenvegetation als gute Leit- 
bahnen für Wasser und Durchlüftung nach dem Verf. eine große Rolle. 

Im weiteren Verlauf seiner Ausführungen erfahren der Trieb- 
sand, Moorsand,dieFließerden, Tone undLetteneingehende Darstellung. 
Es ist besonders beachtenswert, daß der Verf. als Tone die aus- 
geflockten, als Letten die nicht ausgeflockten Ablagerungen 
sehr geringer Korngröße bezeichnet, da man bisher wenig Gewicht 
auf den Unterschied dieser beiden Formen gelegt hat. Er schlägt 
daher auch vor, neben der Reihe der Tonböden eine Reihe der 
Lettenböden aufzustellen, welche die dichtgelagerten, nicht aus- 
geflockten Absätze aus elektrolytarmem Wasser umfaßt. 

Die mechanische Einwirkung von Gewässern auf vorgebildete 
Ablagerungen, d. h. also de Wegfuhr und Umlagerung, 
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teilt der Verf. in zwei Gruppen, je nachdem die Gewässer von der 
Oberfläche aus angreifen und bewegbare Teile durch Oberflächen- 
wässer fortführen oder ihre Tätigkeitim Innern der Ablagerungen statt- 
findet, d. h. zu Umlagerungen führt, und eine AbfuhrfesterTeiledurch 
unterirdisch fließendes Wasser eintritt. Das elektrolytarme Wasser 
begünstigt jede Angriffsform; für Umlagerungen im Innern der 
Schichten ist seine Mitwirkung notwendig. Demnach sind zu unter- 
scheiden: 
Angriffe durch Oberflächenwasser: 
1. Erosion (Abschlämmung), 
2. Evorsion (Ausschlämmung) ; 

Angriffe durch im Gestein zirkulierendes Wasser: 
3. Durchschlämmung, 
4. Umlagerungen in Böden. 

Von diesen sind die Umbildungen in Böden für den Agrikultur- 
chemiker am wichtigsteh, so daß denselben hier etwas mehr Raum 
geschenkt sein möge. Ram ann hebt mit Recht hervor, daß in den 
meisten Fällen humose Stoffe mitbeteiligt sind, und daß ihre Wir- 
kungen verschiedensind,jenachdem siesich im aufgequollenen Zustande 
oder in colloider Lösung befinden. Außer in Sodaböden, in 
denen ein geringer Gehalt an Natriumcarbonat auf die Bodencolloide 
stabilisierend wirkt, trifft man im Boden kolloide Umlagerungen 
fast nur bei Gegenwart elektrolytarmer Wässer. Regel ist, daß 
Elektrolyte die Colloide ausflocken und auch bei höherer Kon- 
zentration verschwindet die Ausnahme, welche kaustische Alkalien 
und ihre Carbonate in dieser Beziehung machen. Es sind daher im 
Boden nur dann Stoffe in colloider Verteilung vorhanden, wenn das 
Bodenwasser elektrolytarm ist. Umlagerungen im Boden sind dem- 
entsprechend nur dann im größeren Unifange zu erwarten, wenn die 
chemische Verwitterung gering ist, oder die freigewordenen Elektro- 
Iyte gelöst und weggeführt sind. Dieses geschieht in unserem Klima 
in quarzreichen, schwer verwitterbaren, durchlässigen Böden. Dem 
elektrolytarmen Regen- und Schneewasser wirkt der aufsteigende 
Wasserstrom entgegen. Dieser ist naturgemäß reicher an gelösten 
Stoffen, wodurch gelöste Bestandteile der tieferen Schichten in höhere 
geführt werden. Je nach dem Vorherrschen einer der beiden Wasser- 
bewegungen regelt sich die Verteilung der Salze im Boden. Im 
Transport gelöster Stoffe ist bei gleichem Volumen der aufsteigende 
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dem absteigenden Strom beträchtlich überlegen. Zum Auswaschen 
des Bodens bedarf es einer weit größeren Wassermenge als zur An- 
reicherung mit Salzen. 

Die Ausscheidung der gelösten Stoffe tritt ein, wenn die Kristal- 
lisationskonzentration erreicht ist. Dies geschieht beim Gips ziemlich 
früh. Da in einem jeden Falle die klimatischen Bedingungen an- 
nähernd die gleichen sind, so bildet sich unter diesen Verhältnissen 
ein Bodenhorizont. Lösungen von Kalk- und Ferrohydrocarbonat 
steigen im Boden so hoch bis der Gehalt der umgebenden Luftan CO, 
so weit sinkt, daß die Stabilisationsgrenze der Lösung unterschritten 
wird, Zerfall der Hydrocarbonate stattfindet und sich die Carbonate 
ausscheiden. Auch hier bildet sich ein Bodenhorizont, wo stärkere 
Durchlüftung eintritt. Kalk- und Eisenausscheidungen zeigen daher 
im Boden nicht die Grenze der ‚„Auswaschung‘‘, sondern eine solche 
der stärkeren Durchlüftung an. Die Ausfällung des Eisens im Boden 
durch genügende Mengen Kalk betrifft nur colloidverteiltes Eisen- 
hydroxyd oder lösliche Eisensalze anderer Säuren. Es vertragen sich 
Kalk und Eisen als Carbonat bei überschüssiger Kohlensäure sehr 
gut miteinander. Viele Bodenwässer enthalten Eisen gelöst, nament- 
lich in kühlen, der Humusbildung günstigen Gebieten. Hier sind 
Eisenhorizonte weit verbreitet und reichen bei hohem Grundwasser- 
stande oft bis nahe an die Oberfläche. 

Unter dem Einfluß des aufsteigenden Wassers stehen alle ariden 
Gegenden, so daß für diese die Bodenhorizontausbildung besonders be- 
zeichnend ist. Der Bodenauswaschung wirkt ferner die Pflanzenwelt 
entgegen. Durch die Transpiration der Pflanzen wird der Wasser- 
verlust der Böden vermehrt und die aufsteigende Wasserbewegung 
begünstigt. Nach dem Absterben der nicht genutzten Pflanzen 
werden die oberen Bodenschichten an Mineralstoffen angereichert. 

In den humiden Gebieten überwiegt die Auswaschung, wodurcn 
sich eine bestimmte Schichtenfolge ausbildet. Desgleichen wirkt die 
chemische Verwitterung von der Oberfläche aus nach der Tiefe. Da- 
durch kommt eine Oberschicht zustande, in der alle angreifbaren 
Mineralezersetzt nnd die löslichen Stoffe mehr oder weniger fortgeführt 
sind. Ihr unterlagert eine zweite Schicht, in der noch zersetzbare 
Minerale vorhanden sind, die Verwitterung fortschreitet und dauernd 
Elektrolyte frei macht. Dieser folgt eine dritte Schicht, die den 
chemisch noch wenig angegriffenen, bei anstehenden Gesteinen aber 
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physikalisch zerfallenen Untergrund darstellt. Von russischen For- 
schern werden diese Schichten bekanntlich als die ‚Horizonte A, B, C“ 
benannt, und der Verf. empfiehlt gleichfalls diese Bezeichnungsweise. 

‚Im „Horizont A“ sind bei fortschreitender Auswaschung die 
Bedingungen zur Bildung von colloiden Lösungen, namentlich der 
Humusstoffe, gegeben, die nach der Tiefe absickern und im „Horizont 
B‘‘ (Verwitterungsschicht) durch die dort vorhandenen Elektrolyte 
ausgefällt werden. Unter günstigen Verhältnissen des Bodens erfolgt 
die Ausfällung hier sehr gleichmäßig in der ganzen Schicht, und die 
Wirkung der Humusstoffe und der Eisenabfuhr macht sich nur 
durch die Ausbleichung des Oberbodens bemerkbar. Bei hohem 
Humusgehalt in colloider Lösung erfolgt deren Ausscheidung an der 
Grenze der verwitternden Schicht unter Verkittung der Bodenteile 
(Ortstein). Je reichlicher die Verwitterungszone Elektrolyte enthält, 
je schneller erfolgt die Ausfällung und um so stärker markiert sich 
die Ortsteinschicht. Je elektrolytärmer sie ist, um so langsamer voll- 
zieht sich der Vorgang, und die humusarmen, hellbraungefärbten 
Ortsteine erreichen erhebliche Mächtigkeit, da die Lösungen um so 
tiefer einzudringen vermögen. Die Ortsteinbildung wird durch 
Pflanzen und äußere Einflüsse begünstigt. Die Bleicherden sind das 
Ergebnis des kühlen gemäßigten Klimas und beruhen auf vorwiegen- 
der Bodenauswaschung und Bildung colloider Humuslösungen im 
elektrolytarmen Wasser. Hierdurch unterscheiden sie sich von den 
Bleicherden, die durch Einwirkung sodahaltiger Bodenlösungen ent- 
stehen. Den Namen ‚‚Podsol‘ (Aschenboden) hält Ramann für die 
nordischen Bleicherden aufrecht, doch wirkt es irreführend, jede 
Ausbleichung als ‚„Podsolierung‘* zu bezeichnen. ‚‚Podsol‘ ist eine 
Form der ‚Bleicherden‘. 

Die ‚Braunerden‘“ sind elektrolytreiche Bodenarten, in denen es ' 
nicht zur Bildung von colloiden Lösungen kommt. Umlagerungen 
im Boden fehlen daher. Sie sind grundsätzlich von den Podsolböden 
zu trennen und Formen humider Klimate. Die Horizonte A, B, C sind 
nur durch die Analyse in ihnen nachweisbar. Die Braunerden, 
welche mittleren Verhältnissen entsprechen, unterliegen während der 
kalten Jahreszeit den Einflüssen der Auswaschung, in warmer Jahres- 
zeit den Wirkungen des aufsteigenden Wasserstromes, so daß Kalk- 
horizonte nicht gerade selten erscheinen. Umlagerungen von Eisen. 
und Tonerde sowie Durchschlämmung von Ton und Feinsand tritt. 
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nicht auf. In ihren Bildungsverhältnisserf unterscheiden sie sich durch 
die Herrschaft elektrolythaltiger Gewässer gegenüber den der elektro- 
lytarmen in Podsolböden. Daher ist der Horizont B nur durch den 
Verwitterungsgrad bzw. Mangel an Humus vom Horizont A ge- 
schieden. [Bo 343] Blanck, 


Über schwer ausrottbare Fehler bei der Kultivierüng von Mooren. 
Von Prof. Dr. Tacke-Bremen ?). 


Bei der Inangriffnahme von Moorkulturen sind in bezug auf die 
Bodenbeschaffenheit erfreulicherweise im großen und ganzen wenig Ver- 
stöße zu beobachten. Höchstens sind hochmoorartige oder übergangs- 
moorartige Auflagerungen auf Niederungsmooren nicht gebührend be- 
achtet und die für Niederungsnioore geltenden Maßnahmen ohne weiteres 
auf das Hochmoor übertragen worden, wo sie dann nicht den erwarteten 
Erfolg brachten. Wird bei nur geringen Auflagerungen eines kalk- 
armen Bodens auf einen kalkreichen ein Umbruch des Bodens vor- 
genommen und wird nur Ackerbau getrieben, dessen Kalkbedürfnis 
nicht entfernt so hoch ist wie bei Dauerwiesen und Weiden, so kann 
eine derartige hochmoorartige Auflagerung ohne Schaden unberück- 
sichtigt bleiben, während sie bei Wiesen- und Weidenkultur unter Um- 
ständen sehr schaden kann. 

Schwere Fehler dagegen werden häufig bei Entwässerungsarbeiten 
beobachtet, bei denen öfters nicht genügend die örtliche Beschaffenheit, 
die Tiefe des Moores, die Beschaffenheit des mineralischen Untergrundes, 
seine Durchlässigkeit, die ober- und unterirdische Wasserbewegung zur 
Fläche und in der Nähe der Fläche beachtet werden. Die Febler 
werden hierbei leicht sowohl in einem Zuviel wie in einem Zuwenig 
begangen. ° 

Bei einer versumpften Moorfläche ist in vielen Fällen, wo kein 
größerer seitlicher oder unterirdischer Zufluß vorhanden ist, die Ver- 
sumpfung nur auf ungenügenden Abfluß zurückzuführen. Hier wird 
man mit einem Minimum von Entwässerung auskommen. Bei unter 
dem Einflusse eines stärkeren ober- oder unterirdischen Wasserzuflusses 
stebenden Moorflächen dagegen empfiehlt sich das bekannte Verfahren 
der Fanggräben und Fangdräns, 


I) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Dentschen 
Reiche (Bericht über die 34. Mitgliederversammlung), 1916, Heft 6. 
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Bei einer Moorbildung in einem Tal über einem durchlässigen 
Untergrund, unter dem eine undurchlässige Lehmschicht liegt, werden 
die unter sehr großem Druck seitlich dem Tale zuströmenden Waseer- 
mengen durch die Auflagerung der schwer durchlässigen Moorschicht 
an ihrem Austritt verhindert und diese stark versumpft. Eine Ent- 
wässerung durch Gräben oder Dräns senkrecht zur Hauptvorflut, dem 
Bache oder Flusse, ohne seitliche Abfangung des \Vasserstroms wirkt 
bier nicht befriedigend. Hier empfiehlt sich vielmehr das alterprobte 
Verfahren des Fangdräns oder -grabens.. Man braucht also nur an 
entsprechender Stelle am Rande des Moors einen genügend tiefen Graben 
bis in den Untergrund hinein zu schneiden oder einen Drän mit ent- 
sprechendem Kaliber einzulegen. Bei starker Grundwasserströmung und 
einer gewissen Feinheit des Korns im Untergrund kann der Sand leicht 
als Triebsand auftreten, was die Anlage von Gräben erschwert. In 
diesem Falle empfehlen sich Dräns von entsprechend großeın Kaliber 
und mit. entsprechenden bekannten Vorrichtungen gegen Versandung 
bzw. Verschlammung. 

Andererseits muß man sich unter solchen Umständen davor hüten, 
den Hauptvorfluter zu tief in das Moor einzuschneiden, weil dann seine 
Wirkung sich sehr weit seitlich — je flacher und durchlässiger der 
Untergrund, um so weiter — bemerkbar macht. 

Betrefis der Tiefe des Moors ist genau zu beachten, wie weit (der 
Grundwasserspiegel im Moor, bezüglich im Untergrunde des Moors, 
durch Entwässerungsvorrichtungen beeinflußt wird. Bei der infolge der 
stark wasserhaltenden Kraft des Bodens großen Schwerdurchlässigkeit 
desselben ist die Grundwasserkurve außerordentlich steil. Frühere Ver- 
suche auf Hochmoorboden haben gezeigt, daß eine Senkung des Wasser- 
spiegels im Graben von 50 cm im Scheitel der Kurve sich höchstens 
in einer Stärke von 20—25 cm äußert, so daß man zur Erzielung 
eines entsprechenden Trockenheitszustandes in der Mitte des Beetes 
verbältnismäßig tief entwässern muß. 

Senkt man dagegen in einem flachstehenden Moor mit einem durch- 
lässigen Untergrund, in dem sich die Grundwasserkurve viel flacher 
einstellt als in dem schwer durchlässigen Moor, den Grundwasserspiegel 
bis in den Untergrund, so kann die Wirkung derartiger Entwässerungs- 
gräben so stark sein, daß das Gedeiben der Kulturen auf den Moor- 
flächen in Frage gestellt wird. Die nach eigenen Feststellungen nur 
geringe Kapillarität des Sandes vermochte das Grundwasser nur etwa 
30 cm zu heben. Infolge der hierdurch hervorgerufenen starken Ab- 
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senkung des Grundwasserspiegels in den unter dem Moor liegenden 
Sand bestand bier die Möglichkeit, noch Wiesen und Weiden anzulegen, 
nur in der Wiederhböherstellung des Grundwasserstandes durch den Ein- 
bau von Stauen in den Gräben. 

In gut zersetztem oder zersetzlichem Niederungsmoor dürfen wegen 
‚der Einsturzgefabr und der dadurch bedingten großen Unterhaltunge- 
kosten natürlich keine Gräben ohne Böschung angelegt werden. 

Dagegen ist es richtiger, bei nicht zersetzten oder schwer zersetz- 
lichen, in ihrer Oberflächenschicht aus faserigem Moostorf bestehenden 
Hochmooren die Gräben ohne Böschung steil in das Moor einzuschneiden. 
Die auffallende Erscheinung, daß bei geböschten Gräben das Moor viel 
weniger fest steht und leichter ausweicht als bei senkrecht eingeschnittenen, 
erklärt sich leicht dadurch, daß durch die Böschung gerade die obere 
tragende Schicht weggenommen wird und so die von oben wirkende 
Belastung auf die tiefere, die kritische Schicht, in der das Moor aus- 
weichen will, übertragen wird. Diese kritische Schicht, auf der sich 
das Wasser vornehmlich bewegt, ist die Übergangsschicht von den 
weniger zersetzten faserigen oberen Schichten zu den dichten und un- 
Jurchlässigeren untern Schichten. 

In enger Beziehung hierzu steht die Anlage von Wegen auf Mooren 
jeglicher Art. Zur Herstellung eines guten, festen Weges auf einem 
Moor ist es nötig, ihn genügend zu wölben und vor der Besandung 
genügend mit Moor zu überhöhen. Nur durch immer stärkere Besandung 
einen Weg befestigen zu wollen, ist falsch, da der Sand in das Moor 
einsinkt, so daß sich ein Kasten mit Sand bildet, der sich immer mehr 
vertieft. Das Moor senkt sich nach der Mitte zu und alles Nieder- 
schlagswasser strömt in den Sandkasten, wodurch das Übel um so 
schlimmer wird. In solchen Fällen muß man entweder den ganzen 
Sand wieder wegschaffen, das Moor genügend überbhöhen und wieder 
Sand darauf bringen oder den Weg in der Mitte mit Röhren von 
genügendem Kaliber dränieren und zur genügenden Entwässerung mög- 
lichst häufig — alle 100 oder 50 m — einen seitlichen Ausfluß nach 
dem Wegegraben anlegen. Dann wird der Weg fest. 

Nach eigenen Erfahrungen wurden feste und sichere Wege erzielt 
wenn bei einer Fahrbahn von 3—4 m die Überhöbung 1.50 —1.70 m 
hoch gemacht wurde. Infolge der Sackung bleibt nach wenigen Jahren 
keine wesentliche Erhöhung mehr übrig. 

Um bei schnell fortschreitender Kultivierung rascher zum Ziele 
zu kommen, empfiehlt es sich, da zu ihrer vollen Tiefe ausgehobene 
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Gräben leicht zusammenstürzen würden, kleine Nebenwege zu schaffen 
die für Feldbahnen nicht sehr breit zu sein brauchten, sie auch vor 
der Besandung entsprechend zu überhöhen und erst nach Erlangung 
der vollen Tiefe der Gräben, die man allmählich vertieft und ver- 
breitert, die Hauptwege anzulegen. Sehr wichtig ist es, bei frisch 
angeschnittenen Mooren mit der Anlage von @räben nicht zu schnell 
vorzugehen, da große Risse seitlich der Gräben entsteben können, was 
sich ‘als großer Übelstand auf viele Jahre hinaus bemerkbar macht. 
Es ist wichtig, zur Erzielung einer gewissen Festigkeit im Moorboden 
vor der Vertiefung der Gräben durch Moordränage eine Vorentwässerung 
vorzunehmen. 

Zur sachgemäßen Ausführung der Moordränage bewährte es sich, 
bei Röhrendränagen als Sicherung gegen das Versacken Heide um 
den Röhrenstrang zu legen, wodurch gleichzeitig einer namentlich bei 
ungenügend vorentwässerterten Mooren auftretenden Verschlammung 
vorgebeugt wird. Wo — wie ber Niederungsmooren — keine Heide 
zur Verfügung steht, muß man als Ersatz Streu, Moos od. dgl. ver 
wenden. | 

Nach eigenen Erfahrungen ist es zweckmäßig, bei der Anwendung 
von Röhren — besonders bei sehr wasserreichen Mooren — gegen das 
Gefälle zu legen, bei der Verwendung von Faschinen dagegen mit dem 
Gefälle zu gehen. 

Gegen die Einrichtung des Gefälles der Dränage findet man eben- 
falle nicht selten Verstöße, indem häufig das natürliche Gefälle in 
einem Moor über Gebühr berücksichtigt wird. Dieses wird hervorgerufen 
durch einen alten Graben oder Wasserlauf, der durch Entwässerung 
eine Senkung des Moors verursacht, oder — namentlich bei Mooren 
mit wechselndem Untergrund — durch Unterschiede in ihrer Beschaffen- 
heit und Tiefe. Vertieft man z. B. im ersteren Falle den Graben, 
etwa als Vorflut für eine Dränage, so sackt das Moor, das durch die 
Entwässerung schon stärker gesackt und dadurch die Senkung hervor- 
gerufen hat, weiterhin stark, während in der Nähe des Grabens keine 
wesentliche Verdichtung mehr eintritt. Diese Sackung kann so stark 
werden, daß der Drän, der vielleicht anfangs tief unter der Oberfläche 
lag, nur noch’ in geringer Tiefe liegt, so daß er unter Umständen sogar 
herausgepflügt werden kann. 

Vielfach werden auch die Sauger zu lang gemacht, was deshalb 
nicht zu empfehlen ist, weil im Moor im allgemeinen das Gefälle gering 
ist. Man bilft sich in solchen Fällen sehr gut dadurch, daß man 
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größere Tafeln durch Gräben entwässert und nun von der Mitte der 
durch die Gräben entwässerten Fläche die Dränage nach allen Seiten 
in diese Gräben hineinleitet, wobei diese nicht entfernt das große Ge- 
fälle zu haben brauchen wie die Dränage. 

Eines der wichtigsten Kapitel und eine der schwersten Arbeiten 
ist die Planierung der Moorflächen. Bei einer durch Torfstich zerstörten 
Moorfläche ist es selbst bei größter Vorsicht schwer möglich, eine völlige 
Ebnung des Bodens berbeizufübren. Hier ist es in erster Linie nötig, 
vor der Planierung eine allgemeine Entwässerung vorzunehmen. Dann 
aber muß man bei der Planierung von Löchern diese mit Moorboden 
überhöhen, und zwar um so mehr, je tiefer sie sind und je lockerer 
der eingebrachte Boden ist. Das gleiche gilt beim Zufüllen von Drän- 
gräben, wobei meist fälschlicherweise der eingebrachte lockere Boden 
nicht. genügend überhöbt wird. 

Bei Moorwiesen und -weiden, wo im allgemeinen grobe Febler 
nieht beobachtet wurden, empfieblt es sich, die schwere Walze — 
namentlich bei Neukulturen — noch viel mehr als bisher anzuwenden, 
für Wiesen, besonders bei Neukulturen, auch nach dem ersten Schnitt. 

Bei der Düngung mit Kali und Phosphorsäure wird, namentlich 
bei Wiesen, nicht immer das richtige Verhältnis innegehalten. Nach 

mittelungen der Moorversuchsstation werden bei einer Ernte von 
10 d2 Heu 20 kg Kali und 6\, kg Phosphorsäure dem Boden entführt. 
Bei stärkerer Düngung des Bodens mit Kali und Phosphorsäure kann 
man getrost, ohne ein Sinken der Erträge befürchten zu müssen, auf 
diese Ersatzdüngung zurückgehen. Das Verhältnis der beiden Nähr- 
stoffe ist etwa 1:3. Vielfach wird jedoch — wenn auch an sich nicht, 
so doch im Verhältnis zum Kali — zuviel Phosphorsäure und zuwenig 
Kali gegeben, wodurch mangels ausreichender Kalidüngung dann auch 
die Phosphorsäure nicht entsprechend zur Wirkung gelangt. 

[Bo. 344] Wolfl. 


Düngung. 





Die Zitronensäurelöslichkeit als Maßstab für den Wirkungswert 
verschiedener Thomasphosphate. 
Von Prof. Dr. Th. Pfeiffer - Breslau ?). 
Durch den Verband landwirtschaftlicher Versuchsstationen wurde 
der Wirkungswert der Thomasmehle auf ihren Gehalt an zitronensäure- 


ı) Fühlings landwirtsch. Zeitung 1916, Heft 3/4, S. 81. 
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löslicher Phosphorsäure im Jahre 1911 nachgeprüft und auf Grund 
der Ergebnisse beschlossen, die bisherige Methode zur Bewertung der 
Thomasmeble beizubehalten, da kein Grund zu ihrer Beseitigung vorliegt. 

Dem Verf. gelang es nachzuweisen, daß für Jie Ergebnisse einzelner 
Versuchsreihen sogar mit ausreichender Sicherheit der Anschluß an eine 
mathematische Gesetzmäßrtgkeit besteht, die als wertvolle Stütze für die 
Urteilsbildung dienen kann. 

Für die erzielten Erträge an Trockensubstanz lassen sich logarith- 
mische Gleichungen von der Form: log (A—y)=k—.c.z berechnen; 
in denen A den überhaupt möglichen Höchstertrag, x und % die beiden 
Variablen, angewandte Phosphorsäuredüngung und den zugehörigen Er- 
trag bedeuten; %k entspricht dem Logarithmus der Differenz Höchst- 
ertrag minus Ertrag der ohne Phosphorsäuredüngung belassenen Ge- 
fäße, und in dem Proportionalitätsfaktor ce prägt sich der Wirkungs- 
wert der verschiedenen Thomasphosphate aus. 





Troekensubstanz 


Gerste 1912. 
En 


























Ä | | 
Tomas  Zitronen- BO, | — 1 
mehl | Saure DB, auf Be- ___ en | Vielfaches 
lichkeit | € ;5Gefäße | yechnet Wahr- Differenz ger wahr- 
Nr. | ö | | P) scheinliche g | scheinlichen 
lo | | 0 q | ne, ‚Schwankung 
a & 3 = | Fo, More 2 = = IT rn ad 9 ee Aa BE ae 
_ — — — Ä 64.0 61.7 | 0.sı | — 2.3 3.0 
1062 36 0.0358 | 2.0 127.2. 1212, 698 | — 6.0 0.9 
Br en e 4.0 119.9 112.6 8.1 | — 73 0.9 


e 4.0 193.1 190.3 
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61 Foo | 20 | 1640 1575 
2 “ 4.0 2394 210.8 
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1061 41 0.0441 2.0 135.1 : 115.2 
1 loos| 20 | 187 17 
| 


5 4.0 2594 228.5 


u 5 = 4.0 250.9 : 256. 498 | —21.ı 4.8 
n. „ „ 6.0 338.1 315.5 4,956 | — 22.6 4,5 
1045 87 0.0939 2.0 199.5 , 16A.4 5.31 | —34.1 6.4 


| 
1052 | 83 us 20 | 1945 1850 
en 40 | 2874 Bo 
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1054 | 9% | 0.100 | 20 | 2105 2159 1.66 5.4 3.3 
» vu " 4.0 301.3 308.3 | + 3.79 1.0 1.8 
n 5 | “ 6.0 357.7 343.8 | + 9 | —13.9 1.4 


I ) \ 
Zur Feststellung der Grundgleichung benutzte der Verf. dasjenige 
Thomasmehl, das infolge seiner hohen Zitronensäurelöslichkeit die höchsten 
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Trockensubstanzerträge geliefert hat. Die theoretisch zu erwartenden 
Erträge an Trockensubstanz bei der Düngung mit den verschiedenen 
Thomasmehlen wurde dann nach der Formel 


log (450 — y) = 2,5886 — c-z 
berechnet und lieferte folgende Werte. (Tabelle siehe S. 517). 


Die Übereinstimmung zwischen den berechneten und gefundenen 
Werten ist unter Berücksichtigung der wahrscheinlichen Schwankungen 
eine befriedigende. Daß die gefundenen Werte mit wenigen Ausnabmen 
immer tiefer als die berechneten liegen, gibt zu der Vermutung Anlaß, 
daß das für die Aufstellung der Grundgleichung gewäblte Thomas- 
pbosphat sich hinsichtlich der damit erzielten Ergebnisse den übrigen 
zufällig nicht gut anpaßt. Gebt man bei der Grundgleichung von den 
Durchschnittserträgen gleich boher Phosphorsäuregaben in Form der 
sieben Thomasmeble aus, so berechnet der Verf. nach der Formel: 
log (400 — 4) = 2,5250 — ce-z bessere Werte. Eine Prüfung der ge- 
wonnenen Gesamtergebnisse der vier Ernteerträge von Gerste, Hafer 
und Senf führte zur Aufstellung der folgenden Grundgleichung: 


log (1100 — Y) = 2,9921 — 0,0654 -z, 
die folgende Werte liefert: (Tabelle siehe S. 519). 


Daß die Abweichungen zwischen den berechneten und gefundenen 
Werten eine größere Höhe erreichen als in der 1. Tabelle ist dadurch 
zu erklären, daß die unvermeidlichen Fehler bei fortgesetzten Versuchen 
sich nach und nach häufen, wenn auch durch die Anwendung des 
Feblerfortpflanzungsgesetzes ein gewisser Ausgleich stattfindet. Auch 
ist die Bestimmung der Zitronensäurelöslichkeit der Thomasmehlphos- 
phorsäure ebenfalls mit Fehlern behaftet. Die Ergebnisse lassen aber 
deutlich erkennen, daß nach Ausweis der Gerlachschen Versuche der 
Wirkungswert der verschiedenen Thomasmeble eine logarithmische Funk- 
tion ihres Gehaltes an zitronensäurelöslicher Phosphorsäure darstellt. 
Man braucht auch keinen Unterschied zwischen einer schwächeren und 
einer stärkeren Phosphorsäuredüngung, zwischen den Ergebnissen der 
ersten und sämtlicher vier Früchte zu machen. 


Der Löösungsprozeß der in Zitronensäure unlöslichen Phospborsäure 
vollzieht sich so langsam, daß im Laufe von zwei Jahren beim Anbau 
von vier Pflanzen kein nennenswerter Gral bemerkbar ist, denn sonst 
könnte die Zitronensäurelöslichkeit nicht als logarithmische Funktion 
für die Gesamtergebnisse der vier Ernten gelten. 
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Ob bei länger fortgesetzten Versuchen eine Änderung in dieser 
Beziehung eintreten würde, könnte durch jahrelang ausgeführte Kultur- 
versuche in reinem Sand erbracht werden. 


Sämtliche vier Ernten. 


























j 5 Trockensubstanz 
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f % | 9 | g g Schwankung 

il; oa _— ı —- | 118 123 + 3.2 +5 1.6 
1062 | 36 oo 20 | 263 | 232 | #92 | +19 2.0 

R = „40 386 412 +10. ‚+26 2.5 

ü „ > 6.0 491 567 214; +76 3.6 
1061 | 41 0.080 | 20 , 281 204 +11.3 Ä —17 1.5 

e n 5 40° 417 | 40 | +11 | +23 2.1 

de 5 € 6.0 530 623, +14.8 | +93 6.3 
1060 | 61 10.0597 | 20 | 351 369 + 65 18 2.8 

A er 40 5238 | 561 + 35 ' +33 9.4 

SE |,» 6.0 : 664 | 696 + 96 | 432 3.3 
1059 |) 71: 0.0683 2.0 383 | 423 + 96 | +40 42 

ee ; | 40 57|1|62 | +85 | +55 6.5 

\ a I 

e e > ‚60 718 698 + 15.5 —20 1.3 
1052 83 0.0798 2.0 420 407 + 82 —13 1.6 

, Fe 40 | 629 | 631° | +63 2 0.3 

e 5 6.0 174 189 + 6.5 15 2.3 
1045 87 0.0837 2.0 |, 432 370 + 8.2 —62 7.6 

s = si 4.0 646 643 riss td 0.4 

TR VE a 6.0 79: | 761 +83 —30 3.6 
1054 | 96 0,0931 2.0 458 454 +26 1 —4 1.5 

„hin in 40 | 680 | 6580| | — _ 

L | „ | "160826 | 806 | +14 | —20 1.4 


Während die Mehrzahl der Kulturversuche auf den verschiedensten 
Böden auf das Bestehen bestimmter Beziehungen zwischen der Zitronen- 
säurelöslichkeit verschiedener Thomasphosphate und ibrem Wirkungs- 
werte hinweisen, konnte vom Verf. der Nachweis erbracht werden, dal) 
der Wirkungswert der verschiedenen Thomasphosphate bei den Ger- 
lachschen Versuchen eine logarithmische Funktion ihree Gehaltes an 
zitronensäurelöslicher Phosphorsäure darstellt. Es liegt daber keine 
Veranlassung vor, von dem seit 1898 gültigen Verfahren zur Be- 
wertung der Thomasmehlphosphorsäure abzugehen. 

[D. 339.] B. Müller. 
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Aufnahme und Verlust von Stickstoff durch Ausspülung bei Dünguna 
mit schwefelsaurem Ammoniak. 
Von C. H. van Harreveld-Lako, Agrargeolog an der Versuchsstation in 
Pasoeroean Java’). 

Die Bedeutung der Frage des Stickstoffverlustes für Java, wo 
alljährlich beim Zuckerrohrbau für 8000000 Gulden (13.6 Mill. 
Mark) schwefelsaures Ammoniak (800 000 Pikul = rund 48 000 £) ver- 
wandt werden, veranlaßte Verf. zu untersuchen, ob sich seine 
Verwendung lohnt und wieviel der wertvollen Bestandteile verloren 
geht. Als eine der Ursachen von Stickstoffverlusten kann die Aus- 
spülung durch schwere Regen und künstliche Bewässerung in Frage 
kommen. Vor allem sollte festgestellt werden, was mit dem frei wer- 
denden Ammoniak geschieht und ob der Boden imstande ist, es 
festzuhalten. 

Verf. geht auf die bisherigen Arbeiten zahlreicher Forscher, von 
Gazzeri (1819, May,vonLiebig bis Neuß (1914) über 
die Absorptionserscheinungen näher ein. 

Die einfachste Methode zur Bestimmung des Absorptionskoeffi- 
zienten für Stickstoff, d. h. der Anzahl Milligramm N, die durch 
Feinerde aufgenommen wird in Form einer Anımoniaksalzlösung 
von bestimmter Stärke, ist die von Knop. 50 g Feinerde, deren 
einzelne Teilchen kleiner sind als 0.5 mm, werden während 48 Stun- 
den wiederholt mit 5 g Schlämmkreide in 200 ccm Lösung von 0.481°, 
NH,Cl = 0.0900 normal geschüttelt. Das CaCO, fügte Knop zu. 
da er meinte, daß bei der Absorption des Ammoniaks aus dem Sal- 
miak freie Salzsäure entstehe. 

G ans gebrauchte Feinerde kleiner als 2 mm, fügte aber kein 
Calciumcarbonat der Lösung von Ammoniumchlorid zu, da keine 
freie Salzsäure entsteht, dagegen eine Umsetzung mit Calcium- und 
Magnesiumsalzen (vielleicht auch K und Na) stattfindet. 

VanBemmelen verwandte zu seinen Untersuchungen Nor- 
mal-, Y,-normal- usf. Lösungen. 

Um möglichst mit der Praxis übereinstimmende Zahlen zu er- 
halten, bestimmte nun Verf. den Absorptionskoeffizienten mit einer 
Lösung von schwefelsaurem Amnıoniak, ohne Calciumcarbonatzusatz. 
Die Stärke der Lösung wurde auf 1/, ‚normal eingestellt, wodurch 
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die Rerechnung vereinfacht wurde. Es wurde folgendermaßen ver- 
fahren: a 

In eine gewogene Schüttelflasche wurde so viel Erde gebracht, 
als 50 g Trockenerde entsprach und mit Wasser auf 100 g aufgefüllt,. 
darauf 50 ccm !/,-normal schwefelsaure Ammoniaklösung zugefügt 
und während zwei Tagen geschüttelt, den ersten eine Stunde, später 
noch zweimal eine halbe Stunde; während der Nacht wurde die 
Flasche der Ruhe überlassen, am folgenden Morgen filtriert und so- 
gleich in 20 ccm Filtrat durch Destillation das Anımoniak bestimmt. 
Die Anzahl Kubikzentimeter !/,, normal NH, weniger als 20, die 
überdestilliert werden können, vervielfacht mit 14, geben den 
Absorptionskoeffizienten für N. — | 

. Bei einer Anzahl Versuche wurde von 50 g lufttrockenem Boden 
ausgegangen und 100 ccm !/, "normal schwefelsaures Ammoniak zu- 
gefügt. Die Bestimmung erfuhr dadurch eine Vereinfachung ohne 
wesentlichen Einfluß auf die Ergebnisse, ob man nach der ersten 
oder zweiten Methode arbeitete. Die Menge ganz trockener Erde war 
nach der 2. Methode einige Gramm geringer als nach der ersten, 
aber die Anfangskonzentration der Lösung war dadurch auch ge- 
ringer, so daß die Enddichte in beiden Fällen praktisch gleich aus- 
fiel. Es wurden Hunderte von Bodenproben untersucht, und es ergab 
sich, daß die Böden mit niedrigem Absorptionskoeffizienten im all- 


gemeinen die groben sind mit wenig Teilchen unter Y,, mm; da das 


20 
Absorptionsvermögen den colloidalen Bestandteilen zugeschrieben 
wird, war dies zu erwarten. Von einem innigen Zusammenhang zwi- 
schen Textur und Absorptionsvermögen kann aber keine Rede sein, 
da Böden festgestellt wurden mit ziemlich hohem Absorptionskoeffi- 
zienten, trotz grober Textur. 

Da der Absorptionskoeffizient in Feinerde bestimmt wird, muß 
man bei der Beurteilung von sandhaltigen Böden den Sandgehalt be- 
rücksichtigen, und da viel Sand im allgemeinen mit einer groben 
Struktur von Feinerde einhergeht, haben die Sandböden, wie die 
Zahlen beweisen, meistens einen niedrigen Koeffizienten. 

Aus den Untersuchungen von Aberson erhellt, daß, aus- 
gehend von gleichen Mengen Lösung gleicher Dichte, bei zuncehmen- 
den Mengen desselben Bodens die Ammoniakaufnahme verlangsamt 
wird. Um dies nachzuprüfen, wurden zu gleichen Mengen 1/,nor- 
mal-Lösungen von schwefelsaurem Ammoniak zunehmende Mengen 
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Erde von hohem Absorptionskoeffizienten gefügt und als höchste die 
bei den Bestimmungen regelmäßig gebrauchte Menge angewandt. 

Aus 200 cem !/, „‚normal-Lösung (NH,),SO, = 280 mg N wurden 
‚von verschiedenen Mengen Erde aufgenommen: 


Verbältnis der 

m mg absorb. N Erdmongen 
2°), 12.5 1 
8 395.8 3 
16 64.9 6 
262;, 97.2 10 
40 129.4 15 
80 186 6 30 

100 201.5 37.5 


Verschieden ist das Aufnahmevermögen für schwefelsaures Anı- 
moniak des Ober- und Untergrundes, und zwar wurden festgestellt 
in Gartenerde: 


Abs.- Koefl. 

N 

aus 0-1 Fuß Tiefe . . 2. 2 2.2..2.2..%89 

8 a 

i 2-3 „ „7, . [) ) “ . ® . . 19 

bei vielen Proben: 

Öbergrund . . 2 2 2 2 2 22020. 0. 41—208 
Untergrund . 2. 2 2 2 2200000. 35—216 


Bei den ersten Proben zeigt der Obergrund einen höheren Koef- 
fizienten als der Untergrund, bei einigen Proben des letzteren war 
aber auch das Gegenteil der Fall. Die Böden mit einer weniger feinen 
Textur haben bisweilen ein höheres Aufnahmevermögen, vielleicht 
infolge Anwesenheit von Humus. 

Um die von May gefundene Äquivalenz zwischen den Mengen 
aus Salzlösungen aufgenommenen K, Na, NH, mit den Mengen Ca 
und Mg, die in Lösung übergingen, mit Javaerde zu zeigen, wurden 
je 100 g eines schweren und leichten Bodens auf dieselbe Weise wie 
bei Bestimmung des Koeffizienten mit Y,,.normal-Lösung (NH,); 
SO, behandelt. Um das aus dem Boden eingetauschte Ca besser in 
Lösung zu halten, wurde die dreifache Menge Lösung benutzt. Die 
Menge aufgenommenen Stickstoffes auf 100g Erde war nun viel 
höher, als bei der Bestimmung des Koeffizienten. 

Um eine Berichtigung für die Bestandteile, die auch ohne Zu- 
satz von schwefelsaurem Ammoniak durch Wasser aus dem Boden 
gelöst werden können, zu ermöglichen, wurde neben 100 g Erde, die 
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mit 600 com (NH,),SO,-Lösung behandelt war, eine gleiche Menge 
Erde mit 600 ccm destillierten Wassers begossen. In beiden Fällen 
wurden die nichtflüchtigen Bestandteile als Sulfate bestimmt, der 
wässerige Auszug und die Ammoniumsulfatlösung eingedampft, etwas 
verdünnte H,SO, zugefügt und der Rückstand geglüht. Ca und Mg 
wurden auf übliche Weise bestimmt, die Ergebnisse als Sulfate aus- 
gedrückt. Aus den Tafeln geht hervor, daß CaSO, und MgSO, zu- 
sammen der Menge Sulfatasche nahezu gleich sind, der Unterschied 
besteht aus K,SO, und Na,SO,. Wenn man die äquivalenten Men- 
gen Ca, Mg, K und Na zusammenzählt, kommt man auf nahezu den- 
selben Betrag, wie die äquivalente Menge Ammoniums, ein Beweis, 
daß das Ammoniak sich quantitativ gegen äquivalente Mengen 
anderer Basen umgesetzt hat. Um einigermaßen ein Bild davon zu 
erhalten, wieviel Ca und Mg absorgtiv gebunden vorkommen und: 
gegen Ammoniak umgesetzt werden können, wurden 100 g Erde mit 
400 ccm 10% NH,CI-Lösung auf dieselbe Weise wie bei der Bestim- 
mung des Absorptionskoeffizienten behandelt und das Ca und Mg 
als Sulfatasche bestimmt. 

Bei einer Analyse war die Summe von Ca und Mg größer als 
die Menge Sulfatasche nach Behandlung der Erde. Auch soll ein 
hoher Gehalt an assimilierbarem Kalk (in NH,CI-Lösung löslich) 
mit einem hohen Absorptionsvermögen für Ammoniakstickstoff ein- 
hergehen. | | 

Es war anzunehmen, daß ein Boden mit hohem Absorptionskoef- 
fizienten weniger NH, durch Ausspülung verliert, als solcher it 
niedrigem. Um dies festzustellen, wurde eine Menge Erde einige 
Stunden mit (NH,),SO,-Lösung angereichert und darauf mit Wasser 
ausgespült. Als mittleres spezifisches Gewicht des Bodens kann man 
2.6 annehmen (Ramann, Bodenkunde, 1911, S. 316), das Poren- 
volumen des trockenen Bodens ist sehr verschieden, für die Berech- 
nung kann man indessen 46% als Mittel setzen. 1 dm? Bodenkrume 
ergibt dann im Mittel 1.2%g (Mitscherlich, Bodenkunde, 1913, 
S. 203). 

Einige Bodenarten wurden vom Verf. wie folgt bestimmt: 

Die trockene Erde wurde angefeuchtet und so gemischt, daß sie 
dem Aussehen nach einen für eine Pflanze genügend hohen Wasser- 
gehalt besaß, in Glasgefäße gebracht, gut angedrückt, etwa so wie 
bei Topfpflanzen, dann luftgetrocknet, gewogen und die Menge 
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Trockenerde auf den Kubikdezimeter berechnet. Die Bestimmung 
ist natürlich keine genaue, da Wassergehalt und Masse durch das 
Andrücken variieren können. Für schwere Lehmböden scheint die 
Zahl 1.2 zu genügen. Nimmt man als Stärke der Bodenkrume 30 cm, 
dann beträgt das Gewicht des Bodens für den Raum von 7096 m? 
gleich 7096-100-3-1.2 = 2 554 600 kg oder für den Hektar 3 600 000 kg. 


Das Gewicht des lufttrockenen Grundes in 1 dm? feuchten Grun- 
des ergab in Kilogramm bei verschiedenen Proben nach der 


ersten Bestimmung 117 0.5 1.9 1.0 
zweiten an 1.17. 1.00 1.28 1.09 
Mittel . . 2... Liz 097 1.26 1.9 


Ein Pikul (NH,),SO, auf den Bouw entspricht dann 24.2 mg 
per Kilogramm Trockengrund. Das (NH,),SO, wird zu den Pflanzen 
gegeben und durch Bewässerung gelöst. Kommt nicht die ganze 
Bodenkrume, sondern nur die Pflanzenreihe mit der Lösung in Be- 
rührung, so wird die Menge Boden, die der Dünger unmittelbar be- 
rührt, erheblich kleiner. | 

Aus den Tafeln geht hervor, daß Böden mit hohem Absorptions- 
koeffizienten, um 140 und darüber, erst eine Ausspülung zu zeigen 
beginnen bei einer Stickstoffgabe von 56 mg auf 100 g Boden, und 
daß der Verlust dann in den meisten Fällen nicht über 19%, beträgt; 
bei einer Gabe von 28 mg auf 100 g ist bei keinem dieser Böden eine 
Ausspülung bis 0.19, festzustellen gewesen. Bei den meisten Böden 
liegt der Koeffizient über 140, auch bei denen grober Struktur, so daB 
eine Ausspülung bei einem Koeffizienten von 140 in keinem Falle 
zu befürchten ist. Anders liegt die Sache bei Böden mit grober 
Struktur und niedrigerem Koeffizienten als 140. Bei Koeffizient 15 
und 14 mg Gabe auf 100 g Boden wurden 54.3%, ausgespült, bei 3.5 mg 
noch 20°;,. Während sich bei letzterem Boden die Gaben bei drei 
Proben wie 4: 2:1 verhielten, gestaltete sich das Verhältnis der aus- 
gespülten Mengen wie 11: 3.6:1 oder in Prozenten wie 27.:1,8: 1. 
Bei Böden mit niedrigem Koeffizienten soll daher das schwefelsaure 
Ammoniak in möglichst geringer Menge verabreicht werden, um zu 
sroße Verluste zu vermeiden. 

Bei wiederholter Ausspülung mit gleichen Wassermengen wurden 
festgestellt im Mittel von je zwei Analysen von zwei Bodenproben : 
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Abs.-Koeff. fürrN . . . 19.9 108.8 

N-Gabe in mg auf 100 g Trockenboden 84 112 

N-Verlust in ng bei der 1. Ausspülung 30.5 ° 18.7 
= a 5; 47 2.2 


Um schließlich festzustellen, ob das Ammoniak weniger gut ge- 
bunden und in größeren Mengen ausgespült wird als aus lange Zeit 
vor der (NH,),SO,-Gabe trockenliegendem Boden wurden einige 
lufttrockene Bodenproben in den Perkolator gebracht, die Sulfat- 
lösung zugesetzt und eine Nacht ausgel&@ugt mit folgenden Ergeb- 
nissen: Ä 


Abs.-Koefl. für N. . . . . 61 165 132 74 108 122 

N-Gabe in mg auf 100 g Iutttr. Bodens 6 5 56 56 

N-Verlust feuchten = 100 g lufttr. Bdens 85 04 02 24 62 08 
" .. =200g9 „ “ 15703 08 % 18 02 


Ob derBoden zuerst feucht oder trocken war, scheint belanglos 
zu sein. 

“ Aus allen Versuchen geht hervor, daß der Boden den anf ein: 
menen Ammoniakstickstoff nur zu einem äußerst geringen Teil an 
das Wasser im Boden abgibt; es kommt bei der (NH,).SO,-Gabe in 
erster Linie darauf an, Sorge dafür zu tragen, daß aller Stickstoff 
festgelegt wird. Durch Wassergabe wird die Aufnalıme gefördert, 
es wird eine rasche Ausbreitung im Boden erzielt. Der Wegspülung 
wird entgegengetreten durch Förderung der Absorption und Sorge, 
daß das Sulfat in die oberste Bodenlage kommt, damit bei schwerem 
Regen das von der Oberfläche wegfließende Wasser nicht in der Lage 
ist, den Dünger zu lösen und wegzuführen. Am besten erdet man 
den Dünger ein. 

Hasselmann beschrieb einen Versuch, bei dem das Sulfat 
in Lösung über den Boden verbreitet wurde. Nach wiederholtem 
Regen war nach acht Tagen fast alles Ammoniak weggespült. Bei 
den Wurzeln der Pflanzen war kein NH, feststellbar. Die obigen 
Untersuchungen erklären dies zur Genüge. 

Zusammenfassend ergibt sich: 

1. Der größte Teil der Böden Javas hat ein Aufnahmevermögen 
für N von über 140. Bei diesen ist eine Ausspülung von schwefel- 
saurem Ammoniak, auch bei großen Gaben, selbst von 10 Pikul pro 
Bouw (850 kg pro Hektar), ausgeschlossen. Auch bei Böden mit 
einem Koeffizienten von 80—140 braucht man bei sorgfältiger Dün- 
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gung nichts zu fürchten; dagegen ist mit Wegspülung zu rechnen bei 
Böden mit einem Koeffizienten unter 80. 

2. Ein niedriger Koeffizient geht gewöhnlich einher mit einer 
groben Struktur, während die Böden mit einer feinen Struktur alle 
einen hohen Koeffizienten besitzen. 

3. Je kleiner der Koeffizient, um so größer die Gefahr der Aus- 
spülung. Verhältnismäßig nimmt die Ausspülung zu, je mehr sich 
die Stickstoffgabe, in Milligramm auf 100 g Boden ausgedrückt, 
dem Absorptionskoeffizierften nähert. 

4. Der Koeffizient gibt einen Maßstab für das Aufnahmever- 
mögen. Bei Böden mit niedrigem Koeffizienten kann man durch 
Auslaugungsversuche bestimmen, wieweit man mit der Ammonium- 
sulfatgabe gehen darf, um eine Ausspülung zu vermeiden, wobei 
man der Tatsache Rechnung tragen muß, daß auf dem Acker die 
(NH,),SO,-Lösung weniger gleichmäßig mit dem Boden in Berührung 
kommt als bei Laboratoriumsversuchen, so daß weniger Bodenteil- 
chen an der Absorption teilnehmen, wodurch die Verhältnisse un- 
günstiger werden. i 

Auch passiert das NH, im guten Boden bei der ‚Umsetzung 
durch nitrifizierende Bakterien das Stadium von Nitrat, das wohl 
der Gefahr der Ausspülung ausgesetzt ist, worüber weitere Unter- 
suchungen 'Aufschhuß geben sollen. [D. 353; L. Gutersohn. 


Zur Stickstoffgewinnung aus Harn. 
Von Th. Alexander!). 


Die nahezu vollständige Absperrung Deutschlands und Österreichs 
von den chilenischen Salpeterlagern, sowie die Inanspruchnahme des 
erößten Teiles des gebundenen Stickstofls für die Zwecke der Heeres- 
verwaltung haben es mit sich gebracht, daß für die Landwirtschaft alle 
stickstoffhaltigen Stoffe, die für die Heereszwecke nicht verwendbar sind, 
herangezogen und in intensivster Weise ausgenützt werden. Aus diesem 
Grunde ıst auch den menschlichen Auswurfstoffen wieder größere 
Aufmerksamkeit geschenkt worden, da diese nicht unerhebliche Mengen 
von Stickstoff enthalten. Im Harn des erwachsenen Mannes sind bei 


1) Zeitschrift. für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich 
1916. S. 83. 
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einer täglichen Ausscheidung von 1500 bis 2000 com etwa 10 bis 169 
Stickstoff enthalten. Der Verwertung der bedeutenden Stickstoffmassen 
in den Städten steht die durch die Kanalisation verursachte starke Ver- 
dünnung des Harns entgegen. In den Kriegsgefangenenlagern dürfte es 
aber nicht schwer sein, den Harn ın nahezu unverdünntem Zustand 
zur Weiterverarbeitung zu erhalten. Für die Verarbeitung könnte das 
Verfahren von Dafert und Uhl angewendet werden, nach welchem 
der in Form von Harnstoff im Harn vorhandene Stickstoff fast quan- 
titativ m Ammoniak umgewandelt werden kann. 

Der Verf. wurde beauftragt, die Möglichkeit zu studieren, solche 
Versuche im Kriegsgefangenenlager Grödig bei Salzburg durchzuführen. 
Zu diesem Zwecke wurde die Latrinen- oder Senkgrubenflüssigkeit auf 
Stickstoff untersucht, wobei in der im Januar 1916 genommenen Probe 
1.19 9 Stickstoff und einer im Anfang Februar eingesandten Probe 
2,04 g Stickstoff im Liter festgestellt wurde. Diese sehr geringen Gehalte 
ließen entweder auf eine starke Verdünnung des Harns oder auf eine 
durch Kalkzusatz und durch Gärungsvorgänge hervorgerufene Stickstoff- 
entbindung schließen. Es konnte jedoch eine hur ganz geringfügige 
Verdünnung des Harns (durch Nutzwasser erfolgt sein, und bei der in 
dieser Zeit herrschenden 'l'emperatur von 0° dürften Gärungs- und Zer- 
setzungsvorgänge nur in geringen Maße stattgefunden haben. Beianderen 
Proben gab der Harn aus der Latrine 1.35 9 N im Liter, der Harn 
von Kriegsgefangenen 3.73 g und 1.569 N im Liter, während der unter- 
suchte eigene Harn des Verf. einen Stickstofigebalt von 14.62 9 im Liter 
zeigte. Uın diese auffallenden Ergebnisse durch Untersuchung von Harn 
anderer Herkunft überprüfen zu können, bestimmte der Verf. den Stick- 
stoff des Harn von iin Gefangenenlager Wieselburg befindlichen Kriegs- 
gefangenen. Die erste Probe, nach Ernährung von frischen Rüben und 
Kartoffeln, ergab 215g N im Liter, die zweite, nach Suppe, Fleisch 
und Kraut, 2.789 N und Jie dritte, nach Tarhonyasuppe, 1.699 N im 
Liter. Die zu gleicher Zeit entnommenen eigenen Proben des Verf. 
ergaben 13.19 und 13.13 9 N im Liter. Auch wurden im eigenen Harn 
wie im Harn aus Wieselburg noch weitere Bestinnmungen vorgenommen, 
Der Phosphorsäuregehalt des eigenen Harns betrug 1.66 9g P3O, im Liter, 
der des Wieselburger Harns 0.24 9 P,O, im Liter. Der Gesamtschwefel 
betrug beim eigenen Harn 2.589 SO, im Liter, beim Wieselburger 
Harn 0.44 9 SO, im Liter. Wie beim Gesamtschwefel so waren auch 
bei den Schwefelverbindungen die Unterschiede in den absoluten Mengen 
sehr beträchtlich. 
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Zum Vergleich wurde der Harn von Kriegsgefangenen und der 
Harn der Wachmannschaft an demselben Orte untersucht. Der Harn 
von Kriegsgefangenen wies wiederum 2.309 N im Liter und der von 
der Wachmannschaft stammende Harn 4.37 9 N im Liter auf. In deı 
Probe aus dem Gefangenlager Freistadt wurde 3.23 g N im Liter und 
in derjenigen aus Marchtrenk 1.939 N im Liter gefunden. Die Harn- 
proben aus den verschiedensten Kriegsgefangenenlagern zeigten somit 
alle einen außerordentlich niedrigen Stickstoffgebalt. Für die Beurteilung 
der Stickstaffgewinnung aus dem Harn der Kriegsgefangenen läßt sich 
demnach der Schluß ziehen, daß eine gewinnbringende Verwertung des 
Stickstoffs darin nahezu ausgeschlossen ist. Auch ist es unwahrscheinlich, 


daß die ausgeschiedenen Flüssigkeitsmengen bei den Kriegsgefangenen . 


größer sind als die normalen. 

 Eingehendere Studien und exaktere Versuche, die zur Erklärung 
der Ursache des niedrigen Stickstoffgehaltes des Harns bei Kriegs- 
gefangenen führen, sollen vom Verf. durchgeführt werden. Es soll die 
Vermutung geprüft werden, ob es sich bei dem guten Gesundbeits- und 
Ernähbrungszustand def Kriegsgefangenen um ähnliche Vorgänge handelt 
wie sie Folin!) fand, daß bei sehr eiweißarmer, aber sonst ausreichender 
Ernährung die Stickstoffausscheidung im Harn auf einen kleinen Wert 
zurückging, wobei das Körpergewicht der Versuchspersonen eher stieg 


als sank, —- ein Beweis dafür, das von Hunger oder Nahrungsmangel 
in den Gefangenenlagern nicht die Rede sein kann. 
[D. 852.] B. Müller, 


Versuche mit Gründüngungspflanzen in Süd-Kalifornien 
(Vereinigte Staaten). 
Von W, M. Mertz?°). 


Im Jabre 1909 hat die Universität von Kalifornien in Riverside 
einen Versuch unternommen, um den Wert der llülsenfrüchte als 
Winterpflanzen zur Gründüngung beim Agrumenanbau festzustellen. 
Der Versuch war in zwei Abschnitte eingeteilt: im ersten wurden auf 
-eün Parzellen mehrere Hülsenfrüchte angebaut, und auf acht zwischen 
(den ersteren eingeschalteten Kontrollparzellen wurden Getreidesorten an- 


1) The American Journal of plıysiology, Bd. 13, 1905. 

?) The Monthly Bulletin of State Commission of Horticulture, 3. Fd., 
Nr. 10, 8. 398—402, Sacramento (Kal.) 1914. Nach Internationale Agrar- 
technische Rundschau 1915, Heft 4. 
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gesät, die ebenso wie die Hülsenfrüchte als Gründünger untergegraben 
werden sollten. Jede Parzelle war 0.1 Acker (ungefähr 4a) groß. Die 
Hülsenfrüchte wurden sämtlich anfangs September gesät. Zur Zeit des 
Untergrabens wurde ein Quadrat von 6 m Seitenlänge geschnitten, das 
geschnittene Gras gewogen und das Gewicht des untergegrabenen Grases 
pro Flächeninbalt berechnet. Das gewogene Gras wurde auf der Fläche, 
von der es herrührte, ausgebreitet. Auf jeder Parzelle wurde fein- 
gemahlenes, mineralisches Rohphosphat im Verhältnis von 600 kg pro 
Hektar und Kalisulfat im Verhältnis von 360 kg pro Hektar aus- 
gestreut: Diese Düngemittel wurden 23—25 cm tief untergepflügt und 
dann geeggt. Der Boden wurde so für die folgende Sommerbestellung 
(Umpflügen im März) vorbereitet, die den zweiten Abschnitt des Ver-. 
suches darstellte, wobei die Wirkung des von den verschiedenen Hülsen- 
früchten gelieferten Stickstoffs festgestellt werden konnte. Jede der 
Parzellen, die von den Deckpflanzen eingenommen gewesen war, wurde 
im folgenden Jahre in gleiche Parzellen eingeteilt, auf denen Mais, 
Kartoffeln, Zuckerüben, Sorgho usw. angebaut wurden. Während der 
Wachstumsperiode wurde bei der Hälfte der Parzellen, ‘wo die unter- 
gegrabene Pflanze keine Leguminose war, Chilesalpeter in der Menge 
von 303 bis 1210 kg pro Hektar verabreicht. Die Kulfurarbeiten und 
die Bewässerung waren bei allen Parzellen gleich. In Tabelle I sind 
die Einheitserträge der Gründüngungspflanzen veranschaulicht: 


Tabelle ]. 

Jährliche Durchschnittserträge der Gründüngungspflanzen in kg pro ha. 
Vicia atropurpurea . . „. . 40900 | Linsen . 2. 2 2.2.02.2....26900 
Lathyrus tingitanus. . . . 31400 Medicago denticulata . . . 26900 
Melilotus india . . . . . 28600 | Gerste und Roggen. . . . 26900 
Bockshorn (griech. Heu) . . 27600 | Vicia Ervilia . . . . 2. 25800 


Gemeine Wicke (Vicia sativa) 26900 | Kanadische Felderbse . . . 20200 


Die Anbaukosten der Hülsenfrüchte einschließlich der Kosten für 
das Saatgut und zwei nochmalige Bewässerungen werden durch die 
Ersparnis der Anbaukosten während der fünf oder sechs Monate, wo 
der Boden mit den Gründüngungspflanzen bedeckt ist, gedeckt. Die 
untergegrabenen organischen Stoffe derselben kosten also nichts. In 
Tabelle II sind die von einigen der Versuchspflanzen erzielten Erträge 
pra Hektar angegeben. Die den Mais betreffenden Zahlen sind Durch- 
schnittszahlen von vier Jahren, die auf die Kartoffeln und Rüben 
bezüglichen sind Durchschnittszahlen von zwei Jahren. 
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Tabelle II. 


Einfluß verschiedener Gründüngungspflanzen auf die nachfolgenden Kulturen. 




















se Mais | Kartoffeln | Zuckerrüben 
ee en en Berne en nen 
| 

Gemeine Wicke (Vicia sativa) . . . I 2200 11400 34 300 
Gerste und 907 kg Chilesalpeter Bi ra | 2150 12800 35800 
Medicago denticulata . . . -» 2200 15300 38800 
Gerste. . De ee i 1800 10200 | 30000 
Kanadische Felderbse . . . 2500 | 16300 | 39400 
Gerste und 1210 kg Chilesalpetei pro "ha | 2600 | 14600 |! 39600 
Lathyrus tingitanus. . - ' 2650  ; 15200 | 45900 
Gerste. 2 2 222.) 1750 10900 27600 
Melilotus indica . . | 2900 | 16900 | 44400 
Ger:te und 625 . Chilesalpeter pro "Ra" 2650 ' 13700 35200 
Bockshom . . 2.2.9700 17300 37600 
Erste. re a Br ee ee | 220 , 11000 28400 
Linsen... .. = > = wu RR | 2700 | 13700 | 43 700 
Durchschnittlicher Ertrag der Parzellen . | 

mit untergepflügten Leguminosen . . |; 2500 15 150 40100 
Durchschnittlicher Ertrag der Parzellen | | 

mit untergepflügter Gerste 1900 10800 | 27600 

l 

Durchschnittliche Mehrernte infolge des 

von den nn sie Stick- 


stofls . . .. ne Le en | 600 4350 | 12500 


Was die allein durcb die Gründüngung oder durch die Grün- 
düngung nebst Chilesalpeter bewirkte Ertragssteigerung anbetrifft, folgen 
die Gründüngungspflanzen der in Tabelle III angegebenen absteigenden 
Reihenfolge: 


Tabelle II. 
*Lathyrus tingitanus | Gerste und 605 kg Chilesalpeter 


Melilotus indica | Bockshorn 

Gerste und 1210 kg Chilesalpeter ; *Gerste und 907 &g Chilesalpeter 
Kanadische Felderbse  Viecia Ervilia 

Linsen ' *Gemeine Wicke (Vicia sativa) 
Medicago denticulata ' Gerste und 303 kg Chilesalpeter 


Die mit einem * bezeichneten Pflanzen nahmen längs der Sträße gelegene 
Parzellen ein; sie erlitten daher einige Verluste und sind mit den anderen 
nicht genau zu vergleichen. 


Unter den verschiedener vom Ackerbauministerium der Vereinigten 
Staaten vor kurzem eingeführten Leguminosen baben Latbyrus tingitanus 
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und Vicia atröpurpurea die vielversprechendsten Erfolge geliefert. Je- 
doch "hat die erstere dieser Pflanzen einen Übelstand: ihre Hülsen 
springen bei der Reife auf, wodurch die Ernte ihres Samens sehr 
schwierig wird. Letztere wächst schnell im Herbst, widersteht den 
Blattläusen und ist so üppig, daß sie sämtliche Unkräuter gänzlich 
erstickt. [D. 346.) Bed. 


Pflanzenproduktion 





Über die Beziehungen zwischen dem den Pflanzen leicht zu entziehenden 
Phosphorgehalt und der Zulänglichkeit der Phosphatnahrung. 
(Vorläufige Mitteilung.) 

Von J. Jakouchkine!). 

Die beschriebenen Versuche haben folgende Tatsachen erwiesen: 

1. Bei den fettarmen Pflanzenteilen, besonders bei den Stengeln, 
ändert der Auszug mit Alkohol und Äther den Phosphorsäureanbydrid- 
gehalt in den sauren Auszügen nicht erheblich. 

2. Zur genauen Trennung der mineralischen Phosphate vom Phytin 
kann die Methode der direkten Fällung in Zitronensäurelösung an- 
gewendet werden. 

3. Noch genauere Ergebuisse können durch das Verfahren in Ver- 
bindung mit demjenigen von Prof. Iwanoff erzielt werden, d. h. man 
fällı sofort mit der Magnesiamischung unter Vorhandensein von 
Zitronensäure, löst dann Jdurch Salpetersäure auf und bestimmt schlieb- 
lich nach dem sichersten Verfahren von Neumann. 

4. Das Stroh gibt die Eigentümlichkeiten des Bodens gegenüber 
dem Phosphorsäureanhydrid viel mehr wieder als das Korn, dagegen 
ist der Reichtum des Korns an Phytın zum großen Teil vom Boden 
abbängig. Die Bodenfruchtbarkeit wird am genauesten. mittels des Ge- 
haltes an mineralischen Phospbaten im Stroh nachgewiesen. Ist dieser 
Gehalt geringer als 0.07 bis 0.10°/,, so eräordert der Boden fast mit 
Sicherheit pbosphathaltige Düngemittel. Dagegen ist ein Gehalt von 
mineralischen Phosphaten von mehr als 0.15°%, ein Beweis für genügende 
Nahrung. 

5. Die mineralischen Phosphate der vegetativen Organe sind fast 
gänzlich in Wasser löslich. (PA. 58%] Red. 


1) Journal Opitnoi Agronomii, 16. Bd., 2. Hett, S. 118—139. Peters- 
burg 1915. Nach Internationale Agrartechn. Rundschau 1915, Hett 9. 
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Über die Verteilung des Invertins in den Geweben der Zuckerrübe 
während der verschiedenen Wachstumsstadien. _ 
Von H. Colin!) 


Die Verteilung des Invertins in den Geweben der Zuckerrübe 
während der einzelnen Wachstumsstadien ist sowohl hinsichtlich der 
Frage der Saccharoseansammilung in der Rübe als auch hinsichtlich 
der Überführung der Saccharose in die oberirdischen Teile wichtig. 
Gestützt auf die Ergebnisse seiner Versuche, betreffend die durch die 
verschiedenen Organe von Zuckerrüben im ersten und zweiten Jahre 
bewirkte Hydrolyse einer Saccharoselösung (bei Vorhandensein eines 
Antiseptikums bei 35° C), gibt Verf. nachstehende Aufklärungen über 
diesen Gegenstand. Ä 

Rübe des ersten Jahres. 1. Blattspreiten. 
Die Blattspreiten sind stets reich an Invertin. Bringt man die 
frischen oder getrockneten Blätter selbst oder deren wässerige Lauge 
mit einer Rohrzuckerlösung in Verbindung, so vollzieht sich eine 
schnelle Spaltung. Es besteht in den Blättern kein Zusammenhang 
zwischen dem Chlorophyll und dem Invertin. Die noch chlorophyl]- 
freien mittleren Blätter sowie die etiolierten Blätter einer im Dunkeln 
stehenden Rübe besitzen wie alle grünen Blätter und sogar in noch 
höherem Maße die Fähigkeit, die Saccharose zu hydrolisieren. 

2. Blattstiele. Die hydrolisierende Fähigkeit der Blatt- 
stiele nimmt von der Spitze nach dem Grunde zu ab; während sie in 
der Nähe des Ansatzpunktes der Blattspreite erheblich höher ist, 
hört sie nahe beim Rübenhals fast gänzlich auf. 

3. Wurzel. Die Rübe zeigt sich dagegen unter normalen 
Vegetationsverhältnissen der Saccharose gegenüber stets untätig; 
dies trifft nicht nur für die tiefen Regionen des Rübenfleisches, son- 
dern auch für die Gewebe des Rübenhalses zu. Nur im Falle einer 
ungenügenden Durchlüftung erlangt die Rübe die Fähigkeit, die 
Saccharose zu hydrolisieren. Es ist dann eine bedeutende Menge 
unkristallisierbaren Zuckers darin vorhanden. 

Aus diesen Tatsachen ergeben sich zwei Schlußfolgerungen: 

a) Wenn die Rübe Saccharose auf Kosten des von den Blattstielen 
überführten reduzierenden Zuckers erzeugt, so wird diese Synthese 

1) Comptes Rendus hebdomadaires des Seances de l’Acad&mie des Sciences. 


160. Bd. Nr. 24, S. 777—779. Paris, 14. Juni 1915. 
Nach Internationale Agrartechn. Rundschau 1915, Heft 9. 
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nicht durch ein Invertin, ähnlich dem in den Blättern leicht nach- 
zuweisenden, hervorgerufen. 

b) Die Saccharose kann sich in den Blattspreiten nur dann an- 
sammeln, wenn die Entstehungsgeschwindigkeit größer ist als die Ge- 
schwindigkeit der Hydrolyse. Dies ist im Licht der Fall. Andernfalls 
muß der kristallisierbare Zucker nur wegen des Vorhandenseins von 
Invertin und unabhängig von jeglicher Beziehung zwischen den 
Blättern und der Rübe allmählich abnehmen. 

Rübe des zweiten Jahres. 1.Rübe. Während der 
Ruheperiode gewinnt die sorgfältig aufbewahrte Rübe kaum an 
reduzierendem Zucker. Ein Vorhandensein von. Sucrase kann darin 
nicht nachgewiesen werden. . Dasselbe ist der Fall beim Wiederbeginn 
des Wachstums und bis zur Reife des Samens. Niemals findet eine 
Massenhydrolyse des Zuckers der Rübe infolge einer bedeutenden 
Verarbeitung von Invertin statt. 

Somit geht also die Saccharose aus der Rübe in den Stengel über; 
sie verläßt die Rübe als Saccharose und kann von den oberirdischen 
Teilen erst nach der Hydrolyse ausgenutzt werden. 

- 2. Stengel. Das Invertin ist in jeglicher Höhe des Stengels 
vorhanden. Die hydrolysierende Fähigkeit der Gewebe, die am 
Grunde des Schaftes sehr gering ist, nimmt in dem Maße zu, je weiter 
man sich von der Rübe entfernt, und erreicht ihren Höhepunkt im 
Blütenstand. (PA. 91.) Red. 


Studien über bis zum Mai in der Erde gelassene Zuckerrüben. 
Von J. Crochetelle !). 


Man hat die außergewöhnlichen Umstände des Krieges benutzt, 
um einen Vergleich zwischen den zu Beginn der Zuckerkampagne in 
Silos gebrachten. und den auf den Feldern verbliebenen Zuckerrüben 
aufzustellen. Verf. legt in einer ersten Tabelle, worin er das Durch- 
schnittsgewicht, den Zuckergehalt und den Salzkoeffizienten der Rüben 
ım Januar 1915 angibt, Jar, daß die bis Ende Januar in der Erde 
verbliebenen Rüben nicht auf Kosten ihrer Reservestoffe gelebt haben 
und daß ihr Zuckergehalt nicht ebensosehr abgenommen bat wie der 
der, frühgezogenen und in Silos gebrachten Rüben. Dasselbe Verfahren 


ı) Journal d’Agriculture Pratique, 28. Bd., Nr. 51, S. 472—474, Paris, 
15. Juli 1915. Nach Internationale Agrartechn. Rundschau 1915, Heft 9. 


534 Pflanzenproduktion. [Dezember 1916. 





hat bei am 7. Mai gezogenen Rüben unter noch weniger normalen Ver- 
hältnissen folgende Ergebnisse geliefert: 


Durchschnitisgewicht der Rüben . . . . . . 0.633 kg 
Dichtigkeit des Saftes . . . . Bee et re 
Zucker & ccm nach dem Shechariineter. ...16.0 
Zucker % ccm nach der Dichtigkeit . . . . . 18.0 ” 
Beinbeitskoeffizient . . . . 2000. 82.50 
Mineralische Stoffe % ccm des Saftes ver ee en 0502 
Salzkoeffizient. . © 2 2 2 2 2 en en. 24.0 


In pflanzenphysiologischer Hinsicht besteht folgendes Verhältnis 
zwischen Rüben und Blättern: 








Verhältnis 
Zeit . ae Büben Blätter Zusammen | 4°* waren 
Rübengruppen | den Kliben 
Januar | Rüben im Boden... ... | 8700 450 9150 5.17 
RN Rüben in Silos ....... 9538 462 10000 4.85 
7. Mai | Frischgeerntete Rüben . 4910 | 1740 6.650 | 35.00 


Die Tabelle über die Zusammensetzung der Rüben und Blätter 
zeigt, daß die Zusammensetzung der Rüben insofern schwankt, als die 
mineralische sowie auch die stickstoffbaltige Substanz in den Rüben in 
Silos in größerem Maße vorhanden ist als in den am Standort ver- 
bliebenen Rüben. Während der drei Frühjahrsmonate haben die stick- 
stoffhaltigen ebenso wie die mineralischen Substanzen im oberirdischen 
Teil beträchtlich zugenommen, während die Gesamttrockensubstanz nur 
eine geringe Steigerung erfahren hat. In den Rüben dagegen hat 
während desselben Zeitraumes eine starke Abnahme der Gesamttrocken- 


substanz sowie auch des Zuckergehaltes stattgefunden. 
(PA. 690.] Bed. 


Die Widerstandsfähigkeit der Zuckerrüben gegen Frostwirkung. 
Von W. Bartos!), \ 
Die Empfindlichkeit der Zuckerrüben gegen Frost ist eine sehr 
verschiedene. Außer den äußeren Ursachen, wie Beschaffenheit des 


1) Österreich. - ungarische Zeitschrift fiir Zuckerindustrie und Landwirt- 
schaft 1916, 45. Jahrgang, Seite 1. 
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Bodens oder Klima, sind von größter Bedeutung diejenigen Faktoren, 
welche in der Rübe selbst zu suchen sind. Verf. stellte durch ver- 
gleichende Anbauversuche ınit verschiedenen Rübensorten fest, daß 
gewisse Sorten durch Spätfröste mehr leiden als andere. Dabei scheint 
die Menge des Blattwerkes eine große Rolle zu spielen, besonders auch 
bei den Frösten im Herbst. Eine Rübe, welche im Herbst noch viel 
Laub behält, bleibt von den nachteiligen Folgen des Frostes mehr ver- 
schont als eine laubärmere Rübe, daher kommt es auch, daß die Rüben 
auf einem gut gedüngten Felde weniger unter Frost zu leiden haben 
als solche auf einem schlecht gedüngten Felde. Kranke Rüben werden 
durch Fröste leichter geschädigt als gesunde, ebenso zuckerarme als 
zuckerreiche. Besonders im Jahre 1908 konnte der Verf. die Frost- 
wirkung besonders gut studieren. Er fand dabei, daß Rüben mit rotem 
Farbstoff sich viel widerstandsfähiger erweisen als solche mit gelbem 
Farbstoff. Diese Färbung ist ja keine zufällige, sondern 'ist vielmehr 
für eine bestimmte Sorte charakteristisch und vererbbar, Es hat sich 
bei den Untersuchungen, welche Verf. zahlenmäßig in einer Tabelle 
zusammenstellte, gezeigt, daß die Widerstandsfähigkeit gegen Frostgefahr 


sogar mit zunehmender Intensität der Färbung wächst. 
(PA. 698.] Red. 


Erntehöhe, Knollerfarbe und Blattrollkrankheit der Kartoffeln 
in Beziehung zu Boden und Düngung. 
Von Prof. Dr. Ahr, Dr. Mayr und Dr. Wörle in Weihenstephan }). 


Die Verfl. berichten über die Ergebnisse und Beobachtungen bei 
Freilandvegetationsversuchen mit Kartoffeln, die in unten offenen, ein- 
gegrabenen Betonzylindern von 1 m Länge und !/; gm Querschnitt mit 
& verschiedenen typischen Bodenarten bei Kali- und Phosphorsäure- 
düngung durchgeführt wurdeu._ Als Saatgut wurde die Kartoffelsorte 
Wohltmann 34 mit gleichmäßiger, tiefdunkelroter bis rotblauer Schalen- 
farbe verwendet. 

Als Versuchsböden wurden folgende Bodentypen verwendet: 

1. Lebhmboden aus der Ackerkrume, ein quartärer feinsandiger 
Lehm aus 6—30 cm Tiefe, mit 0.18% N, 0.09% P3O,, 0.19% RKgO, 
0.39%/9 CaO und 036° MgO. 

2. Lehmboden wie 1 aus dem Uhntergrunde, mit tertiären ober- 
miocänen Beimischungen aus 50— 100 cm Tiefe, mit 0.08%, N, 0.08% 
P,O,; 0.15% K,0, 0.25 % CaO und 0.38 % MgO. 


1) Fühlings landwirtsch. Zeitung 1915, Heft 17/18, S. 425. 
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3. Quartärer gelber Lößlebm aus den tieferen Schichten eines 
Bodenanschnittes mit 0.06°%0 N, 0.09%, P3O,, 0.18% KsO, 9.96% CaO 
und 3.25%, MgO. 

4. Tertiärer, schwach lebmiger, glimmerreicher, kalkarmer, gelber 
Sand aus den tieferen Schichten einer Kiesgrube mit 0.06°%% N, 0.08°,, 
P,0,, 0.12%, Ks0, 0.080 CaO und 0.20% MgO. 

5. Weißer, kalkhaltiger, tertiärer, glimmerreicher Sand mit bei- 
gemengtem Kalkmergel aus den tieferen Schichten einer Schweißsand- 
grube mit 0.05% N, 0.03% PsO,, 0.09% KO, 2.32% CaO und 
0.86 /o MgO. 

6. Moorerde, Kulturboden aus stark zersetztem anmoorigen Moder- 
boden eines Niederungsmoores, in mäßiger Kultur stehend, mit 2.96%, N, 
0.32%), PO, , 0.20% K,O, 4.620 CaO, 0.81% MgO, 40°), mineralischer 
und 60%, organischer Substanz. 

7. Niederungsmoortorf, unzersetzter, rober (Stichtorf) aus dem 
gleichen Niederungsmoor aus tieferen Schichten (Brenntorf), mit 3.21%, N, 
0.23%% P,O, , 0.15 9/0 K2O, 3.66%, CaO, 0.43% MgO, 12.3%, mineralischer 
und 87.7°/, organischer Substanz. 

8. Hochmoortorf, unzersetzter, rober, grobfaseriger und filziger 
Hochmoortorf, mit 1.89%/, N, 0.14% P,O,, 0.06% K2O, 0.39%, CaO, 
0.09%/u MgO, 6.6°/ mineralischer und 934°), organischer Substanz. 

In den beiden Jahren 1913 und 1914 war bei den Düngungs- 
versuchen auf allen Böden eine starke Stickstoffwirkung, beim Niede- 
rungsmoor- und Hochmoortorf eine deutliche Phosphborsäurereaktion und 
auf sämtlichen Böden eine geringe Kaliwirkung festzustellen. 

Die niedrigsten und höchsten Ertragszahlen auf den verschiedenen 
Böden sind aus folgender Tabelle ersichtlich: (Tabelle siebe S. 537). 

In beiden Jahren erweist sich die durch Düngung nociı mögliche 
Ertragssteigerung am niedrigsten bei der Moorerde, obwohl bei dem 
Moorerdekartoffeln die Krautentwieklung eine sehr mächtige war und 
die Blätter keine Krankheitserscheinung zeigten. Die Moorerde ergab 
schon bei ungedüngtem Boden einen so hoben Ertrag, daß er durch 
die Düngung nicht mehr zu steigern war. 

Ein fast gleich günstiges Bild gesunder Pflanzenentwicklung zeigten 
die auf der Ackerkrume des Lehms angebauten Kartoffeln; die Erträge 
übertreffen die landwirtschaftlich erreichbaren Höchsterträge um un- 
gefähr das Zweifache, 

Auf dem Niederungsmoortorf war im Jahre 1914 der Ertrag ge- 
ringer als 1913, wenn auch immer noch hoch; unter dem Einflusse 
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einer Stickstoff- und Phosphorsäuredüngung wurden die Erträge fast 
verdoppelt. Bei dem Kraute zeigte sich 1914 das Anfangsstadium der 
Blattrollkrankheit. 


In kg wurden geerntet aur 1 qm 
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In erhöhtem Maße traten die gleichen Erscheinungen auf dem 
Hochmoortorf ein. Der Ertrag auf ungedüngtem Boden stieg im Jahre 
1914 von 182 dz auf 209 dx. Der Düngungserfolg mit Stickstoff’ steht 
unter sämtlichen Böden hier an erster Stelle. Die Erscheinung des 
beginnenden Blattrollens trat zuerst bei den ungedüngten Zylindern 
auf, bald folgten aber auch die übrigen Düngungszylinder, so daß die 
Düngung keinen Einfluß auf die krank erscheinenden Pflanzen ausübte. 

Die übrigen vier an sich unfruchtbaren Ödlandböden vermochten 
in ihren Erträgen bei ungedüngtem Boden nicht oder kaum die freilich 
sebr hobe Saatmenge von 12 Kartoffeln pro gm neu zu erzeugen. Die 
Erscheinungen des Blattfaltens und später des Blattrollens zeigten sich 
bei sämtlichen Zylindern. Unter dem Einfluß der Stickstofflüngung 
konnten die mittleren Jahreserträge von 210--290 dı pro ha erzielt 
werden. 

Zwischen den relativen und absoluten Gehaltszahlen der 8 Böden 


an P,O,, K,0, CaO und MgO einerseits und dem von ihnen hervor- 
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ee Knollenertrag lassen sich nicht die geringsten Beziehungen 
finden. 


Die beiden Kulturböden Moorerde und Ackerkrumenlehm werden 
den Kartoffeln einen größeren Vorrat an leicht aufnehmbaren Näbr- 
stoffen zur Verfügung stellen, wäbrend es den 4 mineralischen Ödland- 
böden an leichtlöslichen Nährstoffen und vor allem an Stickstoff feblt. 


Die großen Ertragsunterschiede sind nach Ansicht der Verff. in 
der Verschiedenheit der pbysikalischen Bodeneigenschaften und dein 
Gehalte an Humussubstanzen zu suchen. 


Die fördernde Wirkung des Humusgehaltes ist zurückzuführen auf 
eine Verminderung des Energieaufwandes der Kartoffelwurzeln bei ihrem 
Eindringen in den Boden. In den durch Humusgehalt physikalisch 
begünstigten Böden konnten sich die Wurzeln der Kartoffeln ohne viel 
Energieaufwand und daher bei geringen Verbrauch an Reservestoffen 
und an bereits assimilierten Stoffen nach der Seite wie nach der Tiefe 
bin kräftig entwickeln. Hierdurch wurden die Pflanzen befäbigt, alle 
sich ihnen darbietenden Nährstoff- und Energiequellen nach Möglichkeit 
auszunützen und sich bei zeitweiser Trockenheit aus den tieferen Boden- 
schichten mit Wasser zu versorgen. Die Folge war: die Pflanzen waren 
ungeschwächt und gesund und damit zu hober Produktion befähigt. 


Gleichlaufend mit den Ertragsunterschieden zeigte sich bei diesen 
Versuchen der Grad der Entartung der Kartoffeln im Wohltmannstyp. 

Bei den beiden Kulturböden (Moorerde und Ackerkrumenlehm) 
_ blieb die Pflanzenentwicklung übereinstimmend im Wohltmannstyp. Auf 
den beiden Torfböden trat die Faltung und Verschmälerung der Fieder- 
blättchen ein und bei den 4 Ödlandböden waren die Veränderungen 
uoch weitgehender. 


Beim Waschen der Kartoffeln konnte festgestellt werden, daß mit 
der zunehmenden. Ungunst der physikalischen Bodeneigenschaften und 
mit dem Sinken der Ertragsböhe im allgemeinen der Grindbefall wesent- 
lich zunimmt. x 

Auch zeigte es sich, daß die Farbe der Kartoffelknollen sich auf 
den verschiedenen Böden verschieden verändert hatte. Die Schalenfarbe 
auf der Moorerde, der Ackerkrume des Lehms und auf deın Niederungs- 
moortorf blieb unverändert. Die vom Hochmoortorf geernteten Kartoffeln 
erwiesen sich scheckig hellrot bis dunkelrot. Der Farbenton war immer 
mehr geren hellrot verändert beim Lehmuntergrund und Löß und am 
hellsten, teilweise blabrosa, bei den beiden Sandböden. 
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Unter den auf ungünstigen Bodenarten erzielten, mehr oder weniger 
kümmerlichen Stauden entstehen ausschließlich mehr oder weniger hell- 
rote bis rosagefärbte Knollen von geringerer Größe. Beim Wieder- 
anbau auf den gleichen Bodenarten, also bei Fortdauer der abändernden 
Einflüsse erhält sich der abgeänderte Typ in Wuchs und Schalenfarbe, 
letztere wird teilweise noch heller. Die veränderte .Knollenfarbe bleibt 
auch für den Fall, wenn. das Saatgut auf eine für die Kartoffelpflanze 
im allgemeinen und für die Sorte im besonderen geeignetere Bodenart 
gebracht wird. Beziehungen zwischen dem Auftreten von Rollerschei- 
nungen an den Blättern und zwischen der Verfärbung der Kartoffel- 
farbe scheinen nicht zu bestehen. - 

Bei der Auslese der Saatkartoffeln wird die Berücksichtigung der 
Schalenfarbe ein Erkennungsmerkmal bilden, ob das Saatgut im Vor- 
jahr unter förderlichen, arterhaltenden Verbältnissen angebaut wurde. 

Die Versuche ließen ferner erkennen, daß das bodenfremde, ein- 
heitlich aus der Moorerdeernte des Jahres 1913 stammende Saatgut 
regelmäßig böhere Erträge an Knollen, Trockensubstanz und: Stärke 
geliefert bat wie das vom betr. Mineralboden stammende Saatgut. Der 
Wechsel des Saatgutes von Moor- auf Mineralböden hatte somit günstig 

auf die Produktionskraft der Kartoffelpflanze eingewirkt. 
Um den Einfluß des Bodens und all seiner Eigenschaften auf die 
Qualität der Kartoffelernten zu prüfen, geben die Verff. die Untersuchung 
sämtlicher Zylinderernten auf ihren prozentischen Gehalt an Trocken- 
substanz und an Stärkemehl in folgender Tabelle. (Tabelle s. S. 540). 

Die Art des Bodens übt auch auf den prozentischen Gehalt an 
Trockensubstanz und an Stärkemehl einen stark abändernden Einfluß 
bei der aus ein und demselben Saatgut hervorgegangener Ernte aus. 

Im Jahre 1913 stehen die Moorerde und die Ackerkrume des 
Lehms mit einer Gesamtschwankung von 21.0 bis 24.54°,, bei der 
Trockensubstanz und von 14.64 bis 18.72°/, beim Stärkemehl im Ge- 
balt obenan, in absteigender Linie sinken die Gehaltszablen vom Hoch- 
moortorf über die vier Ödlandböden. Beim Niederungsmoortorf sind 
die Gebaltszahlen nahezu am niedrigsten, was bedingt ist durch das 
stärkere Auftreten phytophthorakranker Knollen. Die Ernte von 1914 
zeichnet sich durch einen wesentlich höheren Gehalt an Trockensubstanz 
und an Stärke aus. Der Abfall der Gebaltszablen verläuft auf den 
acht Böden ähnlich wie im Vorjahre. Je günstiger die physikalischen 
Bodeneigenschaften namentlich unter der Wirkung des Humusgehaltes 
eines Bodens, um so normaler verlaufen die Wachstunsvorgänge, um 
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so gesünder bleiben die Pflanzen und um so höher ist der Trocken- 
substanz- und Stärkegehalt der Kartoflelernte. 
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Mit Ausnahme des Niederungsmoortorfes waren bei den übrigen 
sieben Böden die Unterschiede im Gehalte der bodeneigenen und boden- 
fremden Knollen gering; das Stärkeverhältnis blieb fast unverändert. 
Das bodeneigene Saatgut bat Kartoffeln mit einem etwas höheren Ge- 
halt an Trockensubstanz und Stärke erzeugt. 

Bei den Versuchen tritt der überwiegende Einfluß der physika- 
lischen Bodeneigenschaften auf alle Eigenschaften der Kartoffelpflanze 
hervor. Durch tiefere Bodenbearbeitung, durch alle Kulturmaßregeln, 
welche eine gute Durchlüftung, die Erzeugung der Ackergare und eine 
Verbesserung der Wasserverhältnisse des Bodens hervorrufen, kann der 
physikalische Zustand der Böden den Kartoffeln zusagender gemacht 
werden. Sie lohnen in humusarmen Böden vor allem eine vermehrte 
Zufubr von Humussubstanzen. Bei dem zur Erzeugung hober steigender 
Ernten großen Bedarf an den unentbehrlichen Nährstoffen N, PO, 
und K,O wird indessen die Ergänzung der organischen durch minera- 


lische Düngung fast nirgends unterlassen werden dürfen. 
[PA. 581.] B. Müller. 
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Das Reifen der Körnerfrüchte unter besonderer Berücksichtigung der 
_ Hülsenfrüchte. 


Nach Untersuchungen von Prof. Remy bearbeitet von C. Schneider'!). 


Verf. stellt zunächst alle Versuche, die bisher in dieser Richtung 
gemacht sind, zusammen; bis jetzt ist folgendes bekannt: 

l. Aus den Untersuchungen über das Reifen des Getreides ergibt 
sich folgendes: 

Das Reifen beruht in der Hauptsache auf einer Stoffwanderung 
aus dem Stroh in die Samen, wodurch Veränderungen quantitativer 
Art im Verhältnis zwischen Samen- und Strohertrag hervorgerufen 
werden. Diese Wanderungsvorgänge sind in den frühesten Reife- 
stadien noch von Neubildungsvorgängen begleitet, welche die Rück- 
wirkung der Entleerung auf die Strohmenge mehr oder weniger ver-' 
decken können. Je weiter das Reifen fortschreitet, um so mehr 
treten Neubildungsvorgänge zurück, so daß die Körner zuletzt aus- 
schließlich auf Kosten des Strohes zunehmen. Hierdurch ändert sich 
das Verhältnis zwischen den Körnern- und Stroherträgen immer 
mehr zugunsten der ersteren. 

An dieser Stoffwanderung nehmen vorwiegend stickstofffreie 
Extraktstoffe und Eiweißstoffe, beide in wachsendem Verhältnis, teil. 
Meistens sind jene verhältnismäßig stärker beteiligt als diese. Doch 
ist dies keineswegs immer der Fall, vielmehr können, wie verschiedene 
Untersuchungen zeigen, beide Stoffgruppen in den Körnern mit fort- 
schreitendem Reifen in ungefähr gleichem Verhältnis zunehmen. 
Diese Umstände rufen in Stroh und Samen Änderungen qualitativer 
Art hervor. Im Stroh gewinnt infolge der Entleerung an stickstoff- 
freien Extraktstoffen und Eiweiß die Rohfaser einen immer stärker 
werdenden Anteil an der stofflichen Zusammensetzung. 

Überwiegt die Einwanderung der stickstofffreien Extraktstoffe 
die der stickstoffhaltigen Stoffe besonders stark, dann kann es vor- 
kommen, daß die Samen in den früheren Reifestadien relativ eiweiß- 
reicher sind als in den späteren. Im Gegensatz hierzu nimmt in ihnen 
der relative Gehalt an stickstofffreien Extraktstoffen ständig bis zum 
Ende der Stoffeinwanderung zu. Parallel der Stoffablagerung in die 
Samen geht die Abgabe von Wasser. 


1) Landw. Jahrbücher 1915, Bd 48, S. 739. 
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Die Ausfüllung mit Reservestoffen und die zunehmende Aus- 
trocknung bedingen Veränderungen im anatomischen Bild des Quer- 
schnittes lufttrockener Körner. Dieses zeigt bei unreifen Samen un- 
regelmäßige Begrenzung, bei reifen dagegen volle Abrundung. Die 
Zellen der Kleberschicht vergrößern sich während des Reifens, die 
Schutzhülle des Samens dagegen nimmt an Dicke ab. Der Keimling 
wächst gleichzeitig weiter. 

In den Samen ist die Stoffwanderung von chemischen Um- 

wandlungsvorgängen begleitet, durch die innerhalb der stickstofffreien 
Extraktstoffe durch Kondensation und Anhydridbildung die Mono- 
saccharide in Di- und Polysaccharide übergeführt werden. Damit 
werden diese Stoffe auf ein möglichst hohes Energiepotential ge- 
bracht und so in kleinem beschränkten Raum verhältnismäßig hohe 
Energiemengen angehäuft. Die physiologischen Eigenschaften der 
Samen, wie Keimfähigkeit, Keimungsenergie und andere den Ertrag 
mitbestimmende Eigenschaften werden ständig verbessert. Dem- 
entsprechend ändert sich auch die Eignung der Körner für Saat- 
und Brauzwecke. | 
| Neben den Veränderungen chemischer und physiologischer 
Art gehen solche physikalischer Art in den Samen einher. Die an- 
fangs weichen, milchigen Körner erfahren infolge der Stoffein- 
wanderung und Wasserabgabe eine allmählich zunehmende Erhärtung. 
Die äußeren Eigenschaften, wie Form und Farbe, werden mit fort- 
schreitendem Reifen ständig verbessert. Daneben ändert sich die 
Struktur des Mehlkörpers, in der die Mehligkeit immer mehr zu- 
gunsten der Glasigkeit zurücktritt. 

Die Veränderungen qualitativer und quantitativer Art erreichen 
größtenteils in der Gelbreife ihr Ende. Über diese hinaus hält die 
Austrocknung und Erhärtung, namentlich aber die Verbesserung 

der physiologischen und der äußeren Eigenschaften des Kornes an. 
Das Nachreifen der Körner in Verbindung mit dem Stroh kann bei 
einer vor Erreichung der Gelbreife vorgenommenen Ernte das natür- 
liche Ausreifen nur teilweise ersetzen. Die über die Gelbreife hinaus 
anhaltende Austrocknung und Erhärtung der Körner wird durch 
Nachreifung der Samen in Verbindung mit dem Stroh gerade so gut 
erreicht wie durch den natürlichen Fortgang des Reifens. 

Bei Ernten vor Abschluß des Stoffwanderungsvorganges ist ders 
Anteil der Körner an der Gesamternte um so niedriger, der der Strohe 
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dagegen um so höher, und die Qualität des Strohes, relativ hoher 
Gehalt an Eiweiß und anstickstofffreien Extraktstoffen, um so besser, 
je früher geerntet wird. Die Getreidearten werden aber nicht des 
Strohes, sondern der Körner wegen angebaut. Außerdem besitzen 
die gleichen Stoffe in den Samen einen weit höheren Wert als im 
Stroh, dessen hoher Gehalt an Rohfaser die Wertigkeit der Futter- 
nährstoffe, wie Eiweiß und Stärke, bedeutend vermindert. 
| Aus den angegebenen Gründen ist in der Regel erst die Gelbreife 
das Stadium, in dem frühestens die Ernte erfolgen soll. Sie ist zu- 
gleich das günstigste Erntestadium, wenn ein weiteres Hinaus- 
schieben aus Umständen teils natürlicher Art, Schädigung durch 
klimatische Einflüsse, Körnerausfall, teils wirtschaftlicher Art, 
Arbeitsverteilung, rechtzeitige Räumung des Feldes für die Nach 
frucht, nachteilig wird. Handelt es sich um die Gewinnung von Saat- 
oder Malzgut, so ist in Hinblick auf die damit erreichte Verbesserung 
des Gebrauchs- und Geldwertes die Verlegung der Ernte in ein 
späteres Reifestadium, bei Braugerste am besten die Totreife, zu 
empfehlen. 
Soweit bei denÖlfrüchten Reifungsvorgänge erforscht sind, zeigt 
sich zwischen ihnen und denen der Getreidearten im allgemeinen 
Übereinstimmung, wobei zu beachten ist, daß bei den Ölfrüchten 
das Fett die Rolle der Stärke als Reservestoff spielt. Samenmasse, 
relativer und absoluter Fettgehalt nehmen mit fortschreitender Reife 
ständig zu, die physiologischen Eigenschaften werden gleichzeitig ver- 
bessert. Das Stroh verholzt infolge der Stoffabwanderung nach den 
Samen immer mehr, so daß die Qualität der zur Fasergewinnung 
dienenden Ölfrüchte von der Gelbreife an verschlechtert wird. Ob die 
Beobachtung Herzogs, daß die Samenmasse noch über die Gelb- 
reife hinaus zunimmt, wirklich zutrifft, ist durch einen Vergleich mit 
den anderorts angestellten Untersuchungen nicht zu entscheiden, da 
bei diesen die Reifestadien der einzelnen Ernten nicht genau genug 
gekennzeichnet sind. Aus denselben Gründen, die bei der Be- 
sprechung der Forgnerschen Untersuchungsergebnisse angeführt 
sind, kann man die Frage über die zeitliche Begrenzung des Samen- 
wachstums durch Herzogs Untersuchungen nicht als sicher ent- 
schieden betrachten. Überdies spielt diese Frage bei den Ölfrüchten, 
die, wie meistens der Lein, zur Fasergewinnung angebaut weıden, eine 
untergeordnete Rolle. Denn für diesen Nutzungszweck ist schon in 
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Rücksicht auf die Qualität der Faser eine Ernte im Stadium der 
Gelbreife anzuraten. Handelt es sich aber um die Gewinnung von 
Saatgut, dann spricht schon ohnedies, neben der fraglichen Erhöhung 
des Samenertrages die Verbesserungsfähigkeit der Keimkraft bei 
Überschreitung der Gelbreife für die Wahl eines späteren Ernte- 
stadiums. 

Soweit die spärlichen Beobachtungen bei den Hülsenfrüchten 
Schlüsse zulassen, verläuft das Reifen bei den Hülsenfrüchten grund- 
sätzlich ähnlich wie bei den Getreidefrüchten. Insbesondere ist fest- 
gestellt, daß hier wie dort neben der Stoffwanderung chemische Um- 
wandlungsprozesse auftreten und auf dem Wege der Kondensation 
“ die wasserunlöslichen Kohlehydrate auf Kosten der wasserlöslichen und 
. auf synthetischem Wege das Eiweiß auf Kosten der stickstoffhaltigen 
Nichteiweißstoffe vermehrt werden. Zu Beginn des Reifens sorgen 
auch bei den Hülsenfrüchten weiter anhaltende Neubildungsvorgänge 
für einen Zuwachs an Gesamttrockensubstanz. Die Fruchtschalen 
dienen als Reservestoffbehälter, aus denen während des Reifens den 
Samen Stoffe zuströmen. Im übrigen sind die Hülsenfrüchte bezüg- 
lich der beim Reifen von Samen und Stroh vorkommenden qualita- _ 
tiven und besonders der quantitativen Veränderungen noch nicht ge- 
nügend erforscht. Deshalb sind die vorliegenden Versuche des Verf. 
geeignet, neue Grundlagen für die Beantwortung der Frage zu bieten, 
inwiefern das Reifen der Hülsenfrüchte dem Reifen der bis jetzt unter 
den Körnerfrüchten hierin am besten erforschten Getreidearten 
ähnlich ist. 

Die bei diesen Versuchen erhaltenen Ergebnisse, vom Verf. am 
Schluß seiner Arbeit in zahlreichen Tabellen niedergelegt, gipfeln in 
folgenden Schlußfolgerungen: 

Während des Reifens der Hülsenfrüchte findet eine Stoh- 
umlagerung aus dem Stroh, einschließlich der Hülsenschalen, in die 
Samen statt. 

Durch Neubildungsvorgänge, die zwischen Grün- und Gelbreife 
infolge des Chlorophylischwundes ihr Ende erreichen, wird die aus 
dem Stroh in die Körner abgegebene Stoffmenge nur teilweise wieder 
ersetzt, zugleich aber die Gesamternte an Trockensubstanz anfangs 
noch erhöht. Die Erträge an Stroh nehmen deshalb nach der Grün- 
reife ständig ab, die an Samen entsprechend zu. Mit der Erreichung 
der Gelbreife hört die Stoffwanderung in der Hauptsache auf, so daß 
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nach diesem Stadium eine wesentliche Erhöhung des Samenertrages 
nicht mehr zu erwarten ist. 

Die quantitativen Veränderungen während de- Reifens sind im 
Stroh und Samen von solchen qualitativer Art begleitet. An der 
Stoffwanderung in die Samen nehmen am stärksten im Verhältnis 
die stickstofffreien Extraktstoffe, danach die stickstoffhaltigen Stoffe 
und Aschenteile, beide in ungefähr gleichem Maße, teil. Die Roh- 
faser der Samen wird über das Stadium der Grünreife hinaus nur 
wenig mehr vermehrt. Deshalb sind die Samen früherer Reifestadien 
meist relativ reicher an Roheiweiß, Rohasche und besonders an Roh- 
faser, dagegen ärmer an stickstofffreien Extraktstoffen als jene 
älteren Reifegrade. j 

Das Stroh wird demgegenüber "it zunehmender Reife verhält- 
nismäßig ärmer an stickstofffreien Extrakt- und Eiweißstoffen, da- 
gegen reicher an Rohfaser, während gleichzeitig der relative Aschen- 
gehalt nur unbedeutende Veränderungen erfährt. Die dem Samen 
aus dem Stroh zuströmenden stickstoffhaltigen Stoffe werden bis auf 
geringe Reste sofort zur Eiweißbildung verwandt. Deshalb wird der 
Anteil des wirklichen Eiweißes an Roheiweißgehalt ständig höher. 

. Das Volumgewicht zeigt bei Erbsen während des Reifens keine 
regelmäßigen Veränderungen. Bei Phaseolus und Puffbohnen ist 
es um so höher, je reifer die Samen sind. 

Der Gehalt an kleinen, in der Entwicklung zurückgebliebenen 
Körnern wird um so geringer, je weiter das Reifen zur Zeit der Ernte 
vorgeschritten ist. Die Keimfähigkeit ist schon verhältnismäßig früh 
vorhanden und erfährt nach der Grünreife keine wesentliche Er- 
höhung mehr. Die Keimungsenergie dagegen wird noch über die 
Gelbreife hinaus verbessert. Mit Rücksicht auf Quantität und 
Qualität der Samenernte erscheint die Gelbreife als das Reifestadium, 
in dem die Ernte frühestens erfolgen kann. Infolge der bei Hülsen- 
früchten besonders starken Ungleichmäßigkeit in der Entwicklung 
der Pflanzen desselben Bestandes oder gar derselben Pflanzen begeg- 
net die Feststellung des Reifegrades eines Hülsenfruchtfeldes oft 
mancherlei Schwierigkeiten. Bei Gewinnung von Saatgut empfiehlt 
sich wegen der damit erreichten Erliöhung der Keimungsenergie das 
Aufschieben der Ernte über die Gelbreife hinaus. 

Bei Ernten vor der Gelbreife kann das Nachreifen der Samen aın 
Stroh oder nur in den Hülsen das natürliche Weiterreifen teilweise er- 
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setzen. Dabei ist das Reifen am Stroh der Nachreife nur in Hülsen 
überlegen. 
Zur Erhaltung der Keimkraft ist eine Nachreife der Körner in den 


Hülsen unbedingt erforderlich. 
[PR. 574] J. Volbard. 


Die Obstkerne, ihr Wert und ihre Verwertung. 
Von Prof. Dr. F. Mach‘). 


Obwohl man aus den Samenkernen der meisten Obstarten in 
erheblichen Mengen ein sehr woblschmeckendes Öl und eiweißreiche, 
hochverdauliche Futtermittel wie auch Nahrungsmittel gewinnen kann, 
sind doch bisher die Obstkerne 6 gut wie gar nıcht verwertet worden. 
Wohl konnten die Obstkerne nicht in den Mengen erhalten werden, 
daß eine industrielle Verarbeitung lohnte. Für die Dauer des Krieges 
dürfte sich aber die Sammlung und Verwertung der Obstkerne erfolg- 
versprechend erweisen. 

Welch große Kernmengen von den in Deutschland vorbandenen 
Obstbäumen erhalten werden könnten, ist aus folgender Tabelle er- 
sichtlich. 





/ahl 


e Kernmengen 
der Bäume a Se er San im Gesamt- 
in Deutsch- für ı trocken) in ertrag 








Baum 
land :900 in Millionen in Millionen 
in Millionen kg kg | | 





Bw 
; w een | 
B.6 07. EEE 2 is | 10 | 01-02, 1-2 
Birnen u.2..0 au | 25 30.6 0.2— 0.3 | 1—2 
Kirschen (Süß- u. Sauer- | | | 
kirschen)..... 2... 21 21.3 3—4 14—18 
6 | 1510 | 3-4 | 55-75 


Ptlaumen, Zwetschen usw. | 69 


Die Kerne der Äpfel, Birnen und Quitten können unmittelbar 
verarbeitet werden; doch wird das mühsame Sammeln dieser Kerne nur 
in Betracht kommen, wenn sie aus den beim Mus- und Marmelade- 
kochen oder bei der Obstweinbereitung entstehenden Abfällen abge- 


schieden werden können. 


‘) Sonderabdruck aus Nr. 25 des Badischen Landwirtsch. Wochenblattes 1916. 
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Bei den Kernen des Steinobstes’ muß der Samenkern von der fast 
wertlosen Steinschale getrennt werden, wobei Kirschsteine 20% und 
die Steine der Pflaumenarten im Mittel 15% lufttrockene Samenkerne 
liefern. Das ergäbe nach obenstehender Tabelle eine Gesamtmenge von 
28000—36000 dx Kirschkernsamen und 82000—113000 dz Samen 
aus den Steinen der Pflaumenarten, aus denen etwa 29000—39000 dx 
Öl gewonnen werden könnte. 

Welch hochwertige Rohstoffe die Samenkerne enthalten, ist aus 
folgender Tabelle ersichtlich. 


Zusammensetzung von Obstkernen (ohne Steinschale), 








| Stick- 
stofffreie Boh- 














Kerne von Wasser protein. zeit Extrakt-| faser | Asche 
| | stoffe | 

1 » % “ % 1% “ » 

Äpfel (Gemisch versch. Eßäpfel). 9.10 |30. 681) 2. 82 | 21.97 | 13.60 3.02 
„  (Usteräpfel)...2...... 8.08 | 34.60 | 22.10 | 23.04 | 8.24 | 3.49 
Birnen (Gemisch versch. Eßbirnen) || 9.02 |28 6 | 22.88 35.75 3.60 
„  (Theilersbimmen) ....... | 7.83 30.82 | 22.04 | 25.00 | 10.07 | 3.04 

» (Reinholzbimen)....... \ 7.18 |3n.0ı | 23.34 | 22.38 : 6.04 | 3.89 

„ (Herkuntt unbekannt) . m 12.00 127.37 | 25.81 | 22.46 | 10.04 | 2.33 
Kirschen (saure Kirschen) ..... 12.00 | 10.36%)| 21.07 | 49.85 | 5.28 | 1.4 
r (schwarze Süßkirschen) . || 13.48 | 21.44 | 27.24 | 19.86 | 15.97 | 2.02 

„ R — |22.50 | 23.46 —_ ee 
Pflaumen (getrocknet) EEE 11.00 | 23.66 | 31.33 | 23.88 | 7.12 | 3.1 
(getrocknet und gekocht) || 13.05 | 22.94 | 38 29 22.92 2.80 
Mirabellen (sterilisiert) ....... 10.10 | 23.10 | 39.86 21.88 ı 2.47 
Apfelsinen (Orangen) ........ 6.82 | 13.72 | 33.37 | 31.22 | 11.50 | 3.67 
Zirmen.. 30.00 0 e — 115.0 | 31.7 _ _ _ 
Trauben (Mischung von 17 Sorten) || 9.18 | 8.83 | 11.81 | 33.18 | 34.83 | 2.68 
Datteln (von getrockneten Datteln) || 11.10 | 5.16 4.18 | 66.35 | 12.56 | 0.85 
a » s; = 771 | 5.18 8.95 | 53.06 | 24.07 | 1.05 


Die Ölausbeute würde bei Apfel- und Birnenkernen etwa 15—20%, 
bei den Kirschkernen ebensoviel und bei den Kernen der Pflaumen- 
arten 25—30% betragen. Das aus Apfelsinen- und Zitronenkernen 
gewonnene Öl wird wegen des in ihnen enthaltenen Bitterstoffs nicht 
genießbar sein, doch wird man dasselbe recht gut zu technischen Zwecken 
verwenden können. 

Die Rückstände, die bei der Verarbeitung der Obstkerne auf Öl 
verbleiben, können entweder als eiweißreiche Futtermittel oder als Er- 
satz für Mandeln dienen. 


3) Davon 27.85% Reineiweiß und 2.5% nicht verdauliches Protein. 


8) Der Wert ist auffallend niedrig, so daß ein Analysen- oder Druck- 
fehler wahrscheinlich ist. 
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Die bitteren Pfirsich- und Aprikosenkerne wie auch die meisten 
anderen Kerne enthalten Amygdalin, aus dem sich unter Einfluß eines 
Fermentes Blausäure’ bildet, die den Genuß wie auch die Verfütterung 
größerer Mengen bedenklich macht. Doch kann durch wiederholtes 
Ausziehen der unzerkleinerten Samenkerne mit warmem Wasser das 
Amygdalin bis auf unwesentliche Spuren beseitigt werden. Der Technik 
dürfte es leicht gelingen, durch geeignete Walzenmüblen die Steinschalen 
der einzelnen Steinobstsorten aufzubrechen und durch Abschlemmen von 


den spezifisch leichteren Samenkernen zu trennen, . 
[Pfl. 601.] B. Müller. 


Beziehungen zwischen der Zusammensetzung des javanischen Tabaks 
und der der Böden, auf denen er wächst. 
Von N. H. Cohen?). 


Verf. hat eine chemische und mechanische Analyse (letztere nach 
der Methode von E. C. Julius Mohr; vgl. De Vries, O., Mededeeling 
van het Proefstation voor Tabak, Nr. I) von 20 Proben von Tabak- 
böden der Insel Java ausgeführt, die er in O bis 22 cm Tiefe vom 
Boden und in 22 bis 38 cm vom Untergrund entnommen hatte. Als 
lösliche Bestandteile in 25°,,iger Salzsäure wurde im Boden und im 
Ungergrund das Kali und Phosphorsäureanhydrid und im Boden allein 
der Kalk bestimmt. Ferner ermittelte man das in 2°/,iger Zitronen- 
säure lösliche Phosphorsäureanhydrid und den in 10 °/,igem Ammonium- 
chlorid löslichen oder sogenannten assimilierbaren Kalk. Im Tabak 
bestimmte man die Asche, das Kali, das Phosphorsäureanhydrid, den 
Kalk, die Magnesia und das Chlor. Außerdem wurde die Farbe der 
Asche mittels einer Farbenskala von zehn grauen Schattierungen, die 
durch Mischung von Caleiumcarbonat mit 5, 10, 15 usw. bis 50%, 
tierischer Kohle aufgestellt worden war, bestimmt. 

Die erzielten Ergebnisse faßt Verf. wie folgt zusammen: 

1. Das in Zitronensäure lösliche Phosphorsäureanbydrid nimmt ab, 
wenn die Erde schwerer wird und mehr zersetzt ist. 

2. Der Gehalt verschiedener Böden an sogenanntem assimilierbaren 
Kalk steht in dem Verhältnis zu dem sehr feinen Anteil des Bodens. 

3. Das Verhältnis zwischen dem Gehalt an in 25°/,iger Salzsäure 
löslichem und dem sogenannten assimilierbaren Kalk ist umgekehrt 


!) Proefstation voor Vorstenlandsche Tabak, Mededeeling, Nr. 11, 18 Seiten 


und 3 Tafeln. Bnitenzorg 1914. Nach Internationale Agrartechn. Rundschau 
1915, Heft 8. 
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proportionell zu der Menge des sehr feinen Teiles des Bodens und 
steht nahe zu 1. 

4. Es besteht. keinerlei Beziehung zwischen dem Kaligebalt des 
Tabaks und dem des Bodens. 

5. Zwischen dem Phosphorsäuregehalt des Tabaks und dem des 
Bodens scheint irgendein Zusammenbang zu besteben. Schwere, an in 
Zitronensäure löslichem Phosphorsäureanhydrid arme Böden erzeugen 
einen Tabak, der weniger Phosphorsäureanhydrid enthält als die von 
leichten Böden herrübrenden Tabakssorten. 

6. Es besteht ein gewisses Verbältnis zwischen dem Gehalt des 
Bodens an sogenanntem assimilierbaren Kalk und dem Kalkgehalt des 
Tabaks. 

7. Beim Tabak beobachtet man keinerlei Beziehung zwischen dem 
Chlor- und Kaligebalt und der Brennbarkeit. 

8. Dagegen bestebt ein Zusammenhang wischen dem Kalkgehalt 
des Tabaks und der Farbe der Asche; je höher der Kalkgehalt ist, 
um so heller ist die Asche. 

'9. Es besteht kein sicheres Verhältnis zwischen dem Magnesia- 


gehalt des Tabaks und der mehr oder weniger hellen Farbe der Asche. 
IPA. 687] Red. 


Untersuchungen über die Zichorie. 
Von V. Grafe?). 


Nach seinen Untersuchungen kommt Verf. zu folgenden Schlüssen: 

1. Die Zichorie ist die einzige unter den Inulinpflanzen, deren 
Wurzel und Blätter seit alter Zeit als Genußmittel verwendet wurden. 
Ihren Wert als Nahrungsstoff verdankt sie ihrem hohen Inulingehalt und 
jenen als Genußmittel dem in ihr enthaltenen Bitterstoff, der sich .als 
Abbau- und Umwandlungsprodukt des Inulins erwiesen hat. 

2. Bei der Untersuchung der aus verschiedenen Bodenarten stanı- 
menden Wurzeln stellt es sich zunächst heraus, daß der Inulingehalt 
sehr vom Wassergehalt des Bodeus abhängt, indera extremer Wasser- 
gehalt den Inulingehalt vermindert, Trockenheit bis zu einem gewissen 
Grade befördert, entsprechend der allgemeinen physiologischen Erfahrung, 
daß Trockenheit die Kondensations-, Feuchtigkeit die Hydrolysevorgänge 


| !) (Aus dem Pflanzenphysiologischen Institut der Universität Wien, Nr. 72 
der zweiten Folge) in Biochemische Zeitschrift, 68. Bd, Heft 1—2, $S. 1—22 
+ 1 Abb. Berlin 1915.. Nach Internationale Agrartechn. Rundschau 1915, Hett 4. 
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begünstigt. Während der Aschengehalt der Wurzel durchschnittlich sich 
zwischen 5 und 6 °/, hält, scheint die Rohfaser auf Lehm- und Sandboden 
ab-, auf Humus- oder Moorboden zuzunehmen, was deshalb von einiger prak- 
tischen Wichtigkeit ist, weil aus der Rohfaser gewisse physiologisch wirk- 
same Röstprodukte hervorgehen. Auf Lehm- und Sandboden ist ferner 
eine Zunahme an Inulin und durchschnittlich eine Zunahme an Bitterstoff 
zu verzeichnen, während diese Verhältnisse in Humus- oder Moorboden 
gerade umgekehrt sind. Es ist natürlich durchaus möglich, aaß diese 
Beeinflussung nicht durch die Bodenart direkt, sondern durch die Be- 
einflussung der allgemeinen Vegetationsverhältnisse des Klimas und der 
Witterung erfolgt. | 

3. Die Versuche, den natürlichen Bitterstoff darzustellen (d. h. den 
durch das Rösten nicht zerstörten), führten allerdings zu keinem absolut 
analysenreinen Produkt, was vor allem daran liegt, daß es sich hier um 
eine äußerst zersetzliche Substanz handelt; aber sie lieferten das Ergebnis 
daß es sich keinesfalls, wie man früher wohl angenommen hatte, um 
ein Alkaloid oder einen Gerbstoff handelt, sondern um ein Glukosid, 
dessen Zuckerkomponente Lävulose, dessen Nichtzuckerkomponente ein 
Protokatechuderivat, wahrscheinlich Protokatechuallehy.ı, ist, und daß 
beide aus dem Inulin stammen, erstere als Hydrolyseprodukt desselben, 
letzterer aus dessen dextrinartigen Abbauprodukten, deren Auftreten 
mikroskopisch in den Blättern schon zu konstatieren ist. Die von 
manchen Forschern konstatierte Zunahme von reduzierendem Zucker 
beim Rösten auf Kosten von verschwindendem Inulin ist kaum richtig, 
sondern es handelt sich hier ebenfalls um dextrinartige und auch um 
em Assamar (Bitterstoff in den gerösteten Substanzen) nahbestebende 
Abbauprodukte des Inulins. 

4. Das empyreumatische Öl, das beim Rösten der Zichorie entsteht, 
ist dem beim Kaffeerösten entstehenden Caffeol analog, aber wesentlich 
anders zusammengesetzt, weshalb dafür der Name Cichoreol vorgeschlagen 
wird. Sein Hauptbestandteil ist Essigsäure, während ein kleiner Anteil 
durch Valeriansäure und Akrolein, ungefähr 23 bis 25 °, durch Furfur- 
alkohol gebildet werden, dem toxischen Anteile des Caffeols, der dort 
über 50 %, ausmacht und im wesentlichen aus der Rohfaser hervorgeb:. 
Das Cichoreol macht durchschnittlich 0.08 bis 0.1 %/, aus. 

5. Bei der Untersuchung der aus demselben Boden stammenden 
Keimpflanzen einerseits, der Wurzeln andererseits ergab sich ein gewisser 
Parallelismus in der Aufnahme von Mineralsubstanzen und der Bildung 
organischer Bestandteile, indem auch hier in lockerem wasserreichen 
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Medium die Entstehung von Inulin und Bitterstoff vermindert, jene der 
Robhfaser erhöht wird, während in trockenem Boden sich die Verbält- 
nisse umkehren. In lockerem feuchten Boden ist ferner die Aufnahme 
von Erdalkalien stark herabgemindert, während der Betrag der Alkalien 
in der Asche ziemlich konstant bleibt. -Es ist möglich, daß Kalk und 


Magnesia bei den Kondensationsvorgängen in der Pflanze eine Rolle spielen. 
[Pfl. 594.) Bed. 


Die Zusammensetzung der Kaffeebeere in Beziehung zur Düngung. 
Von R. D. Anstead'°). ; 


. Versuche der letzten fünf Jahre haben gezeigt, daß sich in einer 
zweckmäßig beschatteten Kaffeepflanzung ungefähr 10000 kg in 
Zersetzung befindliches PflanzenmaterialMulch ; in lufttrockener Sub- 
stanz ausgedrücktes Gewicht) pro Hektar und pro Jahransammaelt, wel- 
ches 121 kg Stickstoff, 251 kg Kalk, 40 kg Phosphorsäure und 132kg Kali 
enthält. Es ist wahrscheinlich, daß da, wo eine sehr dicke Schicht 
organischer Stoffe erzielt wird, die Bäume eine unverhältnismäßige 
Menge von Nährstoffen enthalten, die eine übermäßige Entwicklung 
der Blätter auf Kosten der Früchte hervorrufen. 

In verschiedenen Entwicklungsstadien ausgeführte Analysen 
der Beeren haben ein Überwiegen des Kalis, das während der ganzen 
Wachstumsperiode beständig bleibt, angezeigt, während der Phos- 
phorsäuregehalt im vierten Monat, Oktober, seinen Höhepunkt er- 
reicht und dann abninımt. Es sind gegenwärtig Untersuchungen im 
Gange, wodurch der genaue Bedarf dieser Anbaupflanze an Mineral- 
stoffen und der geeignetste Zeitpunkt zu deren Verabreichung fest- 
gestellt werden soll. 

Die Bestimmungen des Wassergehaltes der Beeren haben eine 
regelmäßige Verringerung vom Juli (87.1395) bis zum Dezember 
(65.77%,) angezeigt; aber während des letzten Reifestadiums im 
Januar ist eine Zunahme von ungefähr 1°% festzustellen, die eine 
kritische Phase im Entwicklungsgang der Beere anzudeuten scheint. 
Man könnte ihr vielleicht das vorzeitige Abfallen und die unvoll- 
ständige Reife der Ernte auf gewissen Böden und in Jahren mit ge- 
ringen atmosphärischen Niederschlägen zuschreiben. Jedenfalls gibt 

1), The Annals o! Applied Biology, 1. Bd, Nr. 3—4, S. 299 -302. Cam- 


bridge, Jaunar 1915. 
Nach Internationale Agrartechn. Rundschau 1915, Heft 4. 
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dies die Zweckmäßigkeit zu bedenken, die Anbau- und Düngungs- 
methoden so zu verändern, daß das Wurzelsystem entwickelt und die 
Bodenfeuchtigkeit erhalten wird. [PA. 593.) Bed. 


Das Öl der Samen des Teestrauchs. 
Von J. J. B. Deuß?). 


Die Samen der Gattungen Cnmellia und Thea enthalten eine be- 
trächtliche Menge Öl. Das Öl der Samen von Camellia oleifera Abel 
wird seit langer Zeit in China verwendet. Die vorliegende Arbeit be- 
handelt besonders das Öl der Samen von Thea assamica J. W. Master 
und T. sinesis L. Früher ist der Versuch gemacht worden, Samen nach 
Europa, und/zwar nach London, zu versenden, jedoch ohne Erfolg, Es 
bestand kein Interesse für die Angelegenheit. Ein Versuch in kleinen: 
Maßstabe hat gezeigt, daß Samen des Teestraucbes mit Erfolg nach 
Europa geschickt werden können, wenn sie sorgfältig verpackt sind. 
Inı Jahre 1901 hat ein englischer Pflanzer die Aufmerksamkeit der 
Indian Tea Association auf die Frage der Ölgewinnung aus Samen der 
Teestrauches gelenkt. Das in China verwendete Öl rührt von Camellia 
Sasanqua Thumb. und C. drupifera Lour. her. Das Werk von Hefter 
unter dem Titel „Technologie der Fette und Öle“ erwähnt verschiedene 
Arten, welche alle mehr oder weniger Öl liefern. Samenanalysen haben 
50%, Wasser in der frischen Substanz und 37%, Öl in der Trocken- 
substanz ergeben. Nach Hooper (Tbe Pharmaceutical Journal and 
Transactions, 678, 1894; 605, 1895) enthalten die Sanıen des Teestrauches 
folgende im Verhältnis zur Trockensubstanz berechnete Bestandteile: 


Öl. 2222. 220% Andere Kohlehydrate . . 199% 
Eiweiß . 2. ..85% Rohfaser. . . 2..2..2..38% 
Saponine . . . 91% Mineralische Stoffe . . . 33% 
Stärke . . . . 325% 


Verf. der vorliegenden Arbeit stellte 42°, Öl fest. Diese Menge 
wurde durch Auszug der getrockneten Samen bei 100— 105° gewonnen. 
Durch Auspressen kann nicht die gesamte Ölmenge entzogen werden, 
und es besteht auch die Gefahr, daß Saponin in das Öl gelangt; wenn 
das Öl jedoch vollkommen klar ist, so enthält es kein Saponin. Sind 
die Samen durch das Trocknen dunkelbraun geworden, so besteht die 
Möglichkeit, daß man ein dunkles Öl enthält, das schwer zu reinigen 


s 'ı Mededeelinzen van het Proefatation voor Thee, Nr. 33. Buitenzorg 1914. 
Nach Internationale Agrartechn. Rundschau 1915, Heft 9. 
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ist. Andernfalls hat das Öl eine goldgelbe Farbe. Auf Java gewinnen 
die Eingeborenen das Öl aus den Samıen des Teestrauches zuweilen 
durch Auspressen, doch hat dieses Verfahren keine große Verbreitung 
gefunden. Nach dem Auszug ist es mitunter schwierig, die letzten 
Spuren der zum Auszug benutzten Flüssigkeit zu entfernen, obschon 
dieses Verfahren bei der Ölindustrie nicht schwer ist. 

Die Öle der verschiedenen Teestraucharten ähneln einander sehr. 
Sie sind nicht trocknend, und ihr Geschmack ist scharf und angenehn. 
Die Chinesen benutzen sie zu Speisezwecken, als Heilmittel und für 
Toilettezwecke. Sie können zur Herstellung von Seife und auch als 
Schmieröl dienen, denn sie säuern schwer. Nach ihren analytischen 
Merkmalen kann das Öl der Teesanıen dem Oliven- und Erdnußöl an 
die Seite gestellt werden. 

Der nach dem Auszug des Öles gewonnene Kuchen hat keinen 
großen Wert. Er enthält nur 1.92°/, Stickstoff und kann als Dünge 
mittel nur dann Verwendung finden, wenn er an Ort und Stelle ohne 
große Transportkosten verwertet wird. 

In Cochinchina werden die Samen des Teestrauches zur Öl- 
gewinnung verkauft. Der Preis des Öls ist noch außerordentlich gering, 
ungefähr 0.59 Mark pro Liter. (PA. 580.) Bed, 


Analyse des Tomatenfruchifleisches. 
Von W. D. Rigelow und F. F. Fitzgerard'). 


Auf Grund mehrerer Analysen einer großen Anzahl Proben 
frischer und konservierter Tomaten sowie von Tomatenfruchtfleisch 
haben die Verff. Tabellen über die Analysenergebnisse aufgestellt. Die 
beobachteten Abweichungen bewegen sich innerhalb der analytischen 
Fehlergrenze.. Unter filtrierter Flüssigkeit versteht man solche 
Flüssigkeit, die erhalten wird, wenn man in einen Faltenfilter ent- 
weder Tomatenfruchtfleisch oder zerquetschte Tomaten bringt; hier- 
bei werden die frischen Tomaten vorher in einem Kondensator ge- 
kocht. Die Bestimmung der festen Substanzen erfolgt durch Aus- 
trocknung im luftleeren Raum bei 70° C und mittels Luftdruck bei 
der Temperatur siedenden Wassers. Auf diese Weise erhält man die 
folgenden empirischen Beziehungen: 


1) The Jonrnal of Industrial and Engineering Chemistry, 7. Bd., Nr. 7. 
S. 602-606. Easton, Pa., Juli 1915. 
Nach Internationale Agrartechn. Rundschau 1915, Heft 9. 
Zentralblatt. Dezember 1916. 39 
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1. feste, im luftleeren Raum getrocknete Substanzen des Frucht- 
fleisches = feste, bei Luftdruck getrocknete Substanzen des Frucht- 
fleisches X 1.058; | 

2. feste, im luftleeren Raum getrocknete Substanzen des Frucht- 
fleisches = feste, im luftleeren Raum getrocknete Substanzen der 
filtrierten Flüssigkeit X 1.12; 

3. feste, im. luftleeren Raum getrocknete Substanzen der fil- 
trierten Flüssigkeit = feste, bei Luftdruck getrocknete Substanzen 
der filtrierten Flüssigkeit X 1.135. | 

Nach dem spezifischen Gewicht der filtrierten Flüssigkeit bei 
20° C kann der Prozentsatz fester Substanzen im Fruchtfleisch mit 
Hilfe der Tabellen vonWindischfür den Wein festgestellt werden, 
indem man von dem darin angegebenen Prozentsatz 0.05 abzieht. 

Die festen Substanzen des Filtrats können ebenfalls nach der 
Refraktionsziffer bestimmt werden, indem man dabei die Tabellen von 
Wagner für Bier- und Weinextrakt benutzt. Diese Tabellen 
können unverändert sowohl für den Saft frischer Tomaten als auch 
für denjenigen konservierter Tomaten Anwendung finden. Kommen 
sie jedoch für die Bestimmung der aus Fruchtfleisch filtrierten 
Flüssigkeit von gewöhnlicher Dichte zur Anwendung, so sind 
von dem gefundenen Prozentsatz 0.17 in Abzug zu bringen. Ist das 
Produkt gesalzen, so hat man das Kochsal zu ermitteln und die 
entsprechende Veränderung vorzunehmen. (PA. 598,] Red. 
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Untersuchungen über die Zusammenseizung einiger Futtergräser 
aus Deutsch-Ostafrika. 
In Gemeinschaft mit M. Reich ausgeführt von F. Honcamp'!) 
u. H. Zimmermann. 

Verf. gibt im folgenden die Zusammensetzung einiger Futtergräser 
aus Ostafrika. Selbstverständlich ist dieser, durch die chemische 
Analyse erwittelte Gehalt an Robnährstoffen noch nicht ausreichend, 
um den Wert der betr. Grüser als Futtermittel, um die Stellung dcr- 
selben im Vergleich zu unsern einheimischen Futtergräsern bestimmen 
zu können; dazu ist für jede Grasart ein besonderer Fütterungsversuch 


1) Landw. Versuchsstationen 1915, Bd. 87, 8. 351. 
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nötig, aus dem sich dann der Gehalt der F uttergräser an verdaulichen 
Nährstoffen bestimmen läßt. Es ist klar, daß bei der Schwierigkeit 
der Beschaffung von einwandfreiem Versuchsmaterial an einen Fütterungs- 
versuch vorerst nicht zu denken war; Verf. mußte sich zunächst mit 
einer Untersuchung der betr. Futtergräser auf den Gehalt an Rohnähr- 
stoffen begnügen. Die wichtigsten Zaklen sind in der folgenden Tabelle 
zusammengestellt. 

Hoffen wir, daß Verf. in absehbarer Zeit auch genügend Material 
sich verschaffen kann, um an der Hand der bisher ermittelten Zahlen 
exakte Fütterungsversuche anzustellen. 





Zasammensetsung der Trockensubstanz 


vomRoh-| „ | 
"Wasser Roh- Rein- ' protein ' N freie 


Pappophorum 

scabrum. . . 7.83 13.32 
Sporobolus ro- 

bustus . . . 933 | 6% | (5%) | (67.45) | 45.43 
Sporobolus spi- 

catus. „. . . 1047 .11.9 (8.69) 
Sporobolus Reh- 


Reh- 
| protein; protein verdau- Fe Rohfett faser Arche 
| | | ee | 
zu oo... % % 9% |1!% % % 
Eragrustis su- | | | Ä 
perba. . . . 867 556 | (4.867) nun 47.59 | 1.35 | 34.11 | 11.39 
Eragrostis minor, 8.58 ‚11.03 Goa (80.72) | 42.56 | 1.08 | 32.50 | 13.18 
| | 


1.17 ; 39.47 





(10.54) | (83.76) | 41.03 1.54 | 32.08 11.7 
| 


(84.55) : 44 91 1.45 3317, 9.42 














mami . . . 9.55 |14.65 | (11.72) ! (76.59) | 42.88 ' 1.92 , 24.26 ° 16.50 
Aristida adscen- ' | | | | | 

sionis. . 8.39 | 7.30 ° (6.68) , (50.69) ° 40.78 2.50 | 35.21 ° 10.75 
Kynodon plecto- | | | 

stachyum .....964 |11.84 | (8.35) ı (65.90) | 42.86 | 1.43 |, 29.35 14.48 
Chloris virgata ., 9.43 [16.60 | (10.58) | (67.63) ! 43.80 | 1.63 | 325 . 11.41 
Chloris myrio- | ER 

stachya . | 9,52 | 7.55 (6.31) | (50.16) | 42.72 | 1.18 34.80 137% 
Chloris Geryana 9.35 165 (ds | (628) 45.62 | 1.22 34.67 12.18 
Dactylogenium | | | | 

aegyptiacum .'11.03 |11.s9 | (9.22) | (S120) |, Al | 136 31.52 13, 
Leptocarydium | ! 

alopecuroides . | 811 | 6.69 | (5.064) | (71.66) ; 49.50 | 1.60 31.35 10.86 
Digitaria hori- Ä | Ä | 

zontalis. . .. 950 | 5.28 | (5.03) ' (73.51) ı 51.97 | 1.cı ı 3217 964 
Pennisetum ci- | | 

liere . . ...1 922 | 958 | (9.03) | (74.45) i 40.19 | 150 31532 17.21 


nı 


[Th. 335.1 J. Volhard. 
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Fortgesetzte Fütterungsversuche mit Arbeitspferden. 
Von Nils Hansson !), 

Die bier besprochenen Versuche bilden eine Fortsetzung der früber 
referierten Pferdefütterungsversuche des Vgrf. (dies. Zentralblatt, 40. Jahrg. 
1911, S. 57 und 44. Jahrg. 1915, S. 276). Es wird jetzt das früher 
gefundene Resultat bestätigt, daß man in der Wabl der Futtermittel 
für Arbeitspferde sich etwas mehr Freiheit erlauben darf als früher 
angenommen. Nicht nur läßt sich Hafer in passender Menge sowohl 
durch Gerste als auch Mengkorn und Mais ersetzen, sondern auch diese 
Getreidearten können in größerer oder kleinerer Ausstreckung durch 
Weizenkleie, Haferkleie, teilweise in Gemisch mit Reisfuttermehl, oder 
Melasse, Zuckerschnitzel, Kartoffellocken, gekochten Kartoffeln oder 
Futterrüben ausgetauscht werden. 

\ Für das Gelingen aller dieser Futterstoffaustauschungen bestehen 
indessen gewisse Bedingungen, wovon die wichtigste den Minimalgehalt 
der Futtermischung an Eiweißsubstanz betrifft. Eine Futtermischung 
von Haferschrot und Timothyheu, so wie sie den Pferden gewöhnlich 
dargereicht wird, enthält pro Futtereinheit 80 9 verdauliches Eiweiß, und 
in sämtlichen bis jetzt ausgeführten Fütterungsversuchen mit Arbeits- 
pferden hat es sich bestätigt, daß die Pferde das Futter vollständig 
verwerten, wenn die genannte Minimalmenge von Eiweißsubstanz vor- 
handen ist. Einzelne der jetzt vorliegenden Versuche scheinen zwar 
anzudeuten, daß gut gehaltene Pferde jedenfalls für kürzere Zeit das . 
Futter gut verwerten, selbst wenn der Gehalt an verdaulichem Eiweiß 
auf etwa 70 g oder noch weiter hinuntergebt; doch dies sind Ausnabme- 
fülle, die teils auf den Ernährungszustand des Pferdes, teils auf die 
sonstige Zusammensetzung des Futtergemenges zurückzuführen sind. 
Namentlich bei der Verfütterung größerer Mengen von Kartofieln, 
Rüben, Melasse und Mais ist ein Eiweißzuschuß notwendig, so daß 
wenigstens 75—80 g verdauliches Eiweiß pro Futtereinheit kommen. 
Als zweckmäßige eiweißreiche Futterstoffe, die hierzu dienen, seien ge- 
nannt Erdnuß-, Soja-, Sonnenblumen- und Leinsaatkuchen, sowie auch 
Hülsenfruchtschrot, Glutenfutter und gutes Heu von Klee, Luzerne 
oder sonstige Hülsenfrüchte. 

Bei der Anwendung einiger der bier versuchten Futterstoffe kann 
auch eine Regulierung des Gebaltes der Futtermischung an Aschen- 
substanz notwendig werden. Namentlich wird dies der Fall sein, wenn 


*) Meddelande Nr. 126 frän Centralanstalten för jordbruksförsök. Stock- 
holm 1915, S. 54. 


45. Jahrg.) Tierproduktion. 957 


man mit jungen, nicht ausgewachsenen Pferden oder mit trächtigen 
weiblichen Tieren zu tun hat. Die mineralstoffärnsten Futterstoffe sind 
Kartoffeln, Futterrüben, Zuckerschnitzel und Mais; werden jedoch diese 
Futtermittel mit gutem Heu zusammen verfüttert, so sind weitere Ver- 
anstaltungen mit Bezug auf den Gehalt an Aschensubstanz überflüssig 
Macht die Weizenkleie einen größeren Anteil der Futtermischung aus, 
so ist gewöhnlich die Phosphorsäurezufuhr genügend und man bedarf 
nur einer Zufuhr von Kalk. Fehlt aber sowohl Kleie wie Heu im 
Futter, so muß man in das Kraftfutter kleine Gaben von Futterphos- 
phat (höchstens 35 g täglich pro Pferd) hineinmischen. Beim Füttern 
mit Futterstoffen, die arm an Aschensubstanz sind, ist auch die Auf-_ 
merksamkeit darauf zu richten, daß stets eine hinreichende Menge 
Kochsalz vorhanden sein muß. 

Viele der geprüften Futtermittel sind von so voluminöser Be- 
schaffenheit oder haben eine so ausgesprochen diätetische Wirkung, daß 
sie nur in begrenzten Mengen darzureichen sind. Von Melasse ist nicht 
gern mehr als 2 kg, von Haferkleie höchstens 4 kg täglich pro Pferd 
zu geben. Auch die Weizenkleie darf nur ungern mehr als ein Dritte, 
des Kraftfutters ausmachen. Ferner ist bei der Benutzung vieler dieser 
Futterstoffe vorauszusetzen, daß sie nach und nach in die Futter- 
mischungen hineingeführt werden, so daß die Pferde sich allmählich 
daran gewöhnen. Mais und Haferkleie müssen, um sie vollständig aus- 

zunützen, in feinzerteiltem Zustande gegeben werden. 
Unter den hier genannten Bedingungen sind die vorliegenden Ver- 
suche ausgeführt, und nur unter Innehaltung dieser Bedingungen be- 
anspruchen die gewonnenen Resultate ihre Gültigkeit. Die Resultate 
lassen sich folgendermaßen zusammenfassen: 

1. Der Hafer läßt sich in Pferdefutter ohne Schwierigkeit zur 
Hälfte oder bis zu zwei Dritteln gegen Gerste austauschen. Es hat 
hierbei 1 kg normale Gerste den gleichen Futterwert wie 1.2 kg Hafer. 
1.1 kg Mengkorn von gleichen Gewichtsteilen Gerste und Hafer hat 
denselben Futterwert wie 1 %g reine Gerste. 

2. Die Weizenkleie kann, solange sie bis zu einem Drittel des 
Kraftfutters ausmacht, für Arbeitspferde mit demselben Futterwert be- 
rechnet werden, als sie bei dem Verfüttern an Milchkühe gezeigt hat. 
Im Durchschnitt ist also 1.2 kg Weizenkleie gleich einer Futtereinheit. 

3. Feingemablenes Maisschrot zeigte, solange es höchstens die Hälfte. 
der Kraftfuttermenge ausmachte, einen um 20°, höheren Futterwert alas 
Hafer. 0.95—1.0 kg entsprechen also einer Futtereinheit. 
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4. Die Haferkleie BR sich als ein zwar anwendbares, aber doch 
etwas minderwertiges Kraftfuttermittel, das nicht gern in größeren Mengen 
als höchstens 4 0 D Tag und Pferd zu geben ist. Von Haferkleie 
mit höchstens 20.5°/, Rohfasergebalt entsprach 1.8 kg einer Futtereinheit. 

5. Wenn die Haferkleie mit Reisfuttermehl vermengt wird, entsteht 
ein Mischfutter von größerem Futterwert und größerer Anwendbarkeit, 
Das sich im Handel befindliche Futtergemenge „Göta“ ist eine solche 
Mischung, aus 60°, Haferkleie und 40°/, Reisfuttermehl bestehend. 
Im Pferdefutter können 1.5 kg hiervon eine Futtereinbeit ersetzen. Die 
normal zusammengesetzte Ware dieser Art dafr nicht mehr wie 16°; 
. Rohfaser enthalten. 

6. Gekochte Kartoffeln mit ungefähr 900 9 Trockensubstanz konnten 
1 kg Getreide im Pferdefutter ersetzen. Von Kartoffeln mit ungefähr 
25° Trockensubätanz entsprechen also 3.6 kg einer Futtereinbeit. 

7. Die vorliegenden und früheren Fütterungsversuche des Verf. 
mit Arbeitspferden geben die folgenden Reduktionswerte der nach- 
stehenden Futtermittelmengen zu einer Futtereinheit: 


1.0 kg Gerste 

li „ Gemenge von Gerste und Hafer 
1.2 „ Hater 

0.85—1.0 kg Mais 

10 a Melasse 

„ Zuckerschnitzel 

Weizenkleie 

des Mengfutterstoffes „Göta“ 
„ Häterkleie 

„ Kartotteltrockensubstanz 

„ Rübentrockensubstanz. 


Diese Red heilen gelten für Fuiterstoffe von mittlerer Qualitä:. 
Bei abweichender Zusammensetzung sind sie nach deren Anzahl von 
Futtereinheiten pro 100 kg zu schätzen. 

8. In den ausgeführten Versuchen wurden Futtermischungen be- 
nutzt, deren Nährwert von 7—14.6 Futtereinheiten täglich pro Tier 
wechselte, je nachdem die Arbeit mehr oder weniger anstrengend war. 
In beiden Fällen war das Tagesfutter im Verhältnis zu der ausgeführten 
Arbeit richtig abgewogen. Für Arbeitspferde mit etwa 600 kg Körper- 
gewicht läßt sich der Nährstoffbedarf in folgender Weise angeben: 


ss 


RE ee 
[} oo 
Te 


Futtereinheit Verdauliche 


Eiweißsubstanz 
9 
Bei gerineer Arbeit... .. 71—8 500 — 608 
„mittlerer 5 we 8—10 600-800 
„ strenger =: rn 02 800— 1000 
„ sehr strenger Arbeit... 12+ 1000 + 


(Tb. 341.) . John Sebelien. 
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Rentabilitäts-Fütterungsversuehe mit Yersey-Vieh zur Bestimmung 
des Produktionswertes der Rüben. 
Von Harald Goldschmidt). 


Die vorliegende Untersuchung wurde ausgeführt auf der landwirt- 
schaftlicben Schule Höng auf Seeland. Die zu beantwortende Frare 
war: \Vo liegt die ökonomische Grenze für eine Verfütterung von Rüben 
an Milchvieh, wenn 5 kg Rüben einen Wert von 3 Öre haben? 

Der Versuch wurde ausgeführt im Winter 1914—1915 mit zwei 
vergleichbaren Tiergruppen, die je 5—6 Kühe enthielten, und zerfiel 
der ganze Versuch in folgende Abschnitte: 


Vorbereitungsperiode 21. November bis 25. Dezember; 35 Tage 
1. Übergangsperiode. 26. Dezember „ 30. Dezember; 5 
1. Versuchsperiode. . 31. Dezember „ 29. Januar; 30 
2. Versuchsperiode. . 30. Januar „ 28. Februar; 30 
2. Übergangsperiode. 1. März „ 5. März; 5 
Nachperiede...... 6. März „ 25. März; 20 


3 8» 3 3 3 


Das Futter, welches der einen Gruppe, der Kontrollgruppe, während 
der ganzen Zeit dargereicht wurde, bestand bei einem durchschnittlichen 
Körpergewicht der Kühe von je 400 kg aus einem Grundfutter, nämlich 
4 kg Stroh, 11 kg Rüben, 0.5 kg Mengsaat und 0.5 kg Ölkuchengemisch, 
worin in allen 269.4 g verdauliches Eiweiß und 2872.4 g verdauliches 
berechnetes Kohlehydrat enthalten war. Für je 25 kg Körpergewicht 
mehr oder weniger wurde die genannte Ration um 0.25 kg Stroh 
0.50 kg Rüben, 0.03 kg Mengsaat und 0.03 kg Ölkuchengemenge ver- 
größert oder verringert. Es waren hierin 15.8 g verdauliches Eiweiß 
und 161.1 9 berechnetes Kohlehydrat entbalten. Hierzu kamen aber 
noch als Produktionsfutter für je 10 Ag gelieferte Milch pro Kuh: 
1.5 Ag Ölkuchengemenge nebst (bei einem Gehalt von 5°/, Milchfett) 
20 kg Rüben. Es waren in diesem Teil des Futters 56.58 g verdau- 
liches Eiweiß und 239.08 g verdauliches Koblehydrat enthalten. Für 
je 0.25% Milchfett mehr oder weniger als 5°, wurde das Produktions- 
futter pro 10 Ag Milch mit 3 g verdaulichem Eiweiß und 92.3 9 ver- 
daulichem Kohlehydrat vergrößert oder verringert. 

Der 2. Gruppe wurde in der 1. Versuchsperiode ein außerordent- 
licher Zuschuß von 5 kg Rüben, in der 2. Versuchsperiode von 10 kg 
Rüben pro Kuh und Tag dargereicht. 


1) Dänisch. 31 Seiten und 1 Tabelle. Nordisk Ferlag. Köbenhavn 1916. 
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Die Versuche zeigten, daß die gesteigerte Rübenration eine 
nachweisbare Vergrößerung in der Menge «der produzierten 
Milch nicht erzielt hat. 

Dagegen wurde als Folge der gesteigerten Rübenfütterung frei- 
lich eine kleine Steigerung des prozentischen Fettgehalts 
der Milch beobachtet Doch läßt sich diese Steigerung im Milch- 
fett je nach einem geltenden Tiere von 1 ky Butterfett von 4 bzw. 
2.40 Kronen nur mit 2.1 bzw. 1.3 Öre wertschätzen. 

Hiernach hat sich eine Zugabe von 5 kg Rüben zu dem Futter 
der besprochenen Zusammensetzung durch die Milchproduktion mit nur 
1.4 bzw. 0.9 Öre verwertet. 

Das Körpergewicht der Kübe wurde aber durch die vergrößerte 
Rübenfuttergabe etwas gesteigert, was jedoch bei einer rentablen Fütte- 


rung von Milchkühen von untergeordneter Bedeutung ist. 
[Th. 340.) John Sebelien. 


Fütterungsversuche im zweiten Jahre mit Luzerne für Milchvieh. 
Von Harald Goldschmidt). 


Vorliegender Versuch bildet eine Fortsetzung des im Jabre 1912 
ausgeführten (diese Zeitschr. 1915, S. 198); er wurde auf dem Gute 
Anhof bei Öksendrup auf Fünen angestellt und dauerte vom 21. Mai 
bis 2. September 1914, also im ganzen 105 Tage. 

Es wurden zwei Gruppen, .ursprünglich jede mit acht Kühen, ge- 
bildet, wovon die eine Gruppe während der ganzen Zeit als Kontroll- 
gruppe diente. Da zwei der Kühe der Kontrollgruppe nach einiger 
Zeit erkrankten, wurde die Tierzahl dieser Gruppe auf sechs ermäßigt. 
Die Gruppen waren so gebildet, daß eine möglichst große Vergleich- 
barkeit derselben bestand; es war für eine Durchschnitiskub: 


Alter ” ‘Tage seit | Gewicht Milchmenge 
e | letzter Kalbung | kg täglich 
Gruppe I... . . | 4.6 Jahre 65.5 | 465.3 14.26 
. II: 5/5. #22 | 43 „ 744 | 442.3 15.39 





Während einer -Beobachtungszeit von 15 Tagen, bis zum 4. Juni, 
wurden beide Gruppen gleich mit Rüben und Luzerne neben Hafer 
und Ölkuchen gefüttert. Es folgte hierauf eine 15tägige Vorbereitungs- 
zeit, während welcher «das Rübenfutter wegfiel und an Stelle dessen 


') 2. Aara Fodringstorsög med Lucerne til Malkekvag. Köbenharn 1915, 
32 pag. u. 2 Tabellen. 
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Luzerne nach Belieben dargereicht wurde. Mittels einer fünftägigen 
Übergangszeit kam man jetzt in die eigentliche Versuchsperiode hinein. 
Letztere dauerte 50 Tage, vom 25. Juni bis 13. August: Während 
dieser Zeit war das durchschnittliche Futtergemenge pro Tag und Tier 
in der Kontrollgruppe I 42.25 kg Luzerne, 1.29 kg Haferschrot, 0.98 kg 
Ölkuchen (aus gleich viel Baumwollsaatkuchen, Erdnußkuchen und 
Sonnenblumensaatkuchen bestehend) und 0.89 kg Stroh. Für die 
Gruppe II war das entsprechende Futtergemenge in derselben Zeit 
durchschnittlich: 42.30 kg Luzerne, 2.42 ig Haferschrot, 0.455 kg Öl- 
kuchen und 1.25 Ag Stroh. 

Die Luzernemenge war so berechnet, daß deren Gehalt an ver- 
daulichem Eiweiß sowohl den Verbrauch zur Erhaltung als zur Pro- 
duktion decken konnte, indem für jede Kuh mit einer Produktion von 
15 kg Milch 40 kg Luzernefutter reicht, und es wurde eine Zulage 
oder Abzug von 2 kg Luzerne pro Kilogramm berechnet, je nachdem 
die Kübe mehr oder weniger Milch als die genannte Menge lieferten. 
Dagegen war in der Luzerne nur wenig mehr berechnetes Kobhlehydrat 
vorhanden, als für die Produktion der Milch notwendig war. Ein Zu- 
schuß von koblehydratreichem Kraftfutter war deshalb notwendig. Letzteres 
bestand anfangs ausschließlich aus 2.75 kg Haferschrot; da diese Ration 
sich aber als etwas zu groß zeigte, wurde sie etwas verringert unter gleich- 
zeitiger Aufnahme von etwas Ölkuchengemenge, so wie aus der angegebenen 
Durcbschnittsmenge hervorgeht. Die große Kohlehydratmenge war 
erwünscht, weil man, im Gegensatz zQ dem Versuch von 1913, einen 
Aftgriff auf die Körpersubstanz vermeiden wollte. 

Vom 14. August bis 2. September folgte eine Nachperiode, während 
welcher beiden Gruppen Luzerne nach Belieben dargereicht wurde (für 
Gruppe I durchschnittlich 48.4 ky, für Gruppe II 49.5 kg pro Tag 
und Tier), außerdem 1.41 bis 1.48 Ag Haferschrot und ebensoviel Öl€- 
‚kuchengemisch. 

Die täglich bestimmte Milchmenge bielt sich während der ganzen 
Untersuchung mit demselben Übergewicht von durchschnittlich 1 kg für 
die Kühe der Gruppe II. Die Abnahme von etwa 14.3 bzw. 15.3 \g 
pro Tag am Schlusse vom Monat Mai bis etwa 9.5 bzw. 10.5 Äg pro 
Tag Mitte September war mit einigen Schwankungen recht regelmäßig 
über die ganze Untersuchungszeit verteilt, und die Kurven für beide 
Gruppen bewegten sich hierbei miteinander ganz parallel. 

Auch die Kurven für das durchschnittliche Körpergewicht 
der beiden Gruppen, welches jede fünf Tage bestimmt wurde, be- 
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wegten sich sehr übereinstimmend in parallellaufenden Linien, deren 
Schwankungen hauptsächlich von dem schwankenden Trockensubstanz- 
gehalt der verfütterten Luzerne abhingen. 


— 


Boobach- | 





























ze Vor- Versuch Nach- 
| | Gruppe tung | Übergang Ä Berlode. periode 
\ 2 Eu ee Baba 20.18. 24.16. SIR 14.18.—3..9. 

| O1) 10% | 130 ı 120 | Ale |. 100 

Milchmengeäg., | II 14.88 | 14.52 | 13.08 T 12.52 11.72 
I 468.3 46938 | 4712 , 4721 | 477.6 
Körpergewicht Ag|. | 4400 | as 1 MT | 4528: 456.0 

I 3,78 | 3.53 | 3.54 3.62 
Milchfett 9, .. | II 3.79 3.43 | —_ | 3.59 3.71 


Der prozentiscbe Fettgehalt der Milch hat sich durchschnitt- 
lich ungefähr als gleich groß für beide Gruppen gehalten; doch war 
ein geringes Übergewicht zugunsten der Gruppe II in den letzten 
Perioden, umgekehrt zugunsten der Kontrollgruppe I in der Vorbereitungs- 
zeit. Es mag dies in individuellen Verschiedenbeiten in den beiden Gruppen 
begründet sein; es ist aber mindestens ebenso wahrscheinlich, daß die 
Ursache darin zu suchen ist, daß der ganze Ernährungszustand der 
Gruppe II durch das kohlehydratreiebe Futter in der Versuchsperiode 
verbessert wurde, und dies wieder günstig auf die Milchfettproduktion 
gewirkt hat. 

Die Luzerne wurde stets in frischem Zustande verfüttert. Die- 
selbe rührte von drei verschiedenen Schnitten her; der erste Schnitt 
reichte vom Anfang der Unter$Suchung bis in die erste Pentade der 
Versuchszeit hinein (29. Juli); der zweite Schnitt bis Mitte der Nach- 
periode; zuletzt wurde Luzerne vom dritten Schnitt verwendet. 

Die Analyse zeigt eine ziemlich schwankende Zusammensetzung der 
verfütterten Luzerne in den verschiedenen Perioden und Pentaden: 
namentlich schwankte der Trockensubstanzgehalt nicht weniger als zwischen 
15.70% und 26.19% für die verschiedenen Perioden mit dem ersten 
Schnitt. Doch gehen die Schwankungen im Nährwert durchaus nicbt mit 
den Schwankungen der Trockensubstanz parallel. Der prozentische Gehalt 
der Luzerne an verdaulichem Eiweiß hielt sich nämlich ziemlich un- 
verändert, d. h. der prozentische Gehalt der Trockensubstanz an 
verdaulicher Eiweißsubstanz und überhaupt an verdaulicher Substanz 
sinkt allmählich für die Luzerne aus erstem Schnitt; für die aus dem 
zweiten und dritten Schnitt kommt eine so große Steigerung im Trocken- 
substanzgehalte, und also auch Steigerung in der nötigen Verdauungs- 
arbeit, nicht vor. Es ist daher anzuraten, die Verwendung der 
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Luzerne vom zweiten Schnitt nicht länger als notwendig aufzuschieben, 
und zwar um so weniger, als es scheint, daß die Kühe das junge frische 
Luzernefutter des zweiten Schnittes weit besser vertragen als das ent- 
sprechende Futter vom ersten Schnitt. 

Wie gesagt, war es notwendig, der Versuchsgruppe ein kohle- 
bydratreiches Kraftfutter als Zuschuß zu geben, wenn man für 1 kg 
produzierte Milch 160 g Kohlehydrate rechnet. Dagegen war der Gehalt. 
der Luzerne an Eiweiß hinreichend sowohl .für das Aufrechterbalten 
des Körpergewichtes als für die Milcbproduktion, wenn die Menge, wie 
oben angeführt, berechnet wird. 

Daß die Milchkühe bei einer Leistung von 16 bis 17 Ag Milch 
pro Tag das hierfür nötige Eiweißquantum durch die Luzerne decken 
können, ist von großer Bedeutung, weil man hierdurch bedeutende 
Summen für das viel teurere Ölkuchenfutter sparen kann. 

Die nötige Zugabe von Kohlehydrat läßt sich während eines 
großen Teils der Luzernesaison durch Rüben darreichen. Doch hängt 
es natürlich von den Einzelfällen ab, wieviel Rüben die Kühe neben 
40 kg Luzerne verzehren können. [Th. 338] John Sebelien. 


Zusammensetzung und Futterwert des Blutmehls. 
| Von Nils Hansson!). 


Im Jahre 1915 wurden fünf Fütterungsversuchsreihen mit Schweinen 
teils auf dem landwirtschaftlichen Institute Alnarp, teils auf dem Gute 
Bjerka-Säby ausgeführt. In vier der Versuchsreihen kam das Blut- 
mehl zum Vergleich mit Mais, in der fünften war der Mais teilweise 
mit einem Gemenge von Gersten- und Haferschrot vertauscht. Das in 
den verschiedenen Versuchsreihen benutzte Blutmehl batte die folgende 
_prozentische Zusammensetzung: 


























. | ı 4% | ei os no F 
|,': 8 3 |83ı 8 2 88 
> u u © u 2 oO ee u E So 
a :l2 2,2315 |35| 2133 53 
eis, als 2,18 |%3|3 32;8; 
\ er 4; | PE|<d RA|SR 
, Pr rem Dr FREE DOW 
Maximum. e es 84.63 | 0.65 | 207 3.57 | 52.25 79.59 | 2.44 | 77.4 156.0 
Minimum . . . ‚10.2 77.69 | 0.20 | 0.03 | 2.89 N 14.50 | 0,21; 71.0 | 143.5 
Mittel . . . . ‚140 81.4] 0.10 | 0.52 | 3.30 150.26 11.37 lm 14.6 | 150.8 
I ’ 





1) Meddelande No. 128 frän Centralanstalten für jordbruksfürsök. Stock- 
holm 1916, 14 pag. 
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Das Blutmehl wurde von den Schweinen geru verzehrt, wenn es 
in Mengen bis zu 0.6 kg täglich pro Tier dargereicht wurde. Doch 
wurde es anfänglich nur in’ kleineren Gaben, 0.1 bis 0.2 kg täglich pro 
Tier, gegeben und die Menge allmählich gesteigert. Wenn die Tages- 
portion bis zu 0.8 Äg stieg, wurde sie doch in einigen Fällen nur ungern 
ganz aufgefressen. 


Die Schweinefütterungsversuche wurden mit zwei bis drei Tier- 
gruppen ausgeführt. Hiervon diente die eine als Kontrollgruppe mit 
Getreidefutter, in den anderen wurden 250 bis 300 g bzw. 400 bis 600 g 
Blutmehl an Stelle einer entsprechenden Menge Getreide gegeben, und 
zwar so, daß 0.95 kg Getreide gegen 0.65 kg Blutmehl vertauscht wurde. 


Da man oft der Meinung begegnet, daß die übrigen Haustiere, 
namentlich das Rigdvieh, nur ungern Blut und Blutpräparate fressen, 
wurde auch ein Versuch über diese Frage im Kuhstalle des Ver- 
suchsfeldes der Kgl. schwedischen landwirtschaftlichen Akademie bei 
Stockholm angeordnet. Es wurden hierzu sechs Kühe benutzt. Wenn 
denselben eine größere Gabe, !/, kg Blutmehl pro Kuh, mit dem Kraft- 
futter verinengt wurde, weigerten sich die Tiere dasselbe zu verzehren. 
Wenn aber nach Verlauf von einigen Tagen eine Menge von !;,, kg 
Blutmehl im Kraftfuttergemisch dargereicht wurde, wurde dasselbe von 
sämtlichen Kühen ohne Widerwillen verzehrt, und man konnte nun 
allmählich die Gabe mit '/,, 49 pro Kuh jeden zweiten oder dritten 
Tag bis 0.75 kg steigern. 


Bei den Schweinefütterungsversuchen wurde Jdas Blutmehl am 
besten verwertet, wenn die Gaben 300 9 täglich pro Tier nicht über- 
schritten. Hierbei wurde von je 065 kg Blutmehl dieselbe Gewichts- 
‚ zunahme erzielt als von 1 kg Getreidewert im Mais. Wenn die Tages- 

gabe auf 500 bis 600 g Blutmehl pro Tier gesteigert wurde, war das 
Ergehnis etwas weniger gut. 


Es wurde bei den vorliegenden Versuchen das Blutmehl etwas 
besser verwertet während der Wachstumsperiode der Schweine als 
während der eigentlichen Mastperiode. Es ist daber zweckmäßig, die 
Blutmehlgaben während der Mastzeit nicht zu steigern, sondern eher 
etwas zu verkleinern. 

Das Verfüttern des Blutmehls bat durchgehends einen etwas ge- 
steigerten Schlachtverlust herbeigeführt, was darauf zu beruhen scheint, 
daß die mit Blutmehl gefütterten Schweine nicht so fett wurden als 
die mit Mais gefütterten. 
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Durchschnittlich ergab die Qualitätsprüfung der geschlachteten 
Tiere die gleiche Note für die Festigkeit des Specks der mit Blutmehl 
gefütterten Schweine wie für diejenige der Kontrollgruppe. Die ab- 
weichenden Schwankungen, die in den einzelnen Versuchsreihen hervor- 
traten, sind bei kleineren Blutmehlgaben verhältnismäßig klein, bei 


größeren Gaben etwas mehr hervortretend. 
(Th. 339] John Sebelien. 


Schätzung des erzielten Düngers von im Wachstum begriffenen 
e Schweinen verabreichten Futtermitteln. 
Von Charles Crowther und Arthur G. Ruston'). 


Die Gewohnheit, der Bewertung des Düngers die Zusammensetzung 
der zu seiner Erzeugung verabreichten Futtermittel zugrunde zu legen, 
verbreitet sich schnell. Lawes und Gilbert und kürzlich Hall und 
Voelcker haben zu diesem Zwecke Ausgleichtabellen aufgestellt. Diese 
wurden nach sorgfältiger Prüfung der über die nachstehende Frage 
vorhandenen Angaben ausgearbeitet: In welchem Ausmaß gehen (lie in 
den von den zu mästenden Ochsen verzehrten Futtermitteln enthaltenen 
Düngestoffe in den unter guten landwirtschaftlichen Betriebsverhältnissen 
erzeugten Dünger über? Die Tabellen von Hall und Voelcker 
gelten daber nur für diese Klasse von Tieren und die besonderen Fälle 
müssen auf eigene Weise behandelt werden. 

Als besonderen Fall erachten die Verff. die Verabreichung von 
Futtermitteln an junge Schweine, deren Fütterung von der anderer 
Haustiere gänzlich verschieden ist. Bekanntlich verbraucht das Schwein 
im Verbältnis zu seinem Gewicht eine größere Menge Futter und liefert 
eine geringere Menge Dünger. Die Verff. haben den Futterverbrauch 
des im Wachstum begriffenen Schweines durch Versuche festgestellt. 
Zwei Gruppen von je fünf Ferkeln der großen weißen Yorksbhirerasse 
im Alter von 63 Tagen wurden im Stall an getrennten Trögen gefüttert. 
Für jede Gruppe wurden alle zwei Wochen die während fünf aufein- 
anderfolgenden Tagen verbrauchten Futtermittel und das getrunkene 
Wasser abgemessen. An diesen Tagen erbielten die Tiere nur die in 
die Tröge gefüllte Nahrung; an den übrigen Tagen wurden sie einige 
Stunden lang auf die Weide geschickt. Dieses Mittel wurde angewendet, 


ı) The Journal of the Board ot Agriculture, 21. Band, \r. 9, S. 789— 800. 
London, Dezember 1914. 
Nach Internationale Agrartechn. Rundschau 1915, Heft 4. 
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um sie bei guter Gesundheit zu erhalten. Da aus früheren Versuchen 
hervorgegangen war, daß die an einem Tage verbrauchte Nahrung nach 
48 Stunden völlig ausgeschieden ist, begann man erst am dritten von 
den fünf Tagen der Stallhaltung den Kot und Harn jeder Gruppe zu 
sammeln. Der Versuch wurde 23 Wochen bindurch, vom 30. Juni bis 
. 8. Dezember 1913, fortgesetzt. Das anfängliche Durchschnittsgewicht 
betrug bei der Gruppe A 11.69 kg pro Kopf und bei der Gruppe B 
11.87 kg. Die wöchentliche Lebendgewichtszunahme betrug während 
der 23 Wochen 2.83 kg pro Kopf. Die Nahrung bestand aus Weizen- 
kleie, Kleienmehl, Erbzen- und Gerstenmehl; in den letzten acht Wochen 
wurde etwas feingepulvertes Calciumcarbonat hinzugesetzt. Die wöchent- 
lich verbrauchte Futtermenge steigerte sich von 2.1 auf 16.76 kg pro 
Kopf, der Wasserverbrauch von 15.85 auf 47.56 kg. Das Wasser ent- 
hielt 185 Millionstel Kalk, 32 Millionstel Kali und Spuren von Stick- 
stoff. Die Prozentsätze der Düngerbestandteile der Futtermittel sind 
in Tabelle I angegeben: 























Tabelle I 
Stickstoff : T’hosphorsäure Kali ' Kalk 
KRleie. 2.5 #.% 2.06— 2.59 2.16— 2.09 | 119 — 1.46 0.19 —0.2 
Kleienmehl . . .. 2.0°— 2.59 1.66— 2.00 : 0.99—1.2 ‚ 0.8—0.13 
Erbsenmehl . . . . 2-3» | 0.93-13 ° 1Loa—las | 0.9—0.4 
Roggenmehl. . . . 1.16 —1.71 0.57 0.3—0.8  0.1—0.05 


Das Gewicht des gesammelten Kotes und des Harnes_ steigerte 
sich bei jeder Gruppe während eines Zeitraumes von drei Tagen in 
folgender Weise: 


Kot: bei der Gruppe A von 5.719 kg auf 29.625 kg 
B „ 5.153 „ „ 28.090 „ 


.ın ” n 
Harn: „ - A „16.7 „ „ 62.8514 „ 
u a B „ 14.06 „ „ 611 „ 


Der Prozentsatz der Trockensubstanz im Kot stieg mit der Er- 
höhung der Ration in ziemlich übereinstimmender Weise, von 16.7 auf 
22,6% bei der Gruppe A und von 17.8 auf 24% bei der Gruppe B. 

Im Durchschnitt der ganzen Periode (Durchschnitt beider Gruppen) 
betrugen die Prozentsätze der aus den Futtermitteln in den festen und 
flüssigen Ausscheidungen gewonnenen Düngestoffe: 
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Stickstoflt . . . 56% Kali . . 2.87% 
Phosphorsäure. . 58 „ Kalk . . ..65, 

Die Prüfung der vorbandenen Angaben führte Hall und Voelcker 
zu dem Schluß, daß selbst unter den besten Aufbewahrungsverbältnissen 
der Stickstoffverlust des Düngers 30—40% beträgt. Im vorliegenden 
Falle, wo die Futtermittel dem tierischen Organismus 44% ihres Stick- 
stoffs abgaben, enthielten also die Exkremente zur Zeit ihrer Aus- 
streuung wahrscheinlich nur 16—26% der ursprünglich in den Futter- 
mitteln enthaltenen Stickstoffmenge. Die Verff. sind der Ansicht, daß, 
wenn Verluste durch Auswaschen vermieden werden, die Verringerung 
an Phosphorsäure und Kali während der Aufbewahrung des Düngers 
gering sein muß, wahrscheinlich 5—10%. 

Nach den genannten Versuchsergebnissen und den dargelegten Be- 
trachtungen schließen die Verf, daß bei der Feststellung des Aus- 
gleichs für Dünger, der von den von im Wachstum begriffenen Schweinen 
verbrauchten Futtermitteln erzielt wird, diesen nicht mehr als 25% des 
Stickstoffs, 50% der Phosphorsäure und 80% des Kalis zugute ge- 
rechnet werden dürfen. (Die hauptsächlich für Mastochsen geltenden 
Koeffizienten von Hall und Voelcker sind dagegen: 50% für den 
Stickstoff, 75% für Phospborsäure und 75% für Kali.) Bei erwachsenen 
Schweinen vollzieht sich jedoch die Ausnutzung in abweichendem Maß- 
stabe und entspricht mehr der von Hall und Voelcker festgesetzten. 
Dies geht aus den in Tabelle II zusammengefaßten Versuchen der 
Verff. hervor, wo die erzielten Ergebnisse in drei Perioden eingeteilt 
sind, um die Zunahme der Menge der in den Dünger übergehenden 
Düngerbestandteile, mit Ausnahme der Phosphorsäure, besser ersichtlich 
zu machen. 


Tabelle II. 


Prozentsätze der im Dünger wiedergewonnenen Düngerbestandteile 
der Futtermittel. 




















Alter der Tiere | Stickstoff Phosphorsäure Kali 
| % | % rn 

| a 
2—4 Monate. . . . | 46 | BA u" 
46 „ | 51 | 64 86 
6-3 „ 63 | 51 gl 


| 


Es ist klar, daß das genannte Verhältnis nach acht Monaten 
praktisch se gewesen sein würde, wie es in den Tabellen von Hall 
und Voelcker festgesetzt worden ist. 
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Die in Tabelle III dargelegten en beweisen, daß der Harn 
einen großen Teil von Düngerbestandteilen enthält, und zwar 63% ihres 
Verkaufspreises, den Verff. auf 3.57 .% pro Kopf während der ganzen 
Versuchsperiode berechnen, wobei sie als Einheitswerte die von Hall 
und Voelcker vorgeschlagenen annehmen, nämlich 1.205 4 für 149 
Stickstoff, 0.301 .4 für 1 kg Phosphorsäure und 0.401 .% für 1 kg Kali. 


Tabelle III 
Verteilung der Düngerbestandteile im Schweinedünger. 





mitteln enthaltene Nährstoffe Nährstoffe verteilen sich 








Auf 100 Teile in den Futter- | 100 Teile wiederg-wonnene 
| 
EP NERER 








Düngerbestandteile werden wiedergewonnen folgendermaßen 
im Kot | im Ham im m Kot [= im! Harn 
er e | u a u 2. 
Stickstoff -. . . .. | 19.6 | 36.7 35 65 
Phosphorsäure . . . 44.5 | 13.0 17T 23 
Rali.e. . . . 2.2. 15.7 12 18 82 
Kalk . . . 2... 59.7 5.4 92 | b>} 
(Th. 349} Bed. 


Verminderung der Milchergiebigkeit der Kühe durch Zecken. 
Von Me. Clain!). 


Die Zecken verursachen in der Rindviebzucht der Südstaaten von 
Nordamerika einen ungeheuren Schaden, indem sie einerseits das Texa«- 
fieber verschleppen und anderseits durch ihre parasitäre Lebensweise 
einen Produktionsausfall beim Rindvieh bewirken. Um den durch sie 
verursachten Schaden genau festzustellen, hat das Landwirtschafts- 
ministerrium der Vereinigten Staaten ın den Sommern 1912 und 19135 
einige vergleichende Versuche ausgeführt. Man teilte 40 Kühe in zwei 
gleichmäßige Gruppen, die 152 Tage lang, während der Zeckenentwick- 
lung, gleich behandelt wurden. Die eine der Gruppen wurde dem 
Befall der Zecken ausgesetzt, während die andere von den Parasiten 
gänzlich befreit war. Die wichtigsten Versuchsergebnisse waren folgende: 


) DT. S. Department of Agriculture, Farmers Bulletin, Nr. 639, 4 Seiten 
und 2 Abbild. Washington, Dezember 1914. Nach Internationale Agrartechn. 
Rundschan 1915, Hett 4. 
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1. Die mit Zecken hbehafteten Kühe hielten ihre Milchergiebigkeit 
nicht so gut wie die ‚von den Zecken befreiten; ihr Milchertrag stieg 
nicht mit steigender Futterration, während der der anderen Tiere wuchs. 

2. Bei Versuchsschluß gaben die leicht von Zecken befallenen 
Tiere pro Kopf und Tag etwa 0.8 ? (18.6%) Milch weniger als die nicht 
befallenen, und die stark von Zecken befallenen Kühe gaben 1.8 / 
(43.4%) Milch weniger als die nicht bebafteten. 

3. Während einer Versuchsperiode mit 20 Kühen verloren die 
stark befallenen Tiere durchschnittlich 4.2 kg Lebendgewicht pro Kopf, 
während bei gleicher Fütterung die von Zecken befreiten Kühe ihr 
Gewicht im Mittel um 20 kg erhöht hatten. 

4. Diejenigen Kühe, welche früher schon von Zecken befallen 
waren, und die man nun widerstandsfähig glaubte, wurden vom. so- 
genannten tick fever befallen, an dessen Folgen ein Tier sogar starb. 

Einige der Versuchskühe sind durch Bespritzungen mit Arsenik- 
lösung, andere durch Arsenbäder von den Zecken befreit worden. Es 
zeigte sich, daß die Bespritzungen vorübergehend einen Milchproduktions- 
ausfall von 6.1% bewirkt hatten; doch verschwand diese Wirkung nach 
etwa drei bis fünf Tagen. Die Bäder hatten ebenfalls einen Rück- 
gang des Milchertrages in den ersten zwei Tagen von 10.6% zur 
Folge; nachdem aber die Tiere den Durchgang durch das Bad gewöhnt 
waren, betrug .der Ausfall bei den letzten Bädern nur mehr 1%. Es 
ist zu bemerken, daß die durch Bespritzungen und Bäder bedingten 
Verluste nur gering und vorübergehend sind, und daß nach Entfernung 
der Zecken durch die Bäder die Milchleistung der Tiere allmählich 
wächst. 

Aus diesen mit Kühen des einheimischen Landschlages in stark 
verseuchten Gegenden durchgeführten Versuche erbellt, welch ungeheurer 
Schaden alljährlich in jenen Gegenden durch die Zecken verursacht 
wird. Legt man diese Versuchsergebnisse zugrunde, so ergibt sich, dab 
beispielsweise eine Herde von 20 Kühen mit einem Tagesmilchertrag 
von 151.4 Liter bei leichtem Zeckenbefall nur mehr 151.4 — 28.3 = 123.1 
Liter und bei starkem Befall nur noch 151.4 -— 64.3 = 87.1 Liter 
Milch gibt. Das Vernichten der Zecken lohnt sich also in wirtschaft- 
licher Hinsicht vollauf. [Th. 360.) Red. 
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| Vergleichende Versuche über die Pasteurisierung und Biorisierung 
der Milch. 
Von R. Burri und A. C. Thaysen'). 


Verff. haben Versuche mit acht verschiedenen Milchproben aus- 
geführt, um die sterilisierende Wirkung der Biorisation im Vergleiche zu 
der durch starke oder schwache Pasteurisation hervorgerufenen Wirkung 
festzustellen. Von diesen acht Milchproben waren fünf frisch und ver- 
hältnismäßig arm, drei dagegen älter und reich an Bakterien. Bei den 
Versuchen wurde die Milch wie folgt behandelt: Pasteurisieren bei 65° C 
während 20 Minuten, bei 630 während 30-Minuten, bei 75° während 
30 Minuten, Biorisieren bei 70", 75° und 80° und einem Drucke von 
2 oder 3 Atmosphären. 

Verff. beschreiben den bei ihren Versuchen verwendeten Bicrisator 
und seine Arbeitsweise. Unmittelbar nach jedem Versuch wurde die 
Milch auf folgende Eigenschaften geprüft: Peroxydase, Katalase, Ge- 
rinnungszeit, Reduktase, Zahl und Art der Bakterien, Geschmack der 
behandelten Milch. 

Bei der Peroxydasereaktion (Benzidinreaktion) erhielt man eine 
intensiv blaue Färbung nicht allein bei den Rohmilchproben, sondern 
auch fast immer bei den- Pasteurisier- und Biorisiermilchproben. Bei 
einer einzigen Biorisiermilchprobe war die Reaktion bei einer Tempe- 
ratur von 80° negativ, und bei zwei weiteren Proben derselben Milch 
war sie verzögert. 

Was den Gehalt an Katalase betrifft, so stellte man fast immer 
bei Rohmilch höhere Zahlen fest als bei erhitzter Milch; bei letzterer 
war der Gehalt um so kleiner, je höher die Behandlungstemperatur 
gewesen war. Es war nicht möglich, einen wesentlichen Unterschied 
zwischen der Wirkung der Biorisierung bei 75° und derjenigen einer 
mäßigen Pasteurisierung festzustellen. 

Das Gerinnungsvermögen der Milch erlitt im allgemeinen eine 
starke Einbuße infolge der Erhitzung. Unter den Proben der gleichen 
Milch, welche verschiedenen Verfahren unterworfen wurde, war die der 
stärksten Pasteurisierung ausgesetzte Probe diejenige, welche am meisten 
Zeit zum Gerinnen beanspruchte, so oft als bemerkenswerte Unter- 
schiede festgestellt wurden. 


ı) Schweizerische Milchzeitung, 41. Jahrg., Nr. 55, 57, 58 und 58. 
Schaffhausen, 9., 16., 20. und 23. Juli 1915. Nach Internationale Agrarterhn. 
Rundschau 1915, Heft 9. 
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Mäßiges Pasteurisieren und Biorisieren wirken ungefähr gleich auf 
die Gerinnungsverhältnisse der Milch ein. Überraschend ist, daß die 
Veränderung des Einflusses der Biorisierung bei den drei verschiedenen 
Wärmegraden von 70°, 75° und 80° in dieser Hinsicht minimal ist 

Bei der Bestimmung des Gehaltes an Reduktase mittels der 
Schardinger-Reaktion stellte man eine Zunahme der Entfärbungs- 
dauer für jede Temperaturerhöhung bei der Biorisierung fest. Indessen 
betrug die Höchstdauer der Entfärbung nur 24 Minuten für die Biori- 
sierung bei 80° C, während sie für Milch, die bei 70° pasteurisiert 
wurde, Stunden erforderte. Immerhin übertrifft die Biorisierung bei 
75° in dieser Hinsicht die mäßige Pasteurisierung (bei einer Tempe- 
ratur von 63° oder 65°) nur um ein’ Geringes. 

In bezug auf die Verminderung der in der Milch enthaltenen 
Bakterien übertraf im allgemeinen die Wirkung der Pasteurisierung etwas 
‘diejenige der Biorisierung, sowohl bei bakterienreicher wie bei bakterien- 
armer Milch. Betreffend die Arten blieben die gewöhnlichen Milch- 
säurebakterien (Bacterium Guntberi) am Leben, ebenso größtenteils die 

_—Mikrokokken und die widerstandsfähigen Sporen gewisser Bodenbakterien. 
‘Das Bacterium coli wurde nur in der einen oder anderen bei 70° 
biorisierten Probe gefunden, wäbrend das Bacterium aerogeues, das sich 
in großer Menge in mehreren Rohmilchproben vorfand, nach der Er- 
hitzung in keiner der Proben sich entwickeln konnte. 

Bei zwei von drei Proben, die während der Dauer von 20 Minuten 
bei 65° pasteurisiert wurden, konnte der Geschmack gekochter Milch 
festgestellt werden, desgleichen von vier bei fünf Proben, die während 
30 Minuten bei 70° pasteurisiert wurden. In keinem einzigen Fall 
jedoch konnte Kochgeschmack bei den Milchproben nachgewiesen werden, 
die bei 63° während 30 Minuten pasteurisiert worden waren. Was 
die biorisierten Milchproben anbetrifft, so wurde zu wiederholten Malen 
Kochgeschmack nach der Biorisierung bei einer Temperatur von 80° 
festgestellt, jedoch niemals nach der Biorisierung bei Temperaturen von 
70° oder 75°. 

Kurz zusammengefaßt ergibt sich, daß durch das von Dr. Lobeck 
erfundene und von ‘ihm Biorisation genannte Verfahren eine in hygie- 
zischer und technischer Hinsicht offenbar genügende Verminderung der 

“Bakterien erzielt wird, ohne daß die charakteristischen Eigenschaften 
der rohen Milch erheblich. beeinträchtigt werden. In dieser Beziehung 
stimmen die Ergebnisse dieser Versuche mit den schon zu wiederholten 


Malen veröffentlichten günstigen Beurteilungsergebnissen überein. In- 
40* 


” 


572 Gärung, Fäulnis und Verwesung. [Dezember 1916. 





dessen darf nicht vergessen werden, daß die gleiche Wirkung auch 
durch rationelle, mäßige Pasteurisierung der Milch erzielt werden kann. 
| 2 (Th. 348] Bed. 
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Das kaseinspaltende Vermögen von zur Gruppe Streptococcus lactis 
gehörenden Milchsäurebakterien. 
Von Chr. Barthel?). 


P 


Die bisherigen Versuche, die angestellt wurden, um das kasein- 
spaltende Vermögen bei den verschiedenen Gruppen von Milchsäure- 
bakterien zu bestimmen, haben darauf hingedeutet, daß dieses Spaltungs- 
vermögen besonders stark bei den Laktobazillen entwickelt ist, während 
Streptococcus lactis ein sehr schwaches parakaseinspaltendes Vermögen 
zu besitzen scheint. Indessen waren alle diese Untereuchungen bei 
ziemlich hoher Temperatur, im allgemeinen bei 35° und nicht unter 20°, . 
vorgenommen worden. Des Verf. Versuche sollten nun zeigen, wie die 
Verhältnisse sich bei den für Hartkäsegebräuchlichen Reifungstemperaturen, 
d. h. bei 15 — 20°, gestalten. Der Verf. verwendete dazu verschiedene 
Stämme von Streptococcus lactis und Bacterium casei, d. h. von Milch- 
säurestreptokokken und Milchsäurelangstäbchen. Im Gegensatz zu der 
bisberigen Annahnıe ergibt sich, daß die Milchsäurebakterien des Typus 
Streptococcus lactis ein beträchtliches Vermögen besitzen, Kasein bei 
Temperaturen zwischen 14 und 20°, d. h. bei gewöhnlicher Käsereifungs- 
temperatur, zu zersetzen. Bei höherer Temperatur (36°) ist dieses Ver- 
mögen im allgemeinen bedeutend abgeschwächt. Bei Laktobazillen ist 
das Verhältnis gerade umgekehrt. Diese Bakterien haben in der Regel 
bei gewöhnlicher Käsereifungstemperatur kein erhebliches Kaseinspaltungs- 
vermögen, während dieses Vermögen bei 36° recht bedeutend ist. Was 
das Vermögen der Milchsäurestreptokokken betrifft, die wasserlöslichen 
Eiweißstoffe weiter zu zersetzen, so ergeben die Versuche, daß die von 
diesen Bakterien gebildete Menge Zersetzungsstickstoff in Prozenten des 
löslichen Gesamtstickstoffes bedeutend geringer ist, als bei der Bacı. 
casei-Gruppe. 


1) Cbl. Bakt. 2. XLIV. S. 76—89, 1 A. 1915. Nach Botanisches Zentral- 
blatt 1916, Bd. 131, Nr. 12. 
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Da bei den meisten harten Käsesorten Milchsäurebakterien des 
Typus Streptococcus lactis, wenigstens während der ersten Monate des 
Käsereifungsprozesses, in der Bakterienflora des Käses die vorherrschenden 
sind, so schließt der Verf. daraus, daß Milchsäurebakterien, die zu dieser 
Gruppe gehören, eine Hauptrolle bei dem Reifungsprozeß der harten 
Käsesorten spielen, und zwar nicht nur indirekt, wie man bisher glaubte, 
sondern direkt durch ibr kaseinspaltendes Vermögen. 

Sowohl Orla-Jensen wie auch der Verf. haben Stämme von Strepto- 
coccus lactis gefunden, die in dieser Hinsicht sehr schwach ausge- 
stattet sind; aber derartige Stämme gehören nach dem Verf. offenbar 
eber den Ausnabmen als der: Regel an. (Ga. a1.) Red, 


Kleine Notizen. 





Über einige charakteristische Wirkungen des Aluminiumions auf das Proto 
lasma. Von J.Szücs!). Auch hier kommt der Streit zwischeu den zwei grußen 
arteien zum Vorschein, von denen die eine glaubt, mauche Elektrolytwirkungen 

auf Organismen seien durch Ansflockungen oder Auflockerungen der Colloide 
allein der Plasmamembran bedingt, während sie nach der anderen die Colloide 
des Protoplasmas selbst beeinflussen. 

Letztere Ansicht vertritt Verf. (im Gegensatz zu F. F turi) bez. der 
Veränderung von Spirogyra durch Aluminiumsalze. Und er stützt diese Aut- 
fassnng durch den Hinweis, daß sich das Prutoplasma der nicht zu lange Zeit 
damit behandelten Pfianze beim Zentrifugieren als unbeweglich erweist. Diese 
Ausflockung ist der Grund, weshalb sich die Zelle nicht mehr plasmolvsieren läßt. 

Tritt bei längerer Einwirkung der Aluminiumsalze wieder Beweglichkeit 
des Protoplasmas und Plasmolysierbarkeit ein, so bringt Verf. dies in 
Zusammenhang mit der Tatsache, daß Kupfersalzlösungen bei steigender Konzen- 
tration Eiweiß erst ausflocken, dann wieder lüsen können. 

Rohrzucker, Harnstoff, Glyzerin und einige andere Nichtelektrolyte ver- 
hindern die Aluminiumwirkung oder heben sie wieder auf. Die Verwandtschaft. 
des Antlıozyans zum Zucker läßt es verständlich werden, weshalb die dieses 


Pigment enthaltenden Pflanzen so unempfindlich gegen Alumininmsalze sind. 
[PA. 697) Red. 


Bromatologie der Früchte von Cicer arietinum L. Von Dr. As. Zlataroff?). 


Die Arbeit befaßt sich mit den Untersuchungen über die Zusammensetzung 
der Frucht von Cicer arietinum L. (Kichererbse),. Die Trockensubstanz zeigte 
folgende Zusammensetzung: Asche 2.87%, Rohtett 6.30%, Stärke 50.32%, Roh- 
faser 3.62% ‚(resamtstickstoff3.31% , Eiweißstickstoff 2.11% ,Nukleinstickstoff 0.10% , 
Ammoniakstickstoff 0.10%, Amwmidstickstoft 0.10%, Aminosäurestickstoff 0.12%, 
Peptonstickstoff 0.007%, Stickstoff in anderer Form 0.79%, Gesamtphospbor- 
säure nach Neumann 0.998%, Lecithinphosphorsänre nach Schulze 0.142%, 


I) Jahrbuch für wissenschaftliche Botanik Nr. 59. 8.269 332. 1013. Nach Kolloid- Zeit- 
schrift, Bd. XVIII, Mai ıy16, Heft 4. 


N) Zeitschr. f. Un’ersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1916. Ed. 3'. S. 180, 
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Eiweißphosphorsäure nach Iwanoff 0.486%, Anorganische Phosphorsäure nach 
Iwanoff 0.18%, Organische lösliche Phosphorsäure nach Iwanoff 024%. 

In der Frucht von Cicer arietinum L. wurden ferner nachgewiesen : Oxal- 
säure, Zitronensänre, Betain, Cholin, Adenin, Inosist und als Isomeres des Phyto- 
sterins das Slanutosterin. 

Der Gesamtgehalt an Betain und Cholin betrug 0.02%. Der Steringehalt 
im extrahierten Fette 0.3% auf trockene Kichererbse berechnet 0.0022%. Aus 
dem ätherischen Extrakt der Kichererbse wurde ein neues Isomeres des Phyto- 
sterins erhalten. Die neue Substanz ist kristallinisch und schmilzt bei 
136—137°, ihr Acetat schmilzt bei 128%. Das Slanntosterin enthält zwei Doppel- 
bindungen. [Pfl. 854.) B. Müller. 


® 

Ober die Vergärung der Brenziraubensäure durch Bakterlea. IV. Von 
L. Karczag und E, Schliff!) Bact. coli vergärt Brenztraubensäure über 
eine Anzahl intermediäre Produkte fast quantitativ zu gasförmigen Stoffen. 
Die Gärungsgase bestehen bis ca. 90% aus Woasserstofi und bis ca. 10% aus 
Kohlensäure Unter den intermediären Produkten fehlen Ameisen- und Essig- 
säure. Die geringe Zunahme der Butter- und Propionsäure ist auf sekundäre 
Prozesse zurückzuführen. Ameisen- nnd Glykolsäure erleiden durch die Brenz- 
traubensäurevergärer (Bact. colı, pneumoniae, Typhi murium etc.) eine \Wasser- 
stoflgärung. Aus diesen spezifisch biologischen Beziehungen leitet \erf. einen 
genetischen Zusammenhang von Brenztraubensäure mit Ameisen- und Glykol- 
säure ab. Er betrachtet die beiden letzten Säuren als intermediäre Glieder 
der Brenztraubensäuregärer. [Ga. 218.) Bed. 
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Obstkonserven, Fruchtsäfte, Marmeladen. Von Dr. E. Lippold. Mit 
16 Abbildungen. 143 Seiten Preis gebunden 3.60 4. (Leipzig 1915, Dr. Max 
Jänecke, Verlagsbuchhandlung.) 

Der Verf. hat dem in der „Bibliothek der gesamten Lebensmittelindustrie‘ 
erschienenen Bande nicht nur praktische Erfahrungen aus langjähriger Täug- 
keit in der Konservenindustrie, sondern auch seine als Leiter der Versuchs- 
station für die Konservenindustrie in Braunschweig gesammelten Beobach- 
tungen zugrunde gelegt. Das Werk ist kein Lehrbuch im eigentlichen 
Sinue; es ist hingegen als ein praktischer Ratgeber und ein übersichtliches 
Nachschlagebuch für denjenigen, der sich über die Verhältnisse in dieser In- 
dustrie orientieren will, bestens zu empfehlen, um so mehr, alsin ihm u. a. auch 
die jetzt geltenden Abmwachungen zwischen Industrie und Handel über Pak- 
kungen usw. aufgenommen sind. Nach einleitendem Kapiteln über Geschichte, 
Zweck und Wesen der Konservierung werden in den einzelnen Abschnitten 
des \erkes die Rohprodukte, Obstkenserven, Fruchtsäfte und -sirupe, Mar- 
meladen, Gelees und Dürrobst behandelt, während gesetzliche Bestimmungen, 
Gerichtsentscheidungen und ein ausführliches Sachregister den Beschluß bilden. 

‚ Wertvoll tür den Wissenschaftler sind besonders die zahlreichen aus der 
Literatur zusammengestellten Analysen, sowie die Anweisungen über die 
chemische Untersuchung der Fruchtsüfte und Obstkonserven. 

(Ld. 152.) Red. 


Ba a schepisehe Zeitschrift, LXX, 8. 325—332, 1915. Nach Fotanisches Zentralblatt 1918 
- I54, Se. WW, E 
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- Die Verwertung der Latrine In der Praxis. Senderabdruck zweier Auf- 
sätze aus den Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, Jahrg. 
1916, von Prof. Dr.M. Hoffmann-Berlin und Ackerbauschuldirektor Kuh- 
nert-Preetz. Verlag der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, 1916. 


Es ist sehr freudig zu begrüßen, daß die Deutsche Landwirtschafts-Ge- 
sellschaft die bereits in ihren Mitteilungen erschienenen Aufsätze über die 
Verwertung der Fäkalien in einem Sonderheft zusammengestellt und damit 
der breitesten Öffentlichkeit zugänglich gemacht hat. Es handelt sich einmal 
um die Ergebnisse einer Umfrage der D. L.-G. über die in der Praxis mit 
der Verwertung der Fäkalien zur Düngung gemachten Erfahrungen. In 
diesem Aufsatz sind uns eine Anzahl wertvoller Analysen von Fäkaldünger 
mitgeteilt. 

Der zweite Aufsatz enthält einen Bericht über 10jährige Versuche mit 
Fäkaldünger in Form von Torffäkalien, Erdfäkalien und Rohfäkalien. Eine 
allgemeine Einleitung weist auf die Wichtigkeit der Fäkalien besonders in 
der Kriegszeit hin, während in dem Schlußkapitel die allgemeinen Gesichts- 
punkte für die Düngung mit Fäkalien kurz zusammengestellt sind. Die Be- 
deatung der ganzen Angelegenheit geht aus einer Berechnung hervor, wo- 
nach durch rationelle Verwertung der städtischen’ Abwässer eine Mehrein- 
nahme von 10 Milliarden Mark zu erreichen wäre. Daher verdient auch die 
Schrift weiteste Verbreitung. (Li. 163.) Bed. 


Vorschriften und Rezepte fürdie Behandlung von Tabaksaatbeeten. Zusammen- 
gestellt von der Versuchsstation zu Deli. Mededeelingen van Het Deli Proet- 
station zu Medan in Deli. 9. Jahrgang, 1916. 


Diese als Heft der bekannten Mitteilungen erschienene Abhandlung enthält 
in kurzer knapper Form eine große Reihe von Vorschriften für den Tabaks- 
bau, wie sie sich aus den Erfahrungen der Versuchsstation in Deli ergeben 
haben. 

[Li. 154.] Red, 


Mittellungen der Landwirtsohaftlichen Institute der Königlichen Universität 
Breslau. 7. Band, Heft 3. Verlag von Paul Parey, Berlin, 1916. 

Das vorliegende Heft der Mitteilungen enthält zwei wertvolle 
Arbeiten über die Viehzucht in Schlesien, nämlich: „Das schwarzbunte osttrie- 
sische Rind in Schlesien, mit besonderer Berücksichtigung seiner Akkliinati- 
sationsfähigkeit und seiner Form im Zusammenhang mit der Milchleistung, 
unter Anwendung der Ausgleichsrechnung* von Alfred Sorge und „Die 
Entwicklung und der gegenwärtige Stand der Schafzucht in Schlesien“, von 
Gustav Reinicke. DenMittelteil des Heftes nimmt eine Verteidigungs- 
schrift von Geheimrat Th. Pfeitfer über Massenanbauversuche ein. 

5 [Li. 165.) Red. 


Leitfaden der Chemie. Von Prof. Dr. H. Baumhauer-Freiburg im 
Breisgau. Siebente Auflage, mit 34 Abbildungen, Preis geb. 2.90 4, geh. 2.30. 
Verlag der Herderschen Verlagshandlung 1916. 

Die Tatsache, daß der vorliegende Leitfaden bereits in siebenter Auflage 
erschienen ist, dürfte allein bereits genürende Empiehlung sein. Obgleich das 
Buch nicht einseitig für landwirtschaftliche Schulen zugeschnitten ist, wırd 
doch die eingehende Behandlung der für die Landwirtschaft bedeutungsvollen 
Fragen willkommen sein. Willkommen ist besonders das am Schluß beigefügte 
Kapitel über die Kolloidchemie. Der Stoff ist systematisch behandelt. Für 
den Selbstunferricht ist das Werk nicht bestimmt, die in mauchen Punkten 
kurzen Andeutungen verlangen vielmehr eine weitere Ausführung durch den 
unterrichtenden Lehrer. (Li. i56.] Red, 
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Leitfaden der Chemie für Landwirte. Von Dr. F. A. Scheffer-Cleve. 
Mit 47 Abbildungen. Preis geb. 3.50, geh. 3.- .4. Verlag vonM.&H.Schaper, 
Hannover 1916. 

Der vorliegende Leitfaden würde sich besonders für den Unterricht in 
landwirtschaftlichen Lehranstalten eignen, da der Verf. fast nur solche Stoffe 
besprochen hat, die für den Landwirt als Pflanzen- und Tierzüchter von Be- 
deutung sind. Der Leitfaden ist auf das chemische Experiment aufgebaut, 
gute, anscheinend nach eigenen Versuchen zusammengestellte Abbildungen 
veranschaulichen die Versuche sehr deutlich und es berührt angenehm, auch 
einmal andere als die sich stets wiederholenden Abbildungen zu sehen. Der 
Leitfaden ist in zwei Sonderabsehnitte eingeteilt; im ersten werden neben 
den allgemeinen Gesetzen der Chemie insbesondere die Pflanzennährstoffe dar- 
gestellt, während im zweiten Teil hauptsächlich die verschiedenen Gruppen der 
tierischen Nährstoffe behandelt werden. Für landwirtschaftliche Lehranstalten 
ist der Leitfaden durchaus zu empfehlen. [Li. 157.) Bed. 


Zur chemischen Physiologie des Kalkes bei Mensch und Tier. Von Dr. 
Oskar Loew. Preis geh. 250 4, 79 Seiten. Verlag der Aerztlichen 
Rundschau Otto Gmelin, München 1916. 

In vorliegender Broschüre haf Verf. das von ihm gemeinsam mit R. 
Emmerich herausgegebene Werkchen über die Wirkung der Kalisalze bei 
Gesunden und Kranken umgearbeitet und neu herausgegeben. Dabei hat er 
zahlreiche neue Arbeiten verschiedener Forscher über das Gebiet der Kalkfrage 
verwertet, so daß das vorliegende Heft ein vollständig neues Werk darstellt. 
Das Buch ist jedem, der über eine gewisse Summe naturwissenschaftlicher 
Kenntnisse verfügt, leicht verständlich und denen, die sich für die zweifellos 
echt wichtige Frage der Kalktherapie interessieren, nur zu empfehlen. 

3 'Li. 158.) Red. 
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Abbildungen. gebd. KM 2.75 
Taschenbuch für Käfersammler 
von Karl Sehenkling. 6. Auflage. Mit 12 Farbendrucktafeln und vielen 
Abbildungen. gebd. #4 3.50 
Taschenbuch für Mineraliensammler | 
von Emil Fischer. 5. Auflage. Mit 2 Farbendrucktafeln und vielen 
Abbildungen. gebd. K 3.— 
Taschenbuch für Brieftaubenzüchter und -Liebhaber, 
enthaltend das Ganze des Brieftaubenwesens, von Jean Bungartz. 


Mit 8 Farbendrucktafeln und vielen Abbildungen. gebd. K 4.— 
Taschenbuch für Gartenfreunde 
2. Auflage Mit vielen Abbildungen. gebd. K 2.— 


Taschenbuch für Bienenfreunde 
von M. Zeuner und E. Fischer. Mit 3 Farbendrucktafeln und vielen 
Abbildungen. gebd. .4 3.50 
In allen Buchhandlungen zu haben. 
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LEHRBUCH DER 
ELEKTROCHEMIE 


voN DR. MAX LE BLANC 


ordentlicher Professor an der Universität Leipzig 
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Sechste vermehrte Auflage 


Mit zahlreichen Abbildungen 


Preis. -. . 2 2.2.2. M8— 
Gebunden . . . 2... M. 9 — 


Das Le Blancsche Lehrbuch kann zum Studium der Elektrochemie bestens 
empfohlen werden; wie bereits die frühere Auflage, so wird sich auch 
die vorliegende zahlreiche Freunde erwerben und der Weiterverbreitung 
der Lehren der modernen Elektrochemie wesentlich Vorschub leisten. 
ZEITSCHRIFT DES VEREINS DEUTSCHER INGENIEURE 


Etwas Empfehlendes über das treffliche Buch zu sagen, erscheint über- 
flüssig, da dasselbe ja ohnehin in der Hand jedes sein dürfte, der sich für 
Elektrochemie interessiett. ZEITSCHRIFT FÜR ANORGANISCHE CHEMIE 


Mit großer Freude meldet der Berichterstatter die Ausgabe der neuen 
Auflage des vortrefflihen Lehrbuches, das vermöge seiner glücklich ge- 
troffenen Darstellungsweise und seines zuverlässigen Inhaltes sich schnell 
einen großen Kreis von Freunden gewonnen hat. Ninımt es doch trotz 
der ziemlich mannigfaltigen Versuche, den Lehrinhalt der heutigen Elek- 
trochemie in einem Werke mäßigen Umfanges zusammenzufassen, unter 
diesen dauernd die erste Stelle ein und wird sie noch eine lange Zeit 
behaupten. ZEITSCHRIFT FÜR PHYSIKALISCHE CHEMIE 


... Somit kann dieses Werk nicht nur als eine vollständige und zuver- 

lässige Darstellung der heutigen Elektrochemie empfohlen werden, son- 

dern es trägt auch selbständig zur Weiterentwicklung derselben bei. 
PHYSIKALISCHE ZEITSCHRIFT 
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